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Handschriftenforschung  und  photogra- 
phische Kunst. 

Eine  bedeutsame  Erfindung,  von  der  die  Öffentlich- 
keit erst  vor  kurzem  Kenntnis  erhielt,  hat  nunmehr  in 
dem  I.  Bande  des  von  den  ßeuroner  Benediktinern  heraus- 
gegebenen Spicilegiuiii  Paliinpsestoriiin^)  bereits  in  großem 
Stile  Anwendung  gefunden.  Technik,  Inhalt  und  nicht  zu- 
letzt das,  was  das  SpicilegiiDii  pa/iinpsestorum  für  die  Zukunft 
verheißt,  fordert  Würdigung  dieses  Werkes  und  erzwingt  sich 
—  wir  dürfen  das  gleich  vorausnehmen  —  Achtung  überall 
da,  wo  man  wissenschaftlichen  Unternehmungsgeist  zu 
sihätzen  weiß.  Man  braucht  nicht  Utopien  nachzujagen, 
wie  sie  in  der  >Brücke<  eine  Zeitlang  Freunde  einer 
guten  Arbeitsorganisation  genarrt  haben,  und  kann  doch 
tier  (.)rganisation  der  geistigen  Arbeit  in  menschlich  mög- 
lichen Grenzen  hohes  Interesse  entgegenbringen.  Welch 
grüßen  Nutzen  hat  nicht  die  Photographie  gebracht, 
als  es  sich  um  Ausgestaltung  der  technischen  Arbeits- 
mittel handelte !  Dank  einiger  Aufklärungsschriften,  wie 
besonders  W.  Kmmbacher,  Die  Plmtographie  im  Dienste 
der  Geisteswissenschaften  (Leipzig  i  qoS),  ist  sie  jetzt  auch 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  und  geschätzt.  Krumbachers 
nützliche  Propagandaschrift  steht  hauptsächlich  unter  dem 
Banne  des  Weißschwarzverfahrens  oder  der  Photographie 
mit  dem  Umkehrprisma,  und  gerade  von  dieser  Seite 
schien  Handschriftenausgaben  in  hohen  Auflagen,  wie  wir 
sie  hier  vor  uns  haben,  einiger  Abbruch  getan.  Um 
billiges  Geld  kann  jeder  sich  solche  Kopien  gerade  in 
dem  Umfang,  wie  er  sie  braucht,  verschaffen,  und  wenn 
wissenschaftliche  Arbeitszentren    ihre   Bestände   planmäßig 


')  Spicilegium  Palimpsestorum  arte  photographica  para- 
tuiii  par  S.  Bcncdicti  iiioincho.-,  archiabba tiae  Beuro- 
nensi.s.  Vol.  I:  Codex  Sangallensis  193,  coiuiiicns  fragnienta 
plurium  proplietariim  secundum  translationem  ,s.  Hieronymi. 
Beurona  MCMXlll ;  Lipsiae  prostat  apud  O.  Harrassowitz 
U6  S.,   152  Tat',  fol.).     M.  8ü. 


durch  derartige  Weißschwarzkopien  vervollständigten,  w.i- 
zu  braucht  man  dann  kostspielige  Prachtexemplare  von 
Handschriftenreproduktionen,  die  doch  wieder  nur  bei 
einem  ansehnlichen  Bibliotheksetat  angeschafft  werden 
konnten  ?  Aber  mag  man  von  der  Zukunft  disses  Weiß- 
schwarzxerfahrens  noch  so  optimistisch  denken,  so  gibt 
es  Fälle,  wo  dieses  einfache  Verfahren  versagen  muß, 
und  das  gilt  in  erster  Linie  von  der  Palimpsestpho- 
tographie.  Mit  dem  Umkehrprisma  zu  arbeiten,  ist 
auch  einem  Amateurphotographen  möglich,  und  die 
Technik  ist  so  einfach,  daß  es  sich  sogar  lohnt,  nur  eine 
Einzelkopie  herzustellen.  Das  macht  das  umständliche, 
zeitraubende  und  mühevolle  Arbeiten  bei  Palimpsesten 
unmöglich. 

Daß  die  photographische  ■  Platte  mehr  offenbaren 
kann,  als  die  schärfste  Kontrolle  des  Beobachters  festzu- 
stellen vermag,  gilt  nicht  bloß  von  der  Himmelsphoto- 
graphie:  auch  bei  Handschriftenaufnahinen  wirkt  die 
chemische  Reaktion  vielfach  auch  da  noch,  wo  ein  opti- 
scher Eindruck  nicht  mehr  zu  erhoffen  ist.  Hier  setzt 
die  Technik  der  Palimpsestphotographie  und  auch 
die  unseres  Unternehmens  ein.  In  engeren  Kreisen  war 
es  schon  bekannt,  daß  P.  Raphael  Kögel  O.  S.  B.  von 
Wessobrunn  sich  mit  photographischen  Versuchen  be- 
schäftigte. Er  schuf  ein  neues,  patentiertes  Kopierver- 
fahren für  Drucksachen  und  Schrift.stücke,  so  einfach  aus- 
gedacht, daß  jedweder  photographische  Apparat  entbehrt 
werden  konnte.  Seine  Ref  le.xkopierfolien  braucht 
man  nur  glatt  auf  das  aufzunehmende  Schriftstück  zu 
legen,  um  durch  Sonnenlicht  oder  Tageslicht  eine  schöne 
Kopie  zu  erhalten.  Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden, 
ob  dieses  praktische  Kopierverfahren  weiteren  intercsbier- 
ten  Kreisen  hinreichend  bequem  nahe  gebracht  werden 
konnte,  und  inwieweit  es  sich  bewährt  hat.  Auf  jeden 
Fall  war  es  eine  Station  auf  dem  Wege,  der  zur  Technik 
unseres  Werkes  führte,  zur  „Kon  takto.xydationsme- 
thode",   wie    sie    der  Erfinder   oder  Ausgestalter  narmte 
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In  iedein  wissenschaftliclieii  Arbeitsfacli  kann  man 
lilaliicii,  welche  Rolle  die  Palim]jse.sle  unter  den  Hand-' 
schrifteiLscliätzen  der  Bibliotheken  spielen.  Daß  man 
durcii  Abschaben  die  ältere  Schrift  im  wesentlichen  be- 
seitigen und  dadurch  das  kostbare  Pergament  neuen  lite- 
rarischen Bedürfnissen  dienstbar  machen  konnte,  rettete 
manches  wertvolle  I.ileraturwerk  vor  gänzlichem  Unter- 
gang, weist  aber  zugleich  das  Problem  auf,  die  beein- 
trächtigte Lesbarkeit  der  älteren  Schrift  wieder  herzu- 
stellen und  die  störend  empfundene  lebhafte  neuere  Schrift 
nach  Möglichkeit  auszuschalten.  Da  ist  nun  hilfreich  die 
Photographie  eingesprungen,  und  das  Beuroner  Palimpsest- 
institut  hat  Bekanntes  mit  Geschick  ausgenutzt  und  alte 
Methoden  in  neuer  Weise  vervollkonimnot.  Was  davon 
das  Vorwort  zu  unserem  Werke  verrät,  und  was  schon 
früher  aus  einem  Prospekt  des  Institutes  zu  ersehen  war, 
ist  nicht  viel.  Genauer  orientiert  P.  Kögel  selbst  in  dem 
Artikel :  ,,Die  Frage  unleserlicher  und  unsichtbarer  Schrif- 
ten der  Palimpseste"  in  Studien  und  Mitteilungen  des 
Bcnediktincrordens  1012,  ,50g — 315,  wenn  auch  natüriich 
nicht  jeder  geheime  Kunstgriff  enthüllt  ist.  Die  ein- 
fachere Aufgabe  bestand  darin,  die  Störung  durch  die 
kräftigere  jüngere  Schrift  zu  mindern.  Je  nach 
der  Färbung  von  Pergament  und  Tinte-  wird  eine  Teil- 
wirkung erreicht,  wenn  man  den  Hintergrund  der  älteren 
Schrift  und  die  jüngere  Schrift  mittelst  entsprechend  aus- 
gewählter Lichtfilter  abblendet.  Soweit  hierdurch  kein 
befriedigendes  Resultat  erzielt  wird,  muß  das  sog.  Ab- 
deckungsverfahren zu  Hilfe  genommen  werden.  Grade- 
nitz  und  Pringsheim  hatten  dieses  Verfahren  vor  vielen 
lahren  ausprobiert,  O.  Mente  und  A.  Warschauer  es  für 
die  archivalische  Praxis  modifiziert.  P.  Raphael  Kögel  kann 
sich  rühmen,  es  nicht  bloß  nachgeahmt  zu  haben;  er 
hat  es  verbessert  und  vereinfacht.  Soweit  arbeitet  die 
Methode  im  wesentlichen  mit  physikalischen  Faktoren. 
Dadurch  kann  natüriich  nicht  mehr  produziert  werden, 
als  was  an  Schrift  schon  sichtbar  ist,  und  in  dem  Maße, 
w-ie  es  sichtbar  ist.  Es  werden  nur  störende  Lichtein- 
flüsse getrennt  und  ausgeschieden.  Bei  dieser  Methode 
könnte  noch  inmierhin  ein  geübtes  Auge,  das  nachein- 
ander verschieden  gerichtete  Lichtrefle.xc  auf  die  Hand- 
schrift wirken  läßt,  mehr  sehen,  als  die  in  der  einmal 
gewählten  Stellung  fixierte  pholographische  Platte  wieder- 
zugeben \ermag.  Darüber  kam  man  nun  weit  hinaus, 
als  man  gewahr  wurde,  daß  die  alten  Schreibtinten  auch 
chemisch  wirken.  Werden  diese  saueren  und  metallischen 
Tinten  mit  eigens  präpariertem  Papier  in  Kontakt  ge- 
bracht, so  kommt  eine  Verbindung  zustande,  welche  nach 
Entwicklung  die  Schriftzüge  in  viel  größerem  Kontraste 
wiedergibt,  als  sie  auf  der  Mutterhandschrift  zu  entdecken 
sind.  Soweit  ktmnte  P.  Kögel  auch  hier  gebahnte  Wege 
gehen.  Aber  es  gab  noch  Schwächen  bei  diesem  Ver- 
fahren, welche  einem  kundigen  Verwerter  Verbesserungen 
gestatteten.  Vielfach  mußte  die  alte  Schrift  erst  durch 
Befeuchtung  liislich  und  für  chemische  Verbindungen  ge- 
eignet gemacht  werden :  der  Kontakt  wurde  erst  nach 
längerer  Zeit  wirksam,  Mängel,  welche  die  .\nwendung 
dieses  Verfahrens  zum  Teil  ausschlössen.  1'.  Kögel  ist 
auch  hier  .mi  glücklich,  mitteilen  zu  krmnen  :  „Meine  Ver- 
suche liaben  mir  neue  Wege  gewiesen.  Weißes  Papier, 
getränkt  mit  \  crschiedenen  verdünnten  .\nilin- 
lösungen  und  .\  usbleichfarbstoffen  geben  im 
Kontakt    mit    Tinten    sehr    gute  weiße  Schriftab- 


züge"' (vgl.  den  oben  zitierten  Aufsatz).  Hiermit  bricht 
die  Enthüllung  ab.  „Das  Weitere",  fügt  K.  hinzu,  „wird 
die  Zukunft  lehren."  ') 

Was  K.s  Methode  zu  leisten  vermag,-  hat  die  Zu- 
kunft wirklich  gelehrt.  Zuerst  konnte  man  das  an  drei 
Probeblättern  beurteilen,  die  das  Palimpsestinstitut  von 
Beuron  seinem  Prospekt  beigegeben  hat.  Eine  Palimi^sesl- 
seite  in  gewöhnlicher  ])hotographischcr  Wiedergabe  wird 
gegenübergestellt  einer  Reproduktion,  die  nach  der  Me- 
thode K.s  verfertigt  ist.  Die  jüngere  Schrift  ist  voll- 
ständig abgedeckt,  und  die  Überreste  der  älteren  Schrift 
heben  sich  scharf  und  bestimmt  vom  Hintergrund  ab, 
während  die  gewöhnliche  Aufnahme  nur  schwache,  ver- 
schwommene Spuren  erkennen  läßt.  Ein  3.  Probeblalt 
exemplifiziert  eine  vereinfachte  Methode:  die  Abdeckung 
der  jüngeren  Schrift  unterbleibt;  trotzdem  erscheint  der 
ausradierte  Text  deutlich  zwischen  den  Zeilen  der  jünge- 
ren Schrift.  Der  Preis  der  Einzelherstellung  ist  nicht 
hoch:  nach  der  besseren  ersteren  Methode  kostet  die 
Herstellung  einer  Seite  bis  18x24  cm  Größe  M.  4, — , 
nach  der  je  nach  der  Sachlage  hinreichenden  zweiten 
Älethode  M.  2,50. 

Um  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Reproduktions- 
methode auch  für  vollständige  Handschriften  darzutun, 
trat  das  Beuroner  Institut  mit  einer  umfangreiclien 
Palimpsesthandschrif t  an  die  Öffentlichkeit,  mit  dem 
Codex  Sangallensis  ic>3.  Auf  152  Tafeln  sind  die 
304  Seiten  des  Codex  wiedergegeben,  und  zwar  in  Licht- 
druck durch  die  Firma  Obernetter  in  JNIünchen.  Bald 
nach  Methode  I  mit  vollständiger  Abdeckung  der  jüngeren 
Schrift,  bald  nach  Methode  II  ohne  eme  solche,  je  nach- 
dem es  notwendig  und  dienlich  schien,  sind  die  Auf- 
nahmen gemacht.  Ein  auch  nur  oberflächlicher  Blick 
zeigt,  wieviel  durcli  dieses  Verfahren  erst  wirklich  lesbar 
geworden  ist,  und  daß  alles  leichter  und  sicherer  fest- 
stellbar erscheint,  als  es  ohne  dem  durch  das  geübteste 
Auge  hätte  geschehen  können.  Besonders  da,  wo  sich 
die  Buchstaben  der  beiden  Schriften  kreuzen  und  die 
Urschrift  viel  mehr  fragmentarische  Buclistaben  aufweist, 
ist  man  für  jede  auch  nur  andeutende  Linie  dankbar. 
Daß  auch  die  beste  Technik  keine  Wunder  wirken  kann, 
muß  wohl  in  Kauf  genonunen  werden.  Wo  das  Abschabe- 
ntesser mit  zu  gründlichem  Erfolge  an  der  Arbeit  gewesen 
ist,  konnte  natüriich  alle  Mühe  nichts  zum  Vorscliein 
bringen.  Auch  der  verschiedene  \'üllkouimenheilsgrad, 
in  dem  die  Abdeckung  gelungen  ist,  wird  in  ilen  Schwierig- 
keiten begründet  sein,  welche  der  Zustanil  einzelner  Folien 
verursachte.  Nur  hie  und  da  möchte  man  eine  kleine 
Verrutschung  der  Abdeckplatten  vermuten,  die  aber  der 
Lesbarkeit  keinen  Eintrag  tun  konnte.  Im  gmßen  ganzen 
und  in  den  Fjnzelhoiten  >tcllt  sich  uns  der  mächtige 
Folioband  als  durchaus  wohlgelungenes  Zeugnis  dafür 
dar,  was  das  Beuroner  Palimpsestinstitut  zu  leisten  im- 
stande   ist.       Die    Herausgeber    setzen     ein    Loblied    de> 

')  .\ni  29.  Üktobcr  1914  licli  V.  R.  Kögel. der  preußischen 
."M;.  d.  Wiss.  eine  Mitteilung  zugehen:  „Die  Palimpsestphoto- 
graphie.  Hin  Beitrag  zu  den  philologi-sch-liistorisclien  Hills wisseii- 
schaUen."  Dort  nennt  er  .^eine  neue  .Methode  „Fluoresicn/.- 
photographie."  „Sie  licrulu  aul  der  Tatsache.  dal>  bei  ultra- 
violetter Beleuchtung  da.s  Pergament  tluoreszien,  der  radierte 
Schriftkörpei-  aber  fast  dunkel  bleibt.  Die  Fluoreszeii/phoio- 
graphie  übertrifft  durcli  ihre  Textergebiiisse  die  bisherigen  Ver- 
fahren um  durchschnittlich  5o"„."  Nach  Deutsche  Literaiur- 
zeitung   1914,  Nr.  4i>,  Sp.  2547. 
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Miiiiclieiier  Mei.slcrh  der  laleinisclieii  Palü<jgra|»liic,  1..  Trau- 
Ijcs,  auf  ilic  Haiulsiliriftenplifiiograpliie  an  tue  .Sjiilzc 
iliies  Werkes.  Das  W'urtspiel  dos  Zitates  „/;««■ /«.i  (1  laiitl- 
M  luil'tcn|niblikatii>ii  I  orla  es/,  t-.v  quo  Uinpiire  lul  codicfi 
resliliii'iulos  .  .  .  iiti  ilidiciiinis  /ine"  verküiidcl  in  nocli 
höherem  Sinne  als  es  genieini  war,  dasLub  des  Beuroncr 
Inslilutes. 

Fast  zu  lange  haben  wir  uns  bei  der  tcciniischen 
Seite  des  Unternehmens  aufgclialtcn.  Aber  dieser  gegen- 
über wird  sicii  der  Interessentenkreis  verengern,  wenn 
wir  den  reproduzierten  Palimpsest  seinem  Inliaitc  nach 
würdigen  wollen.  Imnicrlnn  dürfen  wir  das  Interesse  an 
der  lalcinisrhen  Bibel  unter  den  Furschcrn  nicht  allzu 
spärlich  uns  denken,  und  ihnen  bietet  sich  in  diesem 
Bande  sicher  eines  der  wertvollsten  Hilfsmittel  dar.  Daß 
(Ue  Ilerau.sgeber  als  erstes  Probestück  den  Cocle.\  San- 
gallensis  ii)3  gewählt  liaben,  hängt  mit  der  ehrenvollen 
Aufgabe  zasammcn,  mit  der  Pius  X  den  Benetliktinerorden 
betraut  hat.  Die  Arbeit  an  der  Vulgata,  welche  unter 
den  bewährten  Händen  rüstig  fortschreitet,  hat  die  Aus- 
wahl geleitet,  und  ein  weiterer  günstiger  Umstand  muciile 
darin  liegen,  daß  das  benachbarte  Benediklinerkloster 
.St.  Gallen  den  so  wertvollen  Palimpsest  mit  altem  \'ul- 
gatatext  beherbergte.  Die  jüngere  Schrift  enthält  ja 
nichts  von  hcrvorragendeni  M'erte,  wiewohl  man  auch 
liier  einige  inedila  gerne  bei  solcher  Gelegenheit  entgegen- 
nimmt. In  der  kurzen  Einleitung  verzeichnet  der  gelehrte 
Beuroner  Bibliothekar,  P.  Anselm  Mauser,  der  litera- 
rische \'crtreter  des  Institutes,  sorgfältig  die  einzelnen 
Stüike,  meist  Homiiien  des  Caesarius,  Bischofs 
\on  Arles,  und  ihren  Fundort,  so  weit  sie  veröffent- 
licht sinil.  Auch  die  inedila  sind  nunmehr  in  die.sem 
Bande  faksimiliert  zugänglich  gemacht;  denn  selbst,  wo 
die  obere  Schrift  am  kräftigsten  abgedeckt  ist,  läßt  sich 
der  Te.xl  ohne  Schwierigkeit  entziffern.  Mit  viel  gn'ißerer 
Spannung  wird  man  an  den  älteren  Te.Kt  herantreten, 
von  dem  man  bisher  nicht  viel  mehr  wußte,  als  was 
(i.  Scherrer,  Verzeichnis  der  Haiulschriften  der  Stifts- 
bibliothek St.  Gallen  (1875)  berichtet.  Freilich  wird  auch 
trotz  der  Reproduktion  der  älteren  Sclirift  nur  der  ge- 
schulte Paläograph  unmittelbar  Nutzen  ziehen  können. 
Für  andere  Kreise  verraten  die  Herausgeber  in  der  Prae- 
falio  gerade  genug,  um  den  Wert  des  Textes  abschätzen 
zu  krmnen,  und  weisen  auf  einzelne  wichtige  Lesarten  hin. 
Bei  iler  Wilgataforschung  ist  ja  schon  die  eine  und  aniiere 
Lesart,  die  sich  im  weiten  Felde  der  Te.xtunifizierung  zu 
verlieren  scheint,  \on  Bedeutung  und  ihre  Bezeugung 
zeitlich  und  örtlich  wohl  zu  beachten.  Doch  da  wollen 
auch  wir  nicht  vorgreifen,  da  die  Herausgeber  sich  die 
Verarbeitung  für  tue  Zukunft  xorbehalten  haben.  Sie 
.si'U  in  der  rühmlichst  bekannten  Sammlung  yColleclanea 
biblica  laliiia  erscheinen  (vgl.  auch  Mundig,  P.  E.,  Das 
Palinipsestinstitut  in  Beuron,  in  den  Stud.  u.  Mitt.  des 
Benediktinerordens  ig  12,  742  —  745).  Die  F'ragmente 
umfassen  Ez'40  bis  Zach  11.  Die  Altersfrage  hat  Manser 
schon  hier  erschöpfend  behandelt.  Während  Scherrei 
den  Codex  bis  ins  0.  Jahrh.  hiuaufdatierte,  will  M.  nach 
sorgfältigem  paläographen  Studium  nicht  über  das  5.  Jahrh. 
herabgehen. 

Unser  St.  Gallener  Palimpsest  ist  nur  die  erste 
Nummer  eines  großen  Sammelwerkes,  die  erste  Ähre 
einer  vielverheißenden  Ernte.  Nachdem  bisher  nur  an 
ein    paar    Prospektseiten    die    Technik    des  Institutes  be- 


urteilt werden  konnte,  tritt  es  mit  diesem  umfangreiclicn 
Bande  den  Beweis  an,  daß  es  auch  großen  wissenschaft- 
liclien  Aufgaben  gewachsen  ist.  Die  Leistungsfähigkeit 
des  Institut(.-s  ist  damit  zur  Genüge  dargetan.  Zu  ver- 
hältnismäßig billigem  Preise  bietet  es  einen  starken  Tafel- 
band dar,  tier  kaum  billiger  hätte  hergestelll  werden 
können,  wenn  die  mühevolle,  zeitraubende  technische  Be- 
handlung der  einzelnen  Tafeln  nicht  hätte  voraasgeschickl 
werden  müssen.  Diese  photographische  Vorbehandlung 
mag  wohl  wie  im  Dienste  so  auch  auf  Rechnung  der 
Vulgatakommission  geschehen  sein,  so  daß  im  Preise 
hauptsächlich  sich  die  Reproduklions-  und  X'erlegerkosten 
ausdrücken.  So  denken  sich  die  Leiter  des  Institutes 
nach  ihrem  Prospekte  auch  die  fernere  Verwertung 
ihrer  Erfindung  und  technischen  Einrichtungen. 
Privaten  Besitzern  von  schwer  leserlichen  Palimpsesleu 
oder  öffentlichen  Bibliotheken  bietet  das  Institut  seine 
Dienste  an,  um  nhne  .\nwendung  chemischer  Reagentieii 
und  daher  ohne  .Schädigung  der  kostbaren  Exemplare 
die  Texte  der  wissen.schaftiichen  Forschung  zu  erschließen. 
Mit  Zustimmung  des  Besitzers  wird  gegebenenfalls  in 
Aus.sicht  gestellt,  ohne  neue  Kosten  für  ihn  die  photn- 
graphischen  Aufnahmen  durch  ein  Reproduktionsverfahren 
als  Tafelwerk  weiteren  Kreisen  \on  Interessenten  zu- 
gänglich zu  machen.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  sich 
möglichst  viele  Palimpsestbesitzer  dieses  Angebot  zu 
Nutzen  machen  und,  was  bisher  schwer  oder  gar  nicht 
zu  entziffern  war,  für  eine  ausgedehntere  wissenschaftliche 
Ausbeute  nutzbar  machen.  Am  besten  schiene  es  frei- 
lich, wenn  eine  sozusagen  kaufmännische  Betriebsgemein- 
schaft dem  technischen  Beuroner  Institut  an  die  Seite 
träte  und  die  wertvollsten  Palimpseste  der  erreichbaren 
Bibliotheken  für  die  verschiedenartigsten  Interessegruppen 
der  literarischen  Welt  bereitstellte.  Das  „Palinipsest- 
institut der  Erzabtei  Beuron",  so  trefflich  eingeführt 
durch  den  schon  genannten  literarischen  Leiter  P.  Anselm 
Manser,  den  technischen  Direktor^des  Instituts,  P.  Notker 
Langenstein  und  den  ebenfalls  schon  erwähnten  Erfinder 
der  „Ars  Koegeliaiia"  birgt  die  Kraft  und  Bestimmung  in 
sich,  die  vom  Institut  in  Aussicht  genommene  „modesla 
series"  zu  einer  „series  aiigiisla"  auszubauen  imd  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  zu  Diensten,  arbeiisfrohen  Unter- 
nehmern zur  Ehre  Band  an   Band  zu  fügen. 

Mündien .  J .  G  ö  1 1  s  b  e  r  g  e  r. 


König,  D.  Dr.  Eduard,  Die  moderne  Pentateuchkritik 
und  ihre  neueste  Bekämpfung.  Leipzig,  .\.  Deicherisclie 
Veringsbuchli.indiuni;  f\\  criier  Scholl),  1914  (106  S.  gr.  8°>. 
M.  2,80. 

Mit  der  neuesten  Bekämpfung  der  modernen  Penta- 
teuchkritik meint  K.  hauptsächlich  J.  Dahses  Schrift 
'Textkritische  Materiahen  zur  Hexateuchfrage«;  I  (19 12) 
und  dessen  Aufsätze  'Naht  ein  Umschwtmg  in  der 
Pentateuchkritik .^ <  (Neue kircliliche Zeitschrift  1912,  748  ff.); 
)Wie  erklärt  sich  der  gegenwärtige  Zustand  der  Genesis?' 
(Die  Studierstubc  IQ13,  309  ff.).  Daneben  zitiert  er 
A.  Klostermann,  Green,  Lepsius,  Hommel,  Redpath,  Eerd- 
mans,  Finke,  Schlögl,  Wiener,  Möller. 

Bekanntlich^  legt  Dalise  den  Hauptnachdruck  auf 
die  Tatsache,  daß  die  Gottesnanien  in  LXX  anders  ver- 
teilt sind  als  in  M,  und  folgert  daraus,  daß  der  Ausgangs- 
punkt der  neueren   Pentateuchkritik  verfehlt  ist.    -Es  lian- 
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delt  .sich  also  um  fundamentale  Interessen,  und  es  muß 
vom  Standpunkt  der  Geschichte  der  Exegese  vun  vnrn- 
herein  als  sehr  irreführend  bezeichnet  werden,  wenn  man 
jetzt  da  und  dort  zu  betonen  versucht,  der  Wechsel  der 
Gottesnamen  sei  für  die  vollzogene  Quellenscheidung  von 
nebengeordneter  Bedeutung.  Kiinig  z.  B.  sieht  darin  jetzt 
S.  ()i  „ein  Anzeichen  von  der  Zusammenleitung  des 
Pentateuchs  aus  Quellenströmen",  „ein  erstes  Anzeichen 
VI  im  Aufbau  des  Pentateuchs  aus  Urkunden".  Das  klingt 
wesentlich  reservierter,  als  was  in  seiner  Einleitung  z.  B. 
S.  i(i8  u.  iq3  zu  lesen  ist,  wo  die  Gottesnamen  als  Haupt- 
kennzeichen erscheinen,  tue  für  sich  allein  entscheiden. 
Was  K.  gegen  Dahse  geltend  macht,  ist  in  der  Hau]it- 
sache  folgendes :  die  Differenz  zwischen  M  und  LXX 
in  den  Gottesnamen  berechtige  für  sich  allein  noch  nicht 
zu  SU  weilreichenden  Schlüssen.  Dazu  sei  einerseits  erst 
der  niasorethische  Text,  anderseits  die  Übersetzungsweise 
und  die-  Überlieferung  der  alexandrinischen  Version  als 
Ganzes  zu  untersuchen.  So  allein  werde  der  richtige 
Maßstab  zur  Beurteilung  von  Einzelheiten  gewonnen. 
Den  lextkiitischen  Wert  von  M  nimmt  König  energisch 
in  Schutz ;  er  stellt  eine  ganze  Liste  von  „Glaubwürdig- 
keilsspuren" des  hebräischen  Textes  auf,  die  dessen  Ur- 
sprünglichkeit gewährleisten  sollen.  Dagegen  trägt  LXX 
sekundären  Charakter.  Daran  ändern  einzelne  außermasore- 
thisclie  Zusammenstinimungen  hebräisiher  Hss  mit  LXX 
nichts.  Die  Abweichungen  von  Sam,  Aquila,  Symmachus 
haben  geringe  Bedeutung.  Das  Urteil  über  die  Peschitta  muß 
nt)ch  offen  bleiben.  Bei  der  Vulgata  können  Versthreibungen 
vorliegen.  Die  Gottesnamen,  wie  sie  in  M  angeordnet  sind, 
haben  die  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Dahses 
H\pothese,  der  Wechsel  hänge  mit  der  liturgischen 
Parascheneinteilung  zusammen,  ist  ein  Phantasiestück. 
Die  tlamit  zusammenhängende  Annahme  von  Glossen 
innerhalb  Gn  12,1 — 3 5,  15  ist  ebenfalls  abzulehnen.  Das 
Schlußkapitel  der  Verteidigungsschrift  \on  K.  enthält  „die 
Grundlinien  einer  positiven  Begründung  der  richtigen  lite- 
rarischen  Auffassung  des  Pentateuchs". 

Abgesehen  \on  den  Gottesnamen  und  den  Instanzen, 
die  K.  bereits  in  der  Einleitung  hervorgehoben  habe, 
nennt  er  an  neuen  Gesichtspunkten :  den  W'echsel  von 
ijK  und  '33«,  die  verbale  Pluralcndung  p  — ,  Gn  40,  15 
vgl.  mit  37,28a;  denn  zu  Jusephs  Aussage,  er  sei  ge- 
stiihlen  worden,  stimme  die  Notiz,  daß  ihn  die  Midianiter 
aus  der  Grube  zogen,  während  die  Aussage  über  die 
Ismaeliier  dieser  Rezension  fremd  sei.  Ähnlich  werde 
^"^  33>7~~ii  ''<is  Bundeszelt  außerhalb,  Ex  35 — 40 
aber  ins  Zentrum  des  Lagers  verlegt.  Sodann  die  Zahl 
der  Kullusstälten  ,,unwegräumbare  Grundlagen  für  die 

Überzeugung,  daß  der  Pentateuch  aus  verschiedenen 
Schichten  oder  Urkunden  aufgebaut  worilcn  ist."  Die 
geeignetste  Persrmlichkcit,  welche  die  Hauptstrome  alter 
Überlieferungen  zusammenleilcn  kuniiie,  ist  Esdras.  Zum 
Schluß  bietet  der  Verf.  noch  allgemeine  „Gedanken  uiul 
Materialien".  Wichtig  ist  davon  Punkt  4  c  der  Hinweis 
auf  ägyptische,  babylonische,  griechische  und  spätjüdische 
Parallelen,  welche  zeigen  sollen,  daß  der  Pentateuch 
literargeschichtlich  die  Entwicklungsart  anderer  .Schriftwerke 
des  (  hicnts  teilt. 

\\\  das  setzt  K.  mit  der  bei  ihm  bckaiuiten,  pein- 
lich genauen  luid  weitgreiferulen  (jelehrsamkeit  ausein- 
ander, und  Dahse  nuiß  sich  mehrfach  sagen  lassen,  ilaß 
er    ilii'     Prhandluii''    der    Pnililfnic    In     Krini<;s    Kinleitniv..! 


nicht  genug  beachtet  hat.  .\ber  ist  K.  die  Verteidigung 
der  modernen  Pentateuchkritik  gelungen?  Das  besagt 
doch  wenig,  wenn  K.  wiederliolt  feststellen  kann,  daß 
ihn  ein  Angriff  Dahses  nicht  treffe.  Der  Zwiespalt  der 
Meinungen  ist  hier  .so  groß,  daß  sich  immer  Gruppen  von 
Kritikern  zusammennehmen  lassen,  die  im  einzelnen  un- 
berührt bleiben.  Aber  so  wie  es  K.  rügt  (.S.  3),  daß 
von  Dalisc  „und  anderen  Mitgliedern  seiner  Gruppe"  die 
Meinungsverschiedenheiten  der  Kritiker  gegen  die  Gesanit- 
auffassung  geltenti  gemacht  werden,  so  wenig  ist  damit 
etwas  bewiesen,  daß  einer  /lic  et  nunc  so  oder  su  urteilt. 
Auch  übersieht  K.  zu  sehr,  daß  sich  der  Kampf  nicht 
gegen  Quellenkritik  als  solche,  sondern  gegen  eine  kim- 
krete  Form  richtet.  Das  muß  vorausgeschickt  werden, 
um  nun  die  wichtigsten  Argumente  auf  ihre  Schlußkraft 
prüfen  zu  können. 

1.  Die  von  K.  gesammelten  Spuren  der  .■Mierlünilichkeil  des 
masorethischen  Textes  zeigen  durch  ihre  relative  Seltenheit,  dat> 
ijie  ursprüngliche  Gestalt  nicht  völlig  verwischt  ist,  für  die  Schei- 
dung nach  JEl'D  sind  sie  ohne  wirklichen  Belang.  Hine  Gesetz- 
mäßigkeit vermag  K.  für  die  Endung  p  zu  erweisen,  indem  sie 
sich  in  der  sog.  esoterischen  Priesterschicht  nicht  findet.  Aber 
eben  dieser  Befund  gestattet  eine  andere  Deutung.  Was  den 
Wechsel  von  'js  und  'r;S  betrifft,  so  scheint  er  E.\  5  und  6  der 
Kritik  günstig,  anderwärts  versagt  das  Kriterium;  z.  B.  Gn  51, 
wovon  König  vv  i— i8an  i8b — 35  JE  zuteilt,  aber  ';:k  steht 
nicht  bloß  31,5-  15,  sondern  auch  vv  58  f.  und  v</  44.  52  folgt 
i;«.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Sprachbeweis  der  voraus- 
gesetzten Pt-Q.uellen  überhaupt.  Der  Pentateuch  läßt  sich  lexi- 
kalisch nicht  nach  der  Formel  JEPD  auflösen. 

2.  Von  den  inhaltlichen  Inkonzinnitäten  sei  der  angebliche 
Widerspruch  von  Gn  40,15  zu  57,28  herausgegriffen  Die  von 
K.  postulierte  zweite  Josephsgeschichte  sollte  man  sich  dann 
einmal  ausdenken.  Denn  ist  Joseph  von  den  Midiauitern  ge- 
stohlen worden,  so  sind  die  Brüder  ohne  Schuld  und  Joseph 
kann  45,41.  nicht  sprechen:  „ich  bin  euer  Bruder,  den  ihr  nach 
Ägypten  verkauft  habt !"  Darauf  erwidere  man  nicht,  die  zwei 
X'erse  gehörten  E.  Der  circulns  n'tiosKs,  der  hier  deutlich  wird, 
ist  typisch. 

3.  Was  K.  gegen  die  Überschätzung  der  LXX  bemerkt, 
kommt  doch  im  allgemeinen  nur  darauf  hinaus,  daß  das  grie- 
chische A.  T.  trotz  des  hohen  Alters  nur  Übersetzung,  damit 
zugleich  auch  schon  Exegese  ist  und  darum  auch  einem  ver- 
derbten Original  gegenüber  einen  sekundären  Wert  behält.  Wenn 
aber  daraus,  daß  sich  die  Setzung  der  Gottesnamen  im  Hebräischen 
leichter  unter  eine  Regel  bringen  läßt,  auf  ihre  Änderung  in  LXX 
geschlossen  wird,  so  ist  gerade  die  Möglichkeit  gegenüberzu- 
stellen, daß  die  zutage  tretende  Regelmäßigkeit  auf  systematische 
Bearbeitungen  zurückgeht. 

4.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  K.  die  Parallelen  aus  der  semi- 
tischen Literaturgeschichte  nicht  ausgel'ührt  hat.  Die  .Andeutun- 
gen beweisen  nichts.  Es  wäre  längst  nahegelegen,  die  Über- 
lieferungsgeschichte des  sog.  ägyptischen  Totenbuches  oder  der 
babylonischen  Chroniken  mit  derjenigen  des  alttest.  Schrifttums 
zu  vergleichen.  .Auf  die  arabische  Traditionsliteratur  ist  auch 
schon  verwiesen  worden.  Ein  lehrreiches  Beobachtungsfeld  dafür, 
was  bei  der  Entstehung  und  Überlieferung  literarischer  Texte 
möglich  ist,  bieten  syrische  Legenden.  .Aber  es  ist  bisher  von 
keiner  Seite  versucht  worden,  die  Gesetze  der  Komposition  für 
diesen  Zweck  zu  untersuchen.  Und  doch  werden  sich  die  Ver- 
teidiger der  Wellluiusenschen  Hypothesen  dieser  .\ulgabe  nicht 
mehr  entziehen  können. 

Wenn  Königs  Schrift  auch  liier  anregciul  wirken 
würde,  so  wird  der  Erfolg  auch  \on  denen  begrüßt 
wenlen,  die  den  Ausführungen  des  X'erf.  in  ilen  wesent- 
lichen  Punkten  nicht  zustintmen   konnten. 


■rciburs 
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.Arthur  A  II s c i e r. 


Wiener,  Haiold  .M.,  M.  A.,  LL.  B.,  of  Lincoln's  Inn,   Barrister- 
at-law.  The  pentateuchal  text.     [A   reply    10  Dr.  Skinnerj. 

London,  Ellioi  Stock,  I9t4  ^5l)  S.  gr.  8").    0  d. 

Ks   hatiilell   sich   bei   dieset    Schrift  Wieners  nicht   um 
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eine  allseitige  ^\  Mlciiiatisclie  L'tilcr-ULluiiig  de»  inasure- 
liiisclicii  Pciilatcuclilcxtcs,  sondern  um  eine  Erwideriinf: 
auf  die  sechs  Aufsätze  vun  Skiiiner,  The  diviiie  itames  in 
Geiieiis  im  Exposilor  ujij,  die  zuerst  in  der  Bibliotheca 
Sacra  ii)i4.  -'"^ — -6^  erschienen  ist  und  nun  auch 
separat  ausgegeben  wird.  Die  Haujitfrage  bildet  das  Ver- 
hältnis des  saniaritanischen  Pcntateuchs  zu  M  und  LXX. 
Wälirend  Gcsenius  annahm,  daß  Sam  und  LXX  von 
hebräischen  Hss  stammen,  die  einander  ähnlich  waren, 
aber  sich  von  ilem  später  rezipierten  Text  unterschieden, 
verlegt  W.  die  Vorlage  von  LXX  in  ältere  Zeit,  vor 
tiem  saniaritanischen  Schisma,  wo  bereis  eine  Spaltung  in 
eine  ägyptische  und  eine  i)alästinisch-babylünische  Über- 
lieferung eingetreten  war.  Sam  gehört  zu  dieser  letzten 
östlichen  Rezension.  Der  hebräische  Te.xt  war  also  noch 
nicht  starr.  Der  Fluß  läßt  sich  bis  in  die  Zeit  des 
h.  Hieronymus  feststellen.  Diese  Geschichte  des  Penta- 
teuchtextes  muß  die  Litcrarkritik  beachten. 

Freiburg  i.   Br.  Arthur  Allgeier. 


SchnioUer,  Handkonkordanz  zum  griechischen    Neuen 

Testament.  l.  .AiilLiyc,  neu  bcirbL-itct  von  Sudipl'arrer 
Ur.  .\.  Sc  lim  oll  LT.  Gulcfiloli,  C.  Bcrtelbm.uin,  1915  (IV, 
301   S.  6").     .M.   5. 

Die  SchmoUersche  Handkonkordanz  ist  in  .4.  Auf- 
lage von  dem  Sohne  des  verstorbenen  Verfassers  neu 
bearbeitet  worden.  Im  Vergleich  zu  den  früheren  Auf- 
lagen weist  das  Buch  in  der  äußeren  Ausstattung  und 
dem  Inhalt  bedeutende  Verbesserungen  auf.  Der  Druck 
ist  klarer,  F'ormat  und  Schrift  sind  größer  geworden.  Der 
Text  ist  jetzt  der  vielgebrauchten  Xestleschen  Ausgabe 
des  Xeuen  Testamentes  entnommen  nebst  zahlreichen 
Varianten  aus  dem  ersten  und  zweiten  Apparat.  Die 
Zahl  der  Stichworle  ist  erheblich  \ermehrt  und  vielerorts, 
wo  früher  nur  Zahlen  gegeben  waren,  sind  jetzt  die 
Schriftstellen  selbst  angeführt.  Allerdings  wird,  um 
Raum  zu  sparen,  nur  ein  Satzteil  des  Zitates  geboten, 
ledoch  hat  auch  hierbei  der  Text  gegen  früher  eine  Ver- 
mehrung erfahren,  so  daß  der  Sinn  des  Ganzen  viel 
leichter  erfaßt  werden  kann.  Ein  N^achschlagen  im  Neuen 
Testament  ist  deshalb  seltener  notwendig. 

Die  Herausgabe  einer  „Handkonkordanz",  die  im 
Umfang  und  Preis  mäßig  sein  sollte,  erforderte  viel  Ge- 
schick und  weise  Beschränkung  in  der  Auswahl  des  zu 
Bielenden.  Der  Bearbeiter  hat  die  ihm  gestellte  Auf- 
gabe glücklich  gelöst.  Mit  Recht  sind  die  gewöhnlichen 
Vorwörter,  Konjunktionen,  Fürwörter,  Hilfsverben  u.  dgl. 
übergangen.  Jedoch  sind  wichtige  Verbindungen  aufge- 
führt, z.  B.  bei  £»',  did  usw.  Artikel,  bei  denen  nur 
eine  .\uswahl  der  Stellen  geboten  ist,  sind  durch  ein  * 
gekennzeichnet.  Manche  Artikel  sind  nach  der  verschie- 
denen Bedeutung  des  Stichwortes  in  Unterabteilungen 
zerlegt,  z.  B.  äyioi.  ädEkqjö^,  aifia,  y/.coaaa,  xvgio^, 
rtioTEL'eiv  u.  a. 

Erst  der  fleißige  Gebrauch  des  Buches  läßt  die 
ganze  Mühe  und  Sorgfalt  erkennen,  die  der  Bearbeiter, 
ein  vielbeschäftigter  Pfarrer,  auf  seine  schwierige  Aufgabe 
verwandt  hat.  Bei  den  großen  Kosten  der  Herstellung 
ist  der  Preis  außerordentlich  billig  zu  nennen.  Möge 
der  „alte  Schmoller"  in  neuem  Gewände  noch  vielen 
Theologen  beim  Studium  des  Neuen  Testamentes  gute 
Dienste  leisten. 


Rösch,  1'.  Konstamln,  O.  .\1.  Cap.,  Lckior  der  Thcolo^jic, 
Die  vier  heiligen  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte 
übertragen.  .Mil  Gulheibung  der  kirchliohcii  Obri>;kcit  und 
einer  Ifnipfehlung  des  hochwürdigsten  Herrn  Bischofs  von 
Paderborn.  [Das  Neue  Testameni  1].  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh,  1914  (VIII,  434  S.  gr.  S";  üeb.  .M.  2,40,  .VI.  j 
oder  M.   5. 

Hier  haben  wir  wirklich  einmal  eine  Übersetzung 
des  N.  T.,  die  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  modern 
ist.  P.  Rösch  legt  den  griechischen  Text  zugnmde,  sucht 
aber  den  Wortlaut  dem  deutschen  Sprachgeisle  s<j  anzu- 
jjassen,  daß  man  beim  Lesen  den  Cbersetzungscliarakter 
fast  \ergißt.  Danuii  wird  das  Buch  dem  Gebildeten  höchst 
willkiimmen  sein,  zumal  die  Ausstattung  tadellos  und  der 
Preis  recht  mäßig  ist.  Auch  ist  der  Druck  sehr  über- 
sichtlich ange(jrdnet;  vor  allem  gefällt  die  typographisch 
wohl  gelungene  Einrichtung  von  kurzen,  in  Fettdruck  her- 
gestellten Überschriften  jeder  einzelnen  Perikope  im  Texte 
selbst.  So  treten  die  zusammengehörigen  Erzählungen 
sofort  deutlicli  hervor.  Die  einleitenden  Bemerkungen 
sowie  die  .\nmerkungen  beschnlnken  sich  auf  das  Aller- 
notweniligste.  Hier  könnten  dem  nichttheologischen  Leser 
wohl  einige  Winke  mehr  zum  Verständnis  mancher  schwie- 
rigen Wendung  geboten  werden.  Zahlreiche  Stichproben 
haben  mich  davon  überzeugt,  daß  man  nur  selten  leichte 
Änderungen  wünschen  könnte,  und  auch  dann  spielt  d^r 
subjektive  Geschmack  seine  Rolle.  Ich  hoffe,  daß  der 
2.  Band  dem  vorliegenden  würdig  an  die  Seite  tritt  und 
schließe  mit  den  Worten,  die  der  Herr  Bischof  vun 
Paderborn  eigens  als  Geleitwort  dem  Buche  mit  auf  den 
Weg  gegeben  hat:  „Nach  wiederholter  Prüfung  der  mil 
größter  Hingebung  und  Sorgfalt  hergestellten  Übersetzung 
darf  ich  die  Herausgabe  mit  meinen  innigen  Segens- 
wünschen begleiten  und  zugleich  der  frohen  Hoffnung 
Ausdruck  geben,  daß  sie  Anerkennung  und  Verbreitung 
finde  und  der  regelmäßigen  frommen  Lesung  der  Heiligen 
Schrift  viele  neue  Freunde  gewinne." 

Münster  i.  W.  M.  Mein  er  tz. 


Münster   i.  W. 


Wilhelm   \'  r  e  d  e. 


Harnack,  .^doir  von,  Die  Entstehung  des  Neuen  Testa- 
mentes und  die  wichtigsten  Folgen  der  neuen  Schöp- 
fung. [Beiträge  zur  Einleitung  in  das  Neue  Testament  VIj. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1914  (VIII,  152S.gr.  8°).  M.  4: 
geb.  M.  4,So. 

Die  Schrift  will  einen  Streit  ausklingen  lassen,  der 
vor  Jahrzehnten  zwischen  Harnack  und  Zahn  in  „allzu 
temperamentvoller  Weise"  geführt  worden  sei  (S.  15.:). 
Da  in  der  wissenschaftlichen  Welt  der  Stand  der  Kontro- 
verse nicht  zum  deutlichen  Ausdruck  gekommen,  ins- 
besondere Zahns  angebliche  Datierung  des  N.  T.  in  den 
Ausgang  des  1.  jahrh.  gegen  Haniacks  Datierung  in  die 
Zeit  um  200  ausgespielt  werde,  will  H.  zeigen,  wie  der 
richtig  verstandene  und  zurecht  gerückte  Zahn  mit  ihm 
zusammenstimme.  So  friedlich  dieser  Schlußakkord  des 
Werkes  klingt,  in  Wirklichkeit  enicuert  H.  hier  mit  einem 
mächtigen  Aufgebot  von  Scharfsinn  unti  Gelehrsamkeit 
seine  alte  These:  Die  Kanon.sgeschichte  ist  ein  Stück 
der  Dogiuengeschichte,  nicht  bloße  Sammlungsgc- 
schichte,  nicht  bloß  ein  Ausschnitt  des  kirchlichen  Lebens 
und  Kultus  (gegen  Zahn).  An  der  Spitze  der  Schrift 
steht  auch  wieder  das  seil  Semler  in  den  kritischen 
Schulen  vorgetragene  Dogma:  Im  aiLsgehenden  2.  Jahrh. 
habe  die  damals  entstehende  alte  katholische  Kirche  das 
N.  T.  als  apostolische  Schriftensammluug,  das  Synibolum 
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als  «posliiüsrlie  Glaiil)cnsicgci,  das  HisciKjfsamt  als  aposto- 
lische (Jiganisatioii  proklamiert  und  sich  so  eine  feste 
Grundlage  geschaffen. 

.Schon  bei  der  Antwort  auf  das  erste  Hauptproblem, 
vor  die  uns  die  Entstehung  des  N.  T.  stellt,  tritt  unter 
den  Motiven  und  treibenden  Faktoren,  die  in  der 
Kirche  zu  einer  /.weiten  autoritativen  .Sammlung  neben 
dem  ,\.  T.  geführt  haben,  neben  der  Höchstschätzung 
der  Worte  und  Lehren  Christi  („die  h.  Schrifteil  und 
der  Herr"),  der  (iescliichtc  Chrisli  („die  h.  Schriften  und 
das  Evangelium"),  neben  der  Cicwißheit  eines  Neuen 
Bundes  und  einer  neuen  Bundesurkunde  die  Höchst- 
schätzung des  Rechtgläubigen  und  das  .^Iter  (das  Motiv 
des  Katholischen  und  .Ajjostolischen),  neben  der  Autorität 
der  Geistesträger  unil  der  „versammelten  Gemeinde"  das 
innere  Recht  apostolisch-katlu)lischer  S(  hriften,  neben  der 
kirchlichen  Lektion  die  im  Kampfe  mit  den  Marrioniten, 
Cjiiostikcrn  und  Montanisten  obsiegende  Idee  der  aposto- 
lisch-kirc  lili(  hcn  Schriftensammlung  in  den  V^ordergrund. 
.\ucli  in  der  zweiten  Frage:  Warum  enthält  das 
X.  T.  neben  den  Kxangelien  auch  noch  andere  Schriften 
und  stellt  sich  als  .Sammlung  in  zwei  Hälften  („Evan- 
gelium" und  „.\postolus")  dar?,  erscheint  als  Dominante 
der  Sammlung:  nicht  „der  Herr",  sondern  „die  .Apostel", 
zentrale  Bedeutung  für  die  Struktur  des  N.  T.  erhielt 
jetzt  die  Apostelgeschichte,  die  sich  als  die  große  Urkunde 
des  Uraposiolischen  uiul  der  Beglaubigung  der  Offen- 
barung darstellte. 

Nach  Harnack  liat  dasselbe  ?ib.itiv,  aus  dem  der 
„Apostolus"  entstanden  ist,  das  Interesse  am  Apostolischen 
und  an  der  sicheren  Tradition,  die  Unifizierung  der  Vier- 
zahl der  Evangelien,  die  ursprünglich  wahrscheinlich  nicht 
definitiv  sein  sollte,  endgültig  abgewehrt. 

Die  Sou\eränität  des  Apostolischen  im  X.  T.  hat 
ferner,  das  ist  das  4.  Hauptproblem,  zur  .Ausstoßung  des 
Prophetischen  im  N.  T.  geführt.  Statt  der  Dreizahl  der 
Apokabpsen  hat  sich  im  N.  T.  nur  ein  (.)ffenbarimgs- 
buch  erhalten,  die  Johanne.sapokalypse.  und  selbst  diese 
war  eine  Zeitlang  gefährdet. 

Abschließend  führt  aber  H.  aus,  dal^  ilic  .Vusprägung 
der  „Sammlung  V(jn  Büchern  des  N.  B."  zu  iler  relatix- 
geschlossenen  apostoli.sch-katholischen  .Sanunlung  mit  der 
eigentümlichen  Struktur :  „evangelicae  ei  apostolicae  literae" 
das  Werk   der  römischen   Kirche  gewesen  ist. 

Wie  Referent  schon  in  früheren  Untersuchungen 
(vgl.  Der  Neutestanientliche  Schriftkanon  und  Clemens 
von  Alexandrien,  i8()4,  und  Der  Kanon  des  Neuen 
Testamentes^,  H)U>)  gegen  diese  dogmengeschichtlichen 
Konstruktionen  H.s  Stellung  nehmen  mußte,  so  fühlt  ei 
sich  aui  h  duich  diese  neue,  wenn  auch  noch  so  wirk- 
same Kornniliciung  der  These  des  (.jelehrlen  nicht 
überzeugt,  (^ewiß  läßt  sich  Sanunlung,  bzw.  Lektions- 
geschichte und  Kanonsgeschichle  des  N.  T.  nicht  im 
Sinne  Zahns  s<liciden.  Wo  in  :illor  Welt  hat  sich  denn 
eine  Sammlung  heiliger  Büc  hei  i'linc  inneres  I'rinzijj  ge- 
bildet? Aber  ;ille  Zeugen  um  die  Wende  des  2.  Jahrh. 
(Muratorisches  Fragment,  Irenäus,  Clemens  v.  .\lc.\.)  pro- 
testieren dagegen,  daß  ausschließlich  d.is  apostolische 
l'rin/.ip  die  damals  schärfer  wie  bisliei  hervortretende 
neutcsl.  Büchersammlung  geschaffen  h.il,  .Soweit  aber 
das  Piinzi])  der  .'\postolizität  neben  amlcren  Prinzipien, 
Mjr  allem  neben  der  Tradition  den  Kanon  gebildet  hat, 
bedeutet   es  auch   nicl\t   ein    nouschi'ipferischcs    Prinzip   der 


Entwicklung,  wie  H.  meint,  sondern  ein  schon  längst 
(vgl.  I  Ko  4,1:  Mk  4,11;  Mt  28,  16  ff.  u.  a.  in.; 
I  Clem  42:  Justinus  u.  a.  in.)  grundgelegtes,  aus  der 
ganzen  Stellung  der  .Ajiostel  Jesu  hervorgegangenes  Prin- 
zip. Gerade  wenn,  wie  H.  rühmt,  die  römische  Kirche 
auf  dem  weiten  Gebiet  der  kleinasiatisclien,  griechisch- 
macedoiiischen  und  afrikanischen  Kirchen  damals  einen 
faktischen  Prinzipat  besessen  hat,  kann  sie  den  Kanon 
nicht  geschaffen  haben.  Denn  warum  herrschten  noch 
So  lange  Zeit,  bis  ms  4.  und  5.  Jahrh.  hinein  so  tief- 
greifende Verschieilenheiten  zwischen  den  einzelnen  Kirchen? 
Nicht  bloß  der  v(jn  H.  beiücksichtigtc  Catatogus  Claro- 
moii/aiiiis,  auch  der  Catatogus  Mommseiiius  und  andere 
Kanonsveizeichnisse  zeigen  noch  eine  abweichende  .\n- 
ordnung  der  heiligen  Bücher.  Die  Zukunftsforschung 
wird  sich  also  einen  rein  gcschiiht  liehen  Weg, 
zwischen  dem  starren  System  Zahns  und  dem  beweglichen 
tiarnacks  hindurch,  erst  bahnen  müssen.  Zur  Erschütte- 
rung der  kritischen  Auffassung  <les  apostolischen  Glaubens- 
symbolums  vgl.  besonders  J.  Kunze,  Glaubensregcl,  Hl. 
Schrift  und  Taufbekenntnis,  1 8f)9 :  Das  apostolische 
Glaubensbekenntnis  und  das  Neue  Testament,    191 1. 

In  verschwenderischer  Fülle  teilt  H.  seine  Gaben 
auf  einem  bisher  wenig  ausgebauten  Gebiete  aus.  Im 
zweiten  Teil  der  Schrift-  will  er  die  Fidgeii,  welche 
die  neue  Schöpfung  sofort  gehabt  hat,  ebenso  zu  ihreni 
Rechte  bringen,  wie  ihre  Ursachen  und  Motive.  Hier 
brilliert  der  Verf.  durch  eine  große  Reihe  glänzender 
Antithesen.  Aiich  wer  die  Entstehung  des  N.  T.  niclit 
in  der  schroffen  Form  H.s,  sondern  in  allmählicher  orga- 
nischer Entwicklung  sich  ausgestalten  sieht,  kann  eine 
Reihe  dieser  „Folgen"  unterschreiben,  so  z.  B.  Nr.  3.  5.  8. 
Meistenteils  klingen  freilich  diese  Antithesen  wie 
widerspruchsvolle  Sic  et  iwit,  oder  sie  erregen  saihlich 
Anstoß.  So  trat  nach  Nr.  i  das  N.  T.  selbständig  neben 
die  Glaubensregel  und  wurtle  im  Prinzip  die  luaßgebenile 
Instanz  für  das  christliche  Leben.  Bei  Irenäus,  Terlullian, 
Clemens  v.  .\le.\.  steht  es  anders  zu  lesen.  Die  neVien 
dem  Kanon  geltenden  Autoritäten,  so  des  kirchlichen 
Lehramtes,  der  kirchlichen  Tradition,  sind  durchaus 
mangelhaft  berücksichtigt.  Unfaßbar  erscheint  mir  der 
Schlußsatz  in  Nr.  1  :  Endlich,  am  .\nfang  las  man  zur 
privaten  Erbauung  in  der  Kirche  die  Psalmen,  aber  seit 
iler  Schöpfung  des  N.  T.  kamen  allmählich  auch  die 
Evangelien  (aber  sieh  Justinus),  ja  st)gar  die  Paulusbricfe 
(aber  sieh  Kol  4,  i'i,  Gal,  2  Petrj,  i,sf.,  i  Clem^  hinzu. 
Ohne  das  N.  T.  wäre  das  nie  geschehen  (!).  —  Nr.  J 
stimmt  höchstens  für  die  alexandrinische  Schule. 

Schon  in  diesem  Teile  der  Si:hrift  ( vgl.  S.  8u  f. : 
Wäre  nicht  das  N.  T.  gewesen,  so  wäre  ilie  Kirclic  dem 
wüsten  Komplex  von  Apostelromaiien,  erfundenen  Mär- 
tvrer-  und  .\skctengeschichten,  blutigen  Aiiokalypscn,  er- 
schwindelten Kindheitsgeschichten  Jesu  usw.  völlig  er- 
legen .  .  .,  .so  wären  wahi-scheinlich  alle  Kirchen  ..äthio- 
pisch" geworden),  noch  überraschender  in  .\iihaiig  J 
der  Schrift  (S.  108— lU))  läßt  H.  seine  reiche  Begabung 
mit  scietitia  media  i)ilcr  comiiriuiiala  in  allen  Farben 
spielen.  Die  noch  übrigen  „.Anhänge"  behandeln  die 
Marcionitischcn  Prok>go  zu  den  Paulusbricfcn.  den  .An- 
satz zu  einem  Inslniiiietilniu  noi>issiiiiiini.  die  Hoffnung 
auf  das  Evangelium  aetenium,  tlie  Lektion  uiul  das  quasi- 
kanoni.sche  Ansehen  der  Märtyrergeschichten  in  den  Kir- 
chen, (icn  Gebrauch  des  N,  T.  in  der  karthaginensischen 
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(und  iiiiiiiMlicii)  <  lemcindi-  /in  Zeil  Tel  tullian.s,  das  Wurl 
InslniiHeiilinii  ( ImlritDieiila)  ,ils  l;(v,('iLlimiiig  der  Bibel 
\\w\  die  sdiuii  gestreifte  Kur/c  Darstellung  und  Prüfung' 
der  Ergebnisse  Zahns,  den  Ursprung  des  N.  T.  iietreffcnd. 
Mas  selir  rciL-lilialtige  und  gclelirlc  Opus  jiovissinuiin  H.s 
wird  \iel  Widerspruch  finden,  aber  kein  Leser,  iler 
mit  einem  S'iichen  (Jcgner  gerungen,  wiril  ohne  Frucht 
iiinweggelien. 

Diilingeii   iHaxern).  I'ctr.   Dausch. 


Rauschen,  Gcrardus,  Florilegium  Patristicum.  Fase.  VIII : 
M.  Mi  IUI  eil  Fc-ÜLis  üciavius.  lionnai;,  P.  Ilanstein,  191 3 
(.\1\',  6.)  S.  8").     .M.   1,40. 

Daß  den  Octaviiis  lies  .Miiuicius  Feii.x  ins  FlorUei;ium 
l'alristiciim  Aufnahme  finden  werde,  stand  zu  erwarten. 
Ist  er  d(j(h  eine  der  anmutigsten  Schriften,  welche  das 
1  hristliclie  Altertum  uns  hinterlassen  hat.  Ahnlicii  wie 
in  den  vurhergehcndeu  Bändihen.  hat  R.  auch  dem  Text 
des  üciavius  eine  Einführung  über  Autor,  Alter,  Form 
initl  Inhalt  der  Schrift  sowie  über  die  handschriftliche 
rbcriieferung  und  ein  Verzeichnis  der  Ausgaben  und 
krilisdicii  Knnmientarc  vorausgeschickt.  Die  neue,  in 
manriun  Hinsicht  bahnbrechende  Ausgabe  von  Alfred 
Schöne  (Leipzig  lyij)  war  bei  der  Herausgabe  der 
vorliegenden  Edition  noch  nicht  erschienen.  Eine  Reihe 
\on  erklärenden  Noten  soll  auch  dem  Fernerstehenden 
das  Verständnis  von  Text  und  Inhalt  tler  Schrift  näher- 
bringen. Im  Anschluß  an  Elter,  Prolegomena  zu  Minucius 
Felix  (Univ.-Progr.,  Bonn  1909),  sieht  R.  in  dem  edier- 
ten Werkchen  nicht  eine  Apologie,  sondern  eine  Trost- 
schrift,  welche  der  \'erfasser  nach  dem  Tode  seines 
Freundes  Octavius  an  die  christlichen  Verwandten  ge- 
richtet hat.  Dieser  Ansicht  kann  der  Referent  wegen 
des  ganzen  Charakters  der  Schrift,  der  durchaus  apolo- 
getischer Natur  ist  und  einen  heidnischen  Leserkreis  vor- 
aussetzt,  nicht   beistimmen. 

Textkrilisch  schließt  sich  R.,  wie  er  selbst  nu  \'or- 
woit  bemerkt,  mit  gioßer  Sorgfalt  an  die  einzig  erhaltene 
Ms,  iiämlich  cod.  Paris.  1661  =  P  (cod.  Bruxell.  10S47 
ist  nui  eine  Kopie  von  P)  an.  Angesichts  der  Tatsache, 
daß  P  eine  sehr  korrupte  Gestalt  der  Überlieferung  bietet, 
wirtl  manchem  dieser  Anschluß  als  zu  enge  erscheinen. 
Eben  diese  korruptelenreiche  (.Jestalt  von  P  veranlaßte 
Schöne  in  seiner  vorhin  erwähnten  Ausgabe  zu  eingehen- 
den paläographischen  Untersuchungen  der  Hs,  um  aus 
der  schriftlichen  Cbedieferung  des  Octavius  und  den 
Schreibeigentümlichkeilen  der  \'orläufer  des  cod.  P  die 
Entstehungsursachen  der  zahlreichen  Fehler  desselben  zu 
erschließen.  Wenn  auch  nicht  jeder  die  Konsequenzen, 
die  Schone  bei  der  Herstellung  des  Textes  aus  seinem 
Verfahren  gezogen  hat,  weil  zu  weitgehend,  billigen  kann, 
so  wird  man  doch  seinen  methodischen  Grundsätzen  zu- 
stinunen  müssen,  und  keiner,  der  sich  mit  der  Textkritik 
des  Octavius  zu  be.schäftigen  hat,  darf  an  der  Texlgestali 
Schönes,  die  erheblich  \on  den  früheren  abweicht,  achtlos 
vorübergehen.  Deshalb  wird  auch  R.  bei  einer  neuen  Auf- 
lage einer  nicht  geringen  Zahl  von  Korrekturen  und  Kon- 
jekturen Schönes  wohl  Aufnahme  gewähren  müssen. 

Es  seien  hier  nur  einige  Beispiele  erwähnt.  S.  21,  14  ist 
vor  prohiirc  mit  Krontnberg,  Minnciuixi  (Leiden  1889)  48  und 
Schöne  160  der  Konziiinität  halber  p  =  polest  zu  ergänzen,  so 
daß  der  Satz  lautet:  hneret  nnxiiis  iiec  xinflitlns  iiudft  eligerc 
nee    Kiiieeinits    pulesl    pitibiirc.    —   S.   51,10  ist  mit  Schöne   147 


zu  lesen  )tl  temerr  rreillileriiil  et  nithiiiiliniii  moimtraoiiii  iiiini- 
ritlit  (etiani  iiliti  motitilnioiKi  mini  niinicitta  I')  statt  iit  l.  er. 
elitiiii  atiii  iiiuiiMrHiiHii,  meia  miracuUi;  es  ist  nämlich  elinm 
alia  etustandeii  aus  itninliü  und  mini  ist  als  Dittographie  anzu- 
sehen. —  Mit  Recht  erblickt  Schöne  S.  33,9  in  iledit  von  P 
eine  falsche,  auch  sonst  vorkommende  Auflösung  von  d  (—  tlixilj 
und  ergänzt  aus  dem  Zusammenhang  Suturttitn  ibi  quam,  so 
daß  zu  lesen  ist :  et  itrbem  Suturmii  ibi,  ijtuiin  Snturtiiani  ijixit 
de  siio  nomine  etc.  —  S.  58,  5  ist  mit  Halm  und  Schöne  1 5 1 
hominum  (entstanden  aus  höiim)  imaijinei  zu  lesen  stall  horum 
imMjineg.  —  S.  43,2  muß  mit  Daniel  und  Schöne  159  cum 
iiutiore  populi  Homuni  parte  geschrieben  werden  stall  cum  nuiiore 
reipuhlicae  (entstanden  aus   flO  parte. 

An  manchen  Stellen  des  Apparates  ist  nicht  ersichtlich, 
welchem  Herausgeber  oder  .Autor  R.  die  in  den  Text  rezipierte 
Wortforni  entnommen  hat:  so  stammt  z.  B.  S.  \,  \  iilteriim 
altenim  statt  ulteriim  (V)  von  der  editio  princeps,  S.  42,25 
Holintiiiniiii  St.  golleiiiiiinimum  (V)  von  Gelenius,  S.  44,  14  sedein 
tiu-ri  St.  neilel  leri  von  Hariel.  —  Auch  hätte  es  sich  empfohlen, 
wenn  R.  alle  Lesarten  von  P  aufgenommen  haue,  die  nur  irgend 
einen  Zweifel  an  der  ursprünglichen  Lesart  bieten,  so  z.B.  schreibt 
K.  S.  60, 4  iiiviiltat,  ohne  die  Lesart  von  P  stnltiU,  die  Schöne 
164  zu  sanclii«  xtat  ändert,  die  aber  vielleicht  besser  in  ejc-mltiit 
zu  verbessern  ist,  zu  erwähnen.  —  An  Druckfehlern  im  Text 
seien  erwähnt  S.  13,  16  ^upplieo  sl.  supplicio,  S.  21,  ;  rnrncium 
St.  eeraciitm,  S.  48,  1 5    hoinnicn  st.  hoininii«. 

Zum  Schluß  kiinnen  wir  nur  dem  Wunsche  Aus- 
druck verleihen,  daß  es  dem  verdienten  Heraasgeber  bald 
beschieden  sei,  uns  mit  einer  zweiten  Auflage  des  sn  viel 
gelesenen   Octavius  zu  erfreuen. 


Valkenburg. 


A.  Feder  S.  J. 


Wittig,  Dr.  Joseph,  a.  o.  Prof.  an  der  Schlesischen  Friedricli- 
Wilhelms-Universität  zu  Breslau,  Die  Friedenspolitik  des 
Papstes  Damasus  I  und  der  Ausgang  der  arianischen 
Streitigkeilen.  tKirchengcschichtliche  Abhandlungen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Max  Sdralek.  10.  Bd.J.  Breslau,  G.  P.  .Ader- 
holz, 191 2  (XXVL  241  S.  gr.  8°).     M.  ). 

In  dem  vorliegenden,  an  neuen  Gesichtspunkten 
und  Anregungen  reichen  Buche  bietet  der  VerL,  der 
schon  in  seiner  i<)02  erst:hienenen  ersten  Schrift  über 
Papst  Damasus  I  einen  wertvollen  kritischen  Beitrag  zur 
Geschichte  des  großen  Papstes  geliefert  hat,  die  Früchte 
einer  zwölfjährigen  Beschäftigung  mit  den  kirchenpolitischen 
Verhältnissen  unter  dessen  Pontifikat.  Das  langjährige 
eingehende  Studium  der  uns  erhaltenen  Dokumente,  deren 
Kreis  er  über  die  bisher  zur  Darstellung  der  kirchen- 
politischen Verhältnisse  jener  Zeit  herangezogenen  er- 
weitern konnte,  und  deren  Chronologie  er  mit  vielfach 
glücklichem  Scharfsinn  neu  zu  ordnen  suchte,  ließ  ihm 
manche  bisher  rätselhafte  Einzeltalsachen  in  neuem  Zu- 
sammenhang und  neuer  Beleuchtung  erscheinen;  und 
daraus,  daß  er  den  Standpunkt  für  seine  Beobachtungen 
nicht,  wie  es  seither  in  der  einschlägigen  Literatur  üblich 
war,  im  Morgenland,  sondern  im  Abendland  nahm,  ergab 
sich  die  Korrektur  mancher  einseitigen  und  schiefen  Auf- 
fassungen und  Urteile.  Das  zur  Sache  gehörige  Quellen- 
material vc)n  Briefen  und  sonstigen  Dokumenten  ist  im 
jeweiligen  Zusammenhang  xollständig  in  deutscher  Über- 
setzung mitgeteilt. 

Nach  einer  Einleitung  über  „das  Friedenswerk  des 
Papstes  Liberius  und  des  h.  Athanasius"  (S.  i — 21)  wird 
das  Thema    des   Buches    in    fünf  Abschnitten    behandelt: 

I.  „Die  ersten  Verhandlungen  des  Papstes  Damasus  mit 
den    nieletianischen    Bischöfen    des  Orients"  (S.   22  —  O2). 

II.  „Die  Gegeilbewegung  der  abendländischen  ,Akribcsleioi'" 
(63 — 99).  III.  „Die  Gegenbewegung  des  h.  Hieronymus" 
(100 — 116).       IV.    „Die     Verständigung     zwischen     dem 
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J'ap.stc  Daniasus  uikI  der  iiielctianisclicn  Partei"  (117 —  159)- 
\'.  ..Die  Gegenbeweguiig  der  oberitalienischeii  Bischöfe 
iiiiil  der  Luciferianer"  (160—  2,53).  Eine  sehr  schätzbare, 
die  (  irieiitierung  erleichternde  Beigabe  ist  che  S.  XVII 
•  XXVI  zusammengestellte  „Chronologische  Übersicht". 
Das  in  wesentlichen  Punkten  von  den  bisherigen  An- 
nahmen abweichende  Gesamtbild  stellt  sich  so  dar:  Im 
Anschluß  an  die  \on  V.  Ernst  (Zeitschr.  für  Kirchen- 
gcsch.  i8g6)  gegen  die  INlauriner  vertretene  Cludnologie 
ilcr  üasilius-Rriefe,  der  er  trotz  des  Einsi)ruches  von  Loofs 
in  (kr  Hauptsache  zustimmt,  läßt  W.  die  Verhandlungen 
ties  h.  Basilius  mit  dem  Abendlande  nicht  erst  mit  der 
gewühnlicheu  An.schauung  370,  scmdeni  >clii>n  31^^  be- 
ginnen (S.  42  ff.).  Die  Verhandlungen  waren  al.so  schon 
mehrere  Jahre  im  Gang  (in  die  xervvorrenen  Nachriclitcn 
über  die  hin  und  her  gehenden  Gesandtschaften  aus 
diesen  und  den  fnlgcndcn  Jahren  sucht  W.  mit  scharf- 
sinniger Kritik  ( »rdnung  zu  bringen),  als  die  Zurück- 
sendung  eines  in  Rom  als  ungenügend  befundenen  Schrei- 
bens der  Orientalen  durch  die  Abendländer  (es  habe  den 
,, Genaueren",  den  dy.oißfOTtgoi  dort  nicht  gefallen,  schreibt 
Basilius  Ep.  13S)  bei  Basilius  die  erste  Verstimmung 
hervorrief.  Diese  X'achrichl,  die  man  bisher  auf  Ep.  oo 
oder  ()2  des  h.  Basilius  bezi_)gen  hatte,  isl  nach  ilen 
Ausführungen  von  W.,  die  eine  meines  Eraclitens  >elir 
glückliche  Lcisung  der  F"rage  bringen,  vielmehr  auf  einen 
verlorenen  Brief  des  Meletius  zu  beziehen,  der  ein  von 
den  Abendländern  als  ungenügend  befundenes  Glaubens- 
bekenntnis enthielt  (S.  63  ff.).  Die  Verhandlungen  neh- 
men aber  ihren  Fortgang,  und  auch  die  in  den  früheren 
Arbeiten  über  das  Verhältnis  des  h.  Basilius  zum  Abend- 
land zwischen  373 — 376  in  denselben  angenommene 
Lücke  wird  durch  neue  Regelung  der  Chronologie  aus- 
zufüllen versucht  (S.  c)0  ff.).  Aufgehalten  wird  die  im 
Gang  befindliche,  von  Basilius  so  eifrig  betriebene  Ver- 
ständigung des  Papstes  Damasus  mit  der  meletianischen 
Partei  durch  die  „Gegenbewegung  des  h.  Hieronymus" 
(S.  lOüff.),  d.  h.  durch  dessen  Briefe  an  Damasus,  die 
in  Rom  gegen  die  Meletianer  Stimmung  machen.  Die 
Folge  ist  die  Anerkennung  des  Paulinus  durch  Damasus, 
373,  und  jetzt  erst  setzt  Basilius'  tiefe  Verstimmung  gegen 
Damastis  ein,  die  in  den  folgenden  Briefen  des  ersleren 
ihren  scharfen  Ausdruck  findet  (S.  1 1 5  f.).  Während  aber 
die  bisherige  Anschauung  diese  Verstimnumg  des  h.  Ba- 
silius bis  zu  dessen  Tode  dauern  und  die  langen  Ver- 
handlungen crgcbnisk)s  ausgehen  läßt,  kommt  W.  zu  einem 
ganz  neuen  Resultate :  Darnach  läßt  sich  Basilius  doch 
bald  wietler  lieslinunen,  zu  weiteren  Verhandlungen  mit- 
zuwirken. Hierher,  in  den  Summer  375,  gehört  nämlich 
11.11  li  \V.  seiTi  Brief  an  Damasus  Ep.  70  (S.  124  ff.),  den 
man  bisher  mit  Ep.  0(|  Ende  36(1  angesetzt  hatte.  Dieser 
Brief  bildet  ,,die  Brücke  voir  der  ,anfänglichen  Liebe' 
über  den  .-\bgrund  des  Mißverständnisses  hinweg  zu  der 
Friedenssynode"  (von  AntiochieuV  Diese  Einordnung 
desselben  scheint  gut  begründet.  \''<\\  da  an  setzt  sich 
die  Verständigungsarbeit  friedlich  fmi,  während  die  in 
dem  Briefe  Bas.  Ep.  2O3  (Anfang  3  7ti)  ausgesprochene 
Verdächtigung  der  Rechtgläubigkeit  des  Paulinus  nicht 
ohne  Einfluß  auf  das  Verhältnis  des  Papstes  Daniasus 
zu  diesem  blieb  ^S.  141  ff.).  Nur  falsche  Datierung  der 
Briefe  des  h.  Basilius  war  nach  W.  bisher  die  Ursache, 
ilaß  man  die  Verhandlungen  zwischen  diesem  unil  Dama- 
sus mit  einer  l^isharmonic  entlcn  ließ,  während  tatsächlich 


nach  vorübergehender  Verstimmung  Basilius  no<h  die  Er- 
füllung alles  dessen  erlebte,  was  er  vnii  den  Abendländern 
verlangt  hatte  (S.    1 50  ff.). 

Ich  glaube,  daß  dieses  wichtige  Ergebnis  von  \V. 
tatsächlich  erwiesen  isl.  „Frohe  Hoffnungen  durchschim- 
merten den  Lebensabend  des  Heiligen",  bis  er  am  i.Jan. 
37()  starb,  neun  Monate  vor  der  Synode  \on  Antiochien, 
die  sein  Werk  kninen  sollte.  Diese  antiochenische  Synode 
vom  Okt.  37c)  war  nicht,  wie  Schwartz  wollte,  „eino  im- 
posante Demonstration  gegen  Rom  und  Alexandrien", 
sonilern,  wie  Schäfer  mit  Recht  gegen  -Schwartz  geltend 
machte,  der  schönste  Erfolg  der  Lebensarbeit  des  h.  Ba- 
silius, ein  „Friedensfest"  zwischen  Morgenland  und  Abend- 
land (.S.  132  ff.).  Hier  erklärten  die  unter  dem  Vorsitze 
des  Meletius  versammelten  orientalischen  Bisclu'ife  ihre 
Zustimmung  zu  den  Glaubensentscheidungen  .des  Papstes 
Damasus,  und  die  Aimahme  und  Aufbewahrung  der 
Akten  der  S\node  in  Rom  bedeutet  die  Anerkennung 
der  meletianischen  Partei  durch  Damasus,  womit  aber 
keine  Verwerfung  des  Paulinus  verbunden  war. 

Unter  der  Voraussetzung  des  von  Damasus  mit  der 
meletianischen  Partei  geschlossenen  Friedens  erscheinen 
auch  alle  folgenden  F^rcignisse  in  neuem  Lichte,  die  im 
letzten  Ab.schnitt  behandelt  werden.  Zuerst  wird  hier 
gezeigt,  daß  die  Politik  der  mit  Ale.xandria  verbündeten 
oberitalienischen  Bischöfe  in  tien  letzten  Jahren  des  Da- 
masus nicht  die  des  Papstes  Daniasus  war,  wie  bisher 
vorausgesetzt  wurde,  sondern  zu  dessen  Stellung  zu  den 
orientalischen  Verhältnissen  in  wichtigen  Angelegenheiten 
(so  in  der  Stellung  zu  der  Wahl  des  C)nikenj  Ma.ximus 
zum  Bischof  '  von  Konstantinopel,  die  keineswegs  „von 
Rom  patronisiert"  wurde,  S.  172  ff.)  in  ausgespn ichenem 
Gegensatz  stand.  Als  Dokument  des  Widerspruchs  der 
schismatischen  Luciferianer  gegen  die  päpstliche  Politik  wird 
S.  204 — 230  die  luciferianisclie  Bittschrift  an  den  Kaiser 
Theodosius  (Migne  I'afr.  tat.  13,  83  — 107:  Cottect.  Avet- 
tana  im  Corpus  Script,  eccl.  tat.  33,  S.  3 — 44^  in  Cher- 
setzung  mitgeteilt. 

Die  oben  kurz  skizzierten  GesaiiilresultiUc  des  Buchen,  die 
die  bisherige  Anschauung  von  der  Geschichte  dieser  Jahre  nicht 
unwesentlich  moditizieren,  halte  ich,  wie  schon  gesagt,  für  gut 
begründet,  üb  im  einzelnen  alle  chronologischen  Ans.ttzc  und 
alle  aus  den  Q.uellen  gezogenen  Folgerungen  stichhaltig  sind, 
damit  wird  sich  die  weitere  Forschung  auseinanderzusetzen 
haben;  das  Gesamtbild  wird  dadurch  wohl  nicht  erschüttert 
werden.  Ebenso  wichtig  wie  die  Feststellung,  daß  die  \'erhand- 
hingen  zwischen  Basilius  und  Daniasus  nicht  resultatlos  geendet 
haben,  ist  der  Gewinn,  den  Wittigs  Untersuchungen  für  das 
Charakterbild  des  großen  Papstes  Damasus  gebracht  haben,  dem 
man  im  höchsten  Grade  unrecht  getan  hat,  wenn  man  ihn 
kritiklos  und  einseitig  nach  einigen  mißmutigen  .Äußerungen  in 
den  basilianischen  Briden  beurteilt  hat.  Das  Bild  von  dem 
,, hochmütigen  Papst",  der  in  kaltherzigem  Hochmut  die  dringen- 
den Bittgesuche  der  Orientalen  zurückgewiesen  habe,  hat  sich 
als  das  Gemälde  einer  verbitterten  Phantasie  herausgestellt.  Wenn 
es  zu  beklagen  wäre,  daß  Damasus  nicht  rascher  auf  die  Wünsche 
der  Meletianer  und  ihres  Fürsprechers  Basilius  eingegangen  isl, 
so  ist  die  Schuld  daran  nicht  auf  den  C-harakter  des  Papstes, 
sondern  höchstens  auf  seine  Ratgeber  zu  schieben,  wie  W.  will. 
Ich  möchte  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen, 
Damasus  habe  übeHiaupt  nur  mit  plhchtgemäßer  Vorsicht  ge- 
handelt, wenn  er  sich  nicht  zu  rasch  und  bedingungslos  auf  die 
.Anerkennung  einer  nach  ihrem  Ursprung  etwas  bunt  zusamineii- 
gesetzten  Partei  einließ,  so  lange  er  nicht  unzweideutige  Garan- 
tien für  ihre  einwandfreie  dogmatische  Haltung  hatte.  Die 
wiederhergestellte  länheit  zwischen  dem  rechtgläubigen  .Abend- 
lande  und  dem  vom  Semiarianismus  zur  Orthodoxie  zurück- 
kehrenden Orient  durfte  auf  keinem  schwankenden  Grunde  ruhen, 
der    lür    unklare     Zweideutigkeiten     und     religiösen    .Mischmasch 
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Kaum  geboten  liällc.  Nach  diesem  Grundsatz  hat  sich  die 
KirchciipoMiik  des  Papstes  Damasus  geregeh,  und  er  ist  dabei 
noch  keineswegs  engherzig  verfahren.  Auch  die  llahung  des 
li.  Ilieronynuis  in  seinen  Briefen  an  Daniasus  möchte  ich  weniger 
scharf  beurteilen;  und  die  llahung  des  Papstes  in  allen  Stadien 
der  Verhandlungen  würde  noch  mehr  gerechtfertigt,  wenn  die 
Schattenseiten  der  orientalischen  Politik  gelegentlich  noch  stärker 
betont  wären.  Beherzigung  verdient  dabei,  was  K.  Lübeck  in 
der  Theol.  Kevue  1910,  Sp.  44^  f.  zu  dem  Buche  von  J.  Schäfer 
über  die  Kirchenpolitik  des  h.  Basilius  etwas  scharf  formuliert  hat. 

Das  I.  Kap.  des  I.  Abschnitts  (S.  22  —  29)  beschäftigt  sich 
mit  den  als  Anfang  des  sog.  Dirrcliim  (lehisiuniini  überlieferten 
drei  Stücken,  die  einem  römischen  Konzil  unter  Damasus  zu- 
geschrieben werden.  VV.  nimmt  die  Echtheit  an,  setzt  die 
Stücke  aber  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  382  an.  sondern 
will  sie  dem  ersten  Konzil  des  Damasus  vom  |.  }6S  zuweisen. 
In  der  Einleitung  S.  XI  kann  er  sich  nachträglich  noch  mit 
I'".  v.  Dobschütz  auseinandersetzen,  der  auf  die  Seite  der  Gegner 
der  Ikhtheit  tritt  (Das  Dei-relum  Gelunianum,  Leipzig  1912, 
•S.  540  f.).  Gegen  v.  Dobschütz,  aber  ohne  das  Buch  von  Wiitig 
zu  kennen,  hat  seitdem  J.  Chapman  (Oii  the  „Derntuiii  (!el(i- 
siiiinim  i/f  /ihrin  recipiendix  et  non  recij/iendix",  in  der  lierur 
lli'iii'ilicliiir  50,  1915,  S.  187  —  207,  51J  —  555)  mit  der  Echtheit 
des  ganzen  Hi'cr.  Gel.  den  daniasianischen  Ursprung  der  drei 
ersten  Stücke  (aber  ohne  das  später  beigefügte  augustinische 
Zitat)  verteidigt,  weist  sie  aber  wieder  dem  Konzil  von  382  zu, 
ohne  eine  andere  Annahme  zu  erwähnen. 

Die  Einleitung  über  „Das  Friedenswerk  des  Papstes  Liberius" 
sucht  eine  neue  Auffassung  des  Falles  Liberius  zu  begründen, 
und  will  unter  Voraussetzung  der  Echtheit  der  Exilsbriefe  die 
Unterschrift  des  Liberius  unter  die  sirmische  Formel  als  einen 
weitschauenden  kirchenpolitischen  .Akt,  eine  Friedenstat  von  weit- 
tragender Bedeutung  bewerten.  Ich  kann  mich  auch  jetzt  nicht 
davon  überzeugen,  in  dem  „Fall  Liberius"  etwas  anderes  als  eine 
durch  die  Umstände  entschuldbare  und  durch  das  spätere  Ver- 
halten wieder  gutgemachte  vorübergehende  persönliche  Schwäche 
zu  sehen. 

S.  41,  /,.  5  1.  Ep.  66  statt  6c.  S.  70,  Z.  4  v.  u.  1.  Pom- 
peianus  statt  Pomponius  (wie  S.  64).  Das  Register  ist  nach 
gemachten  Stichproben  nicht  ganz  vollständig.  So  fehlt  darin 
Ephesius  221.  231.  233  und  das  Stichwort  Gregor  von  F^lvira, 
dem  die  unter  Gregor  von  N'azianz  stehenden  Stellen  von  210 
an  zugehören. 

Jedenfalls  bietet  da.s  Buch  einen  selir  wertvollen 
Beitrag  zur  Kir(heiige.schiclite  der  üweiten  Hälfte  des 
4.  [ahrh.  Auf  die  Geschichte  des  aiitiochenisclieii  Sciiisinas, 
auf  Dainasus  und  Basilius,  auch  auf  die  Geschichte  der 
SyiHxleii  in  diesen  Jahren  f;Ult  manches  neue  Liclil,  und 
wer  sich  künftig  mit  diesen  \'erhältnisscn  und  Persön- 
lichkeiten lieschäfligt,  wird  sii  h  damit  auseinandcreetzen 
müssen. 

Aachen.  F.    Lauclicrt. 


Mohler,  Dr.  Ludwig,  Die  Kardinäle  Jakob  und  Peter 
Colonna.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeitalters  Boni- 
1,1/'  \'lll.  [Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der 
Geschichte  in  Verbindung  mit  ihrem  Historischen  Institut  zu 
Rom  herausgegeben  von  der  Görres-Gesellschaft.  XVII.  BandJ. 
Paderborn,  Schöningh,   1914  (XV,  295   S.  Lex.  8").     M.   12. 

In  der  Geschichte  der  Pontifikatc  Cölestins  V,  Boni- 
faz'  \"III,  Benedikts  XI  und  Clemens'  V  und  daher  auch 
in  der  Literatur  über  diese  zum  Teil  hochbedeutenden 
Päpste  nehmen  tlie  Kardinäle  Jakob  und  Peter  Colonna 
einen  bedeutenden  Platz  ein.  Wie  nun  andere  Männer 
aus  dieser  Zeit  von  ähnlicher  Bedeutung  eingehenile  Mono- 
graphien erhalten  haben,  z.  B.  Arnold  von  Villanova 
durch  Diepgen,  Kardinal  Jacobus  Gaietani  Stephaneschi 
von  Hösl,  Wilhelm  von  Nogaret  durch  Holtzmann,  so 
war  es  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  des  besten  Kemiers 
der  Zeit  Bonifaz"  V\\\,  H.  Finke,  einen  seiner  Schüler 
zu   veranlassen,   auf  Grund   der  vorhandenen  Literatur   und 


neuen,  zum  Teil  von  ihm  selbst  gebotenen,  zum  Teil  aus 
dem  Valikanis«  hen  Archiv  geschöpften  .Materials  — 
Worüber  das  X'orworl  AufschluB  gibt  — ,  die  ganze  Be- 
deutung der  zwei  genaniitcn  Kardinäle  aus  dem  Hause 
C'olonna  im  Zeitalter  Bonifaz'  V'IIl  zusamineiifa.ssciul 
darzustellen.  Das  ist  um  so  freudiger  zu  begrüßen,  als 
der  VcrL  -—  um  das  gleich  zu  sagen  —  mit  ebensoviel 
Sorgfalt    als    Geschick    sich    seiner  Aufgabe    entledigt  hat. 

Kern  und  .Stern  der  Arbeit  bilden  nach  einer  etwa.s 
zu  kurz  geratenen  Einleitung  über  die  Geschichte  des 
Hauses  Colonna  —  man  vermißt  dabei  noch  mehr  Bezug- 
nahme auf  die  auch  heute  noch  überaus  schätzbare,  katho- 
lischerseits  zu  wenig  gewertete  dreibändige  Geschichte  der 
Stadt  Rom  von  Alfretl  von  Reumont  und  aucli  auf  neuere 
Literatur,  z.  B.  Gräfin  L.  Roß,  Die  Colonna,  Bilder  aus 
Roms  Vergangenheit,  z  Bde.,  1912  —  und  vorbereiten- 
den kürzeren  KajMteln  über  die  beiden  fraglichen  Kardi- 
näle unter  den  letzten  Vorgängern  von  Bonifaz  VIII,  die 
das  Zentrum  der  Untersuchung  ausmachenden  Kapitel  IV 
und  V  über  die  Colonna  im  Kampf  mit  Bonifaz  VHI 
und  im  Bunde  mit  Philip])  dem  Schönen  gegen  Bonifaz  VIII. 
Drei  weitere  Kapitel  handeln  von  der  Wiederherstellung 
<ler  Colonna,  den  Kardinälen  Colonna  unter  Johann  XXII, 
sowie  vom  Privatleben  und  Tod  der.selben.  Eine  zu- 
sammenfassende gerechte  Beurteilung  derselben  macht 
den  Schluß  der  Darstellung.  Den  Anhang  bilden  t)4  Seiten 
Beilagen. 

Wie  der  Verf.  selbst  sagt,  war  es  ihm  bei  seiner 
Arbeit  hauptsächlicli  darum  zu  tun,  den  Ursprung  der 
Auflehnung  der  beiden  Kardinäle  gegen  Bonifaz  ^TII  zu 
untersuchen  und  in  ihren  Zusammenhängen  mit  den 
kirchenpolitischen  Streitigkeiten  Frankreichs  mit  Bonifaz 
aufzuklären.  Und  dieses  Ziel  hat  er  vollständig  erreicht. 
Es  wird  auf  Grund  der  bisher  hiefür  noch  nicht  genügend 
gewerteten  Zeugenaussagen  in  dem  1 3  1 1  auf  Veranlassung 
\on  Clemens  \'  zur  Feststellung  des  boiiiis  zeliis  Philipi^s 
des  Sch(')nen  im  Kampf  mit  Bonifaz  VHI  veranstalteten 
Prozeß  erwiesen,  daß  eine  gewisse  Gruppe  von  Kardinälen, 
darunter  die  zwei  Colonna  als  Führer,  schon  im  J.  1 21)5 
ein  Komplott  gegen  Bonifaz  veranstaltete,  um  sich  seiner 
mit  Hilfe  des  französischen  Königs  zu  entledigen.  Nicht 
weniger  interessant  ist  der  anläßlich  der  Darstellung  des 
bereits  bemerkten-  Prozesses  gegen  das  Andenken  Boni- 
faz" VIII  (^S.  130  ff.)  auch  methodisch  treffhch  geführte 
und  mit  Finke  und  Holtzmann  gegen  Wenck  siegreich 
erbrachte  Nachweis,  daß  Bonifaz  VIII  kein  Ketzer  war. 
„Die  Aussagen,  daß  der  Papst  sich  \'erstöße  gegen  den 
christlichen  Glauben  und  das  Sittengesetz  zu  schulden 
kommen  ließ,  sind  unglaubwürdig.  Sie  beruhen  bei  den 
Zeugen  von  Avign<m  zumeist  auf  Hofklatsch,  während 
die  Angaben  derer  \on  Groseau  br'iswillige  Verleumdungen 
.sind"  (S.    1(14). 

Trotz  unserer  Zustimmung  zu  dem  schon  früher  mit 
Philipp  dem  Schemen  angezettelten  Komplott  der  Colonna 
zur  Entfernung  Bonifaz"  VIII,  können  wir  aber  dem 
Verf.  darin  nicht  beitreten,  daß  es  sich  von  Anfang  an 
im  Prozeß  gegen  die  Colonna  für  Bonifaz  um  die  Frage 
gehandelt  habe,  ob  er  Papst  sei.  Am  4.  JNIai  1297 
zitierte  Bonifaz  die  beiden  Kardinäle  zum  Verhör:  andi- 
liiri,  quid  sibi  p/aciieril  dicere,  et  viandare,  qiiod  vidi  scire, 
si  Papa  est.  Dazu  wird  bemerkt :  „Schon  in  dieser  La- 
dung zeigt  sich  offenkundig,  auf  wa.s  es  dem  Papste  am 
meisten  ankam :    er  wollte  vollständige  Klarheit  über  ihre 


19 


1915.    Theologische  Revue.     Nr.  1  2. 


20 


Haltung  hinsichtlich  der  Rechtmäßigkeit  seines  Papsttums. 
Dcniflc  gab  seinerzeit  diesen  Worten  in  der  Voriadungs- 
hullc  eine  andere  Deutung.  Nach  ihm  sollte  die  Wen- 
ilung,  er  wolle  wis.sen,  ob  er  Papst  sei  oder  nicht,  keinen 
anderen  Sinn  haben  als  die  volkstümliche  Redewendung: 
Ich  will  einmal  sehen,  ob  ich  noch  Herr  im  Hause  bin 
und  /u  befehlen  habe.  Er  begründet  es  damit,  daß  bei 
dem  Erscheinen  der  Kardinäle  gar  nicht  die  Rede  von 
einer  angeblichen  Verwerfimg  seines  Papsttums  gewesen 
sei.  Ich  kann  hier  Denifle  ganz  und  gar  nicht  zustimmen. 
Der  Papst  konnte  sich  in  einem  offiziellen  Schreiben  nie  ht 
in  dieser  Weise  ausdrücken.  Aber  abgesehen  davon,  wir 
werden  weiter  unten  noch  auf  das  Verhör,  das  er  mit 
den  zwei  Kardinälen  anstellte,  zu  sprechen  kommen. 
Tatsächlich  hat  sie  Bonifaz  direkt  nach  ihrer  .\uffassung 
über  seine  Rechtmäßigkeit  gefragt"  (S.  57).  Zum  Be- 
weis wird  sofort  angeführt,  daß  Peter  Colonna  im  Zeugen- 
\crhiii  \i  m  1  ,^  1 1  \on  der  damaligen  Vernehmung  spreche 
untl  sage,  daß  Bonifaz  über  die  Entscheidung  der  Pariser 
Professoren  (von  der  Ungültigkeit  seines  Papsttums)  unter- 
richtet war,  ebenso  daß  der  Papst  damit  bekannt  war, 
daß  Pliilipp  beabsichtige,  deren  Entscheidung  anzunehmen. 
„An  die  Colonna  selbst  richtete  Bonifaz  damals  die  Frage, 
ob  sie  ebenfalls  die  Ent.scheidung  der  Pariser  Universität 
angenommen  hätten"  (S.  58).  Allein  wir  müssen  gegen- 
über diesen  nachträglichen,  auch  vom  Verfasser  zum 
Teil  selbst  sehr  kritisch  angesehenen  Aussagen  aus  dem 
skandalcisen  Prozeß  von  131 1  doch  zu  Denifle  stehen, 
der  darauf  hinweist,  daß  Bonifaz  in  der  Bulle  „Jit 
excelso  throiio"  V(jm  10.  JNIai  1297,  in  welcher  die 
beiden  Kanlinäle  abgesetzt  wurden,  dieser  Bestreitimg 
seines  Papstums  gar  keine  Erwähnung  tue.  Ebensowenig 
ist  die  Rede  hiervon  in  der  Konsistorialrede  des  Papstes 
vom  10.  Mai.  Das  findet  der  Verf.  selbst  auffällig  (S.  02), 
daß  Bonifaz  die  eigentliche  Schuld  der  Kardinäle  gar 
nicht  darlegte,  sondern  Ereignisse  .hervorhob,  die  zunächst 
damit  gar  nichts  zu  tun  hatten.  „Es  lag  aber  das  ganz 
im  Zweck  dieser  Ansprache.  Es  lag  dem  Pai)st  fern, 
\oi-  dem  versammelten  Konsistorium  juristisch  genau  ihre 
Schuld  festzustellen.  Das  gehörte  nicht  hierher."  Das 
können  wir  aber  ebensowenig  zugeben,  wie  wenn  es 
S.  58  heißt,  daß  diese  anfänglich  gestellte  Frage  nach 
der  Gültigkeit  des  Poiitifikats  Bonifaz'.  VHI  im  weiteren 
Verlauf  nicht  mehr  angeregt  wurde.  Vielmehr  schließen 
wir,  am  4.  bzw.  b.  Mai  war  d;ivon  bei  der  Vernehmung 
der  Kardinäle  noch  nicht  die  Reile.  Dieser  Kardinal- 
punkt konnte,  einmal  aufgegriffen,  nicht  mehr  so  leichthin 
fallen  gelassen  werden. 

Doch  kann  dieser  ^\'idersprncll   unsere    sonstige  An- 
erkennung lies  Geleisteten   nie  hl   irgendwie  beeinträchtigen. 
Tübingen.  |.    B.  Sägmüller. 


Brandt,  Dr.  Augu.st,  Johann  Ecks  Predigttätigkeit  an 
U.  L.  Frau  zu  Ingolstadt  (1525  1542).  fRcronnatiüns- 
.sjesdiiclul.  Studien  u.  Tcxlc,  hr.sg.  von  Dr.  J.  Greving,  11.  27 
'2.SI.     Münster,  .-Nsclicndorl]',   191.1  (X,  2^S  S.  gr.  .S").    'M.  6,40. 

Das  Buch  umfaßt  neben  einer  Einleitung  drei  Teile: 
1.  Die  formale  (Jestaltung  der  Predigten  Ecks,  ;.  Der 
Lehrgehalt  iler  Predigten,  3.  Texte.  Die  Einleitung 
berichtet  über  tias  handschriftliche  Material  zu  Ecks 
Predigten.  Der  Verf.  hat  sich  nämlich  über  der  Be- 
schäftigung   mit    F(  ks  (für  den   (u-br;iiich  des  Klerus)  ge- 


drucktem Werke  :  „Christenliche  außlegomg  der  Euangelieir 
die  Frage  \-orgelegt,  wie  sich  wohl  Eck  selbst  auf  die 
Predigt  vorbcreitt't  haben  mochte.  Der  Kode.x  125  der 
Kgl.  Universitätsbibliothek  in  München  gab  ihm  darüber 
Ausschluß.  Er  enthält  zunächst  456  Predigten  und 
Predigtskizzen,  die  Eck  als  Pfarrer  U.  L.  Frau  in  Ingol- 
stadt von  Allerheiligen  152,5  bis  Li<htmeß  i,S32  zum 
Zwecke  seiner  Predigttätigkeit  daselbst  gemacht  hat :  ferner 
noch  etwa  50  weitere  eigenhändige  Aufzeicimungcn  aus 
den  Jahren  1532,  1333,  1539,  1541  und  1.542,  wo  er 
dieselbe  Kanzel  wieder  bestieg.  Dieses  Skizzenbiich  er- 
möglichte also  nicht  nur  einen  klaren  Einblick  in  tieii 
Predigtbetrieb  an  U.  L.  Frau,  es  zeigt  auch  da.s  Bild 
des  großen  katholischen  Streittheologen,  wie  er  als  be- 
sorgter Hirte  seiner  Gemeinde  gegenüber  tätig  ist. 

Eck  hat  sich,  wie  B.  im  ersten  Teile  .seines  Werkes 
ausführt,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  auf  seine  Predigten 
.schriftlich  vorbereitet,  wenn  auch  manchmal  recht  knapp: 
in  anderen  F"ällen  zeichnete  er  die  Skizze  erst  nach  dem 
Vortrag  ein :  er  tat  dies,  weil  er  genau  Buch  führen  wollte 
über  alle  Predigten,  die  er  als  Pfarrer  hielt.  I  )fters  weist 
er  auch  auf  Darlegungen,  die  er  anderswo  gemacht  halte, 
hin.  Die  Sprache  ist  lateinisch,  aber  untermengt  mit 
vielen  deutschen  Wrirtern  und  Wendungen.  Es  herrscht 
der  Ton  ruhiger  Belehrung  vor,  doch  ist  er  dem  (Jcdanken- 
inhalt  entsj>rechend  oft  auch  feierlich  getragen.  Unver-# 
kennbar  ist  überall  das  Streben,  die  Darstellung  durch 
Bilder  und  Vergleiche  zu  beleben ;  sie  wird  auch  warm 
und  eindringlich,  wenn  es  sich  um  das  Wohl  der  dem 
Prediger  anvertrauten  Seelen  hantlelt,  scharf  und  freimütig, 
wenn  es  gilt,  Irrlehren  zu  bekämpfen  oder  Mißbrauche 
abzuschaffen.  Als  Quellen  und  Vorlagen  benützt  Eck 
vor  allem  die  Hl.  Schrift,  .sei  es,  daß  er  mit  außerordent- 
licher Meisters<'haft  die  pa.ssenden  Texte  heranzieht,  .sei 
e.s,  daß  er  ganze  Bücher  in  Rcihenpredigten  behandelt; 
ferner  die  katholische  Liturgie,  die  lateinischen  Kirchen- 
väter, am  meisten  Augustinus  und  Hieron  vnuis,  von  grie- 
chischen besonders  Chry.sostomiis,  eiullich  auch  die  mittel- 
alterlichen Theologen  und   Prediger. 

Was  tien  Predigtaufbau  angeht,  so  ist  der  \'iirspruch 
fast  ausnahmslos  der  Hl.  Schrift,  selten  der  Liturgie  ent- 
nommen und  gilt  manchmal  für  einen  ganzen  Zyklus 
von  Predigten ;  doih  dient  er  meist  nur  als  Leit-  und 
Kerngedanke  der  Einleitung,  selten  als  Richtlinie  für 
die  ganze  Predigt.  Auf  die  Einleitung  verwendet  Eck 
überhaupt  große  Sorgfalt,  doch  steht  sie  fast  immer  nur 
in  äußerliciicr  X'erbindung  mit  der  eigendichen  Predigt- 
ausführung. Sic  schließt  ab  mit  der  Wiederholung  des 
\'orspruches,  mit  tler  Aufforilerung  zum  Gebete  (Ave 
Maria)  oder  zu  einem  Liedc,  mit  allerlei  Publikationen 
an  die  Gemeinde.  Auch  die  Verlesung  der  Evangelien- 
IJerikope  findet  meist  an  tlieser  Stelle  ihren  Platz  und  ist 
ihrerseits    regelmäßig    mit  einer   Texterklärung  verbunilen. 

Auch  bei  Rck  linden  .^ich  nämlich  die  beiden  Grundformen 
der  Predigt,  die  Honiilie  und  die  tlicniali.sche  Predigt;  doch 
neigt  er  mehr  zur  lloniilie  hin,  indem  nicht  bloß  die  bibli- 
.schen  Reilienpredigieii,  .sondern  ,uicli  die  gewöhnlichen  Sonn- 
lagspredigien  und  nicht  selten  auch  die  I'estlagspredigien 
im  wesentlichen  Schrifterklärung  sind  in  den  verschiedensten 
Formen.  Er  bleibt  dabei  allerdings,  soweit  die  Skizzen  erkennen 
lassen,  meist  am  Äußerlichen  hatten,  anstatt  in  den  tielen  Ge- 
halt der  evangelischen  Texte  einzudringen,  und  mischt  der  reinen 
Evangelienerklärung  andere  Elemente  bei,  so  daß  die  Predigt 
dann  des  Charakters  einer  wahren  Honiilie  verlustig  geht  und 
cirKii  Doppeliiiluilt  eih.ili. 
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.•\ucli  noch  in  einer  anderen  Richtung  sind  Ecks  Pfarr- 
prcdipicn  dem  größten  Teil  nach  Zwittergestalten.  Er  hat  näm- 
hcli  die  Eigeiitüninchkcil,  daß  er  in  einer  und  derselben  Predigt- 
abhandUmg  erstens  in  der  genannten  Weise  die  Tagesperikope 
erklärt,  und  zweitens  dann  ohne  innere  Vermittlung  zur  Fort- 
setzung einer  Kcihenprcdigl  oder  zur  Behandlung  des  Fest- 
gedankens übergeht.  Ref.  hat  die^e  sonderbare  .^'t,  zwei  nicht 
zusammengehörige  Dinge  gewaltsam  miteinander  zu  verbinden, 
auch  schon  in  Predigtskizzen  de-  15.  Jahrh.,  die  aus  der  Praxis 
entstanden  sind,  gefunden,  so  besonders  bei  dem  Baseler  Dom- 
prediger Wilhelm  Te.Moris  ij  IJIJJ.  In  den  gedruckten  Pre- 
digten kommt  diese  Zwittergestalt  nicht  vor,  auch  nicht  in  denen 
Ecks.  Es  hängt  diese  E^igenari  mit  dem  Bestreben  des  Predigers 
zusammen,  in  der  Praxis  eben  niemals  die  Erklärung  des  T.iges- 
ev.ingeliums  auszulassen,  selbst  wenn  dadurch  die  Predigteinheit 
verloren  ging. 

Neben  der  Schriftausleguiig  bietet  Eck.s  Predigtbucli 
aiiili  eine  Fiillc  vnn  tiieniatisclien  .\u.'sführungen,  be- 
sonders da,  wi  I  CS  gilt,  auf  das  Gemüt  der  Zuhörer  recht 
lief  ein/uwirkeii.  wenn  das  Leben  der  Gemeinde  im 
Kinlienjalirc  nicht  in  den  luhigen  Bahnen  lies  .Vlltagslebens 
daliinfliiß,  .sondern  durch  Kestgedanken  oder  Zeitereignisse 
/.u  hr.herem  Schwünge  emporgehoben  wurde.  Die  Zahl 
iler  Hauptteilc,  in  lienen  ein  einheitliches  Thema  ab- 
gehandelt wird,  schwankt  im  allgemeinen  zwischen  zwei 
und  vier,  die  Zahl  der  Unterteile  ist  sehr  unbestimmt, 
zumal  da  auch  allerlei  Einwürfe  und  praktische  Korolla- 
rien  hinzugefügt  werden.  Auch  bei  den  meisten  dieser 
thematischen  Ausführungen  fallt  wicilcr,  soweit  man  nach 
den  Skizzen  urteilen  nu:ß.  der  große  Mangel  an  innerem 
Zusammenhange,  an  logischer  Cbcr-  und  Unterordnung 
der  Teile  uiul  anorganischem  .\ufbau  des  Pretligtganzen  auf. 

Die  Passions  predigten  Ecks  bewegen  sich  in  den 
von  Keppler  für  das  Mittelalter  gekennzeichneten  Bahnen. 
Das  Skizzenbuch  enthält  tieren  acht:  er  erzählt  aber 
selbst  (Clirisknliche  aiißleguiig  CLXX\TII),  daß  er  14 
gehallen  habe  und  gibt  neben  zwei  ausführlichen  Passiinis- 
predigten  den  .\Hfbau  eines  Teiles  der  anderen  in  fol- 
gender interessanten  Weise  an : 

Ich  hol)  irol  den  l^msinn  zfiyeit  au  ff  die  sibeii  zei/t,  weiten, 
lirei/ni,  lerl:,  se.rl,  nun,  re.yier,  citinplel.  Ein  uniider  iikiII,  irax 
('lirislitü  ijedes  mal  yelitten  hab  am  lei/h  und  ic:  er  darbeij  ije- 
liten  hab  im  j/emät  unnd  geij.tt.  Aueh  hab  ich  den  antjf/eleyt 
ander  der  t/leichnu^  der  sechs  fliigel  Cherubin.  Ich  hah  auch 
irol  dermuMsen  den  /jusgian  erklärt,  irie  Chrinlu-s  yelilen  hab, 
und  wie  wir  auf  yedes  Muck  nnner  creütz  auff  uns  nemmen 
sollen  unnd  jm  nachrolyetin.  Ich  hab  jnn  auügelegt,  wie  die 
lochter,  die  christlich  seel,  soll  sehen,  was  geschehen  sey,  und 
hören,  was  auff  yedeti  artickel  geredt  sey.  Auch  hob  ich  jn  yt- 
/irediyet,  wie  wir  sollen  sehen  dz  leyden  Christi  und  darnach 
auch  betrachten  yey.^tliche  ding  ilarinn.  Ich  hab  Jn  auch  ge- 
predigt ander  dem  beyspiel  siben  fruwen,  die  ein  man  begriffen 
haben.  Darzu  auch  un)ider  dem  thema  „Mein  flott,  mein  Oot, 
wie  hast"  etc.  f'nd  in  aiuler  wäg  auch,  wie  ein  yeder  geg.it- 
lirher  auli  den  zwegen  otigemelten   ra.<simt  irol  Ihuu   mag  .  .  ." 

Im  zweiten  Teile  stellt  der  Verf.  zuerst  im  allge- 
meinen fest,  daß  Ecks  Predigten  in  Zweck  und  Richtung 
entschieden  auf  die  AFehrung  und  \'ertiefung  der  Glauhens- 
crkeimtnis  ausgehen,  um  auf  dieser  sicheren  Grundlage 
ilas  Gnadenleben  des  einzelnen  und  der  Gemeinde  nach 
allen  Seiten  hin  zu  fördern.  Das  ganze  Predigtbuch  ist 
eine  von  tiefgegründeter  Theologie  getragene  Glaubens- 
xerkündigung  und  Glaubcns\erteidigung  und  eine  von 
^\  ahrhcit  imd  Innerlichkeit  durchdrungene  religiös-sittliche 
Lebenslehre. 

Für  die  Glaubensverkündigung  stellt  der  Veri.  im 
einzelnen  nur  jene  Momente  heraus,  die  ein  besonderes 
Intere>sc  beanspruchen,  sei  es,  daß  sie  gegen  die  Neuerer 
von   Eck   verteidigt   werden,   sei   es,   daß    ihre   Besrihiduiiu'. 


Erklärung    ..der    praktiv  In-    Nutzbarmachung    unsere   Auf- 
inerLsamkeit  fordern. 

So  hoch  Eck  die  Hl.  .Schrift  schät/.t,  so  spricht  er  sich  doch 
scharf  dagegen  aus,  sie  ohne  weiteres  ungeschulten  und  unkun- 
digen Laien  in  die  Hand  zu  geben,  da  die--  zu  .Mißverständnissen 
führen  müsse.  Wie  für  Nikodemus  die  .\utorität  Christi  die 
Glaubensres-el  bildete,  nicht  die  Hl.  Schrift,  so  ist  auch  für  uns 
das  kirchliche  Lehramt  die  Richtschnur  des  Glaubens,  der  wir 
unbedingt  folgen  müssen,  wenn  sie  uns  eine  Lehre  vorstellt, 
mag  sie  in  der  Schrift  stehen  oder  nicht. 

Doch  werden  diese  Dinge  nur  nebenbei  in  gelegentlichen 
Bemerkungen  behandelt :  im  Mittelpunkt  der  Eckschen  Pfarr- 
predigten steht  die  Person  und  das  Werk  Christi.  So  das  vor- 
weliliche  Leben  des  Wortes  beim  ewigen  Vater,  seine  Mensch- 
werdung im  Schöße  der  Jungfrau  Maria,  sein  öffentliches  Leben, 
seine  Lehrtätigkeit,  sein  Leiden  und  Sterben,  besonders  aber  die 
Zuwendung  des  Erlösungswerkes  an  den  einzelnen  durch  den 
Prozeß  der  Rechtfertigung :  er  vollzieht  sich  durch  den  Empfang 
der  h.  Sakramente  und  die  Verrichtung  guter  Werke,  die  aber 
ihrerseits  ihre  sühnende  Kraft  nur  von  dem  Opferiode  Christi 
haben.  Die  Gottesmutter  und  ihre  Privilegien,  ihre  unbefleckte 
Empfängnis,  ihre  stete,  unversehrte  Jungfräulichkeit  und  ihre 
leibliche  .Aufnahme  in  den  Himmel  erhalten  auf  dogmatisch 
korrekter  Grundlage,  wenn  auch  manchmal  zu  sehr  mit  legenden- 
haften Zügen  durchsetzt,  eine  scharfe  Beleuchtung.  .Ms  Sieder- 
schLig  der  religiösen  Kämpfe  seiner  Zeit  erscheinen  besonders 
Ecks  .Ausführungen  über  die  Heiligenverehrung,  den  Bilder-  und 
Reliquienkult,  ebenso  die  Lehre  von  den  Sakramenten  und  Sakra- 
mentalien, vor  allem  von  dem  Sakramente  des  .Mtars  und  der 
Buße,  immer  mit  der  praktischen  Tendenz,  zu  belehren  und  zu 
fruchtbringender  Benutzung  anzuleiten.  So  behandelt  er  auch  die 
eschatologisehen  Wahrheiten,  wobei  besonders  die  Lehre  über 
das  Fegfeuer,  seine  Existenz,  die  Möglichkeit  und  Pflichtmäßig- 
keit des  Fürbittgebetes  für  die  armen  Seelen,  die  Art  und  der 
Zweck  der  ihnen  gewährten  Hilfe  einen  breiten  Raum  einnimmt. 

Eck  will  mit  seinen  Predigten  nichts  anderes,  als 
seine  Gemeinde  zur  Gottesfurcht  erziehen.  Die  liebevolle 
Rücksichtnahme  auf  schwangere  Frauen,  die  religiöse 
Kindererziehung,  die  Notwendigkeit  und  iler  Nutzen  der 
Schulbildung  schärft  er  als  Pflichten  des  Familienlebens 
ein.  Groß  ist  .seine  Sorge  tun  die  äußere,  feierliche  Ge- 
staltung des  Gottesdienstes,  an  tiem  die  Gemeinde  inner- 
lich teilnehmen  und  geistig  mitfeiern  soll :  die  kirchliclien 
F'este  bestimmen  den  Inhalt  und  Gedankengang  aller 
seiner  Pfarrpredigten.  Er  läßt  kein  Fest,  keine  liturgische 
Zeit  vorübergehen,  ohne  seine  Zuhörer  mit  ihrem  Ideen- 
kreise bekannt  zu  machen.  Hier  hat  Eck  zur  W'eckung 
und  Erhaltung  iles  religiös-kirchlichen  Gemeinschaftslebens 
wirklich  große  .\rbeit  geleistet.  Ebenso  ist  Ecks  ganzes 
Streben  darauf  gerichtet,  den  Gesetzen  und  Mitteln  christ- 
licher Lebensführung  und  Lebensheiligung  im  Leben  des 
einzelnen  Geltung  und  Anerkennung  zu  verschaffen.  Er 
lehrt  Gi)tt  dienen,  gegen  Versuchung  und  -Sünde  kämpfen, 
die  Gebote  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  erfüllen,  beten 
und  die  Sakramente  gebrauchen,  besonders  die  Osterbeicht 
und  (Jsterkommunion. 

Die  Predigtskizzen  Ecks  enthalten  nicht,  wie  man 
\ermuten  köimte,  viele  Angaben  aus  der  zeitgenössischen 
Geschichte.  Nur  selten  nehmen  sie  auf  die  großen 
Ereignisse  der  Gegenwart  Bezug  und  zwar  meist  nur  auf 
die  Lehre  Luthers  und  anderer  Reformatoren.  Im  Innern 
des  Reiches  die  religiöse  .Anarchie  mit  den  Gräueln  des 
Bauernkrieges,  von  außen  der  Erbfeind  der  Christenheit, 
der  vorandrängte,  imi  \\"ien  zu  erobeni  und  Deutschland 
der  Fahne  des  Propheten  zu  unterwerfen :  kein  A\"under, 
daß  Ecks  Zeitbild  düster  ist !  Er  nimmt  lebendigen  .An- 
teil an  den  schmerzlichen  Geschicken  der  Christenheit 
und  bietet  seineu  ganzen  Einfluß  als  Pfarrer  auf,  um 
seine  Gemeitide  zu  »leichem  Mitleid  zu  bewegen  und  zum 
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Gebete    für    die    großen    Interessen    der  Kirche    und   des 
Reiches. 

Im  dritten  Teile  gibt  B.  in  zeitlicher  Rcihcnfnigc 
eine  .\iis\valil  von  26  Texten,  die  cknch  ihren  Iniialt 
oder  durch  thc  Ff)rm  der  Darstellung  bedeutsam  sind, 
meistens  aus  dem  ersten  Jahre  von  Ecks  Predigttätigkeit 
als  Pfarrer  in  Ingolstadt,  weil  aus  dieser  Zeit  die  sorg- 
f/iltigsten   Aufzeichnungen  Ecks  stammen. 

B.s  Werk  ist  eine  Musterleistung  auf  dem  Gebiete 
der  Predigtgeschichte.  Die  bestimmte  Abgrenzung  des 
Themas  und  seine  Beschränkung  auf  Ecks  Pfarrpredigten 
ließeil  eine  Behandlung  zu,  wie  wir  sie  so  gründlich  und 
allseilig  bis  heute  noch  nicht  kannten.  Der  Stoff  ist 
wirklich  verarbeitet  und  wird  in  klarer,  sachgemäßer  Dispo- 
sition und  \on  Anfang  bis  ans  Ende  in  leichter,  flüssiger 
Sprache  \'orgeführt.  Die  Stellung  eines  der  Hauptver- 
treter der  katholisi:hen  Theologie  an  der  Wende  des 
Mittelalters  allen  Fragen  des  praktischen  Seelsorgelebens 
gegenüber  ist  durch  diese  wie  durch  Grevings  in  derselben 
Sammlung  ersihienene  Schrift  (Johann  Ecks  Pfarrbuth 
für  U.  L.  Frau  in  Ingolstadt,  Münster  igo8)  für  immer 
wissen.schaftlich  festgelegt.  Eck  erscheint  bei  allen  seinen 
vielen  sonstigen  Arbeiten,  denen  er  seinen  Ruf  verdankt, 
vor  allem  auch  als  ein  treu  besorgter  Hirte  seiner  Herde, 
die  er  besonders  tlurch  die  Predigt  nährte.  Das  von 
C'ruel  geprägte  (Geschichte  der  deutschen  Predigt  im  Mittel- 
alter, Detmold  1879,  451  ff.)  und  seither  oft  wiederholte 
.Schlagwort  von  einem  idealen  Verfall  der  Predigt  am 
Ausgange  des  Mittelalters  neben  einer  materialen  Blüte, 
ist  - —  wie  auch  die  Pfarrpredigten  Ecks  zeigen  —  richtig, 
wenn  man  unter  dem  Ideal  die  einheitlich  aufgebaute 
textuale  oder  thematische  Predigt  mit  allen  ihren  orga- 
nischen Teilen  versteht.  Versteht  man  aber  darunter 
eine  Predigt,  die  den  Fordeioingen  des  wirklichen  Lebens 
entsprechend,  sich  von  der  theoretischen  Form  losmacht 
und  einzig  und  allein  auf  ihr  Ziel  ausgehend  durch  die 
X'erkündigung  der  christlichen  Lehre  wahre  Erbauung 
wirkt,  so  ist  es  —  wie  Ecks  Beispiel  ebenfalls  zeigt  — 
tlurchaus  verfehlt,  von  einem  idealen  Verfall  der 
damaligen  Kanzelberedsamkeit  zu  sprechen. 
Zwischen-  und  Zwitterformen,  wie  sie  sich  in  seiner 
Praxis  finden,  sind  in  jeder  Zeit,  wo  viel  gejiredigt  wird, 
eben  ein  notwendiges  Mittel,  um  der  Schablone  und  der 
daraus   folgenden   Unfruchtbarkeit  zu   entgehen. 

Ein  Verzeichnis  der  Personen-  und  (jrt.snamen  macht 
wie  die  ausführliche  Inhaltsangabe  am  .\nfang  des  Buches 
die  Benutzung  leicht. 

Ziliisheim.  Fl.   Land  mann. 


Vianney,  Joseph,  Saint  Fran^ois  Regis,  ,\p6trc  du  \"iv;ir:iis 
et  du  \'clay  (1597—16.10).  [I.es  .S:iiiits|.  P.iris,  X'icior  I.c- 
cod're,   1914  (\1,  217  S.   12").     Fr.  2. 

Auf  Grund  gediegener  Quellen,  die  er  gewissenhaft 
verwertet,  entwirft  tier  Verf.  in  schlichter  Darstellung  ein 
Bild  seines  Helden.  Der  Heilige  wurde  am  31.  Jan.  150)7 
zu  Fontcouverte,  einem  Dorfc  des  Departements  Aube, 
geboren,  trat  löTd  in  das  Noviziat  der  Gesellschaft  Jesu 
ein,  empfing  1(131  die  Priesterweihe  und  starb  am  31.  Dez. 
1640  zu  La  Louvesc  im  Departement  Andcche.  Nur 
kurz  war  die  apostolische  Laufbahn  des  Heiligen,  aber 
reich  an  Erfolgen.  Der  be\orzugte  Gegenstand  seines 
.^^celcTieifcrs   waren   die   .Vrnien,    Kranken,   Gefansencn,   die 


gefallenen  oder  gefährdeten  Mädchen.  //  m  faliail,  sagten 
später  die  Bürger  \on  Le-Puy  über  ihn  au.s,  qii'etre  mise- 
rable pour  voir  le  P.  Regis  atipres  de  soi  (S.  i  03  1.  Regis 
war  ein  Meister  der  Vujkskatechese;  er  trug  aber  die 
Glaubenswahrheiten  in  überaus  schlichter  Rede  vor,  die 
auf  seine  zahlreichen  Zuhörer  —  es  strömten  wohl  bi.'5 
5000  Menschen  zu  seinen  Vorträgen  herbei  —  einen 
tiefen  Eindruck  machten.  Diese  anspruchslose  Lehrweise 
mißfiel  einem  namhaften  Redner,  der  in  der  Kathedtale 
predigte,  und  er  suchte  den  Heiligen  bei  dem  Provinzial 
von  Toulouse,  der  gerade  zu  Le-Puv  weilte,  herabzu- 
setzen. Der  Obere  ging  nun  selbst  hin  und  hi">rte  unter 
reichlichen  Tränen  dem  Heiligen  eine  Stunde  lang  zu. 
Als  er  die  Kirche  verließ,  sagte  er  zu  seinem  Begleiter: 
Si  ce  Pere  prechait  ä  qiiatre  Heues  d'ici,  j'irais  l'eiileiidre 
ä  pied.  Cet  komme  est  plein  de  Dien  et  de  l'aiiioiir  de 
Jesus-Christ.  II  ii'a  pas  soii  pared  (S.  97).  L'nermüdlich 
arbeitete  Franz  im  Beichtstuhl,  der  wieder  besonders  vi>n 
den  Armen  aufgesucht  wurde.  Das  tiefste  Geheimnis 
seiner  Erfolge  war  sein  strenger,  heiliger  V\'andel.  Sclmn 
zu  seinen  Lebzeiten  wurde  er  allgemein  „der  Heilige" 
genannt,  wie  sein  Oberer  zu  Le-Puy  berichtet.  .\m 
8.  Mai  17 16  wurd  er  selig  gesprochen,  am  8.  Mai  1737 
in  das  Verzeichnis  der  Heiligen   eingetragen. 

Aachen.  P.  Gisbert  Menge,  O.  F.  M. 


Rössler,  Joli  ,  Dr.  theol..  Die  kirchliche  Aufklärung  imter 
dem  Speierer  Fürstbischof  August  von  Limburg-Stiruni 

(1770— 1797).      Ein    Beilrag    zur    Geschichte    iiud  Beurteilung 
des  Aufklärungszeitalters.   Speier,    1914  (158  S.  8'). 

Der  Verfasser  hat  in  sehr  gewandter,  nirgends  er- 
müdender Darstellung  das  Bild  eines  charaktctvollen 
deutschen  Kirchenfürsten  der  AufkUirungsiieriode  gezeichnet, 
ein  Bild,  das  freilich  nicht  ganz  mit  den  Cbermalungen 
übereinstimmt,  die  seit  Remling,  Stigloher  und  anderen 
verbreitet  waren,  das  aber  den  großen  Vorzug  hat,  ein 
Originalporträt  zu  sein.  Die  methodischen  Grundsätze, 
die  R.  für  seine  Arbeit  aufstellt,  insbesondere  die  Forde- 
rung rückhaltloser  Offenheit,  sind  durchaus  richtig.  Doch 
hat  er  es  \ermiedcn,  zu  der  Streitfrage  über  da.s  Wesen 
der  Aufklärung  selbst  Stellung  zu  nehmen  untl  scheint 
die  .\iisführimgen,  die  ich  hierüber  in  der  Theol.  Revue 
igoc)  Sp.  279,  19 10  Sp.  551  und  loii  Sp.  270  ge- 
macht habe,  nicht  zu  kennen.  In  einer  Reihe  von  Ab- 
schnitten bespricht  er  die  Stellung  dos  Bischofs  zur  Ortho- 
doxie, zur  klerikalen  Erziehung,  zum  religiösen  X'olLs- 
unterricht,  zum  l^rdenswesen,  zum  kirchlichen  Leben,  der 
Toleranz,  das  Verhältnis  zum  römi.scheri  Stuhl,  zum 
Nuntiaturstreit  und  zum   Einser   Kongreß. 

Da  es  üblich  geworden  war,  ilen  Biscliof  Liinbiii^g- 
Stiruin  wegen  seiner  eifrigen,  ja  bisweilen  übertriebenen 
.Sorge  für  die  Orth<Hloxic  unil  infolge  seiner  Trennung 
von  den  rheim'schen  Erzbischöfen  in  der  Frage  iler  .Mfln- 
chener  Nuntiatur  und  der  Einser  Punkiationen  als  Ver- 
treter der  „Kirchlichkeit"  zu  charakterisieren,  so  ist  <lie  ' 
Überraschung  um  so  größer,  zu  sehen,  wie  sich  nun  auf 
Grund  der  Quellen  ein  wesentlich  anderes  Resultat  ergibt. 
Stimm  war  durchaus  nicht  „kirchlich"  im  Sinne  einer 
ab.soluten  Unterwerfung  unter  alle  päpstlichen  Willens- 
meinungcn.  Er  hätte  am  liebsten  einen  Bund  der 
Bischöfe  gesehen,  der  die  Rechte  ties  Episkopats  gegen 
Rom    verteidigen    sollte,    er     spricht     von     ..übertriebenen 
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Kurial|)r;itoiisii)ncn"  und  vL'iweigcrl  S(i<i;Hr  die  Promulgie- 
lunn  der  pJipstliclicii  Sentenz  gegen  die  Synode  von  I'isloia. 
lü-,  der  einst  selbst  als  Spcicrer  Domdekan  an  der  Seite 
des  bayrisciien  Kurfürsten  Karl  Tlie<idor  gegen  das  Nunlien- 
wesen  losgezogen  hatte,  wurde  aus  Politik  ebenso  wie 
Karl  Theodor  für  die  Errichtung  der  Münchener  Nuntiatur 
gewonnen.  .\bcr  er  wollte  auch  den  Metropoliten  gegen- 
über seine  bisclu'iflichen  Gerechtsame  wahren  und  darum 
hat  er,  der  früher  selbst  eine  Reihe  von  V'orsch lä- 
gen gemacht  halte,  die  den  Emser  I'unkten  sehr 
nahe  kamen  (S.  124),  doch  sich  nicht  zur  Unterzeich- 
nung derselben  entschließen  können,  obwohl  manche 
heilsamen  Reformvorschläge  darunter  waren,  weil  er  mit 
dem  modus  procedeudi  der  ErzbischTife  nicht  ein- 
verstanden war  (S.  1,^1  ff.).  Flben  dadurch  aber  hat 
er  das  Verdienst,  den  Einfluß  fies  Papstes  auf  die  deut- 
schen Katholiken  erhalten  und  die  Zerreißung  des  Katho- 
lizismus  in    Nationalkirchcn    vorhindert   zu   haben. 

Freising.  A .   E  u  tl  w  i  «r. 


Reuter,  l)r.  Hans,  Zu  Schleiernlachers  Idee  des  „Gesamt- 
lebens". [Xciic  Stiiilien  zur  Geschichte  der  Theologie  und 
der  Kirche.  HeriUisgegeben  von  N.  Bonwet.scli  und  R.  See- 
lierg.  21.  Stück).  Berlin,  Trowiisch  &  Sohn,  1914  (31  S. 
gr.  8";.     M.   i,6o. 

Die  kleine,  aber  gehaltvolle  Studie  will  darlegen,  wie 
Schleiermachcr  auf  sittlich-religiiisem  Gebiet  durch  die 
Idee  des  „Gesamtlebens"  den  Gegensatz  zwischen  Sub- 
jekt und  Objekt,  genauer  gesagt,  den  Gegensatz  zwischen 
der  geistig-sittlichen  Gestaltung  des  einzelnen  Subjekts 
und  den  „von  einer  Gesamtheit  exponierten,  ebenfalls 
geistig-sittlichen,  überindividuellen  Objektivitäten"  auszu- 
gleichen bemüht  ist.  Der  Verf.  anal\siert  die  Ausge- 
staltung dieser  Idee  in  den  verschiedenen  Schriften 
Schleiermachers.  Dabei  ergibt  sich,  daß  dieser  in  der 
Synthese  anfangs  das  Individuum  in  den  Vordergrund 
rückt,  während  sich  später  das  Schwergewicht  zugunsten 
der  Gesamtheit  verschiebt.  Am  deutlichsten  geschieht 
letzteres  in  der  Glauben.slehre,  die  das  Gesamtleben  der 
(jemeinde  zur  notwendigen  Voraussetzung  der  religiösen 
Erhebung  des  einzelnen  macht.  Der  Begriff  des  „Ge- 
samtlebens" selbst  zeigt  eine  gewisse  Vieldeutigkeit :  „Teils 
bedeutet  er  den  gesamten  organischen  Geisteszusammen- 
hang, in  dem  die  Menschheit  als  Gattung  mit  allen  ihreit 
Arten  und  Exemplaren  steht,  teils  ist  er  ein  ebenfalls 
organisches,  aber  geschlossenes  und  abgegrenztes  geschicht- 
liches Gebilde,  ein  objektivierter,  fast  hypostasierter  Kultur- 
kreis, —  ähnlich  dem  Begriff  der  Volks.seele  bei  Wundt: 
teils  ist  er  Voraussetzung  alles  geistigen  Geschehens,  teils 
Produkt  geschichtlicher  Entwicklung;  teils  ist  er  erkenntnis- 
theoretische Fundamcntalbedingung,  teils  Gestaltung  einer 
allgemeinen  Psychologie;  er  ist  endlich  zugleich  ästhetisch 
in  seiner  organischen  Vollendung  ein  Kunstwerk,  ethiscli 
ein  sittliches  Gut,  theologisch  eine  historische  Basis  reli- 
giöser Entwicklung"  (10).  Anf  religiösem  Gebiet  tritt 
besonders  folgende  Doppelbedeutung  hervor.  Das  Gesamt- 
leben „ist  erstens  eine  historisch  organisierte  Gemeinschafts- 
gestaltung,^  die  für  den  einzelnen  Basis  und  Voraussetzung 
eines  bestimmten  religiösen  Lebens  bildet,  und  es  ist 
zweitens  ein  Gesamlzustand,  eine  gesamte  Lebensbedingt- 
hfit  der  Menschheit  in  der  Sünde  und  in  der  Gnade, 
an   der  aber   wiederum   ilie    einzelnen    Menschheitsorganis- 


men  wie  ihre  jeweiligen   Glieder  nn-hr    oder    minder    teil- 
haben" (S.   2.H). 

Pelplin.  F.  Sawicki. 


Vollrath,  Liz.  Dr.  Wilhelm,  Formale  Methoden  in  der 
Theologie.  Kritische  Studie  zur  Ueligionspsychologie,  Keli- 
jjionsgeschichle  und  -Soziologie.  Leipzig,  A.  Deicherischc 
VcrI.igsbuchliandlung  (Werner  Scholl),  191.1  f6o  S.  gr.  8°) 
M.   1,80. 

Die  Selbständigkeit  der  Theidogic  als  Wissen- 
schaft wird  al.sbald  zum  Problem,  wenn  sie  ihre  Er- 
kenntnis.se  nicht  aus  einer  übernatüHichen  Offenbarung 
ableitet.  An  der  Lc'isung  dieses  Problems  arbeiten  die 
protestantischen  Theologen  seit  Jahrzehnten.  Auf  der 
Suche  nach  einem  Formalobjekt,  nach  einer  ihr  eigen- 
tümlichen Methode,  entgeht  die  Theologie  nur  schwer 
der  Versuchung,  einer  der  sich  anbietenden  fremden 
Methoden  sich  zu  verschreiben,  w-enn  sie  ihr  überhaupt 
zu  entgehen  imstande  ist.  V.  will  einen  Weg  zeigen, 
auf  dem  sie  sich  dieser  Methoden  als  willkommener 
Hilfsmittel  bedienen  kann,  ohne  sich  einer  von  ihnen 
prinzi]iiell  auszuliefern. 

Glaube  ist  nicht  bloß  Frrmimigkeit,  Oberzeugung, 
Religiosität  (Form),  sondern  auch  Gewißheit,  Gegenstand, 
Wirklichkeit  (Inhalt).  Die  einseitige  oder  ausschließliche 
Betrachtung  der  einen  von  beiden  Wcsensclementen  hat 
zu  einem  Gegensatz  der  theologischen  Prinzipien  geführt, 
unil  „die  Bewertung  und  Altseinandersetzung  beider  ge- 
schieht dabei  vielfach  mit  einer  Leidenschaft,  die  nur 
durch  die  grundliegenden  religiösen  Moti\e  erklärlich  ist" 
(0).  Für  wdte  Kreise  liegt  der  Schwerpunkt  des  Glaubens 
in  dem  religiösen  Erlebnis,  der  inneren  Be.seligung,  in 
dem  lebendigen  Tun,  nicht  m  der  .,starren  Lehre  oder 
toten  Formel".  „Irgendwelche  Wesenheit  objektiver  Art, 
die  der  Glaube  behauptet,  ist  nur  da  um  der  Lebendigkeit 
willen"  (12).  Der  Form  wird  der  Vorrang  gegenüber 
dem  Inhalt  zuerkannt.  Es  sind  hauptsächlich  drei  Me- 
thoden, die  \-on  der  Form,seite  her  sich  um  die  Erklä- 
rung des  Wesens  des  Glaubens  bemühen,  die  psycho- 
logische, die  historische  und  die  soziologische, 
deren  jede  aber,  so  wertvoll  sie  als  Hilfe  .sein  kann,  um 
so  verhängnisvoller  wird,  wenn  sie  sich  der  Theologie 
ganz  bemächtigt. 

Der  Reiz,  welcher  in  der  Anwendung  der  psvcho- 
logischen  Methode  auf  Glauben  und  Theologie  liegt, 
ist  so  groß,  daß  er  mehr  als  einen  verleitet  hat,  sie  um 
des  Prädikates  der  Wissenschaftlichkeit  willen  in  Psvcho- 
logie  aufzulösen.  Danit  ist  der  Gegenstand  des  Glau- 
bens ohne  große  Bedeutung,  und  es  ergibt  sich  als  unab- 
weisliche  Folge  die  Gleichberechtigung  aller  religiösen 
Formen,  wenn  nicht  die  Relativität  der  religiösen  Wahr- 
heit überhaupt.  So  wird  die  Thei>logie  eine  ps\clio- 
logische  Erfahrungswissenschaft,  und  kann  die  Fnimmig- 
keit  „gottlos"  werden.  Mit  Tröltsch  das  religiöse  .\priori 
in  der  Stiuktur  des  religiösen  Bewußtseins  suchen,  ist 
zu  \oraussetzungs\oll,  als  daß  es  befriedigen  könnte. 
Wir  schließen  uns  der  Überzeugung  an :  ,.So  lange  der 
Theologie  die  Fragen  nach  der  Wahrheit  und  den  nor- 
mativen Begründungen  des  religiilsen  Lebens  wichtig  sind, 
wird  sie  niemals  zur  bloßen  Religionspsvchologie  wer- 
den" (20). 

Die  einfache  Übernahme  der  historischen  Me- 
thode   auf    die  Theologie   erscheint   wohl  auf  den  ersten 
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Blick  geeignet,  dieser  den  wissenschaftlichen  Charakter 
zu  vxahren.  Eine  histotischc  Beleuchtung  mag  auch  zum 
tieferen  Verständnis  der  Religion  \ieles  beitragen;  aber 
sie  vermag  nicht,  über  die  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit religiöser  Inhalte  etwas  auszumachen.  Sie  kann  die 
.Äußerungen,  kulturellen  Wirkungen  und  Erfolge,  sowie 
die  Formen  des  Glaubens  konstatieren,  ist  aber  unzuläng- 
lith  für  die  Wahrheitsfrage.  „Der  christliche  Glaube 
bleibt  verkannt,  wo  man  ihm  etwa  seine  historischen  und 
anderen  Wirkungen  gleichsetzt"  (30).  Er  wird  vielmehr 
„erst  durch  seinen  Gegenstand  das,  was  er  ist"  (31I. 
Man  bleibt  „immer  innerhalb  der  geschichtlichen  Rela- 
liwnen  und  ist  nur  an  das  , vorläufig'  oder  ,bis  jetzt'  ge- 
bunden. Darüber  hinaus  gibt  es  keine  Gewißheiten.  Der 
Glaube  aber  fordert  Entschiedenheit"  (34).  „Wo  Glaube 
.schon  da  ist,  kann  er  bestätigt  und  gestärkt  werden  durch 
die  (iesihirhte;  aber  diese  kanir  ihn  auch  schwach  machen, 
\t-r/agi   und   verzweifelt"  (41). 

Die  soziologische  Methode  will  den  Glauben 
begrtinden  aus  den  Bedürfnissen  der  Gemeinschaft :  „Eine 
(Gemeinde  ist  nötig,  darum  auch  der  Glaube,  darum  dessen 
Objekte  zu  gemeinsamer  \'erehrung  und  Liebe"  (42). 
Gegenüber  der  Zeitkrankheit  des  religiösen  Individualismus 
ist  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  der  Gemeinschaft 
und  lies  Kultus  im  Begriffe,  sich  durchzusetzen.  Selbst 
August  und  Ernst  Horncffer  haben  nach  Überwindung 
früherer  entgegengesetzter  Ansicht  die  Überzeugung  ge- 
wonnen, „daß  Kirche  und  Kultus  nicht  ein  Hemmnis, 
sondern  die  Vorbedingung  kräftigen  religiösen  Lebens 
sind"  (Der  Priester.  Seine  Vergangenheit  und  seine  Zu- 
kunft. Jena  iqi2  Bd.  2,  244).  Tröltsch  .sttht  auf  dem- 
selben Standpunkt:  Kultus  und  Gemeinschaft  müssen  ein 
Objekt  haben;  das  kann  aber  nur  Christus  sein.  Er 
macht  sich  aber  keine  Gedanken  über  den  besonderen 
Inhalt  des  Christusglaubens.  An  dieser  Stelle  geht 
\'.  über  Tröltsch  hinaus,  indem  er  den  Gemeinschafts- 
charakter  des  Christentums,  der  bei  jenem  auf  geschicht- 
liche Notwendigkeiten  zurückgeführt  wird,  für  sich  be- 
tont und  so  eine  selbständige  soziologi.sche  Methode  ver- 
tritt: Im  Glauben  besteht  eine  Wechselbeziehung  nicht 
nur  der  (jläubigen  untereinander,  sondern  auch  und  zu- 
erst eine  „Gemeinschaft  von  Gott  oder  Christus  mit  der 
Einzel.seele"  (48).  Der  Glaube  wird  erklärt  weder  aus 
(Jott  noch  aus  dem  Menschen,  weder  psychologisch  noch 
historisdi,  sondern  aus  der  Gemeinschaft  zwischen  Men- 
schen und  Gott,  d.  i.  soziologisch.  „Der  Glaube  ist 
volles,  ganzes  Vertrauen,  wahdiaftige  Hingabe  an  den, 
der  wirklich  ist,  wenn  auch  unsichtbar,  so  doch  kein 
Phantom"  (40).  Gott  für  uns  und  wir  für  Gott.  „Gött- 
liche Allmacht  und  AUweishcit  ist  dem  Glauben  etwas 
Selbstverständliches"  (51).  lün  sachlit'hes  Verständnis 
des  Glaubens  beginnt  erst  ila,  wo  bloße  Historie  aufhört 
(55).  Auf  eine  Auseinandersetzung  im  einzelnen  darüber, 
was  die  soziologische  Methode  für  die  Theologie  leistet, 
geht   V'crf.  nicht  ein. 

\'ollrath  glaubt  auf  diesem  Wege  iler  Schwierigkeit 
zu  entgehen,  die  aus  der  nurhistorischen  Betrachtung  des 
Glaubens  und  Christentums  notwendig  hervorgeht,  daß 
nämlidi  Objekt  und  Inhalt  des  Glaubens  ihrem  Wesen 
nach  ni<'hts  weiter  sind  „als  Produkte  der  religic'isen  Energie 
der  (huppe"  {^q).  Aber  die  Frage  ist  die:  Fällt  er  da- 
mit nicht  wieder  in  die  Verlegenheiten  der  psychologischen 
Methi-ide    zurück?      Ist    das   Verhältnis    des   Menschen  zu 


Gott  oder  Christus  nicht  wieder  ein  persönliches,  indi- 
viduell verschiedenes,  und  wird  das  Verhältnis  Gottes 
und  Christi  zum  Men.schen  nicht  wieder  subjektiv  ver- 
schieden empfunden?  Wenn  die  Geschichte  nicht  den 
Maßstab  bieten  kann  für  die  Wahrheit  religiöser  Über- 
zeugungen, so  wird  die  Beziehung  der  .Seele  zu  Gott  es 
ebensowenig  krmnen ;  denn  diese  ist  doch  auch  eine  ge- 
schichtliche. Läßt  sich  der  Inhalt  der  Religion  nicht 
wesentlich  vernunftmäßig  intellektualistisch  bestimmen,  .so 
muß  auf  eine  endgültige  Lösung  der  Wahrheitsfrage 
überhaupt  \  erzichtet  werden.  So  dankenswert  die  Kritik, 
wie  sie  von  V.  an  der  historischen  und  psychologischen 
Methode  geübt  wird,  so  wenig  kann  m.  E.  ilie  .soziolo- 
gische Betrachtungsweise  das  leisten,  worin  jene  versagen. 
Die  Frage :  Gibt  es  einen  Gott  ?  kann  auch  die  Soziologie 
allein  nicht  befriedigend  beantworten.  Es  i.st  wahr:  „Wenn 
heute  im  Ernst  V(jm  Glauben  an  Christus  die  Kede  sein 
soll,  so  kann  das  nur  unter  Voraussetzung  seiner  Gott- 
heit geschehen"  (41);  aber  diese  Voraussetzung  bedarf 
des  Beweises,  und  der  Beweis  kann  nur  intellektualistisch 
zu  Ende  geführt  werden,  so  sehr  auch  psychologistische 
und  voluntaristische  Gründe  ihn  anzubahnen  geeignet  sind. 
Die  im  übrigen  von  plastischer  Darstellungskraft 
zeugenden  Ausführungen  werden  oft  verdunkelt  durch  den 
Mangel  einer  eindeutigen  Terminologie  und  die  Kompli- 
ziertheit der  Sprache,  die  durch  ungewöhnliche  Wort- 
bildungen und  Wiederholungen  noch  vergrößert  wird. 
„Dominieren"  (S.  12.  31  u.  a.  m.)  scheint  mir  als  tran- 
sitives Zeitwort  nicht  zulässig.  Au  Ausdrücken  wie 
„Quietive"  (12),  ,, metaphysischer  Generalnenner  für  jeg- 
liches Einzeldatum  tics  Glaubens"  (13),  „beinhaltet"  (17), 
„hineingeheimnist"  (ig),  „geschichtefrei  und  geschichte- 
gebunden" (25)  wird  mancher  Anstoß  nehmen.  M.  E. 
verdienen  die  IBestrebungen  des  Allg.  Deutschen  Sprach- 
vereins auch   bei  den  Theologen  mehr  Beachtung. 

Die  Schrift  bietet  eine  treffliche  C~)rientierung  über 
Fragen,  die  wie  keine  anderen  die  Theologie  der  Gegen- 
wart beschäftigen.  Wenn  sie  auch  zunächst  und  am 
meisten  die  protestantischen  Theologen  in  Spannung  hal- 
ten, so  könrieu  wir  doch  vieles  aus  ihnen  lernen. 
Bonn.  Arnold   Rademacher. 


Hamniacher,     Hmil,    l'rivntdo/eiit    der    Philo.sopliie    .111    der 
L'niversiuit    Bonn,    Hauptfragen     der     modernen    Kultur. 

Leipzig    11.    Berlin,    B.  G.  Teubner,    1914  (IV,   551   S    gr.  8"). 
M.   10,  geb.  M.   12. 

Das  Buch  ist  aus  Vorlesungen  hervorgegangen,  die 
der  Verf.  an  der  Universität  Bonn  und  an  der  Köilner 
Handelshochschule  gehalten  hat.  Seinen  Stantlpunki 
kennzeichnet  zur  Genüge  tlas  der  Schrift  als  Motto  vor- 
gesetzte Wort  Hegels:  „Wenn  die  Philosophie  ihr  Grau 
in  Chau  mall,  dann  ist  eine  (iestalt  des  Lebens  alt  ge- 
worden, unil  mit  (irau  in  Grau  läßt  sie  sich  nicht  ver- 
jüngen, sondern  nur  erkennen :  die  Eule  der  Minerva 
beginnt  erst  mit  der  einbrcchenilen  Dämmerung  ihren 
Flug."  Also  Kulturdämmerung.  Die  Diagnose  geht  von 
der  Feststellung  aus,  daß  alle  überlieferten  L<")sungen  der 
Welt-  und  Lebcnsprobleme  unsicher  geworden  sind.  Die 
moderne  Kultur  ist  ein  großes  Fragezeichen  geworden: 
die  soziale  P'ragc,  die  ihrerseits  nur  einen  Spezialfall 
des  allgemeinen  Prohlenis,  Inili\iduuni  und  (Jesellschajt, 
darstellt,   die   politische   Frage,   die    Fiauenfrage,    die  sexu- 
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eile  Krage  usf.,  uiul  was  alle  diese  Prcibleme  uiil(")sbai 
inaclit,  ist  die  rcligii">se  Krisis,  der  Mangel  einer  gemein- 
samcii  Welt-  und  Lebeiisansehauuni;.  Den  einheitlichen 
Grund  für  die  Entstehung  und  die  Unlö.sbarkeit  unserer 
Kulturiirobleme  findet  II.  in  der  ünzulünglirhkeit  der 
Weltanschauung,  die  die  Aufklärung  des  1 8.  Jahrhunderts 
lehrte,  und  aller  bisherigen  N'crsuche  zu  ihrer  Überwin- 
dung. Das  We.sen  der  niodernen  Welt  ist  ihm  das 
Werden  zur  Mystik,  „die  die  Hetemnoniie  durch  die 
.'Vutiiiiiiniic  ersetzt  und  den  alten  Dualismus  durch  den 
Prcizeß,  in  dem  Gott  und  Mensch  ihre  Identität  erkennen, 
aulhebt."  Diese  sublimste  und  somit  zugleich  endgültige 
Form  der  Religion  ist  imstande,  über  alle  Bestimmtheiten 
des  empirischen  Da.seins  zu  triumphieren  und  mit  ihnen 
auszusöhnen,  inficm  sie  dieselben  als  bloße  Durchgangs- 
stufeii  im  Erli'isungsprozessc  Gottes  ver.stehen  lehrt.  Aber 
—  und  hierin  findet  H.  die  Rechtfertigung  seines  Kultur- 
pc-ssimismus  -  die  Ma.sse  ist  ni(-ht  fähig,  zu  dieser  Re- 
ligion sich  aufzuschwingen.  Siegen  wird  vielmehr  ent- 
weder die  (offenbarungsgläubige)  Reaktion  oder  die  Auf- 
klärimg;  im  einen  Falle  wird  die  ^lenschheit  einer  „Kranken- 
wärterhumanitäl",  im  andern  dem  in  Permanenz  erklärten 
Nülzlichkeitshader  zum  Opfer  fallen.  Dem  einzelnen 
freilich  bleibt  inmitten  der  allgemeinen  .\ufl<')sung  die 
MTiglichkeil  höchster  Selbstvollendimg. 

H.  nimmt  seinen  Standort  tlicht  neben  Jatho  und 
Traul),  deren  Maßregelung  er  schärfstens  mißbilligt.  Auch 
für  Xielzsche  und  dessen  Fiiigonen,  E.  Horneffer  und 
Maurenbrecher,  bekundet  er  weitgehende  Sympathien ; 
vor  allem  aber  fühlt  er  sich  geistes-  und  richtungsverwandt 
mit  Hegel  und  mehr  noch  mit  Erkehart,  wiewohl  er  an 
beiden  auszusetzen  hat,  daß  sie  den  alten  Dualismus 
Gott  und  Welt  nicht  völlig  zu  überwinden  vermochten. 
Daß  das  Eckchartsche  Wort:  Gott  ist  Mensch  geworden, 
damit  ich  Gott  würde,  nur  das  augustinische  Factus  est 
Dens  hotno,  ut  hotiio  fieret  Dens  wiederholt,  ist  dem  Verf. 
offenbar  nicht  bekannt  (230).  Seine  Polemik  gegen  den 
Katholizismus  zeugt  nicht  gerade  von  imponierender  Sach- 
kenntnis; wenn  er  ihm  „eine  relative  Berechtigung  auch 
in  der  Gegenwart  lassen"  will,  „da  nun  einmal  die  wenigsten 
Menschen  zur  Selbständigkeit  und  zur  Autonomie  berufen 
sind"  (2^2),  so  bedeutet  diese  Kritik  eine  Ungehririgkeit, 
die  sich  in  einem  Buche,  das  wissenschaftliche  Bedeutung 
beansprucht,  mehr  als  seltsam  ausnimmt.  Wie  hilflos 
fremd  und  unvertraut  H.  der  von  ihm  so  abschätzig  be- 
urteilten kath.  Kirche  gegenübersteht,  offenbart  z.  B.  die 
Bemerkung  (12):  „Wie  froh  und  ausgcla.ssen  war  man 
{(\.  h.  der  mittelalterliche  Mensch)  in  den  Feierstunden, 
froh,  der  Selbstverantwortung  entbehren  zu  dür- 
fen und  das  Heil  der  Seele  von  der  Kirche  ver- 
waltet zu  wissen,  die  dem  Reuigen  gerne  die 
\'erzeihung  Gottes  gewährte."  Als  ob  die  Reue 
nicht   die  Selbstverantwortimg  voraussetzte! 

H.  gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  Probleme 
der  modernen  Kultur  unhisbar  sind.  Das  ist  eine  bündige 
Bankerotterklärung,  über  deren  Trostlosigkeit  die  voll- 
tc'inende  Schlußphrase,  daß  unsere  Kultur  einen  Selbst- 
wert besitze  und  ein  letzter  Zweck  sei,  nicht  hinwegtäu- 
sihen  kann. 

Ki'.ln.  A.    Lauscher. 


Bainvel,  J.,  Hors  de  I'Eglise  pas  desalut.    Paris,  G.  Bcaii- 
cliesne  et  Cic,   1913  (62  p.  12"). 

Die  für  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmte  Abliand- 
lung  gellt  von  dem  scheinbaren  Widerspruch  zweier  christ- 
licher Grundlehren  aus,  der  Notwendigkeit  der  Zugehi">rig- 
keit  zur  Kirche  einerseits,  des  allgemeinen  Heilswillens 
Gottes  andererseits.  Die  wichtigsten  X'ermittlungsversuche 
werden  besprochen ;  die  Unterscheidung  des  Leibes  und 
der  Seele  der  Kirche  genügt  allein  nicht,  ebensowenig 
die  Unterscheidung  der  itecessi/as  wedii  und  praecepli. 
Denn  nach  den  kirchlichen  Lehrdokumenten  ist  die  \'cr- 
bindung  nicht  nur  mit  der  Seele,  sr)ndern  auch  mit  dem 
Leibe  der  Kirche  notwendig,  und  .scheint  diese  Not- 
weiuligkeit  auch  nicht  als  bloße  uecessilas  praecepli  ge- 
deutet werden  zu  können.  Die  Lösung  liegt  darin,  daß 
flie  Zugehiirigkeit  zur  sichtbaren  Gemeinschaft,  der  Kirche, 
wenn  sie  auch  natura  sua  aus  der  Idee  der  Kirche  er- 
fließt, doch  nicht  unbedingt  in  rt  vorhanden  zu  sdn 
braucht;  es  genügt  bei  äußerer  Unmöglichkeit  das  votiiiit 
(implicititm)  dieser  Gemeinschaft,  wie  es  tatsächlich  bei 
allen,  die  der  Seele  der  Kirche  angehören,  vorhanden 
ist.  Der  Verf.  bemerkt  mit  Recht,  daß  die  Anerkennung 
dieses  Satzes  nicht  zu  allen  Zeiten  so  deutlich  gewesen 
ist  wie  heute  (S.  16);  er  begründet  es  auch,  warum  die 
Kirche  verpflichtet  ist,  vor  allem  die  objektive  Heilsnorm 
(l'economie  offwielle)  zu  betonen.  Sein  Hinweis  auf  <lic 
von  der  Kirche  ausströmenden  Gedanken,  Anregungen, 
Gnaden  usw.  zeigt  zwar,  daß  und  wie  die  gutgläubigen 
Nichtkatholiken  „von  der  Kirche  leben",  „durch  die  Kinhe 
gerettet  werden",  er  zeigt  aber  nicht,  ilaß  sie  „se  sauveiil 
daiis  et  par  /'Eff/ise",  wenn  letztere  als  die  sichtbare  Ge- 
meinschaft voi-standen  wird  (S.  37).  Die  Abhandlung  ist 
lehrreich   und   zugleich  schön  geschrieben. 

Münster  i.  W.  J.  Mausbacii. 


Van  Rossum,  G.  .\1.  Card,,  C.  SS.  R.,  De  essentia  sacra- 
menti  ordinis  disquisitio  historico-theologica.  Krci- 
Inirg  i.  Hr.,  Herder,   1914  (200  S.  gr.  .S"j.     M.  2;  geb.  M.  2,60. 

Der  weitesten  Kreisen  in  Deut.schland  auch  persön- 
lich bekannte  Kurienkardinal  van  Rossum  legt  eine  gründ- 
liche historisch-dogmati.sche  Einzelunlersuchung  über  Ma- 
terie und  Form  des  Weihesakramentes  vor.  Er  hat  sich 
die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht,  wie  schon  ein  flüchtiger 
Einblick  zeigt  und  wie  er  selbst  erklärt:  Oiiascionqiii' 
adiiiicttinis  sunt  auctorilates,  te.xtus,  locos  seu  simp/ices,  u, 
äicuut,  citationes,  iioii  ex  aliis  scriptoribus  bona  fide  trans- 
scripsi,  sed  ipse  ex  propriis  aiictorum  scriptis  et  authenticis 
documentis  deprompsi,  praeferens  omittere  ea  quae  ipse 
inspicere  ac  examtnare  non  pottti  (S.  8).  Um  zu  ver- 
stehen, welche  Arbeit  d;is  bedeutet,  vergleiche  man  die 
Autorenlisten  S.  11  — 14.  28 — 32.  41.  44.  40 — 50.  51 
— 56.  Außerdem  hat  v.  R.  auf  Grund  persönlicher  Be- 
ziehungen Mitteilungen  zur  orientalischen  Liturgiegeschichte 
verwerten  können   (z.  B.  S.    106  f.). 

Zunächst  legt  v.  R.  die  verschiedenen  Meinungen, 
die  ira  Laufe  der  Zeit  über  diesen  Lehrpunkt  aufgestellt 
sind,  mit  den  reichsten  (natürlich  nicht  absolut  vollstän- 
digen) Autorenbelegen  dar  (S.  9 — 56).  Er  führt  6  ver- 
schiedene Sentenzen  über  das  Wesen  des  äußeren  Zeichens 
auf.  Gewöhnlich  werden  nur  3  Ansichten  unterschieden 
(z.  B.  Pohle  III  ä  554  ff.,  Bartmann  808  f.).  nach  denen 
entweder    die    Überreichung    der     Instrumente    oder     die 
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bloße  Haiidauflegung  oder  beides  /.usammen  mit  den 
entsprelienden  Formeln  das  sakramentale  Zeichen  dar- 
.stellen  .soll.  v.  R.  geht  von  dieser  allgemein  gebräuchlichen 
Klassifikation,  die  er  „einfacli  zwar,  aber  unvollständig 
und  irreführend"  (S.  q)  nennt,  ab.  Historiscii  sind  tat- 
sächlich 6  ]\[einungen  zu  unterscheiden:  Als  wesentliches 
sakramentales  Zeichen  galt  i.  die  Überreichung  der  Ge- 
räte, 2.  die  Überreichung  der  Geräte  und  die  letzte  Hand- 
auflegung, 3.  die  erste  Handauflegung  und  die  Überrei- 
chung der  Geräte.  4.  die  erste  und  die  letzte  Handauf- 
legung und  die  Überreichung  der  Geräte,  5.  sowohl  die 
erste  Handauflegung  für  sich  als  auch  die  Überreichung 
der  Geräte  für  sich,  0.  die 'erste  Handauflegung.  Auch 
V.  R.  .spricht  mit  Recht  bei  der  Kla.ssifikation  nur  von 
zwei  Handauflegungen  (bei  der  Priesterweihe),  während 
häufig  die  Ausstreckung  der  rechten  Hand  nach  der 
ersten  Handauflegung  noch  als  besonderer  Akt  (als  zweite 
Handauflegung)  bezeichnet  wird,  obschon  dieser  Akt  sich 
doch  deutlich  als  Fortsetzung  der  ersten  Handauflegung  gibt. 

Bei  der  Kla.ssifikation  ist  hauptsächlich  der  Stand- 
l)unkt  der  Autoren  bezüglich  Materie  und  Form  der 
Priesterweihe  zum  Ausgangspunkte  genommen;  die  bei- 
gegebene Begründung  (S.  10)  rechtfertigt  zur  Genüge 
dies  Verfahren.  Thomas  von  Aquin  wird  ein  besonderer 
Abschnitt  gewidmet  (S.  45 — 4q).  Interessant  ist  die 
Feststellung,  daß  diese  Hauptautorität  der  katholischen 
Theologie  mit  dem  Opusciiliim  de  articutis  fidei  et  de 
sacratnaitis  ecclesiae,  das  \<in  dem  Decretimi  pro  Armenis 
sozusagen  ausgeschrieben  wuide,  mittelbar  die  Ursache 
der  Unsicherheit  in  der  nachflorentinischen  Theologie 
geworden  ist.  Der  Verf.  zitiert  u.  a.  eine  Reihe  von 
Moralthcologen  (auch  hiferioris  oidiiiis),  bei  denen  doch 
natürlicherweise  das  moraltheologische  Prinzip  „tiitior  pars 
est  eligenda"  eine  dogmatische  M'ettung  der  Ansichten 
und  eine  feste  Stellungnahme  dazu  in  den  Hintergrund 
schieben  muß;  Bucceroni  (S.  5(1)  ist  übrigens  falsch 
klassifiziert.  Bei  den  Autoren,  die  als  Vertreter  der  ver- 
schiedenen Meinungen  genannt  werden,  sind  die  Xamen 
der  deutschschreibenden  Dogmatiker  kaum  berücksichtigt; 
das  mag  zum  Teil  daher  kommen,  daß  sie  fast  alle  die 
'1.  Sentenz  halten,  deren  Vertreter  mehr  summarisch  zu- 
sanmiengefaßt  werden  ^(S.  5Ö):  Gihr  (Die  Sakramente 
der  katholischen  Kirche)  wird  in  der  franz("isischen  Über- 
setzung zitiert. 

Der  2.  Teil  (S.  56 — 154)  untersucht  zunächst  die 
Quellen :  Schrift,  Väter  (bis  zum  q.  Jahrh.  einschließlich), 
Konzilien,  Ritualbücher  der  morgen-  und  abendländischen 
Kirche  (S.  57—134).  Hier  berücksichtigt  der  Verf. 
natürlich  sämtliche  W'eihestufen,  nicht  bloß  die  Priester- 
weihe. Das  liturgische  Material  ist,  abgesehen  von  einigen 
Kli'inigkciten,  fast  ausschließlich  den  älteren  SamnuM- 
werkcn,  liesonders  Martenc,  De  aiitiqiiis  eir/esiiie  rililnis 
(ohne  Angabe  der  Edition)  entnommen;  für  die  Zwecke, 
die  v.    R.   verfolgt,   wird   das  genügen. 

In  5  Km/.elkapiteln  wird  dann  von  S.  135  an  die 
\';itcr-  bzw.  Theologenuntersuchung  über  die  Zeit  des 
10. — 12.  Jahrh.  fortgesetzt  nach  den  Fragepunkten:  i.  Ein- 
führung der  Überreiclumg  von  Brot  und  Wein  bei  der 
Priesterweihe,  2.  Einführung  der  letzten  Handauflegung, 
3.  Überreiihung  des  Evangelienbuches  bei  der  Diakonen- 
weihe, 4.  Hantlauflegung  und  Formel  „Accipe"  etc.  in  der 
Diakonenweihe,  5.  Formel  „Aciif>e  Spiritiim  Siiinhiw"  etc. 
bei   der   Bischufsweihe. 


Der  3.  Teil  (Di/ßcii/lates  et  coiicliisioties,  S.  154 — 197) 
setzt  sich  zunächst  gründlich  mit  der  „einzigen  ernsten 
Schwierigkeit"  (S.  134)  in  der  vorliegenden  Materie  aus- 
einander, mit  dem  von  Eugen  IV  auf  dem  Florentiner- 
konzil  1431^  erlassenen  Decretum  pro  Armenis.  Für  die 
spätere  Theologie  gilt,  daß  alles  was  gegen  die  an  <i.  Stelle 
genannte  Sentenz  \-orgebracht  wird,  sich  auf  dieses  viel- 
gedeutete Dokument  stützt,  v.  R.  erweist  nicht  bloß  die 
Fehlbarkeit,  .sondern  auch  den  tatsächliclien  Irrtum  des 
genannten  päpstlich-konziliaren  Dekretes,  das  gar  nicht 
prätendiere,  eine  definitio  ex  cathedra  zu  sein.  Eine  ge- 
sunde dogmatische  Auffassung,  die  vielfach  Palmieri. 
De  Romano  Pontifice  verwertet,  spricht  siih  in  dieser 
Untersuchung  aus.  Die  von  Benedikt  XIV  De  synodo 
dioeces.  VIII,  10  vertretene  und  auch  noch  von  Polile 
III  ä  556  als  die  „allein  richtige"  bezeichnete  ,3ewertung 
des  berühmten  Dekrets"  erfährt  damit  eine  gründliche 
Korrektur;  omnino  necesse  est,  sagt  \".  R.  mit  Recht. 
agnoscere,  vim  fieri  verbis,  si  asseratiir,  Eiigenitini  aiit 
non  loqui  de  essentialibiis  sacranienti  aiil  ea  non  otnnia 
itidicasse  (S.    157 ). 

Xebeubei  bemerkt  ist  auch  v.  R.  das  Versehen  unterlaufen, 
das  berühmte  Werk  De  si/ii.  dioec,  das  sein  ^"ertasser  selbst  als 
Äußerung  nicht  des  Papstes  Benedikt  XIV,  sondern  des  Ge- 
lehrten Prospeio  Lorenzo  Laniberlini  angesehen  wissen  wollte, 
mit  einer  Inslniclio  Clemens'  VIII  und  einer  Coii-^fifKtio  Leos  XIU 
auf  eine  Stufe  zu  stellen  (S.   166). 

Dann  folgt  eine  kürzere  Abhandlung  über  die  Frage 
nach  der  Gewalt  der  Kirche  bezüglich  des  sakramentalen 
Zeichens,  die  auf  das  engste  mit  der  theologischen  Er- 
örterung über  Materie  und  Form  des  Weihesakramentes 
verknüpft  erscheint.  Konsequent  schließt  v.  R.  sich  der 
Lehre  an,  die  jede  Gewalt  der  Kirche  bezüglich  der 
essentialia  der  Sakramente  \erneint. 

Zum  Schlüsse  faßt  v.  R.  in  einer  Reihe  von  Pimkten 
die  Ergebnisse  seiner  historisch-dogmatischen  Untersuchung 
zusammen,  die  darin  gipfeln,  daß  mit  Sicherheit  [cer/issiine) 
allein  in  der  Handauflegung  und  dem  begleitenden  Ge- 
bete das  sakramentale  Zeichen  des  Weihesakramentes  zu 
suchen  sei  (S.    ic)7). 

\\'enn  auch  das  Endresultat,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt  (^S.  56),  heutzutage  fast  allgemein  angenommen 
wird  und  in  diesem  Sinne  nichts  wesentlich  Neues  ge- 
boten wird,  so  ist  die  Dogmatik  doch  dem  hochwürdigsten 
Herrn  Verf.  für  seine  mit  historischer  Gründlichkeit  und 
theologischer  Klarheit  geschriebene  Studie  zu  Dank  ver- 
pflichtet. 


Münster  i.  W. 


Arnold   Strukcr. 


Auer,  Sigisraundus  J.,  O.  Praeni.,  Lector  tlicologiae  in  Can. 
Wiltincnsi  (Ocniponti),  De  moralitate  actuuni  humanorum 
in  genere,  secundiini  nieiucni  S.mcii  Tlioni.ic  .\quinaii>. 
Katisbonac,  G,  J.  Manz,   1914  (552  S.  S").     .\1.  6,60. 

Mit  Recht  wurde  dieses  Werk  eine  ernste  Denker- 
arbeit genannt  und  ein  nicht  geringer  Fortschritt  in  den 
grundlegenden  Fragen  iler  allgemeinen  Moniltheologic. 
Gerade  auf  diesem  Gebiete  wird  bei  manchen  sonst  sehr 
gediegenen  Schriftstellern  logi.schc  Anordnung,  orgimischc 
Gliederung  \ermißt,  unil  wurde  mit  allzu  großer  Pietät 
an  der  Überlieferung  iler  älteren  ka.suistischen  Autoren 
festgehalten.  Jeder  rationelle  und  gemäßigte  Versuch,  um 
in  dieser  Hinsicht  mit  der  Routine  zu  brechen,  muß 
freudig  begrüßt  werden,  l'nter  diesen  \'ersuchen  nimmt 
das   Werk    des    gelehrten    \'erf.    eine    hersi tragende  Stelle 


3;^ 


l'Jlö.     Theologische  Kevue.     Kt.  l  2. 


34 


ein.  Bcbuiulcis  i-^l  aucli  zu  lubeu  die  stete  Besurgiiis, 
die  neuesten  Ergebnisse  auf  diesem  Gebiete,  sowohl 
thci  >ii  igischerscits  als  auch  von  seiten  der  Psychiatrie  zu 
verwerten.  Dadurcli  hat  das  Buch  einen  ganz  besonders 
aktuellen  Wert  für  die  praktLsclie  Scelsoi^e. 

Nur  in  einigen  Punkten  können  wir  dem  Verf.  nicht  ganz 
beislinimen.  Was  er  inurulila.--  fnmUimeHtuli»  nennt,  nämlich : 
Itrwluctiu  ■■<eii  fjruceisio  actn.t  hiiiiiatii  ii  coluntute  vthice  libeia 
(S.  s;)  scheint  uns  vielmehr  nur  die  condiliu  nine  qua  non  der 
Moralitas,  nicht  die  Moraliiät  selbst  zu  sein;  und  unseres  Br- 
achtens  wirkt  es  verwirrend,  wenn  der  Begriff  von  iitoralitu.s 
darauf  angewendet  wird.  —  Bei  der  Besprechung  der  .srholti 
fiiiiiiiiulis  anlliiDj/ofui/iai  (S.  521)  hätte  auch  die  soziolo- 
gische von  Lll>t  erwähnt  werden  sollen.  —  Sehr  dankbar  sind 
wir  dem  Verf.  für  die  wertvolle  Besprechung  der  mvihi  itxijchU-i. 
Was  jedoch  die  ubnlia  belritTt  (S.  5 32),  so  scheinen  seine  Be- 
merkungen nicht  ganz  richtig  zu  sein,  .-^bulie  im  strengsten 
Sinne  ist  die  Unfähigkeit,  zu  einem  Willcnsenlschluß  zu  kommen: 
und  als  solche  ist  sie  eine  Seelenkrankheit  ebensogut  wie  die 
Neurasthenie,  bei  deren  Besprechung  (S.  3.  8)  der  Verf.  selbst 
zugibt,  daß  eine  infirniitas  rolnntatin  dabei  eine  Begleit- 
erscheinung sein  kann,  und  daß  die  muruliliix  actiiitiii  geringer 
werden  kann,  eben  wegen  geringerer  Zurechnungsfähigkeit.  Nun 
hebt  die  Abulie  entweder  die  Freiheit  des  Willens  ganz  auf, 
oder  sie  lähmt  wenigstens  teilweise  dessen  Tatkraft,  und  insofern 
ist  sie  eine  Seelenkrankheit.  Ihre  tatsächliche  Kxistcnz  kann 
nicht  geleugnet  werden,  und  ein  mit  ihr  behafteter  Pönitent  ist 
sicher  milder  zu  beurteilen  als  andere,  deren  Seelenleben  physisch 
normal  ist.  Ps  versieht  sich  übrigens,  daß  die  Abulie  ihren 
eigentlichen  Siiz  nicht  in  dem  Willen  selbst  hat,  der  eine  geistige 
Fakultät  ist,  sondern  in  den  sensitiven  Fakultäten,  deren  Betäti- 
gung die  notwendige  Voraussetzung  ist  zur  Ausübung  des 
Willensaktes. 

Wir  wünschen  dem  Werke,  dessen  Ausslatlimg  \<>i- 
züglich  ist,  eine  weite  Verbreitung. 

Wittern  iHuIland).  L.   Wuuters,   C.  ss.   R. 


Fastenpredigten. 


I .  Eberle,  Dr.  Fr.  X.,  Hochscbulprofessor  in  Passau,  Die 
kirchlichen  Leidensoffiziea  der  Fastenzeit.  Fasten- 
predigten. Regensburg,  Verlagsanstalt,  1914  (IV,  65  S.  gr. 
S").     M.  I. 

Der  frühere  Prediger  der  Theatiner  Hofkirche,  dessen 
-  Passii insbilder  aus  dem  Garten  Gethsemane<  Theol. 
Revue  1914  Sp.  00  besprochen  wurden,  weiß  aus  der 
Passionsgeschichte,  soweit  die  kirchlichen  Leidensoffizien  sie 
darstellen,  neue  Lichter  hervorzuholen.  Vor  Jahrzehnten 
liebte  Joh.  Emanuel  Veith,  der  Wiener  Domprediger,  es, 
die  sichtbaren  Leidenswerkzeuge  des  Herrn  zur  Betrach- 
tung der  unsichtbaren  tieferen  Gelieimnisse  zu  benutzen : 
in  origineller  Weise,  wie  man  es  bei  \'eith  gewohnt  ist, 
trug  er  eine  imglaubliche  Fülle  von  Zügen,  Bildern,  Pa- 
rabeln zusammen  und  legte  weit  und  breit  sein  Thema 
dar.  Die  Kraft  Eberles  ruht  \omehmhch  in  der  scharfen 
Auffassung  seines  Themas  —  „Lanze  und  Nägel,  Grab- 
tuch, die  fünf  Wunden,  das  kostbare  Blut,  sieben  Schmer- 
zen !Mariens,  das  Kreuz"  —  nach  einer  bestimmten  Seite 
hin,  und  in  der  glänzenden  Durchführung  dieses  Themas, 
unter  reicher  Verwertmig  der  Hl.  Schrift  und  mit  dem 
Feuer  einer  rhetorisch  wirkungsvollen  Sprache.  Bisweilen 
wirkt  sie  allerdings  etwas  gesucht  und  gezwungen.  Be- 
fremdlich ist  für  norddeutschen  Brauch  die  „Sie"-Anrede 
auf  der  Kanzel.  —  Auch  wenn  die  neue  Brevierreform 
diese  „Leidensoffizien"  gestrichen  hat,  wird  der  Prediger 
auf  sie  zurückgreifen  dürfen.  Den  \'erf.  darf  man  ehrlich 
und  warm  bitten,  seine  reichen  ilünchener  !Mappen  noch 
weiter    aufzutun    und    aus    ihrem    Inhalt    noch    mehr    zu 


schenken.  Zahlreiche  Hinweise  auf  die  klassische  Literatur 
und  die  -Meisterwerke  der  Kunst  durchziehen  wie  Gold- 
fäden  E.>   Kanzelreden. 

-■  Kranich,  P.  Timotheus,  O.  S.  B.,  Konventuai  der  Krzabtei 
Beuron,  Das  Wort  des  Lebens.  Predigten  und  Konferenzen. 
Kottenburg,  Bader,  1915  (2S2  S.  gr.  ü").  M.  5,20;  geb. 
.\1.    t,2U. 

Ein   Meister  der  Homiletik,  der  Biscliof  von  Rolten- 
burg,    hat    diesen    Kaiizelreden    sein    Geleitwort    wärmster 
Em|)fehlung  mit  auf  die  Reise  gegeben.      Das  allein  schon 
genügt    für    sie    als    ihre  Zensur.      Er  rühmt  ihnen  nach : 
„Die    theologische    Durchbildung     und    die    reiche    Welt- 
erfahrung ihres  Verf.,  eine  tiefe   Kenntnis  der  Volksseele, 
Vertrautheit    mit    den    niodcnien    Geistesslrömungen,    ein 
jxjetisches   Empfindungs-  und    Gestallung.-.vennögen.      Da.s 
gute    Zusaminenspiel    dieser     Kräfte     begründet     eine 
soliile,  frische,  temperamentvolle  Eigenart,  frei  von  Schema 
und  Schablone."     Der  inhallreiche  Band  bietet  zwei  voll- 
ständige   Zyklen     Fasten  vortrage:     den     einen     über    das 
Thema    „Sünde    und    Sühne"    (S.   53  — 104),    den    ande- 
ren  über  „des  Menschen  Ziel  und   Ende"  (S.  1O7 — 2  2ii). 
.\ußerdem  enthält  er  noch  eine  Reihe  von  fünf  ^[änne^- 
konferenzen  über  „das  Glück"  (S.  1 — im),  die  sicli  durch 
den   kraftvoll-mäimlichen  Ton  untl  die  packende  Art  des 
j   Predigers,  auf  die  ^[änner    der   Gegenwart    in    lebendiger 
Sprache  und  mit  wuchtigen  Gedankengängen  einzuwirken, 
1   besonders  auszeichnet.      Das  Gleiche  gilt  vom  zweiten  und 
j  dritten  der  „Bußbilder"  (S.    105 — 166).     Einige  Standes- 
i  predigten  gelten  den  Frauen.     In  ihnen  weiß  der  Prediger 
.   weichere  Herzenstöne    anzuschlagen,    ohne   indessen  auch 
I  da    auf    die    starken,    tragenden  Gedanken  zu  verzichten, 
z.   B.  S.  22y  ff. :  „Das  Herz    des  Gottmenschen    und  das 
I   Herz    der    Frau".     Die    homiletische  Eigenart    Kr.s  prägt 
I  sich    am    schärfsten    aus    in    der  Verbindung  gründlicher, 
zeitgemäßer    Lehre     mit     der    Poesie    seiner    Darstellung. 
Dieser  Prediger  ist  eine  Dichtematur.      Aber  sie  verleitet 
ihn  nie  zu  schönen  W'orten  allein    t>hne   tieferen    Gehalt. 
Im  Gegenteil:  der  tiefe  geistige  Gehalt    aller   dieser  Pre- 
digten   macht    sie    überaus    wertvoll :    der    über    sie    aus- 
gebreitete poetische  Hauch  und  Duft  macht    sie  zugleich 
anziehend    und    schön.      Sie    zählen   zum  Besten  unserer 
homiletischen    Literatur    des    letzten  Jahrzehnts    und  ver- 
dienen   eifriges,    freudiges  Studium,    insbesondere    für  die 
Tätigkeit  auf  der  Kanzel  in  unseren  größeren  Städten. 

.V   Lorinser,  Franz,  7  Domkapitular  in  Breslau,  Das  heilige 
Herz    Jesu.     Sieben    Fastenpredigten.      Neu    herausgegeben 
von  ü.  Silvanus.    Breslau,  G.    P.  .Aderholz,  1915  (.V,  106  S. 
S").     M.  1,20;  geb.  M.  i,So. 
Da    die    Herz-Iesu-.\ndacht    zur    Zeit    einen    neuen 
Aufschwung    genommen    und    eine  weite  Verbreititng  ge- 
funden hat,  eignen  sich  diese  Predigten  eines  längst  heim- 
gegangenen  (t    12.  Xov.   1603)  geistreichen  Mannes  mehr 
für    die    Feste    imd    Andachten    zu    Ehren    des    Herzens 
Jesu,    als    für    die  Fastenzeit.      Der  Verf.    des   7  bändigen 
„Buches    der    Natur",    der    Übersetzer  Balmes"    und    der 
18    Bände    Calderons    hat    eine    besondere    V^orliebe    für 
eine    mystische   \"ertiefung,    in    der    er    das   „betrübte  — 
geduldige  —  starkmütige  —    barmherzige  —  freiwillige  (?) 
—   verlassene    —    geöffnete    Herz  Jesu"  betrachtet.     Die 
neue     Ausgabe     hat    die    Breiten    der    früheren    gekürzt. 
Biblische    Bilder,    namentlich    eine    glückliche   Verwertung 
I  des  A.  T.,  zeichnen  diese  Betrachtungen  vor  vielen   ähn- 
i  licher    Art    aus.     Auch    halten    sie    sich  von    übertrieben 
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süßlichen  Gedanken  l'rei,   :,inil  vielniclu  vun  einer   kiilftigen,    ! 
gesunden   Aszese  erfüllt. 

-|.  Milz,  ,(.,  S.  J.;  Die  Kirche  Christi.  .Sc^li.s  Fustciiprcdij^tcn. 
Innsbruck,  Fl'I.  Raucli,  1914  (9;  -S.  >S"j.  M.  0.90. 
F;istcnpredigten  mit  glanzenden  und  glühenden  apu- 
logetischen  Lichtern.  Der  Prediger  betrachtet  die  gött- 
liche Stiftung  Jesu  Christi  als  „i.  ein  Reich  —  nicht  von 
dieser  Welt;  z.  ein  unvergängliches  Reich;  >,.  das  ein- 
zige Rettungsschiff:  4.  das  Haus  Gotte.s;  5.  die  Schule 
Christi;  ().  die  Mutter  der  Gläubigen."  In  dieser  leicht- 
faßlichen Sprache  der  Symbole  .schildert  er  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  und  seine  Wirk.samkcit  für  die  Menschen. 
Reiche  Schrift-  und  Väter-Kenntnis  stützen  diese  Vor- 
träge. Ihre  Themawalil  und  .\nlage  bringt  es  mit  sich, 
daß  sie  alles  Abstrakte  und  icin  Doktrinäre  aus  dem 
TractalHs  de  ecclesia  in  eine  unmittelbar  lebendige  Dar- 
stellung umgießen.  Diese  .selbst  ist  von  heiliger  Kraft 
und  warmer  Begeisterung  getragen.  Die  Konirovers- 
fragen (S.  45  ff.)  sind  vorsichtig  und  duc  h  zugleich  ge- 
treu dargelegt.  Der  Zyklus  dürfte  «au  K  für  Vereinsvor- 
liäge  außerhalb   des  (}otteshauses   seine  Bcdeu.tung   haben. 

• 
,S-  Rieder,  Dr.  Karl,  Auf  Gottes  Saatfeld.  Ijnc  Samin- 
hmg  von  Homilicn.  l-ieilniri^,  llcrdcrschc  Vcrlagshandkmg, 
1915  (.\,  422  S.  8").  M.  4;  gcl\  M.  s- 
Um  des  beigefügten  Fastenzyklus  willen :  „Gottes 
Gnadenruf  und  die  Antwort  der  IMenschenseele"  (S.  347 
-  4<)())  bes])re(lien  wir  dieses  Hucli  an  dieser  Stelle. 
Denn  er  ist  des  ganzen  Buches  beste  untl  gediegenste 
I,eistung;  er  entspricht  auch  durchaus  dem  Untertitel: 
„Eine  Sammlung  von  Homilien".  Manche  der  dargebo- 
tenen 6ü  Predigten  sind  nämlich  in  keiner  Weise  eigent- 
liche „Homilien",  sondern  weit  eher  und  mehr  nur  ein- 
fachhin  thematische  Predigten,  .so  S.  4-' ff.  159  ff.  njoff. 
334  ff.  J42  ff.,  wie  auch  der  Gang  der  Betrachtungen 
nicht  überall  das  Kirchenjahr  als  solches  berücksichtigt. 
Mindern  eine  Anzahl  frcigewählter  biblischer  Themata 
einfügt.  Das  gereicht  aber  dem  Ganzen  zum  Gewinn, 
zumal  tlie  Auslegung  durchweg  eine  gediegene  und  fes- 
selnde, die  Anwendung  eine  praktische  und  nutzbringende 
ist.  Aue!)  das  A.  T.  ist  wiederholt  vertreten,  und  man 
darf  das  besonders  freudig  begrüßen.  Die  Fastenjjredigten 
berücksichtigen  im  Lichte  der  Apostclge.schichte  moderne 
Großstadtverhältnisse  und  spiegeln  die  Zustände  der 
Gegenwart  in  ihnen  vortrefflit'h  wieder.  Bilder  aus  der 
jjaulinischen  Bekehrung  und  d.inn  aus  der  Missionsarbeit 
des  Völkerapostels  werden  plaslisch  geschildert  im  An- 
schluß an  Apg.  Kaj).  o-  10.  17.  ici.  2  \,  ■  -  Texte  und 
Themata,  die  wir  bislang  in  unserer  hdmiletischcn  Lite- 
ratur kaum  behandelt  finden,  und  sicherlicli  niiht  in  solch 
praktisch-moderner   Form. 

Ungewöhnlich  ist  es  und  meines  Wissens  bei  keinem  PrcJigi- 
band  ähnlicher  .'\rt  bereits  so  zu  linden,  dati  der  Verl.  zu  seinen 
eigenen  Fredii^ten  einen  Kommentar  von  nicht  weniger  als 
12  Druckseiten  schreibt  (S.  410—421),  in  dem  er  sich  über  die 
Zeit  und  den  l)it  der  .Abfassung  einzelner  Predigten,  und  einzelne 
Pfarr- Verhältnisse,  unter  denen  sie  gehalten  wurden,  des  näheren 
verbreitet.  Wohl  ganz  unnötig.  15ei  einer  folgenden  Aullage 
dürfte  er  wegzulassen  sein.  Die  dort  auch  eingefügten  Zitate 
könnten  leicht  bei  den  einzelnen   Predigten  eingefügt  werden. 

Die  llotlnung  des  Verf.,  das  Buch  möge  auch  als  Familien- 
icktüre dienen,  wird  sich  wolil  schwerlich  erfüllen.  Heute  sind 
gelesene  Predigten  eine  Seltenheit  im  l-.unilienkreis.  \^i:n  Predi- 
gern aber  darf  man  diese  Frucht  grundlicher  biblisch-liümiletischer 
Studien  zum  eigenen  Studium  und  /u  weiser  Benützung  ange- 
legentlichst enipfehleu. 


ö.  Worlitscheck,  Anton.  Stadlplarrpredigcr  in  München, 
Paulus  und  die  moderne  Seele.  Fastcnvorträge.  3.  Auf- 
lage. Freihurg,  llerdersche  Vedagshandlung,  1914  (VIII, 
76  S.  8").     Kart.  M.  1,20. 

F'astenpredigten  über  den  Völkeraijostel  Paulus  hielt 
vor  vielen  Jahren  Bischof  Eberhard  von  Trier  in  seiner 
damals  klassischen  .\rt.  Später  bcliandcite  .\dalb.  Huiiii, 
der  Münchener  Stadtpfarrer  und  einer  unserer  besten 
Kanzelredner  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  gleiche  Thema. 
Jetzt  spricht  ein  lujch  unbekamiter  Münchener  Prediger 
in  diesem  Erstlingsbändchen  über  das  glcicire  anziehende 
Thema.  Im  Verlauf  eines  halben  Jahres  erlebte  es  3  Auf- 
lagen. Nicht  nur  für  die  Fa.stenzeit  passend,  sind  diese 
Vorträge  fast  religiöse  „Konferenzen"  zu  nennen,  oder 
auch  religiöse  „Essays",  die  in  sechs  scharf  herausgearbei- 
teten Bildern  die  Persönlichkeit  des  A\'eltapostels  vor- 
führen :  Im  I.  wird  sie  in  ihrer  cliarakteristischen  Eigen- 
art dargestellt;  im  IL  „der  Christusjünger";  im  III.  „der 
Weltmissionär";  im  IV.  „der  Menschenknecht";  im  V.  „der 
Freudenreiche;  im  VI.  „der  Leidensheld".  Die  Anlage 
ist  nicht  so  sehr  architektonischer  Art,  als  vielmehr  eine 
innere,  gedankliche,  so  zwar,  daß  zuerst  Paulus  geschildert, 
sodann  Pauli  Vorbild  auf  das  Christenleben  angewandt 
wird.  Die  Gestalt  des  Weltapostels,  des  Säkulannenscheii, 
ragt  in  jedem  der  einzelnen  Vorträge  lebenswahr  und 
lebensgroß  auf.  Die  markige,  knappe  Sprache,  die  oft 
prachtvollen  Schilderungen  (S.  21.  26.  Ö4.  70),  die  Glut 
der  Darstellung  (S.  34  ff.  08  ff.),  die  innere  Wärme  und 
Erfahrung  voll  Lebensweisheit,  die  zur  Einleitung  eines 
Gedankenkreises  verwandten  Refle.xionen  (S.  IJ.  13.  50), 
das  tiefe  Verstehen  des  heutigen  ^Menschen  heben  diese 
Predigten   aus  der  Reihe  vieler  anderen  hoch  hinaus. 

Aus  besonderem  Interesse  an  dieser  homiletischen  Gabe 
seien  einige  kleine  Einzelheiten  angemerkt.  Der  Verl.  dürlie  den 
Reichtum  an  Fremdwörtern  einschränken ;  unser  gutes  ehrliches 
Deutsch  wirkt  auch  in  der  Wucht  der  Rede  weil  besser  und 
schöner:  S.  7.  8.  15.  20.  26  (drei  auf  einmal!),  50.  55.  40.  41. 
53.  61.  --  Ebenso  auffallend  sind  einzelne  Wortbildungen  durch 
Zusammenziehen  mehrerer  Wörter  in  eines :  z.  B.  S.  öo  „Kirclien- 
glockenfeierklang" ;  S.  50  „.\niateurprodukt".  —  Einige  Bilder 
haben  etwas  Gewagtes,  wohl  auch  Unharmonisches  an  sich  ; 
S.  27  „P.  ist  auf  allen  Missionsfeldern  in  den  Sielen  gestanden, 
das  Evangelium  in  hocherhobener  1  land  durch  die  Well  tragend". 
S.  74  :  „Schließlich  sind  es  doch  die  Tragödien,  die  uns  Komö- 
dien erleben  lassen." 

Man  darf  es  horten,  dalj  sich  des  Verl.  Wunsch  erfüllt,  — 
der  gleiche,  den  der  h.  Job.  Chrysosiomus  so  prachivoll  in  der 
Fraefath  in  lyiistiiliin  H.  I'uiili  .!/>.  ausspricht  —  seine  Predigten 
möchten  dazu  beitragen,  aus  dem  „Völkeraposiel"  mehr  noch 
als  bisher  einen  „Volks apostel"  zu  machen.  Diese  „lebenden 
Bilder"  des  Mannes  von  Tarsus  wird  auch  das  einlache  \'olk 
mit  heiliger  Freude  .u-\  seinem  Geiste  vorüberziehen  lassen,  und 
dann  denjenigen  von  den  .Aposteln  noch  inniger  verehren,  der 
nach  einem  leuchtenden  Worte  II.  Schells  „wie  ein  Sluriu- 
wind  war,  in  dem  Christus  wehte,  wie  ein  Feuer,  in  dem  Clirislu» 
glühte,  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch,  dessen  Seilen  nur  niil 
dem  h.  Xamenszug  Jesu  Christi  beschrieben  sind." 

7.  Zottl,  Dr.  .\nion.  Die  sieben  Worte  Christi  aiu  Kreuze. 

Xebst  einer  Predigt  auf  den  heiligen  Karl'reii.ig.  Fasten- 
predigten, gehalten  in  der  Kirche  des  Klosters  der  Töchter 
des  göttlichen  Heilandes,  VII.  Wien.  Regensburg,  \'cdags- 
anstalt,  1914  (72  S.  gr.  S").     .M.   1,20. 

,,Dic  sieben  Worte  Icsu  Christi  am  Kreuz"  geltören 
seit  langem  zum  Erbgut  der  katholischen  Fasienpredigtcn 
und  zum  kostbaren  Trostkapital  ilcr  Christenheit.  In 
alter  Zeil  haben  die  X'äter  mit  Wuliebe  sie  gepredigt. 
Im  -Mittelalter  hat  Kartlinal  Bellarmin  einen  vortrefflichen 
Kommentar  dazu  geschrieben,  den  H.   Kappen    in  seinen 
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l'a.slcMvurliäguii  iiber  dieses  Thema  (  -Die  7  Worte  Jesu 
am  KrciiZ'  Münster  1853)  mit  guter  Auswahl  wiedergab. 
Aus  den  zaiilreichen  iioniilctisilieii  Beliaiuliuiigcn  neuerer 
Zeit  ragt  die  des  Stiftsprop.stes  J.is.  Hecher  dun  h  ihre 
klare,  psvchologisehe  Entwicklung,  ihre  urati  irische  Kraft 
und  ihre  praktische  Richtung  hervor.  An  sie  reicht  die 
vorliegende  neueste  nicht  entfernt  heran ;  denn  diese  ent- 
behrt der  ( )riginalit;it,  um!  man  vermag  nacii  ihrer  Lektüre 
keinen  rechten  (hund  tin  ihre  Veröffentlichung  zu  ent- 
decken. Die  beiden  Anmerkungen  allein  S.  27  und  3(1 
ilccken  ihn  auch  noch  nicht  auf.  Kine  eigene  Karfreitags- 
predigl  erübrigte  sich,  weil  ilas  7.  W'nri  der  natürlichste 
Abschluß  dieses  Zyklus  ist.  Die  buchhändlerischc  An- 
küniligung  sagt :  „Diese  Faslenpredigten  wertleii  Auf.sehen 
erregen".  Sie  wird  .sich  schwerlich  bewahrheiten. 
Münster  i.  W.  Ad.   Donders. 


Kleinere  Mitteilungen. 

■  König.  D.  üi.  Ivdu.uJ.  Ulli,  I'i(j!.  u.  Geh.  Koiibi-.lorialr.u 
in  Bonn.  Die  Geschichtschreibung  im  Alten  Testament. 
|Bibl.  Zeit-  uikI  SircitlMgon.  VIII.  Serie,  Ilcü  loj.  Gr.  Lichter- 
reldc-lJcrlin,  \'..  Runge,  191;  (,4^  S.  8";.  M.  11,60.«'  —  .\n  posi- 
tiven iilltesl.  Schriften  herrscht  kein  Überfluß.  Darum  sind 
Arbeiten,  wie  die  vorliegende  des  ebenso  gelehrten  wie  konser- 
v.itivei;  Bonner  K.\egeten  watm  zu  begrüßen.  .Auch  über  so 
l.indl.iulige  Themata  wie  Fundorte  der  alttest.  üeschicluschrei- 
bung  und  formelle  Art  ihrer  Produkte,  über  .Anlässe,  An- 
fange und  nächste  Pfleger  der  hebräischen  Geschichte  ver- 
steht K.  interessant  zu  schreiben.  Falsch  ist,  lesen  wir  hier 
S.  15,  die  Behauptung  in  dem  sozialdemokratischen  Machwerk 
»Die  Bibel  in  der  Westentasche"  :  Die  Priester  haben  zum  größ- 
ten Teil  die  Bibel  geschrieben  .  .  .  Vorsichtig  äußert  sich  der 
Verf.  über  Ursprung  und  Geist  der  noch  vorhandenen  Geschichts- 
bücher des  A.  T.  So  wenig  das  Urteil,  daß  nichts  vom  Penta- 
teuch  auf  Moses  zurückgehe,  ebensowenig  kann  das  andere  Urteil 
gebilligt  werden,  daß  alles  vom  Pentateuchinhalt  von  Moses 
herstamme  (S.  21).  Am  wichtigsten  sind  die  beiden  letzten 
Kapitel  der  Schrift.  In  einem  bespricht  und  widerlegt  K.  die 
wirklichen  und  angeblichen  Gefahren  für  den  Q.uellenwert  der 
alttest.  Geschichtsbücher  d.  h.  die  lünwendun^cn  der  Kritik 
(Zeitrechnung,  Xichteinlieitlichkeit  und  späte  Fntsteliung  der  zu- 
sammengesetzten Werke,  prophetischer  Pragmatismus  und  Ge- 
schichtswirklichkeit,  deutcrononiistische  „Übermalung",  Fänseitig- 
koit  der  Chronikbücher).  Schon  Iruher  (S.  7  ti.)  war  Sage  und 
Mvthenbildun;;  als  „.Vnfangsübuni;  der  liebr.  Geschichtsschreibung" 
abgelehnt  worden.  Doch  scheint  K.  (S.  7)  einiue  sagenhaUe 
Züse  z.  B.  Fxüd  54,  :i9rt". ;  R\  6,  i  ;  8,30;  l  Sani  6,  19  a  zuzu- 
geben. Die  Schrift  klingt  in  der  Aufzählung  der  für  eme  wesent- 
liche Glaubwürdigkeit  der  alttest.  Geschichtsbücher  sprechen- 
den Momente  aus  :  Flastische  Gedäclitniskraft  der  .'\ltcn,  Schrift- 
gebrauch schon  in  der  Zeit  der  Patriarchen,  Israels  Interesse  lür 
die  Fliege  seiner  Eiinncrutigeii,  \\  alirheitssinn  der  Erzähler,  Be- 
siätiguni;  durch  auswärtige  Gescliichtsüberlieferungen,  Sicherheit 
der  biblischen  Welt-  und  Geschiclitsanschauung.  Dausch. 

»Theologtscher  Jahresbericht.  XXXI 1.  Band  191 2. 
Hrsg.  V.  G.  Kruger  und  .\1.  Schian.  II.  .Abteilung:  Das  Neue 
Testament.  Leipzig,  .\1.  Heinsius  Naclif.,  1915  (IV,  140  S. 
gr.  8°).  M.  6,25.  —  XXXIII.  Band  1913:  HI.  Abteilung:  Das 
Neue  Testament.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1914  (IV,  73  S. 
gr.  8").  M.  4,6ü  (.\bonncmentspreis  M.  4,20).«  —  Leider  hat 
sich  die  .Anzeige  der  neulestaraentlichen  Abteilung  des  Jahres- 
berichtes über  die  Literatur  von  1912  verzögen;  ich  fasse  sie 
daher  mit  dem  Berichte  von  191;  zusammen  Der  Bericht  von 
1912  ist  wieder  von  Brückner,  Knopf  und  W indisch  bear- 
beitet worden,  die  Art  und  Weise  entspricht  daher  der  früheren. 
Die  Keichhaltigkeit  ist  geblieben,  die  Übersichtlichkeit  ist  gut. 
Beachtenswert  ist,  daß  Knopf  S.  17  dem  Urteil  von  Bauer  zu- 
stimmt, im  Syrus  Sinaiticus  liege  kein  so  erstklassiger  Zeuge 
vor.  Die  Kanongeschichte  von  Jacquier  wird  S.  1 3  eine  „schöne, 
methodisch  einwandfreie  Darstellung  des  umfangreichen  Stoflfes" 
genannt.  Interessant  ist,  daß  den  schlichten  Evangelienerklärun- 
gen   von    Dimniler    eine    ziemlich    eingehende    Besprechung    ge- 


widmet ist  und  daß  S.  72  folgende^  Gesaniturteil  gelallt  wird  : 
Trotz  mancher  Ausstellungen  im  einzelnen  „ist  den  vier  Bänd- 
chen weite  Verbreitung  im  katholischen  Volke  zu  wünschen, 
da  ^ie  doch  sicher  dazu  geeignet  sind,  den  Inhalt  der  Evangelien 
verständlich  zu  machen."  Manche  Urteile  sind  zweifelhafter 
Natur.  Ich  muß  auch  zu  meinem  Bedauern  gestehen,  daß  die 
theologische  Kichtung  manchmal  gar  zu  st.irk  das  Urteil  beein- 
flußt;  im  Beiicht  für  1915  tritt  dies  übrigeiis  noch  mehr  hervor. 
.\m  meisten  hat  mich  das  sehr  einseitige  und  irrige  Urteil  über 
die  ausgezeichnete  Thtuloijir  de  Siiiiil  Fttiil  von  Prat  auf  S.  117 
befremdet :  ,, Wissenschaftlich  angesehen,  ist  aber  nur  ein  kleiner 
Teil  davon  für  uns  brauchbar.  Der  französische  Jesuit  kann  und 
will  die  Hauptprobleme  des  Paulinisnius  nicht  sehen.  Es  ist 
doch  immer  und  immer  wieder  alles  klar  und  glatt,  und  es  ist 
die  Kirchenlehre,  auf  die  der  Paulinisnius  in  der  Darstellung  P.s 
herauskommt."  Es  finden  sich  auch  einige  Unrichtigkeiten : 
S.  16  Z.  3  V.  u.  lies  Baethgen.  Daß  Vogels  den  Lanzenstich 
vor  dem  Tode  Jesu  erfolgt  sein  lälM,  ist  S.  107  ein  Mißver- 
ständnis des  betr.  Aufsatzes.  S.  275  lies  Dentler  statt  Deuiler. 
S.  294  Z.  )  V.  o.  soir  es  statt  Römerbrief  wohl  erster  F'etrus- 
bricf  heißen.  Außerdem  lies  daselbst  Z.  7  v.  u.  Kohlholcr , 
nicht  Kohlhoefer.  Eine  Reihe  von  Arbeiten  wird  besprochen, 
ohne  daß  in  der  Zusammenstellung  Titel  und  Erscheinungsslelle 
angegeben  wäre.  So  ist  S.  99  die  .\rbeit  von  Windisch  nirgend-, 
genannt,  ebenso  S.  100  die  von  Reddin  und  Samtleben.  S.  105 
wird  Fischer  erwähnt,  aber  erst  S.  108  ist  das  Buch  genannt, 
und  zwar  in  einer  andern  .Abteilung.  Merkwürdig  ist  auch,  daß 
mehrere  Studien  an  verchiedenen  Stellen,  oftmals  in  fast  gleicher 
Inhaltsangabe  besprochen  werden,  ohne  daß  darauf  gegenseitig 
verwiesen  ist.  So  wird  Schumacher  S.  ;  j  f.  und  94  f.  ziemlich 
ausführlich  skizziert,  an  der  zweiten  Stelle  übrigens  viel  aner- 
kennender als  an  der  ersten.  Ferner  Ramsay  S.  62  und  S.  97  I.; 
Lake  S.  48  und  S.  99.  Das  ist  Raumverschwendung  und  hätte 
bei  strafferer  Redaktionsarbeit  vermieden  werden  können. 

Mit  dem  Jahre  1913  ist  der  Bericht  in  den  Verlag  von 
.Mohr  in  Tübingen  übergegangen,  ohne  daß  sich  äußerlich  etwas 
Wesentliches  geändert  hätte.  Windisch  hat  die  Mitarbeit  aut- 
gegeben, so  daß  Knopf  und  Brückner  die  Arbeit  allein  bc 
sorgt  haben.  .Am  meisten  mißfallen  hat  mir  das  höhnische 
„,Alles  möglich!'  auf  S.  16  am  Schluß  der  Besprechung  der 
Schrift  von  Karge,  Charakteristisch  ist,  daß  im  unmittelbaren 
.Anschluß  daran  über  die  phantastische  Beziehung  der  Kreuzigung 
Jesu  zum  Haman-Mardochäusspiel  am  Purimfest  bei  Frazer  be 
richtet  wird,  ohne  daß  ein  Wort  der  Kritik  dabei  stände.  S.  2j 
wird  noch  einmal  über  Bugy  gesprochen,  obwohl  sein  Buch 
über  die  Parabeln  bereits  im  vorhergehenden  Jahrgang  S.  49 1. 
ausführlich  angezeigt  worden  ist.  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
S,  3 1  allerdings  nur  erwähnten  Buch  von  Rücker.  S,  46  lindet 
sich  eine  populäre  Schrift  von  Meschlcr  wohl  in  Fettdruck,  aber 
es  wird  nichts  über  sie  gesagt,  S,  69  und  72  heißt  der  Ver- 
fasser der  „gründlichen  Geschichte  der  Exegese  von  Genesis  1 ,  26" 
Struker,  nicht  Strucker,  —  Trotz  solcher  Mängel  ist  und  bleibt 
der' Jahresbericht  ein  weitvolles  Hillsmittel  für  jeden,  der  wissen- 
schaftlich arbeitet,  .Als  es  im  vorigen  Jahre  hieß,  er  würde  wohl 
eingehen,  hat  man  diese  .Ankündigung  allgemein  bedauert,  l-s 
ist  erfreulich,  daß  sie  nicht  zur  Wirklichkeit  geworden  ist, 

.\1.  .M, 

-Schauenberg,  .\  ,  Der  heilige  Vinzenz  Ferrerius  aus 
dem  Dominikanerorden,  Dülmen,  A.  Launiann,  1914  (124  S. 
12").  Geb,  M,  1,20,  Wilms,  Hieronymus.  Ü,  P..  Der  heilige 
Hyazinth  und  seine  Gefthrten,  Ebd.  191 4  (220  S,  i2"j. 
Geb.  M,  l,$o,«  -—  Die  zwei  Bändchen  bilden  den  .Anfang  der 
Sanmilung  „Die  Heiligen  und  Seligen  des  Dominikanerordens", 
die  in  populärer  Darstellungs Acise  das  Leben  von  Heiligen 
und  Seligen  aus  dem  Orden  des  h,  Dominikus  einem  größeren 
Lesepublikum  bekannt  machen  will.  Im  ersten  Bändchen 
spricht  Schauenberg  von  dem  Leben  und  Wirken  des  großen 
spanischen  Heiligen  Vinzenz  Ferrerius,  von  seiner  Tätigkeit  als 
Volksmissionar  in  Spanien  und  Frankreich,  in  der  Schweiz  und 
in  Italien,  von  seinem  Tugendbeispiel,  seiner  Predigtweise  und 
seinen  Wunderwerken,  .Als  .Anhang  bietet  er  einen  .Auszug  aus 
der  .Abhandlung  des  Heiligen  über  das  geistliche  Leben  sowie 
aus  einer  anderen  .Abhandlung  über  Versuchungen  gegen  den 
Glauben  und  zuletzt  eine  Predigt  bei  Gelegenheit  einer  Heiser- 
keit, die  den  Missionar  auf  seinen  apostolischen  Reisen  betallen 
haue,  —  P,  Wilms  schildert  das  Leben  und  Wirken  des  h,  Hya- 
zinth, zuerst  in  seiner  Heimatsstadt  Krakau,  dann  die  Reise  des 
Heiligen    nach    Rom,    seinen    Eintritt    in    den    eben  gegründeten 
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Prtdigcrordcn,  die  Klostcrgründungen  in  t'riciach  (Kärnthen) 
und  Krakau,  die  Arbeiten  und  Erfolge  Hyazinths  und  seiner 
Ordensbrüder  bei  der  Missionsarbeit  unter  den  damals  noch 
heidnischen  Preußen  und  bei  den  schisniatischen  Küssen  und 
Ruthenen.  Beide  Verfasser  suchen  ihre  Darstellung  auf  die  be- 
reits vorhandenen  zuverlässigen  Biographien  aufzubauen,  ohne 
auf  eine  Kritik  der  Quellen  einzugehen,  was  übrigens  dem  Zweck 
ihres  Buches  nicht  entsprochen  hätte.  Bei  W'ilnis  S.  44  Anm.  I 
ist  statt  Magnapoli  zu  lesen:  Magnanapüli;  S.  48  Anm.  statt: 
„nach  der  Kegel  des  h.  Dominikus"  lies :  „nach  der  Kegel  des 
h.  Augustinus".  S.  46  ist  Rede  von  einem  ülivenbaüui,  den 
der  h.  Dominikus  in  dem  Kloster  S.  Sabina  zu  Koni  „eigen- 
händig" pflanzte  und  der  1S54  „einen  neuen,  frischen  Sproß"  i 
trieb.  Es  handelt  sich  um  den  bekannten  Orangenbaum,  den 
man  den  Fremden  im  Garten  des  Klosters  S.  Sabina  zeigt  und 
der  nach  der  Erzählung  der  Führer  vom  h.  Dominikus  gepflanzt 
worden  sein  soll.  — ng. 

«Schellberg,  Dr.  \V.,  Kealschuldirektor,  Joseph  von 
Görres.  [Führer  des  Volkes.  Eine  Sammlung  von  Zeit-  und 
Lebensbildern.  7.  HeflJ.  M.-Gladbach,  Volksverein  (48  S.  gr.  8»;. 
M.  0,60.«  —  Das  Werk  will,  dem  Zweck  der  Sammlung  ent- 
sprechend, in  knappster  Form  Görres'  Wesen,  Werden  und 
Gegenwarlsbedeutung  darlegen.  Schellberg  ist  wohl  einer  der 
besten  Görrcskenner  und  -Forscher  der  Neuzeit,  verdient  um 
seine  Studien  über  den  großen  politischen  Schriftsteller  und  um 
die  Herausgabe  seiner  Werke.  Er  skizziert  hier  ein  anziehendes 
Lebensbild,  das  die  Bedeutung  von  Görres  auf  den  verschiede- 
nen Gebieten  zeigt.  „.Mag  das  Ergebnis  seiner  rein  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  und  Einw  irkung  gering  sein,  ...  als  großer 
politischer  Lehrer  und  Wortführer,  .  .  .  \\  ird  Görres  allzeit  vor 
uns  stehen".  Diesem  Heft  der  „Zeit-  und  Lebensbilder"  des 
Volksvereins  ist  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.         — ng. 

Durch  das  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  (vgl.  Theol. 
Revue  191 3,  519)  ist  das  «Katholische  Kirchenrecht«  von 
Franz  Heiner  nunmehr  in  6.  .\uflage  vollständig  geworden. 
(Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  191 5.  l.X  u.  511  S.  gr.  8°. 
M,  6).  Dieser  Schlußband  enthält  u.  a.  auch  die  Darstellung 
des  kirchlichen  Prozeß-  und  Ehewesens,  Materien,  die  der  Verf- 
fasser  monographisch  bearbeitet  hat  und  die  daher  zu  den 
anerkannt  besten  Partien  des  geschätzten  Lehrbuches  gehören. 
In  seiner  Eigenschaft  als  .\uditor  der  h.  Römischen  Rota  ist 
Prälat  H.  auch  amtlich  auf  diesen  beiden  Gebieten  am  meisten 
tätig.  Die  neuesten  päpstlichen  Erlasse,  besonders  über  das  .^Iter 
für  den  Empfang  der  ersten  h.  Kommunion,  die  jirofes.sio  fidci, 
die  .Amtsenthebung  der  Pfarrer  im  Verwaltungswege,  die  Fest- 
tage usw.,  sind  in  der  neuen  .Auflage  berücksichtigt,  so  daß  sie 
mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
übereinstimmt.  Auf  S.  94  ist  jedoch  versehentlich  das  Erlordernis 
der  absulntiii  ad  cautelain  für  die  Empfängei  der  päpstlichen 
Gnadenreskripte  stehen  geblieben ;  die  Kurialreform  Pius'  X  vom 
J.  1908,  yonnai'  pcculhtrcs  cap.  III  art.  I,  6,  hat  dasselbe  be- 
seitigt. X.  Hilling. 

«Die  Gottesmutter.  Theologie  und  .Aszese  der  Marien- 
verehrung erklärt  von  P.  Justinus  Albrecht  Ü.  S.  B.  Freiburg, 
Herdersche  Verlagshandlung,  1915  (\'I11,  156  S.  8").  M.  1,80; 
geb.  M.  2,40.«  —  Dieses  .Marienbuch  enthält  kein  Marienleben, 
sondern  ist  eine  knappe  Darstellung  der  Glaubenslehren  über  die 
heilige  Jungfrau,  also  eine  kurze  Mariologie.  Hier  spricht  nicht 
der  Psychologe  und  der  Dichter,  sondern  der  nüchtern  und 
systematisch  vorgehende  Theologe.  Der  Verf.  begründet,  gerne 
von  ganz  allgemeinen  Erwägungen  ausgehend,  in  einfacher  und 
klarer  Weise  die  in  der  Kirche  geltenden  Marienlehren  (im 
strengen  Sinne  des  Wortes!),  disponiert  recht  übersichtlich  unter 
Benutzung  guter,  moderner  mariologischer  Schriften  die  rationes 
theologicae,  illustriert  sie  mit  Vorliebe  durch  paulinische  Gedanken- 
reihen und  bietet  .Ausblicke  für  das  praktische  Leben.  Das  pa- 
tristische  Material  ist  sehr  knapp  und  stammt  aus  zweiter  Quelle. 
Wünschenswert  wäre  es  gewiesen,  wenn  der  Verf  in  den  ein- 
zelnen Kapiteln  etwas  die  dogmengeschichtlichen  Fortschritte 
der  Marienverehrung  und  eindringender  die  allchristlichen  Zeug- 
nisse der  marianischen  Theologie  behandelt  hätte.  Der  Theo- 
loge wird  manche  dogmatisch-spekulative  Erörterung  vermissen, 
während  der  theologisch  interessierte  Laie,  überhaupt  jeder  ge- 
bildete Marienverehrer,  dankbar  die  sachlichen  und  bündigen  Er- 
klärungen entgegennehmen  wird.  — n. 

»Unsere  Liebe  Frau.  Ihr  tugendliches  Leben  und  seliges 
Sterben  von    .Moritz    Meschler,    Priester    der   Gesellschaft  Jesu. 


Mit  ly  Bildern  von  Johann  v.  Schraudolph.  Erste  und  zweite 
Auflage.  Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlunp,  1915  (XII, 
184  S.  8").  M.  2,20;  geb.  M.  5,20.«  —  Das  Büchlein  ist  die 
letzte  Gabe  des  fruchtbaren  jszetischen  Schriftstellers,  der  am 
2.  Dez.  191 2  als  mehr  denn  achtzigjähriger  Greis  in  die  Ewig- 
keit heimging.  .Aus  Schrift,  Theologie,  .Apokr\phen,  Legenden, 
Werken  der  Dicht-  und  Farbenkunst  ist  hier  ein  anmutiges  Bild 
der  Gottesmutter  geschaffen.  .Auch  haben  die  Visionen  „einer 
gottsei.  Seherin"  (S.  90J,  nämlich  .A.  K.  Emmerichs,  besonders 
in  der  Darstellung  der  Mater  i/nloroaa,  viele  Farbsteine  gelielert. 
Das  Schriftchen  arbeitet  gerne  mit  den  schönen  Möglichkeiten, 
welche  die  Kunst  bietet,  und  dem  Flügelschlag  der  frommen 
Phantasie,  welche  immer  w-ieder  fragt,  wie  man  sich  die  Sache 
wohl  vorstellen  könnte.  Es  erinnert  an  die  treuherzigen,  poetisch- 
duftigen Schöpfungen  der  mittelalterlichen  Marienniinne.  Wie 
schon  die  benutzten  Quellen  zeigen,  ist  das  Büchlein  für  erbau- 
liche Lesung,  nicht  für  wissenschaftliche  Zwecke  bestimmt. 
Offenbare  Widersprüche,  wie  z.  B.  Maria  als  Erbtochter  (ein 
Gedanke  von  Johannes  Damascenus)  und  Maria  als  leibliche 
Schwester  einer  anderen  Tochter  Helis  (Joachims)  wird  man 
den  benutzten  verschiedenartigen  Quellen  zugute    halten  müssen. 

— n. 

»Funk,  Philipp,  Von  der  Kirche  des  Geistes.  Religiöse 
Essays  im  Sinne  eines  modernen  Katholizismus.  .München, 
Kraiisgesells;halt,  1913  (170  S.  kl.  8").  .M.  i.«  —  Das  Büchlein 
will  ein  Versuch  sein,  „katholische  Religiosität  ins  .Moderne  zu 
übersetzen."  Daß  modern  hier  soviel  bedeutet  wie  modernistisch, 
läßt  schon  der  X'ame  des  Verf.,  des  bekannten  Herausgebers  des 
»Neuen  Jahrhunden«,  erwarten.  Der  Modernismus  macht  sich 
besonders  in  den  ersten  Essays  geltend,  die  für  die  Freiheit  des 
Geistes  in  der  Religion  eintreten  und  sich  dabei  polemisch  gegen 
die  katholische  Kirche  wenden,  die  des  starren  Konservatismus 
und  der  Überspannung  des  Autoritätsgedankens  beschuldigt  svird. 
Die  übrigen  Essays  sind  positiver  gehaltene  Betrachtungen,  die 
Verständnis  wecken  wollen  für  die  Wahrheit,  Schönheit  und 
den  Lebenswert  der  katholischen  Religion.  Der  Verl.  spricht 
hier  über  „.Advent",  .,Die  Weihnachtsbotschaft  vom  Kinde", 
,, Jesus  am  Ölberg",  „Die  sieben  letzten  Worte",  „Ostern",  „Das 
Plingstfeuer",  „Die  Eucharistie",  „Die  Gemeinschaft  der  Heiligen", 
„Das  Abendgebet".  Obwohl  diese  Kapitel  ebenfalls  den  moder- 
nistischen Einschlag  zeigen  und  die  Bedeutung  mancher  Geheim- 
nisse der  Religion  verflüchtigen,  so  sei  doch  gern  anerkannt,  daß 
sie  auch  recht  sinnige  und  stimmungsvolle  Reflexionen  enthalten. 

F.  Sawicki. 

»Rituale  Missionariorum  sive  Rituale  completum  utile 
Omnibus  curam  aniniarum  habentibus.  .Auetore  P.  Langenberg, 
C.  SS.  R.  Einsidlae,  Beiuiger  et  soc,  1914  (240  S.  ib").  Geb. 
M.  2.«  —  Der  Herausgeber  wollte  in  diesem  „Rituale  tür  .Missio- 
nare" alle  liturgischen  Gijbete  vereinen,  die  der  Missionar  in 
Ausübung  seines  .Amtes  notwendig  haben  kann  und  die  er  nicht 
immer  leicht  in  den  gewöhnlichen  Ritualbüchern  findet,  während 
umgekehrt  letztere  vieles  enthalten,  was  er  leicht  entbehren 
kann.  Der  erste  Teil :  De  sacrameiitis  enthält  u.  a.  die  Rekon- 
ziliationsformel  und  das  Glaubensbekenntnis  für  .Akatholiken,  die 
zur  katholischen  Kirche  übertreten,  sowie  für  die  .Abgetallenen, 
die  zu  ihrem  Glauben  zurückkehren  (beide  Formeln  aul  spanisch, 
englis  ch,  französisch,  deutsch,  italienisch  und  portugiesisch),  die 
.Abjurationsformel  für  die  Orientalen,  den  Ritus  der  Firmung 
durch  einen  einfachen  Priester  usw.  Der  zweite  Teil :  De  luin- 
dictionibux  bietet  den  Text  der  hauptsächlichen  und  gebräuch- 
lichen Weihen  (Rosenkränze,  Skapuliere,  Kirchengewänder  usw.), 
die  Formeln  zur  Visitation  der  Pfarrkirche,  den  Text  der  Glaubens- 
formel Pius"  X  (.Antimodernisteneid),  der  wichtigsten  Zensuren 
usw.  Wie  man  aus  dieser  knappen  Inhaltsangabe  sieht,  ist  das 
fein  ausgestattete  Büchlein,  das  sich  bequem  überall  mitnehmen 
läßt,  geeignet,  den  Volksmissionaren  und  den  Seelsorgern,  die 
ausgedehnte  Sprengel  mit  mehreren  Kirchen  zu  verwalten  haben, 
gute  Dienste  zu  leisten.  — ng. 

»Zum  Priesterideal.  Charakterbild  des  jungen  Priesters 
Joh.  Cossini.  Von  Ferd.  Ehrenborg,  S.  J.  Mit  9  Bildern. 
Freiburg,  Herder,  1914  (.XII,  ;i2  S.  8").  .M.  5,00."  —  Das 
Lebensbild  eines  schlichten,  bald  nach  der  Priesterweihe  gestor- 
benen Germanikers.  Eine  gesunde  Lektüre  tür  unsere  Pricster- 
.imtskandidaten,  da  hier  das  Bild  eines  jungen  .Mannes  gezeichnet 
wird,  der  ohne  alle  Besonderheiten  in  fröhlicher  Weise  auf  dem 
einfachen  Wege  ernster  Pflichterfüllung  sich  zu  bemerkenswerter 
Vollkommenheit. emporarbeitet.  Auch  frühere  Gernutnitef  wird 
das  Buch  interessieren.  ,,'W>Jaesc. 
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»Die  preußischen  Gesetze  betr.  die  ländlichen  Fort- 
bildungsschulen von  Dr.  .\.  Glaltfelter.  frier,  Paulinus- 
driickorei,  191.1  (loi  S.  ü").  M.  1."  -  Ijiiliali  die  wicluigsteii 
Gesctzestexle  über  die  FortbiIdiinijb.schulen,  dann  die  parlanien- 
larischen  Verhandlungen,  besonders  über  Besuchszwang,  Ein- 
führung des  Heligionsunierrichies,  Hechte  der  Gemeinden.  Alles 
schlicht  und  verständlich.     Für  die  Gemeindebehörden  von  Wen. 

W.  Liese. 

"].  von   den   Driesch,   Das  große  Übel  unserer  Zeit. 

Ein  ernstes  Wort  in  ernster  Sache  an  die  christlichen  Braut-  und 
Eheleute.  Mit  einem  Vorwort  von  .\u^.  Lchiukuhl  S.  J.  Köln, 
J.  P.  Bacheni,  1915.  M.  0,10.  In  Partien  billiger.«  —  »P.  Patri- 
cias Schlager  ().  F.  .M.,  Abwege  im  Eheleben.  Aufklärun- 
gen und  Mahnungen.  Dülmen  i.  \\'.,  Laumann.  M.  0,20."  — 
Beide  Schriftchen  geben  Braut-  und  Eheleuten  in  deutlicher,  aber 
zarler  Weise,  in  liebevoller,  aber  entschiedener  Sprache  die  not- 
wendige Aufklärung  über  den  Geburtenrückgang.  Beide  Er- 
fasser können  als  Vorbilder  gellen,  wie  das  zu  machen  ist.  Denn 
taktloses,  unzartes  l'ragen  oder  Aufklären  im  Beichtstuhl  oder 
beim  Brauiunterricht  könnte  schweren  Schaden  stiften. 

Hermann  HofTmann. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau.*! 

Biblische  Theologie. 

Volz,  P.,  Die  biblischen  .•Xhertümer.     C^alw,  Vereinsbuchh.,  1914 

(VIII,  556  m.  97  Abbild,  u.  52  Taf.).     M  6. 
Visser,    S.    \\'.,    Bijbelverklaring    en    natuurkunde    (ThTijdschr 

1914,  5,  414—19)- 
Pas  ig,  P.,  Der  Tanz  u.  die  Bibel  (Studierstube  1914,  8,  361-66). 
Risch,  Beiträge  zur  deutschen  Bibelsprache  (Ebd.  11,  4S7— 96; 

12,  538—44). 

,  Beiträge    zur    deutschen    Bibelsprache    (XKirchlZ  1914,     10, 

77 '-97)- 
Bolliger,  A.,  Kleine  Beiträge  zur    Revision    der   Züricher   Bibel 

(SchweizThZ   1914,  6,  249 — 59). 
Riggenbach,  E.,  Zur  Züricher  Bibelübersetzung.     Bemerkungen 

zum  Text  von  Matth.   1   (Ebd.  241 — 49). 
Kapeller,  A.,  Zur  Züricher  Bibelübersetzung.     Die    4.  Bitte    im 

Unservater  (^Ebd.   5,   147  —  56). 
Flier,  A.  van  der,  Het  proefstuk  van  „la  Bible    du  Centenaire" 

en    de    vereischten    voor    een    volksvertaling   van    den    bijbel 

(ThStudien   1914,   5/4,  220—44). 
Cigoi,  A.,  Die  Hl.  Schrift,  f.  das  Volk   erklärt.     II.    Geschichte 
"des    Alten    Bundes.     5.    Lfg.    (II.  Bd.    i.    Lfg.).      Klagenfun, 

Buchh.  des  St.  Josef-Vereines,  1914  (141  m.  .Abbild.).  M  1,20. 
König,    E,    Die    gegenwärtige    Krisis    in     der    Pentateuchkritik 

(NKirchlZ   1914,   10,  798 — 820). 
VVilbers,  H.,  Historiciteit  van  Gen.  1—5  (reiTolff)  (Studien  1914 

juni,  476—88;  oct.,  211—56). 
König,    E.,    Die    alttest.    Flutgeschichte    u.    die    moderne    Eni- 

lehnungstheorie  (Reformation   1914,   57,  434 — 57). 
Baunigärtel,    F.,    Elohim    außerhalb    des    Pentateuch.      Grund- 
legung   zu    einer    Untersuchung    über     die    Gottesnamen     im 
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.■sein  danketLswcrt,  daß  die  Biblischen 
Zeitfragen«  •),  die  bereits  den  religionsgeschichtlichen  Pro- 
blemen des  A.  T.  mehrere  Hefte  gewidmet  haben,  auch 
das  religionsgeschichtliche  Problem  des  N.  T.  ^a- 
professo  behandeln.  Die  VI.  Serie,  Heft  4/5  bringt  eine 
einschlägige  Studie  von  E.  Krebs.  ^)  Dem  Verf.  wju^ 
schon  bei  seiner  tüchtigen  Arbeit :  Der  Logos  als  Heiland 
im  ersten  Jahrh.  (^igio)  die  Verpflichtung  der  katholischen 
Theologie  zu  solchen  religionsgeschichtlichen  Arbeiten  aufs 
Gewissen  gefallen.  Es  gilt,  im  Kampfe  gegen  die  rein 
gescliichtliche  Forschung,  die  das  Christentum  einzig  und 
allein  aus  seiner  Mit-  und  Umwelt  erklären  will,  die  Er- 
habenheil iider,  wie  De  Broglie  lieber  sagte,  die  Trans- 
zendenz des  Christentums  sicherzustellen.  Allerdings 
glaubte  Kr.  den  Rahmen  der  >  Bibl.  Zeitfragen  <,  die  zu- 
nächst das  Thema :  Das  religionsgeschichtliche  Problem 
des  N.  T.  erwarten  ließen,  sprengen  und  alle  Formen 
des  Urchristentums,  auch  die  der  nachapostolischen  Zeit 
bis  ins  3.  Jahrh.  herab  in  seine  Betrachtung  hereinziehen 
zu  sollen.  Dadurch  ist  freilich  der  Untersuchung  ein 
mehr  dogmengeschichtlicher  und  fundamentaltheologischer 
Charakter  aufgeprägt  wi^irden.  Selbstverständlich  konnte 
der  Verf.  nur  eine  Skizze  des  unermeßlichen  Stoffes  geben, 
aber  die  im  Mittelpunkte  stehenden  Hauptfragen:  Das 
Christentum  als  Offenbarungsreligion,  Christus  und 
die  außerchristlichen  Logosgestalten,  Christus  und  die 
Heidengötter,  Christus  und  die  außerchristlichen  Hei- 
landsgestalten,  Christliche  und  außerchristliche  Sitten- 

')  Biblische  Zeitfragen,  gemeinverständlich  erörtert.  Ein 
Broschürenzykliis,  her.iusgegeben  von  Dr.  Ign.  Rohr,  Universi- 
lätsprofessor  in  Straßburg  und  Dr.  P.  H  e  i  n  i  s  c  h  ,  Universiläts- 
professor  in  Straßburg.  1.  u.  2.  Auflage.  Münster  i.  \V.,  Aschen- 
dorffsche  Verlagsbuchhandlung.  8".  Subskriptionspreis  je  M.  0,45. 
(Vgl.  Theol    Revue  191;  Sp.  465  ff.). 

")  Krebs,  Dr.  Engelbert,  Privatdozent  an  der  Universität 
Freiburg  i.  Br.,  Das  religionsgeschichtliche  Problem  des 
Urchristentums.     [VI.  Folge,  Heft  45 j.     1915  (80  S.).     M.  i. 


lehre,  Christliches  und  außerchristliches  Kultlebe  11 
werden  gründlich  und  ergiebig  behandelt.  Ein  inter- 
essanter Überblick  über  die  (icschichte  der  vergleichenden 
Religionswissenschaft  eröffnet  die  .Schrift,  ein  Rückblick 
und  Ausblick  erinnert  nochmals  an  die  zeitgeschichtlichen 
Berührungen  des  Christentums  mit  seiner  Umwelt,  aber 
auch  an  ^eine  tiefgreifende  Eigenart,  die  zugleich  seine 
vereinsamte,  angefeindete  und  verspottete  Stellung  in  der 
Heidenwelt  erklärlich  macht.  Noch  harren  aber  nament- 
lich zwei  Aufgaben  der  Bearbeitung  gerade  durch 
katholische  Theologen.  Es  muß  die  einsame  Stel- 
lung des  Christentums  in  der  heidnischen  Umwelt  immer 
schärfer  herausgestellt  werden,  es  gilt,  die  mit  der  Heiden- 
welt gemeinsamen  Vorstellungen,  Reden  und  Bräuche  des 
Christentums  in  ihrem  Abhängigkeitsverhältnis  genauer  zu 
umgrenzen. 

Zweifellos  hat  Kr.  zu  dieser  Forderung  des  Tages  einen 
guten  Grund  gelegt.  Ergänzungen  ließen  sich  wohl  stofflich  und 
literarisch  die  Menge  hinzufügen.  Es  sei  nur  flüchtig  an  Namen 
wie  Heinrici,  Hunzinger,  auf  katholischer  Seite  auch  an  Venard, 
Fillion,  an  die  Beiträge  von  Sickenberger,  Meinertz  u.  a.  erinnert. 
In  der  Übersicht  S.  14  fehlt  auch  E.  Krebs  mit  seinen  .arbeiten. 
Inzwischen  sind  durch  Harnack,  Bousset  u.  a.  die  Aufstellungen 
Nordens  bezüglich  der  ;i(öo(c  I>foi-  u.  ä.  (S.  21)  zweifelhaft  ge- 
worden. Möge  die  Schrift  auch  die  vielfach  noch  gegen  die 
neue  Wissenschaft  sich  sperrenden  Apologeten  und  Dogmatiker 
anregen  und  befruchten. 

1.  Ein  Paiadigma,  wie  die  biblischen  Bücher,  hier 
die  aktest.  Weisheitsbücher,  in  religionsgeschicht- 
liche Beleuchtung  gerückt  werden  können,  stellen  zwei 
Beiträge  von  P.  Heinisch')  dar.  Der  Verf.  war  durch 
seine  trefflichen  Arbeiten  über  den  Einfluß  Philos  auf 
die  älteste  christliche  E.xegese,  über  die  griechische  Philo- 
sophie im  Buche    der  Weisheit    und    durch   seinen  jüngst 


')  Heinisch,  Dr.  Paul.  ord.  Prof.  der  Theologie  an  der 
Univ.  Straßburg  i.  E..  Griechische  Philosophie  und  Altes 
Testament.  I:  Die  palästinensischen  Bücher.  [VI.  Folge, 
Heft  6,7J.  1915  180  S. ).  .\1.  I.  —  II:  Septuaginta  und 
Buch  der  Weisheit.  [VII.  Folge,  Heft  5].  1914  (40  S.). 
M.  0,50. 
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crscliicneiicn   Koimncntai'    zum    Buche    dei    Weisheit    wie 
einer  zur  Bearbeitung  dieser  Zeitfrage  gerüstet. 

SHciientsprcchend  .schickt  er  im  ersten,  Doppel- 
licl't,  die  Urteile  der  alten  Griechen,  der  hellenistischen 
Juden  und  altchristlichen  Schriftsteller  über  das  Ver- 
hältnis des  A.  T.  zur  griechischen  Philusophie  vuraus. 
Sonderbar !  Die  Alten  suchten  nachzuweisen,  daß  die 
griechischen  Philosuphen  vom  A.  T.  abhängig 
sind,  die  Modernen  streiten  über  den  Einfluß  der  grie- 
chischen Weisheit  auf  manche  biblische  Autoren.  Eine 
weitere  Vorarbeit  sucht  dann  festzustellen,  seit  wann 
der  griechische  Einfluß  sich  in  Palästina  geltend 
gemacht  hat.  Den  Kern  der  Arbeit  bildet  eine  umsich- 
tige, auf  reiche  Literatur  gestützte  Vergleichung  der  grie- 
chischen Parallelen. 

Das  Resultat  ist  in  der  Hauptsache  ein  negatives. 
Eine  Beeinflussung  der  biblischen  Autoren  durch  helle- 
nische Weisheit  kann  nicht  bewiesen  werden,  meist  lassen 
sich  die  angeblich  griechischen  Parallelen  auf  vore.\ilische 
alttest.  Schriften  oder  auch  auf  bab)'lonische  und  ägyp- 
tische Quellen  zurückführen.  Nicht  einmal  Kohelet  ist 
mit  einem  philosophischen  System  der  Griechen  bekannt 
gewesen,  er  kann  sich  allerdings,  wie  auch  |csus-Sirach, 
mit  der  Popularphilosophie  seinerzeit  berührt  haben. 
Mit  Recht  hebt  H.  auch  die  jüdische  Grundsubstanz  der 
Weisheitsbücher  hervor. 

Gewiß  wird  noch  lange  über  das  Maß  und  die 
Grenzen  des  griechischen  Einflusses  debattiert  werden. 
Gerade  solche  Spezialarbeiten  wecken  auch  das  Bedürfnis, 
die  Weisheitslileratur  in  den  Gesamtrahmen  der  ältesten 
Religionsgeschichte  eingestellt  zu  sehen  (siehe  z.  B.  Gunkel- 
Erman,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnjs  des  N.  T., 
S.  25  ff.).  Auch  der  of fenbarungs-  und  Inspira- 
tion sgläubige  Forscher  findet  keine  Schranke  in  der 
Herausstellung  dieser  Parallelen,  denn  „die  Kenntnis  der 
religiösen  und  philosophischen  Ideen  der  Völker  brauchte 
zwar  nicht  dem  Glauben  der  Israeliten  wesentliche  Ele- 
mente zuzuführen,  konnte  und  mußte  aber  zum  Nach- 
denken und  zur  weiteren  Entwicklung  der  von  Moses 
und  den  Propheten  überkommenen  Lehren  anregen,  wo- 
bei die  übernatürliche  Leitung  nicht  fehlt"  (S.  35). 

Die  zweite  Studie  von  H.  betrifft  den  Einfluß  der 
hellenischen  Weisheit  auf  die  in  Alexandrien  entstandenen 
alttest.  Bücher,  die  Septuaginta  und  das  Buch  der 
Weisheit.  Einleitend  sucht  H.  die  Stellung  der  Diaspora- 
juden, insbesondere  Philos  zum  Hellenismus  und  zur 
griechischen  Philosophie  in  den  Grundstrichen  zu  zeich- 
nen. In  dem  Streit,  ob  die  Septuaginta  von  der  grie- 
chisihen  Philosophie  beeinflußt  worden  ist,  kommt  Verf. 
zu  einem  negativen  Resultate.  Ausführiich  untersucht  er 
dann,  ob  die  Lohren  des  Weisheitsbuches  von  Gott,  von 
der  Weisheit,  von  der  Vorsehung,  von  der  Materie,  von 
dem  Verhältnis  von  Leib  und  Seele,  die  angebliche  Prä- 
existenzlehre (,8,  K;.  20),  die  .\nschauungen  vom  Jenseits 
und  von  der  Vergeltung,  die  Sittenlehre  und  die  Rede 
der  Freigeister  (Kaj).  2)  mit  Philo  und  der  griechischen 
Philosophie  Verwandtschaft  zeigen.  Zusammenfassend 
kann  Verf.  (S.  36  ff.)  feststellen,  daß  sich  allerdings  im 
Weislieitsbuchc  Berührungen  mit  der  griechischen  Philo- 
sophie finden.  Der  Hagiograph  bedient  sich  wieilerholt 
philosophischer  Termini  Piatos  und  der  Stoa,  doch  kamt 
)ici  ihm  von  einer  tieferen  Erfassung  der  griechischen 
Philosophie  nicht  die  Rede  sein,  er  ist  wohl   der  damaligen 


Popularphilosophie  näher  gestanden,  als  der  grie- 
chis(  hen  Philosophie.  Jedenfalls  hat  aber  der  Hagiograph 
keine  alttest.  Lehre  der  griechischen  Philoso[)hie  zu  Liebe 
preisgegeben.  —  H.  kann  aus  dem  Vollen  schöpfen.  Sein 
klar  und  übersichtlich  geschriebenes  Büchlein  ist  wärmstens 
zu  empfehlen.  Die  jetzt  sich  einstellende  Aufgabe  würde 
lauten :  In  welchem  Verhältnis  stehen  die  alttest.  Weis- 
heitsbüchcr  zu  der  damaligen  ZeitphiloS(jphie,  zum  helle- 
nistischen Synkretismus?      Vgl.  z.  B.  S.   34. 

3.  Angesichts  der  überströmenden  Disseilskultur  ist 
es  eine  Zeit-  und  Lebensfrage  geworden,  ob  da.s 
Evangelium  Jesu  lebensbejahend,  optimistisch  oder  lebens- 
verneinend, pessimistisch  ist.  Im  b.  Hefte  verteidigt 
P.  Dausch^)  Jesus  zuerst  gegen  jene  Philosophen  und 
Literaten  (Schopenhauer,  Nietzsche  u.  a.),  die  das  Evan- 
gelium für  lebensverneinend  ansehen.  Hat  doch 
Jesus  in  der  Reichgottespredigt  eme  unerschöpfliche  Quelle 
der  Lebensbejahung  und  Lebensförderung  eröffnet,  auch 
das  Natur-  und  Kulturleben  und  die  geselLschaftlicheii 
Lebensgüter  hat  der  Heiland  nicht  verneint,  si  mdeni  viel- 
mehr in  die  rechte  (Meinung  zu  den  Ewigkeitsgütern  ge- 
setzt. |esus  selbst  verkündigte  und  betätigte  auch  wahre 
Lebensfreiule.  Lebensverneinend  ist  nach  dem  Evan- 
gelium nur  die  Sünde.  Der  zweite,  kürzere  Teil  des 
Schriftchens  nimmt  Stellung  gegen  die  protestantische 
Bestreitung  der  Aszese,  also  gegen  tlie  extreme  .Auf- 
fassung der  Lebensbejahung  Jesu. 

4.  Einen  Ausschnitt  aus  dem  religionsgeschichtlichen 
Problem  des  N.  T.,  das  Verhältnis  des  N.  T.  zum  Baby- 
lonismus, zur  babylonischen  Mythologie  behandelt  P. 
Karge  in  dem  Hefte  g/io. -)  K.  führt  zuerst  in  die 
Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Stand  des  Problems 
ein  und  nimmt  dann  prinzipiell  zur  modernen  .Ablei- 
tung des  Christentums  aus  der  Mythologie  Babylons 
Stellung.  Im  A.  T.  und  in  den  Schriften  des  Spätjuden- 
tunis gründet  das  Messiasbild:  Jesus  selbst  ist  die  Er- 
füllung, die  wahre  Quelle  der  Christologie.  Nur  auf 
peripherischem  Gebiet  imd  in  der  Form  der  religiösen 
Darstellung  könnte  religionsmythologisciier,  babylonischer 
Einfluß  hervortreten.  Als  Paradigmen  dieser  Grundsätze 
untersucht  dann  der  Verf.  die  israelitische  und  babylo- 
nische Messiaserwartung,  die  Auferstehung  Christi  im 
Licht  der  babylonischen  Mythologie,  Ka]).  u  der  Apo- 
kalypse und  den  ^lytluis,  die  Evangelien  und  die  Gil- 
gameschsagen. 

In  diesen  Detailuniersuchungen  ruht  die  Stärke  Jer  .\rbcil. 
Solche  vorbildliche  Kleiinrbeit  muß  auch  auf  die  /.ahlreiclieii, 
noch  im  Rückst.iiid  bleibenden  l-r,igen  (vgl.  z.  B.  Jereniias, 
Babylonisches  im  X.  T.,  hauptsächlich  S.  94  fl.)  ausgedehnt 
werden,  .soll  endlich  die  babylonische  BegritTsverwirrung  unserer 
'J'age  überwunden  werden.  Die  „Kritik"  (S.  20  rt.)  hat  ja  ein- 
zelne trefl'liche  Grundsätze  zu  Tage  gefördert,  das  allgemeinere 
Thema,  die  speziellen  Vorarbeiten  haben  aber  schon  E.  Krebs 
(Bibl.  Zeitfr.  VI,  4  5)  die  Zeltpflöcke  tiefer  verankern  lassen. 
Kinschlägige  Literatur  zu  einer  abschließenden  Würdigung  des 
religionsgeschichtlichen  Grundprobiems  siehe  Ucischle  (Theologie 
und  Heligionsgeschiclue),  C.  Giemen  (Einleitung  in  seine  reli- 
gionsgeschichtliche Erklärung  des  N.  T.),  Hunzinger  (Die  reli- 
gionsgeschichtliche Methode)  u.  a.  m. 

5.  Der  verdiente   Begründer    der      Bibl.    Zeitfragen*, 

')  Dausch,  Dr.  I'.,  ord.  Prüf,  am  Kgl.  Lyzeum  in  Dillingen, 
Lebensbejahung  und  Aszese  Jesu.  (VI.  Folge,  Heft  8J. 
191  i   ( ;9  S.).     .\1.  o.io. 

■)  Karge,  Dr.  l'aul,  Hrivaldozent  an  der  Universität  Bieslau, 
Babylonisches  im  Neuen  Testament.  (VI.  Folge,  Heft  9  10]. 
1915  (88  S.).     M.   I. 
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J.  Xikcl,';  legt  in  dem  Schlußhefte  i  i/i :;  der  VI.  Folge 
einen  neuen  Beitrag  zu  seiner  großzügigen  Apologie  des 
A.  T.  (vgl.  I,  8)  vor,  er  rechtfertigt  das  A.  T.  nach  der 
ethisch-altruistischen  Seite  hin.  Der  kurzen  Einführung 
in  die  einschlägige  Literatur  werden  zwei  methodische 
Grundsätze  angeschlossen:  Eine  Behandlung  des  Pro- 
blems müsse  erstens  Theorie  und  Pra.xis  im  A.  T.  unter- 
scheiden, zweiten.s  die  stufenweise  Entwicklung  innerhalb 
des  A.  T.  und  zum  N.  T.  hin  anerkennen.  In  Verfol- 
gung dieses  Programraes  fülirt  der  \'erf.  nach  chrono- 
logischen Gesichtspunkten  zunächst  die  \'orschriften  des 
mosaischen  Gesetzes  über  die  Nächstenliebe  vor,  so- 
dann die  Entwicklung  dieser  Vorschriften  in  der  pro- 
phetischen Predigt  und  zuletzt  die  in  Frage  stehenden 
Pflichten  in  den  lyrisch-didaktischen  .Schriften  des 
A.  T.  Glücklich  baut  N.  die  Detaillierung  der  einzelnen 
Pflichten  gegen  den  Nächsten  (Fremde,  Armen,  Witwen 
und  Waisen,  Sklaven,  Feinde)  auf  dem  geschichtlichen 
Untergrunde  auf,  so  fußen  z.  B.  die  Pentateuchgesetze  auf 
der  Abstammung  aller  Menschen  von  einem  Paare,  später 
von  den  drei  Söhnen  Noahs. 

Der  vorherrschende  Eindruck  der  tüchtigen  Arbeit 
N.s  ist  allerdings,  daß  die  alttest.  Ethik  bis  hinaus  zu 
den  Fluchpsalmen,  die  sich  ja  als  „der  dunkle  Flammen- 
mantel der  Glut  der  Gottesliebe"  (König)  verstehen  lassen, 
in  idealem  Licht  geschaut  werden  kann.  Selbst  Stellen 
wie  Deut  23,21  :  „An  den  Fremden  magst  du  wuchern"': 
Sir  50,  271.  u.a.  finden  liebevolle  Erklärung.  Das  dieser 
Auffassung  scheinbar  schroff  gegenüberstehende  Wort 
des  Heilandes  (Mt  5,43):  „Zu  den  Alten  ist  ge.sagt 
worden :  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  und  deinen 
Feind  hassen",  glaubt  dann  N.  dahin  erklären  zu  können : 
Entweder  weisen  diese  Worte  auf  die  bekannten  Aus- 
rottungsbefehle gegen  die  Kanaaniter  im  Pentateuch  oder 
auf  die  Stellen  in  den  Psalmen  und  bei  den  Propheten 
hin,  die  von  der  Vernichtimg  der  Feinde  Gottes  bzw. 
Israels  handeln  —  oder  aber  die  W'orte  Jesu  haben  ihre 
Grundlage  in  dem  praktischen  Verhalten  der  Volks- 
und Zeitgenossen  Jesu,  m  der  feindseligen  Stimmung  der 
bedrückten  Juden  gegen  die  Fremden.  Dieses  praktische 
Verhalten  habe  auch  eingewirkt  auf  die  Theorie  d.  h. 
auf  die  Erklärung  der  Thora  durch  die  Schriftgelehrten 
(S.  73).  Möge  die  gehaltreiche  Schrift  zahlreiche  Leser 
finden. 

0.  Der  \'erf.  eines  von  der  Kritik  freudig  aufge- 
nommenen Kommentars  zu  den  Königsbüchern,  .\.  .Sanda,  -1 
bietet  uns  in  dem  die  VII.  Fi>lge  eröffnenden  Hefte  einen 
gewichtigen  Ausschnitt  aus  der  buntbewegten  israelitischen 
Königsgeschichte,  das  Bild  der  gewaltigen  Persönlichkeit 
des  größten  Wortpropheten,  des  Elias.  In  zwei  ein- 
leitenden Abschnitten  unterrichtet  er  uns  methodisch  über 
das  Alter,  den  Wert  der  Quellen  und  die  Daten,  sowie 
über  den  politischen  Hintergrund  der  Eliasgeschichte. 
Im  Mittelpunkt  der  Broschüre  stehen  die  Untersuchungen 
über  die  höheren  und  niederen  Religionsformen 
und  über  den  Prophetismus  Israels  im  9.  Jahrh.  vor 
Christus.     So  tritt  uns  in  den  Schlußbetrachtungen  scharf- 


')  Nikel,  J.,  Das  Alte  Testament  und  die  Nächsten- 
liebe.    [VI.  Folge,  Heft  11  12].     1915  (80  .S.).     .M.   i. 

■)  Sanda,  Dr.  .\.,  Professor  an  der  theologischen  Lehran- 
stalt in  Leitmeiit/,  Elias  und  die  religiösen  Verhältnisse 
seiner  Zeit      fVll.  Folge.  Heft   12].     1914  (84  S.).     .\I.   1. 


umrissen     die    Wirksamkeit     und     die    Persönlichkeit    des 
Elias  vor  die  Augen. 

Gewiß  bleiben  dem  aufmerksamen  Leser  im  einzelnen,  so 
z.  B.  in  der  Erklärung  des  Wunderbaren  in  der  Eliasgeschichtc 
manche  Bedenken,  aber  alle  .Anerkennung  verdienen  die  Quellen- 
und  Literarkriiik  (siehe  z.  B.  S.  56.  58J,  sowie  die  anschauliche 
Darstellung  der  oft  so  spröden  Stoffmassen.  Erwünscht  wären 
einige  Literaturangaben  gewesen. 

7.  Die  moderne  Theologie  bis  tief  in  den  konser- 
vativen Protestantismus  hinein,  auch  zahlreiche  katholische 
Theologen  wr)llen  das  interessanteste  Problem  der  Welt- 
literatur, die  synoptische  Frage  mit  der  Formel  lösen : 
Markusevangelium,  Redenquelle  Q,  Sonderquellc  des 
Matthäus  und  Lukas.  P.  Dausch*)  will  in  dem  Hefte, 
das  er  dieser  Frage  widmet,  im  Anschluß  an  die  Ent- 
scheidungen der  Bibelkommission  vom  J.  1 9 1 2  die  schon 
bisher  vertretene  kombinierte  Traditions-  und  Be- 
nuizungshypothese  (Aramäischer  Matthäus,  Markus, 
griechischer  Matthäus)  als  die  wahrscheinlichste  Lösung 
der  schsiierigen  Frage  erscheinen  lassen.  Nachdem  Verf. 
das  tatsächliche  X'erhältnis  der  drei  älteren  Evangelien 
und  die  bisherigen  Lösungsversuche  vorgeführt,  erforscht 
er  zuerst  die  altchristliche  Überlieferung  über  das 
Verhältnis  der  drei  älteren  Evangelien  und  beginnt  dann 
auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Detail  exegese 
die  Evangelien  selbst  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zu 
befragen.  Überzeugt,  daß  nur  auf  diesem  doppelten 
Wege  eine  Lösimg  der  Frage  gefunden  werden  kann, 
gedenkt  D.  durch  exegetische  Studien  zur  synoptischen 
Frage  die  im  Rahmen  dieser  „Zeitfrage"  gegebenen  L'm- 
risse  weiterhin  zu  ergänzen. 


Dillingeii  (Bayern). 


Petr.   Dause h. 


Lehmann-Hatipt,  Prof.  C  F.,  Israel.  Seine  Entwick- 
lung im  Rahmen  der  Weltgeschichte.  .Mit  i  Karte. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  191 1  (Vll.  544  S.  gr.  8").  .M.  8; 
geb.  M.   10. 

Daß  ein  Vertreter  der  Geschichte  des  Altertiuns 
sich  der  nicht  leichten  Aufgabe  unterzieht,  eine  Geschichte 
Israels  zu  schreiben,  ist  sicher  zu  begrüßen.  Von  höherer 
Warte,  als  es  dem  Exegeten  gewöhnlich  möglich  ist,  «ird 
ein  Universalhistnriker  tue  Entwicklung  Israels  darstellen 
können.  Lehmann-Haupt  war  durch  seine  bekannten 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vorderasiatischen  Kultur 
für  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  aufs  beste  vor- 
bereitet. 

Der  Titel  des  Buches  gibt  das  charakleristLsche 
Merkmal  dieser  „Geschichte  Israels"  an.  Israels  Ent- 
wicklung soll  „im  Rahmen  der  Weltgeschichte"  geschildert 
werden.  Zwar  hat  jeder,  welcher  heute  eine  Geschichte 
Altisraels  schreibt,  die  Pflicht,  die  Resultate  der  neueren 
altorientalischen  Forschungen  zu  verwerten.  Aber  der 
Exeget  wird  bei  der  Darstellimg  der  Geschichte  Israels 
die  religiöse  Entwicklung  dieses  Volkes  w^en  ihrer  Einzig- 
artigkeit und  wegen  ihrer  fortdauernden  Bedeutung  in 
den  \'ordergrund  stellen.  Dieses  Moment  tritt  in  dem 
vorliegenden  \\'erke  mehr  in  den  Hintergrund.  Israel 
wird  hier  lediglich  als  einer  der  kleineren  Staaten  Vorder- 
asiens aufgefaßt;  seine  wechselnden  Geschicke  werden 
olme  Rücksicht  auf  etwa  \orhandene  übernatürliche  Mo- 
mente   lediglich    als    Resultate    der  jeweiligen    politischen 


')    Dauscb,    Prof.    Dr.    Petr.,    Die     synoptische     Frage. 
[Vll.  Folge,  Heft  4].     1914  (44  ^■)-     M-  ^,S^- 
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Verhältnisse  aufgefaßt.  Man  kann  aber  nicht  behaupten, 
daß  der  Verf.  den  alttestamenthchen  Berichten  mit  Miß- 
trauen gegenübersteht.  Man  empfindet  e.s  im  Gegenteil 
bald  nach  dem  Lesen  der  ersten  Kapitel,  daß  er  den 
alttestamentlichen  Berichten  mehr  Vertrauen  entgegen- 
bringt, als  dies  in  der  letzten  Zeit  in  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Werken  üblich  war. 

Es  ist  dem  Referenten  nicht  möglich,  zu  allen  Dar- 
legungen des  Verf.  irgendwie  Stellung  zu  nehmen ;  dazu 
sind  die  Probleme  zu  zahlreich.  Es  möge  genügen,  den 
Standpunkt  des  Autors  in  den  wichtigeren  Streitfragen 
kurz  zu  charakterisieren. 

L.  holt  weit  aus.  Nachdem  er  im  i.  Kapitel  die 
aus  der  geographischen  Lage  sich  ergebenden  Vorbedin- 
gungen für  die  politische  Entwicklung  Palästinas  dargelegt 
hat,  schildert  er  zunächst  die  Geschichte  dieses  Landes 
in  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  der  Israeliten  unter 
Josua.  Es  werden  hierbei  zwei  Perioden  unterschieden : 
die  altbabvlonische  (2Ü00 — 1500  v.  Chr.)  und  die  ägyp- 
tische (1500 — 1150V.  Chr.).  In  die  erste  dieser  beiden 
Perioden  fallen  die  in  den  Patriarchengeschichten  der 
Genesis  erzählten  Ereignisse.  Der  Verf.  hält  den  Bericht 
über  die  Befreiung  Lots  durch  Abraham  zwar  für  sagen- 
haft, erkennt  aber  an,  daß  Gen.  14  „von  einer  wichtigen 
Epoche  ältester  orientalischer  Geschiclite  ein  zutreffendes 
Gemälde  entwirft,  welches  die  Kontrolle  der  Keilschriften 
erträgt,  deren  Nachrichten  aber  auch  wesentlich  ergänzt." 
Den  biblischen  Amraphel  identifiziert  er  mit  Hammurapi, 
Arioch  mit  Eri-aku  (=  Rim-Sin).  —  Lag  Palästina  und 
Syrien  nach  L.  bis  zum  16.  Jahrh.  v.  Chr.  innerhalb 
der  Interessensphäre  des  altbab}-lonischen  Reiches  und 
wurde  es  daher  in  kultureller  Beziehung  damals  von  den 
Babyloniern  stark  beeinflußt,  so  kam  es  unter  dem  Pharao 
Thutmosis  I  unter  ägyptische  Herrschaft.  Thutmosis  III 
(1501  — 1447)  vermochte  Palästina  und  Syrien  gegen  die 
Kassiten,  die  Hettiter  und  gegen  das  Reich  Mitanni  zu 
verteidigen.  Erst  unter  Amenophis  III  und  IV  trat  eine 
Schwächung  der  ägyptischen  JMaiht  in  Palästina  ein. 
Die  in  den  Amarnatafeln  erwähnten  Habiri,  welche  von 
Osten  her  in  Palästina  eindrangen,  hält  Lehmann  für 
„hebräische"  d.  i.  den  Israeliten  verwandte  Stämme.  Erst 
nach  diesen  Habiri  zogen  die  Söhne  Israels  aus  Ägypten 
nach  Palästina.  Ramses  II  ist  für  L.  der  Pharao  der 
Bedrückung,  sein  Nachfolger  Menejihtha  (1234 — 12 15) 
der  Pharao  der  verschärften  Bedrückung  und  des  Aus- 
zugs. Da  L.  die  Einwanderung  der  Israeliten  in  Gosen 
imter  Amenophis  1\  (kurz  nach  1400)  erfolgt  sein  läßt, 
So  würde  demnach  der  Aufenthalt  Israels  in  Ägypten 
höchstens   185  Jahre  gedauert  haben. 

Moses  ist  für  L.  eine  durchaus  historische  Persön- 
lichkeit; doch  sollen  einige  Episoden  aus  seinem  Leben 
mythisch  sein,  z.  B.  die  Aussetzung,  welche  angeblich 
in  einem  Sonnenmythus  ihren  Ursprung  hat.  Der  Seher 
Bileam  ist  nach  L.  ein  König  von  Edom  und  ein  Zeit- 
genosse des  Moses,  der  vierte  Edomiterkönig  Hadad  ein 
Zeitgennsse  des  Richters  Gideon;  den  Inhalt  der  Bileam- 
perikope  hält  L.  jedoch  für  sagenhaft.  Die  .\uswande- 
rung  aus  Ägypten  wurde  nach  L.  iten  Israeliten  dadurch 
erleichtert,  daß  im  Gefolge  der  thrakischen  Wanderung 
die  „Seevölker"  Ägypten  unter  Menephtha  bedrängten  und 
daß  so  die  Aufmerksamkeit  der  Ägypter  von  den  Israe- 
liten abgelenkt  wurde.  —  Den  endgültigen  Verlust  Palä- 
stinas   für    die    ägyptische    Herrschaft    versetzt    L.  in  die 


Zeit  der  späteren  Ram&ssiden  (11 '17 — 1090).  Die  Ent- 
stehung des  Königtums  in  Israel  fiel  in  eine  Zeit  der 
Schwäche  Ägyptens  und  des  Zweiströnielandes :  in  beiden 
Reichen  hatten  die  Könige  weder  die  Zeit  noch  das 
Bedürfnis,  sich  um  Palästina  zu  kümmern.  —  Die  Be- 
ziehungen Salomos  und  Jeroboams  I  zu  Ägypten  werden 
eingehend  dargelegt.  Die  Tatsache,  daß  der  Pharao 
Sesonk  auch  gegen  .Städte  des  Nordreichs  zog,  hat  nach 
L.  seinen  Gnnid  darin,  daß  Roboam  dem  Jeroboam  diese 
Städte  weggenommen   hatte. 

Der  Verf.  findet  Gelegenheit,  auch  einiges  über  die 
Erfindung  der  Buchstabenschrift  zu  sagen.  Er  glaubt 
nicht  an  assyrische  oder  ägyptische  Vorbilder,  \ielmehr 
hält  er  die  altkanaanäischen  Buchstaben  für  die  freie 
Erfindung  eines  Mannes  (S.  78).  Die  Einführung  der 
Buchstabenschrift  in  Kanaan  soll  nach  L.  in  das  Ende 
der  Richterjieriode  fallen.  —  Die  Geschichte  des  Königs 
.\chab  imd  des  Propheten  Elias  veranlaßt  L.,  auch  das 
biblisch-theologische  Gebiet  zu  streifen.  Er  bezeichnet 
Elias  als  den  ersten  Propheten,  für  welchen  „Jahwe  schon 
mehr  war  als  der  Gott  Israels."  Anläßlich  der  babylonisch- 
und  ägyptisch-biblischen  S)'nchronismen  der  Königsbücher 
behandelt  L.  amh  die  Geschichte  der  großen  Nachbar- 
reiche Palästinas  ausführlicher.  Diese  Partien  dienen  dem 
Zwecke,  die  Politik  des  israelitischen  \'olkes  und  seiner 
Führer,  der  Könige  und  Propheten,  aus  den  Zeit\erhält- 
nissen  zu   erklären. 

\'on  den  Einzelheiten  der  Königsgeschichte  sei  fol- 
gendes hervorgehoben.  L.  tritt  für  die  Richtigkeit  aller 
Angaben,  welche  2  Kön  1 7  enthalten  sind,  ein,  auch 
derjenigen,  welche  ein  Plus  gegenüber  den  Angaben  des 
folgenden  Kapitels  (c.  18)  darstellen:  bisher  hatte  man 
vielfach  die  Richtigkeit  dieses  Plus  bestritten.  Den  histo- 
rischen Hintergrund  von  Os  4  — 14  schildert  L.  abwei- 
chend \on  den  sonstigen  Erkläreni  dieses  Abschnitts;  er 
meint,  daß  diese  Kapitel  in  den  Jahren  des  Niederganges 
und  der  Vernichtung  Israels  nach  734  niedergeschrieben 
seien  (S.  105).  Die  als  unecht  verdächtigten  Waniungeii 
Oseas"  an  Juda  verteidigt  L.  als  echt  ^S.  louf.  1.  V'i>n 
der  neuerdings  vielfach  vorgetragenen  Behauptung,  daß 
im  A.  T.  an  vielen  Stellen  statt  Mi.sraim  \Ägv-pten)  der 
Name  der  arabischen  Landschaft  Musri  einzusetzen  sei, 
sagt  L.,  daß  sie  „jeder  inneren  Notwendigkeit  entbehre 
und  Verwirrung  schaffe,  wo  in  der  Hauptsache  Klarheit 
herrsche"  (S.  103).  Die  von  Je.saias  ausgesprochene 
Weissagung  hinsichtlich  der  Schätze  des  Hiskias  (Jes  30) 
bezieht  L.  nicht  auf  das  babylonische  Exil,  vielmehr  soll 
der  Prophet  daran  gedacht  haben,  daß  Merodachbaladan. 
wenn  er  Assyrien  besiegt  hätte,  dann  Juda  unterwerfen 
würde. 

Die  vielfach  angezweifelte  Nachricht  der  Chronik- 
bücher (2  Chr  ;^^),  wonach  der  König  Manasse  von  Juda 
nach  Assyrien  weggeführt,  dann  aber  wieder  freigelassen 
worden  sei,  paßt  nach  L.  vortrefflich  in  den  Rahmen  der 
durch  die  außcrbiblischen  Urkunden  bezeugten  Ereignisse 
(S.  I3,T  f.).  Die  Entlassung  JManasses  erklart  L.  mit  dem 
Einspnich  des  ägyptischen  Kilnigs  Psammetich  I,  ^*'cl- 
cher  eine  Einverleibung  Judas  in  d;LS  a.ssyrische  Reich 
nicht  ruhig  geschehen  lassen  konnte  und  wahrscheinlich 
mit  bewaffnetem  Einschreiten  drohte.  Die  Darstellung 
der  Geschiclite  des  Krmigs  Josias  veranlaßt  den  Verf., 
zur  Frage  der  Entstehung  des  Deuteronomiums  Stellung 
zu  nehmen.     Er  nennt  die  Einführimg  des  Deuteronomiums 
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,i\s  eines  von  Mosc^  >t.inniiciiilcn  'jesctzbuchcM  eine 
l'ioinuie  TilusdiiMij,'.  Der  reli;;icj.se  \\'v\l  des  Deuiero- 
nomiuniä  soll  darin  bestanden  haben,  daß  das  Ziel  der 
|>ro|)lielis<lien  I'redigt,  die  Verelirung  da,  einen  Jahwe, 
durch  die  Zenlralisation  de.s  Kullus  nunmehr  crreichl 
war  (S.  ij8).  N'nrher  nänilit^h,  als  die  Lokalhciligtünicr 
außerhalli  (erusalenis  noch  erlaubt  gowesen  seien,  sei  iler 
lahwekiilt  an  (.liescn  ursprünglich  dem  Baal  geweihten 
Heiligtüniern  stark  mit  hcidni-scheii  Vorstellungen  unil 
Ocbräuchcn  durchsetzt  gewesen.  Dieser  ideale  Kern  dl-r 
josianischen  Reform  sei  aber  bald  immer  stärker  hinter 
den  Äußerlichkeiten  des  Kultus  und  den  persönlichen 
Interessen  des  Priesterstandes  zurückgetreten.  So  sei  es 
gekommen,  daß  Jeremias  die  zuerst  von  Herzen  begrüßte 
Reform,  das  Dcuteronomium  oder  wenigstens  die  tleutero- 
nomistische  Umformung  der  älteren  Gesetze  verurteilt 
habe  (S.  141).  Die  Talsache,  daß  die  Königsbücher 
ilie  Bekehrung  des  Manasse  nicht  erwähnen,  während 
die  Chronik  ilarüber  berichtet,  erklärt  L.  aus  der  deu- 
terononiistischcn  Überarbeitung  der  Königsbücher.  Der 
Deuteronomist,  welcher  die  josianische  Reform  als  etwas 
Grundlegendes  bezeichnen  wollte,  mußte  Ansätze  zu  einer 
solchen  Reform  aus  früheren  Zeiten  um  so  eher  zu  ver- 
schweigen geneigt  sein,  je  näher  solche  tier  Regierung 
des  Josias  vorausgingen  (S.  144)-  Dazu  kam,  daß  bei 
der  Reform  des  Jlanasse  zwar  der  materielle  Götzen- 
dienst, d.  i.  die  Verehrung  fremder  Götter,  aber  nicht 
der  formelle  Götzendienst,  die  Verehrung  Jahwes  an  den 
I^okalheiligtümern,  ausgerottet  wurde. 

Die  Bedeutung  des  Deuteronomiums  bestand  nach 
L.  auch  darin,  daß  Juda  sich  von  aller  Hinneigung  zu 
fremden  Reichen,  sei  es  den  Assyriern  oder  den  Baby- 
loniern  oder  den  Ägyptern,  frei  machte.  Daß  Josias 
dem  Pharao  Necho  bei  ^Megiddo  Widerstand  leistete, 
bezeichnet  L.  „als  die  denkbar  günstigste  Probe  auf  die 
innere  Kraft  des  Jungen  Deuteronomiums"  (S.  146).  Die 
Reden  Jer  7;  Jü,  i — ,s  betrachtet  L.  als  die  Absage  des 
Propheten  an  das  Dcuteronomium. 

Die  nachexilische  Geschichte  Israels  wird  von  L- 
mindestens  ebenso  eingehend  dargestellt  wie  die  vorcxi- 
lische.  Zunächst  charakterisiert  er  die  Bedeutung  der 
exilischen  und  nachexilischen  Pro|)hetie  für  die  geistige 
Kniwicklung  des  jüdischen  Volkes.  Das  über  Ezechiel 
gefällte  Urteil,  daß  dieser  Prophet  „zeitlebens  ein  in  erster 
Linie  am  Formalismus  des  Deuteronomiums  haftender 
Priester  geblieben  sei"  (S.  1 50),  ist  in  dieser  Form  sicher 
eine  Übertreibung.  Den  im  ersten  Kapitel  des  Buches 
Esra  genannten  Scheschbassar  identifiziert  L.  nach  dem 
Vorgange  von  Ed.  Meyer  mit  dem  i  Chr  3,  18  genann- 
ten Senassar,  einem  Sohne  Jojachins.  Die  Hoffnungen 
des  Propheten  Aggäus  auf  die  baldige  ,, Erschütterung 
des  Himmels  und  der  Erde"  erklärt  sich  nach  L.  aus 
dem  allgemeinem,  die  Thronbesteigung  Darius'  I  beglei- 
tenden Aufstande  im  persischen  Reiche.  Der  Priester 
Esra  soll  nach  L.  „dasjenige,  was  in  Judäa  gemäß  dem 
Deuteronomium  und  angesichts  der  seither  so  grüntilich 
veränderten  Verhältnisse  zu  fordern  war",  zu  einem  Buche 
der  Thora  des  Kloses,  d.  i.  zu  dem  von  der  neueren 
Kritik  so  genannten  Priesterkodex  zusammengefaßt  haben. 
Die  Esr  4, 8  ff.  erwähnte  Denunziation  der  Samaritaner 
bezieht  sich  nach  L.  auf  den  iNIauerbau,  welchen  Esra 
zum  Schutze  der  Hauptstadt  unternahm,  weil  die  von 
ihm    ergriffene  Maßregel    in    Sachen    der  Mischehen   eine 


.Mißslinunung  unter  den  Nachbarn  der  nachexilischen 
Gemeinde  zur  Folge  gehabt  halte.  Die  Zerstörung  dieser 
noch  nicht  vollendeten  Mauer  war  jenes  Neil  i  erwähnte 
Ercigni.s,  welches  den  Nehenu'as  veranlaßte.  mit  Geneh- 
migung des  Perserkönigs  die  Mauern  von  Jerusalem  wieder 
aufzubauen.  L.  hall  an  der  Echtheit  der  aramäischen 
Urkunden  im  Buche  Esra  fest.  Die  X'ermutung  Leh- 
manns, daß  die  Juden  nach  der  Vollendung  des  Mauer- 
baues daran  gedacht  hätten,  Nehemias  zum  Könige  zu 
machen  (S.  172),  ist  ohne  jede  Grundlage  im  Alten 
Testament.  Die  Ursprünge  der  samaritani.schen  S<jnder- 
gemeinde  verlegt  L.  auf  Grund  von  Neh  1.3,  28  ff.  in  die 
zweite  Slatthaltersihaft  des  Nehemias,  die  Erbauung  eines 
mit  den  (jerechtsamen  einer  Sonderkirche  ausgestalteten 
bedeutenden  Tempels  für  den  Jahwekult  zu  Sichem  ver- 
legt er  nach  [osephus  in  die  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  — 
Die  von  den  Verwandten  des  Samaritaners  Sanballat 
handelnden  Pap\ri  von  Elefantine  bestätigen,  wie  L.  meint, 
die  Echtheit  der  aramäischen  Urkunden  im  Buche  Esra. 
Daß  die  erwähnten  Papyrusurkunden  gegen  die  bisher 
angeni  »ramene  Einheit  des  Kultusorles  bei  den  Juden  des 
5.  Jahrh.  v.  Uhr.  zeugen,  wie  L.  meint,  ist  nicht  erweis- 
lich, da  es  sich  bei  dem  Tempel  in  Elefantine  doch  um 
ein  Heiligtum  außerhalb  Palä.stinas  handelt,  und  da  die 
die  Einheit  des  Kultusorles  festsetzenden  Bestimmungen 
des  Deuteronomiums,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  nur 
für  das  Land  Palästina  gelten  sollten  (Deut  12,1).  Der 
Tempel  zu  Garizim,  welcher  innerhalb  der  Grenzen  Palä- 
stinas lag.  galt  daher  der  nache.xilischen  Gemeinde  stets 
als  illegitime  Kultusstätte.  Lehmann  untersucht  auch  die 
Frage,  wann  der  Tempel  zu  Elefantine  gebaut  worden 
sei;  er  läßt  es  dahin  gestellt,  ob  die  zu  Jeremias'  Zeit 
nach  Ägypten  ausgewanderten  Juden  den  Tempel  gebaut 
hätten,  oder  ob  seine  Gründung  noch  in  ältere  Zeit 
zurückgehe,  da  es  ja  schon  zur  Zeit  Psammetichs  H 
(504 — 58t))  in  Ägypten  Soldtruppen  jüdischer  Abstam- 
mung gegeben  habe.  Hinsichtlich  des  Alters  des  sog. 
Priesterkodex  steht  L.  auf  dem  Standpunkt  der  sog. 
Wellhausenschen  Schule  (S.    181). 

Die  Kämpfe  zwischen  den  Seleuciden  und  Ptole- 
mäern  um  den  Besitz  Palästinas  behandelt  L.  ziemlich 
eingehend,  ebenso  die  parallelen  innerjüdischen  Zwislig- 
keiten  zwischen  den  Tobiaden  und  Oniaden.  Die  Seleu- 
cidenära  läßt  der  Verfasser  am  1.  Nisan  311  nach 
babylonischer  Rechnung,  nach  der  Rechnung  der  Make- 
donier  ein  halbes  Jahr  früher,  im  Herbst  312  v.  Chr. 
beginnen.  Von  den  beiden  Makkabäerbüchem  hält 
L.  das  zweite  in  sachlicher  und  chronologischer  Be- 
ziehung für  die  zuverlässigere  Quelle.  In  die  Zeit 
der  Makkabäerkämpfe  versetzt  L.  die  Entstehung  des 
Buches  Daniel;  dasselbe  soll  bald  nach  der  Tempel- 
weihe von  einem  jüdischen  Schriftgelehrten  verfaßt  sein 
und  das  baldige  Ende  der  Drangsal,  den  Tod  des  An- 
tiochus  verkünden  (S.  IQ4).  Die  Verleihung  des  Münz- 
rechtes an  Simon  Makkabäus  erfolgte  nach  L.  im  Jahre 
139/8,  nicht  im  ersten  Jahre  der  Regierung  Simons  (143/2). 
—  Nachdem  der  \'crf.  die  Schicksale  der  Hasmonäer- 
dvnastie  in  engstem  Zusammenhange  mit  den  politischen 
\'erwicklungen  im  Orient  dargestellt  hat,  geht  er  zur 
römischen  Epoche  der  jüdischen  Geschichte  über.  Auch 
diese  wird  in  der  Weise  behandelt,  daß  die  ganze  durch 
die  römische  Expansionspolitik  geschaffene  Lage  im  Osten 
eingehend  berücksichtigt  wird.     Die  Darstellung  der  jüdi- 
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sclu-n  (jesrliichte  sLiiließl  inil  dem  Auf.staiKlc  des  Bai- 
kocliba.  —  Die  Ereignisse  des  i.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
geben  dem  Verfasser  auch  Veranlassung,  sich  mit  Joliannes 
dem  Täufer  und  mit  Jesus  Christus  zu  bescliäftigen. 
Jesus  ist  nach  Lehmann  „zu  Nazareth  in  Galiläa,  viel- 
leicht noch  zu  Ende  (.\cr  Regierung  des  Herodcs  geboren." 
Die  Nachricht  im  Evangelium  des  h.  Lukas,  wonach 
Pilatus  als  Landpfleger  von  Judäa  dem  Herodes  Antipas 
tlic  Entscheidung  hinsichtlich  des  über  Jesus  gefällten 
Urteils  habe  überlassen  wollen,  hält  L.  für  durchaus  glaub- 
würdig. Die  „innere  Geschichte  der  Lehre  Jesu  und  die 
Wandlung  seines  messianischen  Bewußtseins"  en'irtert  der 
Vcif.  nicht. 

Im  letzten  (I2.;  Kapitel  beiiie;.  Buches  hielet  der  \'ert.  noch 
eine  ..Kukiirgeschichtliche  Rundschau  und  Nachlese."  Kr  be- 
.yrüudet  die  Beifiigung  dieser  „Nachlese'  damit,  daß  die  voran- 
gegangenen Darlegungen  in  erster  Linie  der  politischen  Ent- 
wiclilung  Israels  gegolten  hätten.  Zunächst  wird  in  diesem  .■an- 
hange die  Bedeutung  des  Codex  Hammurapi  für  die  israelitische 
Kultur  näher  gekennzeichnet.  Als  charakteristisches  Merkmal 
der  Gesetzgebung  Hammurapis  bezeichnet  L.  ihre  „Unabhängig- 
keit von  Religion  und  Priesterschaft"  trotz  gelegentlicher  Rück- 
sichtnahme auf  Vorstellungen  und  Einrichtungen  leligiöser  Natur. 
In  dieser  Eigenschaft  finde  der  Codex  Hammurapi  im  Bundes- 
buch (Ex  21  —  23),  welches  ebenfalls  das  älteste,  von  Religion 
und  Priesterschaft  unabhängige  Volksrecht  in  Israel  darstellte. 
.Vuch  hinsichtlich  der  einzelnen  Rechtsbestinnnungen  beständen 
zwischen  dem  Cod.  Hannn.  und  dem  israelitischen  Recht  mannig- 
lache  Parallelen.  Doch  müsse  die  Frage  der  Beeinflussung  des 
israelitischen  Rechtes  durch  den  Cod.  f^amm.  mit  äußeister  Vor- 
sicht behandelt  werden,  da  manche  Parallelen,  wie  diejenigen 
aus  dem  Familienrecht  und  die  lex  talionis,  wahrscheinlich  aus 
den  gemeinsamen  Rechtsanschauungen  aller  westsemitischen 
\'ölker  zu  erklären  seien.  Auch  sei  zu  beachten,  daß  Palästina 
bereits  vor  Hammurapi  politisch  und  kulturell  von  Babylonien 
abhängig  gewesen  sei;  man  werde  also,  wofern  überhaupt  an 
babylonischen  Einfluß  zu  denken  sei,  nicht  bloß  eine  Abhängig- 
keit vom  Codex  Hammurapi,  sondern  auch  eine  solche  von 
noch  älteren  babylonischen  Rechtsanschauungen  in  Betracht  zu 
ziehen  haben.  L.  nennt  alsdann  diejenigen  Punkte  des  mosaischen 
Gesetzes,  welche  nach  seiner  Meinung  sicher  auf  eine  Beein- 
flussung durch  das  babylonische  Gesetz  hinvi'eisen  (z.  B.  Ex  21, 
28  rt.).  L.  untersucht  auch  die  Meinung  D.  H.  Müllers,  nach 
welcher  es  ein  schriftlich  fixiertes  Urgesetz  gegeben  habe,  aus 
welchem  sowohl  der  Cod.  Hamm,  als  auch  die  israelitische 
Gesetzgebung  geflossen  seien.  Diese  Theorie  wird  von  L.  als 
verfehlt,  weil  entbehrlich  bezeichnet  (S.  254).  Einen  babylo- 
nischen Einfluß  konstatiert  L.  in  dem  israelitischen  System  der 
Zeit-  und  Raummessung  sowie  im  Münzwesen  Palästinas  (S.  255 
-261). 

Neben  dem  babylonischen  nimmt  L.  auch  einen  ägyptischen 
Einfluß  auf  die  israelitische  Kultur  an.  Daß  hier  .  die  Beschnei- 
dung genannt  wird,  ist  begreiflich,  .\uflallendcr  erscheint  schon 
die  .\nnahme,  daß  ein  ägyptischer  Einfluß  auf  die  Prophetic 
Israels  zu  konstatieren  sei.  Die  Prophetie  selbst  sei  eine  palästi- 
nensische Erscheinung;  aber  ,,das  Schema"  der  israelitischen 
Prophetie,  die  Voraussagung  einer  auf  eine  Unheilszeit  folgenden 
lleilszeit  weise  überraschende  Parallelen  mit  einer  von  200Ü 
oder  1800  V.  Chr.  bis  in  die  hellenistische  Zeit  sich  hindurch- 
ziehenden ägyptischen  Literaturgattung  hin.  L.  stützt  sich  hier- 
bei vornehmlich  auf  die  neueren  Veröffentlichungen  Eduard 
Meyers  über  diesen  Gegenstand ,  er  hält  aber  auch  die  Möglich- 
keit für  diskutabel,  daß  babylonische  Vorbilder  wirksam  gewesen 
seien.  Was  die  Einwirkung  bahvlonischer  Mythen  auf  Israel 
beirillt,  so  erwähnt  L.  den  .^dapamythus  und  den  babylonischen 
Sintfluthericht ;  Usener  folgend  nimmt  1..  die  Vorstellung  von 
dem  über  den  Hinmielsozean  dahinfalirenden  Sonnengott  als 
Grundlage  der  Flutbericlne  an.  Die  Einwirkung  des  Marduk- 
Tiamat-Mytluis  auf  die  alttestamentliche  Literatur  und  auf  den 
|)ersischcn  Dualismus  wird  als  wahrscheinlich  hingestellt.  „Das 
Buch  Esther  soll  nach  L.  ein  merkwürdiger  Beleg  für  die  Über- 
nahme babylonischer  mythischer  und  religiöser  Vorstellungen 
durch  persische  Vernüttelung  sein ;  es  soll  jünger  sein  als  das 
Puriinfestj;  L.  verlegt  die  Entstehung  des  Buches  „frühestens  in 
die  Makkabäerzeit"  und  polemisiert  gegen  Gunkel,  der  das  Buch 


Esther  in  der  älteren  griechischen  Zeit  entstanden  sein  läßt,  und 
zwar  in  der  „östlichen  Diaspora".  .\Is  die  Zeit  der  „letzten 
Gestaltung"  des  Buches  Esther  bezeichnet  L.  unter  Hinweis  auf 
Berenike,  die  Geliebte  des  Titus,  die  Zeit  zu  Beginn  des  jüdischen 
Krieges,  also  die  Zeit  um  66  n.  Chr. ;  den  ersten  Anlaß  zur 
Herübernahme  des  von  Hause  aus  ,, fremdländischen  Festes" 
sollen  die  Erfolge  der  Makkabäer  gegeben  haben.  .\uch  die 
Entstehung  des  Buches  Judith  verlegt  L.,  auf  Willrich  fußend, 
in  die  Makkabäerzeit;  unter  dem  Könige  Nabuchodonosor  sei 
Demeirius  1,  unter  Holophernes  der  Feldherr  des  Demetrius, 
Nikanor  gemeint,  dem  der  kappadokische  Prätendent  und  zeit- 
weilige König  Orophernes  seinen  Namen  habe  leihen  müssen 
(S.  270  f.).  Das  Buch  Daniel  rechnet  L.  zu  den  .Apokalypsen  ; 
er  nennt  es  die  erste  aller  .Apokalypsen,  die  das  Vorbild  der 
späteren  geworden  sei.  Das  Schema  der  Apokalypsen,  die  Unter- 
scheidung einer  Unheilszeit  von  einer  auf  sie  folgenden  Heils- 
zeit,  sei  im  wesentlichen  babylonischen  Ursprungs.  Das  baby- 
lonische Element  sei  aber  durch  persische  Vermittelung  den 
Juden  näher  bekannt  geworden.  In  .Anknüpfung  an  die  Apoka- 
lyptik  widmet  der  .Autor  der  Frage  nach  der  Entstehung  der 
sibyllinischen  Bücher  eine  eingehende  Besprechung,  L  wendet 
sich  dann  den  Fragen  zu,  welche  sich  an  den  angeblichen  Ein- 
fluß gewisser  babylonischer  V'orsiellungen  auf  die  evangelische 
■Geschichte,  auf  das  Leben  Jesu  knüpfen.  Er  polemisiert  gegen 
Jensen  und  Drews,  soweit  dieselben  die  Geschichtlichkeit  der 
Person  Jesu  leugnen,  läßt  aber  die  Frage,  in  welchem  Maße  die 
von  den  Evangelien  berichteten  Reden  und  Taten  Jesu  historisch 
oder  legendär  seien,  unerörtert.  .Mit  einer  die  sittlichen  und 
sozialen  Wirkungen  der  Lehre  Jesu  betonenden  \'erteidigung  der 
Geschichtlichkeit  Jesu  schließt  das  überaus  gehaltvolle  Buch. 

Zur  Erläuterung  mancher  .Angaben  sind  in  einigen  .Anhängen 
Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Kapiteln,  Bemerkungen  zur  Chro- 
nologie und  Genealogie,  eine  chronologisch-tabellarische  Über- 
sicht der  Geschichte  Israels  im  Rahmen  der  Weltgeschichte, 
sowie  endlich  einige  Stammtafeln  beigefügt. 

Ein  Theologe  wird  in  einer  Geschichte  Israels  auch 
eine  .Auseinandersetzung  über  die  Frage  erwarten,  ob 
und  inwieweit  übernatürliche  Momente  die  Kultur  Israels 
beeinflußt  haben.  L.  ist  dieser  Frage  aus  dem  Wege 
gegangen ;  er  will  nur  die  natürlichen  Entwicklungsmomentc 
schildern.  Daß  er  übernatürliche  Momente  nicht  ganz 
ausschließt,  scheint  die  Bemerkung  auf  S.  1  anzudeuten, 
nach  welcher  die  einzigartige  Entfaltung  des  religiösen 
Lebens  in  Israel  das  Ergebnis  einer  sehr  eigenartigen 
Entwicklung  ist,  an  der  die  Beziehungen  Israels  zu  den 
umliegenden  Völkern  „einen  wesentlichen  Anteil  haben." 
Über  die  Grenzen,  welche  ein  Autor  seiner  Aufgabe  zieht, 
hat  niemand  mit  ihm  zu  rechten.  Referent  will  ilics 
um  so  weniger  tun,  als  er  aus  dem  Studium  des  \ur- 
licgcnden   Buches  reichsten  Gewinn  gezogen  hat. 

Das  reichlich  ausgefallene  Verzeiihnis  von  Berichti- 
gungen (j2S — 330)  ließe  sich  noch  vermehren.  Doch 
wird  ein  aufmerksamer  Leser  das  meiste  selbst  berichtigen 


unnen. 
Breslau. 


h  a  n  n  c  s   Nike  I. 


Benz,  K.irl,  Die  Stellung  Jesu  zum  alttestanientlichen 
Gesetz.  |Kiplisclie  Studien  MX.  Band.  1.  Ilcftj.  I'reiburg, 
Herdersche  \'erl.igsliandlung,  1915  ^VIII,  74  S.  gr.  8").    M.  2,20. 

Der  V'erfasser  hat  das  Verdienst,*  auf  katholischer 
Seite  zum  erstenmal  die  monographische  Beliandlung  eines 
Problems  versucht  zu  haben,  ilas  für  Moral,  .Apologetik 
uml  Doginatik  von  hervorragcmler  Bedeutung  ist.  In 
drei  Abschnitten  werden  behandelt  1 .  Die  Pietät  Jesu 
gegen  das  alttestamentliche  Gesetz,  .:.  Die  Üborbietnng 
des  Gesetzes  nach  der  ethischen  Seite,  3.  .Ankündigung 
und  Anbahnung  einer  vollkommenen  Gottesverehrung. 
Der  Schluß  zeigt  in  knappen,  nur  das  Wesentliche  an- 
deutenden   .Strichen,    daß    in    der   Gesetzesfrasjc    z«nschcn 
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|osus  und  l^aulus  gruiulsiU/lii  lic  liiiiliuit  (ib\v;iltcl.  Dii- 
UiUcrscliiedu  lialxMi  ilnxii  (iriiinl  in  der  vcr.s(  liicd(;ncn 
liistorisclien  Stellung. 

Der  scliwiltliste  Teil  der  .suiist  guten  .Arbeit  scheint  mir 
der  zweite  Abschnitt  zu  sein.  Hier  steht  im  Mittelpunkt  der 
Untersuchung  der  so  schwierige  Text  Mt  5,  i  7  —20.  Der- 
selbe wi)-d  vom  Verf.  in  seiner  heutigen  Form  als  geschichtlich 
und  als  einheitlich  anerkannt.  Er  lehnt  es  daher  au<  h 
ab  in  \.  18  und  ly  eine  Interpolation  zu  sehen  oder, 
wie  es  auch  katholische  E.xegeten  tun,  für  die  Redaktion 
der  Verse  17  — 2(J  die  Arbeit  des  Evangelisten  anzu- 
sprechen. Die  unleugliar  vurhandenen  Schwierigkeiten 
glaubt  er  zienilicli  einfach  durch  die  Auskunft  lösen  zu 
können,  v.  iq  u.  20  gelten  nur  den  Zulu'irern  ilcr  Berg- 
predigt, welche  Juden  waren  und  erst  zum  neuen  Gottes- 
reich geführt  werden  sollten.  Eine  allgemein  gültige  und 
bleibende  Bedeutung  komme  diesen  Versen  nicht  zu. 
Aber  diese  Lösung  widerspricht  zu  sehr  tiem  Charakter 
der  Bergpredigt  als  des  Grundgesetzes  im  neuen  Gottes- 
reich im  ganzen  wie  im  einzelnen.  Geraile  die  Rezension 
der  Bergpredigt  bei  Mt  zeigt  schon  im  ersten  Verse  die 
Tendenz,  allgemein  gültige  Sentenzen  aufzustellen  und  das 
sozial  oder  geschichtlich  Bedingte  abzustreifen.  Vgl. 
Mt  5,1  mit  I.k  o,  jo  oder  auch  Mt  ,S,  1,1  i'i  mit 
Mk  0,50:  Lk  14,34  f.;  Mk  4,21:  Lk  8,  1 0 ;  11,33. 
Wer  diese  der  Bergpredigt  anhaftende  Eigenart  durch 
sorgfältige  Analyse  und  Vergleichung  mit  dem  bei  Mk 
und  Lk  erhaltenen  und  verwandten  Gut  erkannt  hat, 
wild  den  Versuch  von  B.  für  undurchführbar  halten.  Der 
Fehler  seiner  Beweisführung  besteht  aber  in  dem  INIangel 
einer  sorgfältigen  und  unbefangenen  literarkritischeii  Unter- 
suchung, die  auch  bei  der  Behandlung  lies  vorliegenden 
Problems  unerläßlich  ist. 

Bonn.  •  Fritz   'I'illmann. 


Niebergall,  Friedrich.  Professor  in  Hcidclbcr-,  Praktische 
Auslegung  des  Neuen  Testaments  für  Prediger  und 
Religionslehrer.  2.  Auflage.  Tubingen,  .Mohr,  1914  (\"II, 
6ü8  S.  gr.  8").     M.   1 1,50. 

Die  1 .  Auflage  dieses  Buches  habe  ich  in  der  Theol. 
Revue  IX  (10 10)  4351'.  angezeigt.  Das  Werk  gehörte 
ursprünglich  zu  dem  von  Hans  Lietzmann  herausgegebenen 
Handbuch  zum  Neuen  Testament.  Bei  der  2.  Auflage 
hat  es  sich  als  unmöglich  herausgestellt,  die  praktische 
Erklärung  auf  der  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Exe- 
gese des  Handbuchs  umzubauen.  —  Im  ganzen  ist  das 
Buch  dasselbe  geblieben.  An  praktischer  Brauchbarkeit 
hat  es  durch  Hinweise  auf  Religionslehrbücher  und  be- 
sonders auf  neuere  Predigten  ohne  Zweifel  gewonnen. 
Auch  hat  der  Verf.  zu  meiner  Freude  einzelnes  getilgt 
oder  abgeschwächt,  das  den  Ernst  des  Buches  gefährdete. 
Für  die  Kreise,  denen  diese  Zeitschrift  dient,  ist  N.s 
praktische  Erklärung  nicht  brauchbar,  weil  sie  von  einem 
Standpunkt  aus  geschrieben  ist,  der  von  dem  unsrigen 
weit  entfernt  ist.  Als  Versuch,  vom  Standpunkt  der 
liberalen  Theologie  aus  den  religiösen  und  sittlichen  Ge- 
halt des  N.  T.  unter  Preisgabe  alles  Dogmatischen  aus- 
zuschöpfen, verdient  sie  auch  unsere  Beachtung. 

Bonn.  Fritz  Tillmann. 


Heussi,  K.,  I.ic.  thcol.,  Dr.  pliil.,  Kompendium  der  Kjrchen- 
geschichte  5.,  verbesserte  und  teilweise  umgearbeiitie 
Autlage.  Tübingen,  Mohr,  1913  (XXX,  615  S.  gr.  8°).  M.  9, 
geb.  M.   10,60. 

Den  Zweck  des  vurliegeiulen  in  i.  Auflage  IQ07 
erschienenen  Kumpendiums  gibt  das  Vorwort  zur  i.  Aufl. 
an :  „Das  vorliegende  Buch  wendet  sich  in  erster  Linie 
an  die  Stmlenten,  vor  allem  an  die  Anfänger,  denen  es 
die  erste  Einführung  in  die  Kircheugeschichte  geben  will." 
Was  der  Verf.  erstrebte,  teilt  er  ebenfalls  dort  mit:  „Les- 
barer (!)  Text,  übersichtliche  Disijosition,  deutliche  Unter- 
scheidung voll  Hauptsächlichem  und  Nebensächlichem 
auch  durch  Anwentlung  verschiedener  Typengattungen, 
Entlastung  der  Darstellung  von  allem  überflässigen  Ballast." 

Es  ist  das  im  allgemeinen  die  Methode  der  Dar- 
stellung, die  schon  früherv(jn  Protestanten  (Kurtz)  und  Katho- 
liken (Klaus,  Marx)  für  die  Lehrbücher  der  Kirchengeschichte 
gewählt  wcjrden  ist  und  viel  Beifall  gefunden  hat,  weil 
sie  dem  Studierenden  seine  Arbeit  außerordentlich  er- 
leichtert. Jedcjch  weicht  die  Methode  Heussis  doch 
wieder  ziemlich  bedeutend  von  den  genannten  Lehrbüchern 
ab,  indem  er  in  den  einzelnen  Paragraphen  das  Wichtige 
nicht  in  einem  Zuge  in  Großdruck  gibt,  sondern  den 
Großdruck  in  oft  viele  kleine  Teile,  manchmal  bloß  ein 
jiaar  Zeilen,  zerlegt  und  jedem  dann  eine  Partie  Klein- 
druck folgen  läßt.  Uns  will  scheinen,  daß  die  Über- 
sichtlichkeit dadurch  wirklich  gelitten  hat.  Allerdings 
sucht  der  Verf.  diesem  Übelstande  wieder  in  etwa  abzu- 
helfen durch  eine  Gebrauchsanweisung,  welche  er  an  die 
Spitze  des  Buches  stellt:  „Der  Text  ist  .so  eingerichtet, 
daß  die  klein  gedruckten  Abschnitte  bei  der  Lektüre  nach 
Belieben  übersprungen  werden  können,  ohne  daß  der 
Zusammenhang  zerrissen  wird.  Diese  Einrichtung  er- 
möglicht einen  raschen  Überblick  über  die  gesamte  Kirchen- 
geschichte. Den  Studierenden  empfehle  ich,  beim  Durch- 
arbeiten größerer  Partien  zuerst  die  groß  gedruckten  Ab- 
schnitte, dann  das  Ganze  durchzunehmen."  Aber  trotz 
tlieses  Hilfsmittels  dürfte  das  Werk  die  Übersichtlichkeit 
des  Buches  von  Kurtz  nicht  erreichen,  und  doch  ist 
möglichst  vollständige  Übersichtlichkeit  ein  wesentliches 
Erfordernis  für  ein   Kompendium. 

Ein  weiterer  Mangel  an  Übersichtlichkeit  tritt 
dadurch  ein,  daß  die  einzelnen  chronologisch  abgeteilten 
Abschnitte  recht  zahlreich  und  dadurch  verhältnismäßig 
kurz  werden.  Natürlich  sind  diese  Abschnitte  bedingt 
durch  die  bedeutende  Entwicklung  irgend  eines  hervor- 
ragenden Teiles  des  kirchlichen  Lebens,  welche  jedesmal 
zu  einem  gewissen  Abschluß  kommt.  Aber  andere  Teile 
des  kirchlichen  Lebens  sind  dann  regelmäßig  beim  Ende 
des  Abschnittes  noch  in  voller  Entwicklung  begriffen, 
werden  dadurch  auseinandergerissen  und  müssen  dann  im 
folgenden  Abschnitte  wieder  aufgenommen  werden,  wo- 
durch Wiederholungen  bzw.  Verweise  auf  Früheres  not- 
wendig werden.  So  muß  der  Leser  gar  oft  Zusammen- 
gehörendes sich  selbst  zusammenstellen.  An  diesem  Übel- 
stande leidet  ja  allerdings  mehr  oder  weniger  jede  ge- 
schichtliche Darstellung,  welche  nicht  Monographie  ist, 
aber  je  klenier  die  Abschnitte  werden,  um  so  stärker  tritt 
der  Übelstand  hervor  und  wirkt  unangenehm.  Um  dieses 
^'orgehen  zu  rechtfertigen,  bemerkt  der  Verf. :  „Zur  Be- 
wältigung des  ungeheuren  Stoffes  hat  man  sich  der  Kom- 
bination zweier  verschiedener  Einteilungen  bedient,  einer 
sachlichen  und  einer  chronologischen.    Die  neueste  Kirchen- 
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geschitlilsclircilning  luit  das  Sclieniati.si:liu  dieser  Kintei- 
lung  inelir  und  mehr  überwunden,  die  sacliliclic  Kintei- 
knig  zugunsten  der  clirunolugischen  zurücktreten  lassen 
und  mit  tier  Gruppierung  des  Stuffcs  die  Struktur  der 
gescliichlliclicn  Wirkliclikeit  nachzuljüden  gesucht."  Nach- 
bildiuig  der  geschichtlichen  Wirkliclikeit  ist  zweifellus 
etwas  durchaus  Gutes  und  mit  allen  Kräften  zu  erstreben. 
Und  dieses  Streben  ist  ebenso  zweifellos  gut,  wenn  es 
auf  Werke  angewendet  wird,  welche  ein  tieferes  Ver- 
ständnis der  geschichtlichen  Entwicklung  vermitteln  wollen, 
also  für  Fortgeschrittenere  bestimmt  sind.  Aber  für  Kom- 
pendien der  Kirchengeschichte,  wchhe  wie  das  vorliegende 
für  Anfänger  bestimmt  sind,  ist  doch  wohl  größtmögliche 
Übersichtlichkeit  ein  wesentlicheres  Erfordernis,  die  nicht 
leiden  sollte  durch  Streben  nach  der  Nachliildung  der 
gesc:liichtlichen  Wirklichkeit,  m.  a.  W.  in  Kompendien 
ist  die  Nachbildung  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  zu 
erstreben,  aber  nicht  mit  wesentlicher  Verletzung  der 
Übersichtlichkeit.  Es  ist  allerdings  eine  Erfahrung,  die 
jeder  macht,  der  Geschichte  lehren  oder  ein  Lehrbuch 
der  (beschichte  verfassen  will,  daß  es  außerordentlich 
schwer  ist,  eine  allseitig  befriedigende  Einteilung  des  Stoffes 
zu  erreichen.  Auch  der  Verf.  zeugt  für  diese  Erfahrung, 
wenn  er  betont:  „Meine  Hauptsorge  galt  der  Gewinnung 
einer  möglichst  durchsichtigen,  nicht  zu  komplizierten 
Disposition." 

Sicht  man  von  diesen  Mängeln  in  der  Übersichtlich- 
keit ab,  so  ist  eliese  in  weitem  Maße  erreicht  durch  gute 
Gruppierung  des  mächtigen  Stoffes,  durch  große  Ver- 
schiedenheit des  Druckes,  es  w-ird  verwendet  Sperrdruck, 
Fettdruck  in  verschiedener  Größe,  Kursivdruck  und  auch 
Majuskeldruck  (für  Überschriften)  selbst  innerhalb  der 
einzelnen  Paragraphen.  Berücksichtigt  man  diese  Ver- 
schiedenheit des  Druckes,  besonders  auch  die  starke  Ver- 
wendung des  Kleindruckes  in  Verbindung  mit  der  .\us- 
dehnung  des  Werkes  und  der  guten  Ausstattung,  so  ist 
der  Preis  des  Buches  als  ein  recht  geringer  zu  bezeichnen. 
Auch  die  Vollständigkeit  des  behandelten  Sltiffes 
ist  rühmend  anzuerkennen;  man  wird  wohl  kaum  etwas  \er- 
missen,  was  man  mit  Recht  in  einem  Kompendium  der 
Kiixhenge.schichtc  suchen  darf;  auch  die  .\u.sgiebigkeit 
der  Behandlung  des  Einzelnen  dürfte  im  allgemeinen  als 
genügend  für  ein  Komi)endiuin  betrachtet  wertlen.  Nur 
die  Entwicklung  des  Kultus  ist,  wenn  man  von  (U'r  Zeit 
des  Altertums  absieht,  etwas  zu  kurz  gekommen  und  die 
Geschichte  der  katholi.schcn  Kirche  im  m.  |ahrh.  hätte 
wohl  et\^is  eingehender  behandelt  werden  sollen,  be- 
sonders das  innere  Leben  derselben,  .\ucli  die  Litcratur- 
angabe,  welche  gesammelt  und  nach  den  einzelnen  Para- 
graphen abgeteilt,  sich  an  der  Spitze  des  Werkes  be- 
findet, ist  für  ein  Kompendium  ausreichend;  aber  be- 
deutende W'erke  von  katholischen  Verfassern  vermißt  man 
manchmal,  so  z.  B.  das  5  bändige  N\'erk  von  Brück  über 
die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  Deutschlands  im 
i().  Jahrh.  .\urfallen  muß,  daß  die  bekannten  Werke 
von  Janssen,  Denifle  und  Döllinger  über  die  Reformations- 
zeit ausdrücklich  als  ., Tendenzschriften",  (ja  stigar  als 
„ultrainontaiie  Tendenzschriften")  charakterisiert  werden, 
während  man  vergebens  eine  siilche  Charakteristik  bei 
irgend  einem  der  angeführten  Werke  eines  Protestanten 
suchen  wird.  Gibt  es  dem»  auf  protestanti-scher  Seite 
wirklich  keine  Tendenzschriften,  oder  kann  nur  der  Katholik 
Tendenzschriften     erzeugen  ?       Doch     diese     Einseitigkeit 


wird  ja  dem  Werke  bei  seinen  pro tastan tischen  Benutzern 
nichts  schaden.  Wenn  nicht  alles  trügt,  dürfte  dem 
Werke  eine  große  Zukunft  bescliieden  .sein,  wie  es  schon 
die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  drei  ersten  Auflagen 
voraussagt;  in  sechs  Jahren  drei  Auflagen  ist  für  ein 
Kompendium  von  diesem  Umfange  gewiß  ein  günstiges 
Vorzeichen. 

Sehr  vielen  Lehrern  und  Hörern  der  protestantischen 
Theologie  wird  auch  die  .Stellung,  weli  he  der  Verf.  in 
dogmatischer  Beziehung  einnimmt,  sein  Werk  empfehlen. 
Er  rechnet  zu  den  liberalen  Theologen.  Das  offen- 
bart sich  be.sonders  klar  in  der  Darstellung  der  Entstehung 
des  Christentums.  Von  der  Gottheit  Christi  ist  mit 
keinem  Worte  die  Rede,  erst  in  der  2.  Entwicklungsstufe 
des  Christentums  wird  Christus  „Objekt  kultischer  Ver- 
ehrung"; seine  Auferstehung  erscheint  bloß  in  den  Ge- 
danken und  der  Überzeugung  seiner  Jünger;  sein  Tod 
ist  „sein  Untergang  in  Jerusalem".  Wohl  findet  H.  bei 
Christus  „seuie  , überprophetische',  einer  ungeheuren  .Stärke 
des  religiösen  Gefühls  entspringende  Selbstbeurteitung", 
aber  daß  diese  auf  ein  Gott  sein  lautet,  ist  nirgends  ge- 
sagt. Im  Gegenteil  „die  leitende  religiöse  Idee  (Christi) 
ist  die  Herrschaft  Gottes,  deren  Verwirklichung  auf  Erden 
Jesus  in  größter  Nähe  glaubt."  „Seine  (im  einzelnen  an- 
geführten, rein  natürlichen)  religiösen  Gedanken  erhielten 
ihre  Wui:ht  und  ihre  hinreißende  W'irksamkeit  durch  den 
religiösen  Enthusiasmus,  von  dem  er  erfüllt  war,  durch  ilire 
Verbindung  mit  der  eschatologischen  Erwartung,  durch 
die  unvergleichliche,  schlichte  und  überzeugemle,  tiefe 
psychologische  Beobachtung  verratende  ßih  lersprache, 
nicht  zuletzt  durch  das  Geheimnisvolle  (!)  seiner  Person", 
nicht  durch  den  durch  Wundertaten  bewiesenen  Anspruch 
auf  göttliches  Wesen.  L'nd  wie  bei  Entstehung  des  Christen- 
tums ausschließlich  rein  natürliche  Ursachen  gewirkt 
haben,  so  auch  bei  seiner  Verbreitung,  bei  seiner  Entwicklung, 
bei  der  Überwindung  der  ihm  sich  entgegenstellenden  gewal- 
tigen Hindernisse.  Nirgendwo  fiiulet  sich  ein  unmittelbares 
Eingreifen  Gottes,  ein  Hineinragen  des  Übernatürlichen 
in  den  Gang  der  Dinge  in  tier  Geschichte  der  Kirche 
bis  zur  Gegenwart.  Und  warum  muß  jede  Wirksamkeit 
überirdischer  Kräfte  ausgeschaltet  werilen  ?  Weil  „der 
entscheidende  Fortschritt  der  Kirchengeschichte  (im  U). 
Jahrh.)  war,  daß  man  das  C'hristentum  als  eine  ge.schiclil- 
lich  gewordene,  durchgängig  in  den  geschichtlichen  Ver- 
lauf verstrickte  Größe  betrachten  lernte"  (S.  j). 

Durch  diese  grundsätzliche  Auffassung  und  Behaiul- 
lung  der  Kirchengeschichte  tritt  das  vorliegende  Ki^mj- 
jiendium  der  Kirihengcschichtc  in  scharfen  Gegensalz  zu 
ileni  am  meisten  verbreiteten  protestantischen  'Lehrbuch 
der  Kirchengeschichte<-  von  Kuitz  ^uioo  in  14.  Aufl. 
erschienen),  welches  wesentlich  positiv  gerichtet  ist.  So 
ilürften  denn  bei  der  zu  erwartenden  weiten  Verbreitung 
des  vorliegenden  Werkes  ilie  Dinge  dahin  führen,  daß 
tlieses  dem  ^\'erke  von  Kurtz  ilen  \'orrang  streitig  macht 
uiul  es  bei  der  positiven  protestantischen  Theologie  heißen 
wird:   Hie   Kurtz,  bei  der  liberalen:   Hie  Heussi. 

Gehen  wir  nun  etwas  .lul  das  Einzelne  ein,  in:>o>vcil  es 
verbesseruiigsbcdürl'tig  erscheinen  kann,  und  es  wird  sieh  2icnilieU 
viel  derartiges  linden. 

Ziinäcli!.!  stoßen  uns  da  Dinge  auf,  welche  den  Gedanken 
nahelegen,  der  Verl.  kenne  katholische  Dogniatik,  über- 
haupt das  Katholische  nicht  genügend.  Die  Vertreter  der 
Kirche  haben  nach  ihm  in  der  Zeit  vor  ;i>  ,, einen  scharten  Sub- 
ordinationisnnis"  gelehrt,  der  bis  zum  arianischen  Streit  als  ortho- 
dox gegolten  habe  (S.  S9)-  Die>er  Subordinationisinus  bestand  nach 
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II.  darin,  daß  .Sohn  und  Hl.  Geist  die  göttliche  Sub.^tan/.  in  „ab- 
geleiteter Weise"  besitzen,  während  nur  der  Vater  ungezeugt  sei, 
Diese  Lehre  gilt  und  galt  zu  allen  Zeiten  als  katholisch.  Der 
Suhordinationisnius  ist  etwas  ganz  anderes.  S.  74  wird  die 
Unabsctzbarkeit  des  Bischofs  und  der  chtirarter  iiiilelMlin  als 
gleichbedeutend  gelaßt.  S.  99  wird  mitgeteilt,  daß  das  ni/änische 
.iiiwiroKi,-  auf  der  Synode  zu  .Antiochien  (268)  verworfen  worden 
sei,  ohne  daß  der  Grund  für  diese  auffallende  Tatsache  angegeben 
wird,  der  darin  besieht,  daß  in  beiden  Fällen  das  Wort  m'oin 
in  verschiedenem  Sinne  gefaßt  wurde,  hi  der  Darstellung  des 
pelagianischen  Streites  (S.  147  f.)  finden  sich  wiederholt  Äuße- 
rungen des  N'erf.,  welche  auf  Unklarheit  bzw.  Unrichtigkeit  der 
dogmatischen  Anschauungen  beruhen.  S.  508  ist  der  Satz:  „So 
verschaffte  tatsächlich  der  um  Geld  erworbene  Ablaßzeitel  dem 
Sünder  ein  Anrecht  auf  Versöhnung  mit  Gott",  durchaus  nicht 
einwandfrei.  S.  345  ist  die  Rede  von  dem  „göttlichen"  Kirchen- 
recht.  Nicht  das  Kirchenrecht  als  solches  wird  von  Katholiken 
als  „göttlich"  bezeichnet,  sondern  nur  ein  Teil  des  Kirchen- 
rechtes wird  als  iii.s  dirinum  betitelt  im  Gegensatz  zum  iiti 
liiimaiiKtii  und  bezeichnet  jene  Vorschrilten  des  Kirchenrechtes, 
welche  von  Christus  selbst  gegeben  sind.  Unrichtig  ist  die  Be- 
hauptung (S.  583  f.)  bezüglich  der  Kongregationen,  daß  sie  keine 
Klausur  und  keine  lebenslänglich  dauernden  Gelübde  hätten. 
S.  587  wird  behauptet:  Nach  dem  Trienter  Konzil  ,, entwickelte 
sich  ein  .Moralsysteni,  das  schließlich  jede  Handlung  entschuldbar 
zu  finden  erlaubt".  Bedenkt  man,  daß  hier  von  dem  .Moral- 
systeni der  katholischen  Kirche  die  Rede  ist,  wenn  H.  auch 
vorher  von  den  Jesuiten  redet,  so  muß  diese  Anklage  geradezu 
als  ungeheuerlich  erscheinen.  Und  wie  wird  diese  ungeheuerliche 
.\nklage  besviesenr  Durch  eine  Reihe  von  unrichtigen  Anschau- 
ungen. Falsch  ist  der  Begriff  des  Probabilismus,  falsch  die  .\ul- 
fassung  der  attritin  im  Gegensatz  zur  ciintritiu,  über  welchen 
Gegenstand  doch  in  letzter  Zeit  von  katholischer  Seite  genug 
.Aufklärung  gegeben  wurde ;  falsch  die  Behauptung,  Lehre  des  Pro- 
babilismus sei :  „eine  an  sich  unerlaubte  Handlung  (ist)  erlaubt, 
wenn  sich  die  .Absicht  auf  einen  guten  Zweck  richtet."  Es  wirkt 
fast  wie  Hohn,  wenn  dem  eine  .Anmerkung  beigefügt  wird : 
„Nicht  nachweisbar  ist  der  Satz :  ,der  Zweck  heiligt  die  Mittel'." 
Bei  der  Behandlung  des  Jansenismus  (S.  422  ff.)  zeigt  sich  dann 
wieder  die  erwähnte  falsche  dogmatische  Anschauung  über  den 
Pelagianismus  und  die  Lehre  des  h.  Augustinus.  Fs  ist  die  Rede 
von  „Pelagianismus  der  laxen  jesuitischen  Moral",  ein  Wider- 
spruch in  sich :  der  überstrenge  Pelagianismus  und  die  laxe 
Moral !  Unrichtige  dogmatische  .Anschauung  liegt  zugrunde, 
wenn  geredet  wird  von  „päpstlicher  Verurteilung  von  Sätzen 
.Augustins"  oder  wenn  als  Resultat  der  Geschichte  des  Jansenis- 
nius  aufgestellt  wird:  „Der  Augustinismus  war  endgültig  durch 
den  jesuitisch-franziskanischen  (!)  Pelagianismus  verdrängt." 

Hine  noch  größere  Reihe  von  bedenklichen  Behauptungen  fin- 
det sich  in  dem  Werke,  bei  denen  man  versucht  ist,  konfessio- 
nelle V'oreingenonimenheit  des  V'erf.  als  Ursache  anzuneh- 
men. Um  140  hat  sich  der  Episkopat  „allenthalben  durchgesetzt", 
bekennt  der  Verfasser  (S.  55  vgl.  78).  Die  Erklärung  für  diese 
Erscheinung,  welche  gleichbedeutend  ist  mit  der  vollständigen 
Entrechtung  der  Gemeinde,  ist  doch  wohl  ungenügend.  „Unter 
den  , Nötigungen'  der  Verhältnisse  vereinigte  sich  in  der  Hand 
des  Bischofs  last  alles,  was  vordem  ein  Vorrecht  der  autonomen 
Gemeinde  war",  erklärt  H.  .Aber  welches  sind  diese  N'erhält- 
nissc,  und  wie  können  sie  einfach  nötigen,  diese  grundstürzende 
\'eränderung  in  der  Kirche  hervorbringen,  die  doch  so  entschie- 
den an  dem  Hergebrachten  festhielt  ?  Dasselbe  ist  zu  sagen  be- 
züglich der  I-ntstehung  des  Papsttums  (S.  76).  Die  angeführten 
(Jründe  können  die  Tatsache  nicht  genügend  erklären.  Rom 
war  wohl  die  einzige  Sertes  opoittolim  im  Abendlande,  aber  nicht 
in  der  gesamten  Kirche;  die  Mildtätigkeit  der  römischen  Ge 
meinde  kann  bei  tatsächlich  unterstützten  armen  Gemeinden  ge- 
wirkt haben,  aber  nicht  bei  andern,  bei  allen.  Was  will  es 
heißen,  wenn  gesagt  wird,  die  Bischöfe  von  Rom  waren  „die 
Inhaber  der  besten  apostolischen  Überlieferung?'"  S.  2}2  wird 
von  Innozenz  III  behauptet :  „Das  Papsttum  ist  ihm  die  Ver- 
einigung der  weltlichen  und  der  kirchlichen  Obergewall",  als 
Beweis  wird  u;]miltelbar  das  Zitat  angeführt:  „Do»iini<.<  I'eliii 
mm  sohim  Knirersam  ecclesiaiii  .ted  toliim  reliquil  safniliim  ail 
(luhernnnilum."  Diese  Behauptung,  daß  die  mittelalteriichen 
Päpste  eine  Universalmonarchie  für  sich  in  Anspruch  genommen 
hätten,  wiederholen  ja  die  Protestanten  immer  wieder,  sie  ist 
ihnen  ein  historisches  Dogma,  aber  in  Wahrheit  ist  es  nur  ein 
alles  Märchen.  Anderswo  bekennt  Innozenz  klar  und  bestimmt 
die    Selbständigkeit    der    weltlichen    Gewalt,    bekennt    offen  und 


klar,  daß  er  in  rein  weltlichen  Dingen  nicht  zu  gebieten  habe. 
Also  müßte  er  sich  in  der  angeführten  .Äußerung  selbst  wider- 
sprechen. Dieser  Gedanke  ließ  mich  schon  sofort  erkennen, 
daß  hier  wieder  ein  Fall  vorliege,  der  so  oft  vorkommt,  daß 
falsche  Zitate  im  Umlauf  sind,  gerade  über  die  mittelalterlichen 
Anschauungen  über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat.  Und 
was  stellt  sich  heraus?  Die  fragliche  .Äußerung  findet  sich  in 
einem  Briefe  des  Papstes  vom  12.  Nov.  1199,  aber  sie  lautet 
wesentlich  anders:  JacohuK  enim  frnler  Ifumini,  </ni  ridebalur 
folumna,  Jeroaol ijntitittm  »oUt  sede  rontenhuty  itt  ibi  nfnifn  fi'ntrtK 
(Je»u)  praemortiii  nimcHnrel,  itlji  fnerat  criicifixii»,  l'etru  nou 
nolidu  unirersani  ecrleniam,  sed  tutum  relUjuif  sae/-ulum  yiU>er- 
minduin  (Mignc,  /'.  L.  214.  759  ebenso  bei  Raynaldus,  Ann. 
ecci.  1 1 99,  60).  Dem  Verf.  soll  nicht  der  Vorwurf  gemacht 
werden,  daß  er  die  Stelle  gefälscht  habe  in  unerhörter  Weise; 
denn  er  hat  das  liictum  wohl  unbesehen  von  andern  übernom- 
men, aber  der  Fall  wird  ihm  vielleicht  eine  Mahnung  sein,  daß 
er  solche  Zitate  nicht  unbesehen  übernehmen  möge,  wenn  er 
sie  auch  noch  so  oft  bei  andern  findet.  Ebensowenig  wie  die 
angeführte  Behauptung  von  der  Universalmonarchie  wird  er  die 
weitere  beweisen  können :  Innozenz  erklärt,  der  Papst  ,,ist  in 
seinem  werklichen  Handeln  sündlos"  (von  H.  gespem). 

Er  muß  uns  an  dieser  Stelle  schon  eine  Bemerkung  allge- 
meiner .Art  erlauben :  In  katholischen  Lehrbüchern  der  Kirchen- 
geschichte (Brück,  Hergenröther,  Marx)  finden  sich  die  Quellen- 
angaben für  die  wichtigsten  Behauptungen  angeführt,  so  daß 
man  leicht  prüfen  kann,  ob  die  Behauptungen  richtig  sind.  H. 
unterläßt  diese  Quellenangaben  stets.  Will  man  die  Prüfung 
durchführen,  so  muß  man  erst  mühsam  die  entsprechenden 
Quellen  aufsuchen. 

Diese  Bemerkung  gilt  auch  für  S.  503,  wo  ganz  unglaubliche 
Angaben  über  die  Zahl  der  Geistlichen  und  Mönche  und  ebenso 
über  die  Zahl  der  Reliquien  bei  Beginn  der  Reformation  gegeben 
werden.  Eine  kritische  Untersuchung  der  Quellen  würde  sicher 
auch  hier  ganz  anderes  ergeben,  aber  die  Quellen  sind  nicht 
angegeben.  Zudem  spricht  H.  von  „.Anbetung'"  (!)  der  Reliquien. 
S.  266  wird  behauptet:  „Im  14.  Jahrh.  entstand  die  kirch- 
liche Trauung"  und  doch  haben  die  alten  Kirchenschriftsteller 
(Ignatius  Ad  l'ohjr.  und  Tertullian  I>e  pndicitia)  schon  von  der 
kirchlichen  Trauung  gesprochen. 

In  Deutschland  soll  erst  mit  Hilfe  der  päpstlichen  Bulle 
„Siimmis  desiderantex"  vom  J.  1484  „Hcxenglauben  und  Hexen- 
prozeß" begründet  worden  sein  (S.  291).  Beides,  besonders  der 
Hexenwahn  waren  längst  vorhanden.  S.  504  finden  sich  mehrere 
Bemerkungen,  welche  nicht  einwandfrei  sind.  Das  .Ablaßweseii 
soll  den  (Jedanken  an  den  Ernst  der  Sünde  nicht  haben  auf- 
kommen lassen.  „Das  Schlimmste  war,  daß  die  Kirche  im 
Volke  einen  ausschweifenden  .Aberglauben  nährte  (Höllen-  und 
Teufelsphantasien,  Hexenwahu)."  Wenn  Verf.  das  für  richtig 
hält,  berechtigt  ist  es  nicht,  warum  sagt  er  nicht  der  Wahrheit 
gemäß,  daß  Luther  durch  seine  so  häufigen  und  grellen  Äuße- 
rungen über  die  Herrschaft  des  Satans  in  der  Welt  einen  aus- 
schweifenden .Aberglauben  genährt  hat?  Ebendon  wird  be- 
hauptet, daß  das  Bibelverbot  des  Erzbischofs  Benhold  von  .Mainz 
verursacht  habe,  daß  von  1488 — 1521  nur  dreimal  die  deutsche 
Bibel  herausgegeben  worden  sei.  War  nicht  vielleicht  durch  die 
zahlreichen  früheren  deutschen  Bibelausgaben  (13)  das  Bedürfnis 
befriedigt?  Wie  konnte  Berthold  Druckern  ein  Verbot  geben, 
welche  nicht  seine  Untertanen  waren?  S.  306  wird  Luthers 
Klosterleben  als  Grund  für  seine  neue  Lehre  ganz  nach  den 
.Äußerungen  des  alternden  Lutheis  gegeben,  obschon  das  bedeu- 
tende bekannte  Werk  von  Grisar  die  Unzuverlässigkeit  dieser 
Äußerungen  nachgewiesen  hat.  Luther  wollte  in  seinen  Thesen 
(S.  509)  „nur  gegen  einen  Mißbrauch  des  .Ablasses  kämpfen"? 
Nicht  etwa  auch  .seine  neue  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  mit 
der  die  katholische  Lehie  vom  .Ablaß  unveinbar  war,  in  die 
Welt  bringen? 

Daß  der  Verf.  die  Gegner  Luthers  als  unbedeutende  Menschen 
darstellt,  wollen  wir  ihm  zugute  halten,  aber  daß  er  auch  von 
Eck  behauptet,  daß  er  Luther  „völlig  unebenbürtig"  gewesen, 
und  von  ihm,  Emser  und  Cochläus  behauptet,  sie  seien  „nicht 
einmal  sittlich  achtungswen"  gewesen  (S.  317),  dafür  dürfte  ein 
Beweis  nicht  gelingen.  Ebenso  erregt  die  Verherrlichung  der 
Anhänger  der  Reformation  öfter  Bedenken.  Wenn  z.  B.  S.  599 
Flaccius  lllyricus  gepriesen  wird  als  „unübertroffen  an  Reinheit 
und  ünbeugsamkeit  des  Charakters"',  so  ist  der  „Ciiller  Flovcia- 
vux"  vergessen.  Das  Bündnis  der  katholischen  Fürsten  zu  Dessau 
(1525)  ist  nicht  geschlossen  worden  „zur  gewaltsamen  .Aus- 
rottung der  evangelischen  Bewegung",  sondern  als  Verteidigungs- 
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mittel  gegen  gewaltsames  Vorgehen  der  evangelisch  Gesinnten. 
Ulrich  von  Württemberg  soll  im  Frieden  von  Kadan  „das  Recht 
zu  kirchlichen  Reformen"  erlangt  haben  (S.  333),  dagegen  lautete 
die  Bedingung  dieses  Friedens  dahin,  daß  die  Untertanen  un- 
gestört bei  ihrer  katholischen  Religion  gelassen  werden    müßten. 

Die  Päpste  zur  Reformationszeit  werden  dargestellt  als  dem 
allgemeinen  Konzil  „höchst  abgeneigt";  erst  „Nov.  1544  gab 
Paul  in  den  zähen  Widerstand  der  Kurie  gegen  die  Abhaltung 
eines  Konzils  auf"  (S.  352.  338.  580).  Und  doch  war  das 
Konzil  durch  denselben  Papst  schon  1537  und  wieder  1542  be- 
rufen worden.  Schon  sein  Vorgänger  hatte  die  Protestanten 
vor  die  Frage  gestellt,  ob  sie  das  Konzil  beschicken  wollten. 
Seit  etwa  1530  kann  von  einer  abweisenden  Stellung  der  Päpste 
gegen  das  Konzil  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dagegen  waren 
die  „Protestierenden"  stets  dem  Konzil  „höchst  abgeneigt"  und 
haben  dadiircli  zur  Verzögerung  desselben  mitgewirkt.  S.  349 
heißt  es :  „Der  deutschen  Nation  schlug  freilich  die  religiöse 
Spaltung  unheilbare  Wunden.  Andererseits  hat  kein  einzelner 
dem  nationalen  Zusammenschluß  der  deutschen  Stämme  so 
wirksam  vorgearbeitet,  als  Luther  mit  seiner  Bibelübersetzung." 
So  hoch  ist  wohl  selten  diese  Tat  Lutheis  gewertet  worden. 
Sollen  denn  wohl  die  Katholiken  durch  Luthers  Bibelübersetzung, 
die  sie  von  sich  wiesen,  zum  geeinten  deutschen  Reich  geführt 
worden  sein?  Das  katholische  Bayern  war  ja  neben  Preußen 
der  bedeutendste  Staat  Deutschlands,  der  auch  den  Vortritt  hatte 
bei  dem  Zusammenschlüsse  der  deutschen  Staaten.  Die  religiöse 
Spaltung  der  deutschen  Nation,  Luthers  Werk,  war  eines  der 
schlimmsten  Hindernisse  für  ihre  Wiedervereinigung. 

S.  5 1 1  spricht  H.  von  „narkotischer  Frömmigkeit"  der  Katho- 
liken des  19.  Jahrh.  und  erhebt  sich  damit  nicht  über  die  An- 
schauungen der  Protestanten  der  Reformationszeit  bezüglich  der 
katholischen  Religiosität.  Der  innere  Aufschwung  der  katho- 
lischen Kirche  im  19.  Jahrh.  wird  ebendort  unter  der  Über- 
schrift „Ultramontanismus"  gegeben.  Man  würde  wohl  dieses 
Wort  in  einem  als  objektiv  sich  gebenden  Kompendium  der 
Kirchengeschichte  gern  vermissen. 

Doch  damit  möge  die  Aufzählung  der  bedenklichen  Einzel- 
heiten des  Werkes  abgeschlossen  sein.  Sie  vollständig  zu  geben, 
würde  in  einer  nicht  übergroßen  Besprechung  nicht  wohl  mög- 
lich sein. 

Ein  Punkt  grundsätzlicher  Art  darf  dagegen  nicht 
iinerörtert  bleiben.  Er  findet  sich  im  i.  Paragraphen: 
Die  Entwicklung  der  Kirchengeschichtschreibung.  Dort 
wird  gesagt,  daß  die  Disziplin  der  .Kirchengeschichte  nach 
jetzigem  Begriffe  in  ihren  Anfängen  nur  bis  ins  i  S.  Jahrh. 
zurückreiche,  und  was  die  ältere  Geschichtschreibung  von 
der  ,, modernen  wissenschaftlichen"  unterscheide,  sei  „vor 
allein  das  von  dem  unsrigen  vollständig  abweichende, 
spezifisch  kirchlich- katholische  Geschiclitsbild.  Danach  ist 
die  Kirche  übernatürlich  entstanden,  von  Anfang  an  fertig 
gegeben,  keinem  Werden  unterworfen.  Ihre  Geschichte 
ist  eine  „historia  sacra",  von  allem  übrigen,  rein  irdischen 
Geschehen  der  Art  nach  unterschieden.  Wie  in  der 
Kirche  Gott  wirkt,  so  wirken  in  den  widerkirchlichen 
M^ichten  der  Teufel  und  die  Dämcinen.  So  ist  die  Ge- 
schichte im  Grunde  ein  Kampf  transzendenter  Faktoren, 
die  unmittelbar  in  die  irdischen  Begebenheiten  eingreifen. 
Die  einzelnen  Ereignisse  tragen,  soweit  sie  nicht  su])er- 
natural  bedingt  sind,  den  Charakter  des  Zufälligen ;  es 
gibt  nur  einzelne  Tatsachen  und  einfache  Tat.sachenreihen, 
keine  großen  umfassenden  Zusammenhänge,  keine  Ent- 
wicklung; ,Kirchcngeschichte'  ist  die  einfache  Aneinander- 
reihung ,merkwürdigcr'  kirchlicher  Ereignisse." 

Allerdings  ein  merkwürdiges  „spezifisch  kirchlich- 
katholisches Geschichtsbild",  welches  das  Staunen  des 
katholischen  Historikers  hci\orrufen  muß.  Der  katholische 
Historiker,  welcher  treu  an  den  Lehren  seiner  Kirche 
festhält,  macht  sich  nämlich  ein  ganz  anderes  „spezifisch 
kin-hlich-katholischcs  Geschichtsbild",  das  etwa  folgender- 
maßen ausfällt:  „Die  Kirche  weist  ein  doppeltes  Element 
auf:    ein    grittlichcs,    d.  i.    alles    was  ihr  von  ihrem  gött- 


lichen Stifter  als  Mitgift  mitgegeben  worden  ist  und  ihr 
durch  die  Wirksamkeit  des  Hl.  Geistes  zuteil  wird  (der 
Schatz  der  geoffenbarten  Wahrheiten  und  der  Gnaden, 
welche  Christus  ihr  erworben,  die  \on  Christus  bestimm- 
ten Gnadenmittel,  die  von  ihm  festgesetzte  Verfassung) 
und  ein  menschliches,  d.  li.  die  Menschen,  die  zu  ihr 
gehören.  Das  göttliche  Element,  die  .Seele  und  das  innere 
Wesen  der  Kirche,  ist  in  sich  (aber  nicht  in  seiner  Wirk- 
samkeitj  unveränderlich  und  hat  insofern  keine  Geschichte. 
Das  menschliche  Element  ist  der  Veränderung  unter- 
worfen und  bietet  ilaher  den  Grun<l,  weshalb  man  von 
Kirchengeschichte  sprechen  kann.  Das  g<ittliche  Element 
hat  den  Zweck,  unter  freiwilliger  menschlicher  Mitwir- 
kung die  Menschen  aller  Länder  und  aller  Zeiten  zu 
ihrem  überirdischen  Ziele  hinzuführen.  Zu  diesem  Zwecke 
soll  es  Denken  und  Handeln  der  Menschen  nach  allen 
.Seiten  so  durchdringen  und  umwandeln,  daß  dieses  Ziel 
erreicht  wird.  Diese  Tätigkeit,  oder  besser  gesagt  die 
Entwicklung,  welche  die  Menschheit  unter  Einfluß  dieser 
Tätigkeit  seit  Bestehen  der  Kirche  aufzuweisen  hat  .  .  . 
ist  der  eigentliche  Gegenstand  der  Kirchengeschichte.  Die 
Kirchengeschichte  kann  daher  mit  Miihler  definiert  werden 
als  ,,die  Reihe  von  Entfaltungen  des  \'on  Cliristus  der 
]Menschheit  mitgeteilten  Licht-  und  Lebensprinzipes,  um 
sie  wieder  mit  Gott  zu  vereinigen  und  zu  seiner  Ver- 
herrlichung geschickt  zu  machen"  (Marx,  Lehrbuch  der 
Kirchengeschichte,      i.   A.    1903   S.   2). 

Also  nach  echt  katholischer  Auffassung  ist  die  Kirche, 
wenn  auch  übernatürlich  entstanden,  d.  h.  von  dem  Gott- 
menschen gegründet,  durchaus  nicht  „von  Anfang  an 
fertig  gegeben",  ist  durchaus  dem  Werden  unterworfen, 
es  gibt  für  das  katholische  Geschichtsbild  nicht  „nur 
einzelne  Tatsachen  und  Tatsachenreihen"  sondeni  auch 
große  umfassende  Zusammenhänge,  es  gibt  sehr  wohl 
eine  Entwicklung,  und  sie  ist  der  eigentliche  Gegenstand 
der  Geschichte;  die  vom  Verf.  als  wichtigste  Errungen- 
schaft der  modernen  Geschichtschreibung  gepriesene  ge- 
netische Methode,  die  das  Werden  großer  Komplexe  „zu 
analvsieren  und  durch  den  Begriff  der  Entwicklung  zu 
bewältigen  versuchte"  ist  auch  tue  Methode,  nach  der 
das  „spezifisch  kirchlich  -  katholische  Gesthichtsbild"  zu 
gestalten  ist. 

Damit  ist  auch  schon  die  Behauptung  zurückge- 
wiesen, welche  H.  zwar  \'oisichtigerweise  nicht  deutlich 
ausspricht,  die  er  aber  zwischen  den  Zeilen  gelesen  wissen 
will :  Der  gläubige  Katholik  bzw.  Christ  kann  nicht  in 
der  rechten  W'eise  Geschichtsforschimg  treiben  eben  wegen 
seines  religiösen  Standpunktes,  eine  Behauptung,  welche 
infolge  des  Eitles  wider  tien  IMotlernismus  von  ungläubiger 
Seite  so  oft  und  mit  so  viel  Anmaßung  ausgesprochen 
wurde.  Hier  näher  auf  diese  Behauptung  einzugehen  ist 
nicht  nötig,  das  ist  geschehen  u.  a.  in  Marx,  Der  Eid 
wider  tIen  Modernismus  uml  die  Geschichtsft)rschung. 
Trier   1 1(  i  i . 

Trier.  j.   Marx. 


Hünennann,  Dr.  I  riedrlch,  Domvikar  in  Köln,  Die  Buß- 
lehre des  heiligen  Augustinus.  (Forschungen  zur  Christ- 
lichen Literatur-  und  Dogmeni;eschichie,  hrsg.  von  Dr.  A.  Ehr- 
hard  und  Dr.  j.  P.  Kirsch."  12.  Bd.  1.'  H.J.  Paderborn. 
F.  Schöningh,  1914  (,\II,  157  S.  gr.  8").     M.  5. 

Der    h.  Augustin    spricht    nach    dem  \erfasser  seine 

Gedanken    über    Buße    unti    Sündenvergebung    „meist    so 
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häufig  und  klar  aus,  daß,  abgeselif-n  von  unwesentlirticn 
]'uiikten,  kein  Zweifel  darüber  sein  kann"  (Vorw.).  Inimerliin 
liiilt  HüncrniaiHi  eine  erneute  Untcr.surlmnf;  für  wertvoll,  da 
ihm  die  Auj^ustins  Hußlelire  behandelnden  Arbeiten  vnii 
Sehan/  untl  l'ortalie  zumal  na(  h  der  entwicklungsge.scliieht- 
lirhen  Seile  iiin  /.u  wenig  „umfas.send"  erscheinen.  Zu- 
erst (Kap.  I)  untersucht  er  die  grundlegende  Voraus- 
setzung der  Augustinischen  Bußlehre,  die  Unlersciieidung 
des  Kinhenvaters  von  Todsünde  und  läßlicher  Sünde 
(S.  I — -lö).  Hierauf  (Kap.  2)  entwickelt  er  dessen  Lehre 
von  der  Sündenvergebung  (S.  15 — 80),  im  besonderen 
die  Frage  nach  der  Sakramentalitilt  der  Schlüsselgewall 
und  nach  dem  X'ollzug  lies  Sakraments  seitens  des  Piini- 
tenten  und  seitens  der  Kirche.  He.sonders  eingehend 
be.schreibl  er  endlich  (Kap.  3)  die  voraugustinischen 
abendlündischen  Anschauungen  über  Todsünde  und  läß- 
liche Sünde  und  über  die  Sündenvergebung  (S.  81  — 155). 
In  deren  Lichte  glaubt  er  das  Neue  der  Augustinischen 
Bußlehre  folgendermaßen  bestimmen  zu  müssen  :  i .  Augustin 
ist  Zeuge  einer  Periode,  in  welcher  die  öffentliche  Buß- 
diszijilin  im  Verschwinden  begriffen  war;  2.  Augustin 
reiht  die  kirchliche  Bußgewall  bewußt  in  den  Organismus 
der  Gnade  ein,  insufern  er  die  Sündenvergebung.sgewalt 
zu  den  wesentlii  hen  N'ollmac  hten  iler  Kirche  zählt  und 
ihre  Ausübung  „\-on  aller  Abhängigkeil  seitens  der  mora- 
lischen Qualität  eines  Spenders  enthebt";  3.  Augustin  läßt 
durch  seine  schärfere  Unterscheidung  \<m  schwerer  und 
läßlicher  Sünde  „deutlich  die  pflichtmäßige  RLTlerie  der 
sakramentalen   Buße  hervortreten". 

Was  H.  als  den  eigentlichen  Ertrag  der  Augusti- 
nischen Bußlehre  hervorhebt,  mutet  wie  ein  Ergebnis  ex 
abniplo  an.  Er  gelangte  w'ohl  erst  gegen  Ende  seiner 
Studie  zu  einer  tieferen  Würdigung  der  Bußlehre  des 
Heiligen  und  verzichtete  darauf,  das  bereits  schriftlich 
Niedergelegte  nach  den  neu  gewonnenen  Gesichtspunkten 
nochmals  eingehend  umzuarbeiten.  Fijlgende  Bemerkun- 
gen  mögen  das   Fehlende  ergänzen  helfen : 

Der  Donatismus  hat  nicht  „jeden"  Sünder  (S.  i)  aus  der 
Kirchengenieinschaft  ausgeschlossen.  Zunächst  galt  ihm  nur  die 
traditio,  später  auch  die  j'^fsecutin  als  befleckend  und  als  „Sünde 
gegen  den  III.  Geisi".  Gedrängt  von  der  Polemik  .\uguslins 
dehnten  die  donatistischen  Theologen  weiterhin  die  Belleckiings- 
theorie  auch  auf  die  übrigen  schweren  Sunden  aus,  allein  dies 
nur  für  den  Fall,  daß  sie  allgemein  bekannt  bzw.  kirchlich 
verurteilt  waren  (so  Parmenian,  Cresconius,  Emeritus)  oder  daß 
wenigstens  der  einzelne  Empfänger  des  Sakramentes  von  der 
Beflecktheit  des  Spenders  wußte  (so  Petilian,  Gaudentius).  Die 
donatistische  Bußlehre  war  darum  grob  äußerlich  im  Sünden- 
begritT,  rigor  istisch  dagegen  in  der  Disziplin.  Der  Gegensatz 
gegen  den  Novatianismus,  an  den  H.  denkt  (S.  39),  hat  in 
Augustins  Bußlehre  nicht  nachgewirkt.  Wie  aus  dem  Lib.  de 
haer.  58  (der  Verf.  zitiert  die  Schrift  S.  39  N.  6  fälschlich  als 
„Ketzerbuch  ndrersn.i  Ii<(ei-ese.f')  erhellt,  brachte  ihm  der  Kirchen- 
vater ein  sehr  karges,  lediglich  literarhistorisches  Interesse  ent- 
gegen. Nur  die  eine  /•,'/'.  265  wendet  sich  gegen  einen  überdies 
bul> gläubigen  und  darum  wohl  nur  fälschlich  (c.  6)  sogenannten 
Novatianer.  Augustins  Bußlehre  ist  durchaus  antidonatis tisch 
eingestellt.  Indem  der  Verf.  dies  nicht  gründlich  genug  berück- 
sichtigt, begibt  er  sich  wertvoller  Einblicke  in  die  Entstehungs- 
geschichte der  Augustinischen  Formulierungen.  —  Daß  A.  das 
Wesen  der  Todsünde  als  „das  Suchen  des  eigentlichen  Lebens- 
zweckes im  Geschöpflichen"  definiert  habe  (S.  5),  ist  aus  dem 
angezogenen  Satz  (De  lib.  nrb.  I,  35)  nicht  zu  erhärten.  Denn 
einmal  ist  hier  nicht  von  Todsünden,  sondern  von  Sünden 
überhaupt  die  Rede  (quid  xit  male  faeere)  und  zudem  legt 
Augustin  die  Äußerung  dem  Evodius  in  den  Mund.  Besser 
wäre  hier  wohl  auf  .augustins  Unterscheidung  von  perrnlinn  und 
ilelietum,  also  In  Ler.  III,  20,  2  zu  verweisen  gewesen :  joftii^sis 
ergo  pecralioii  e.il  perpetratin  »xi/i,  deiirlHiii  iiiiteiii  ileserlia  lui/ii 


etc.  —  Daß  A.  die  läßliche  Sunde  nur  als  „eine  Hemmung  und 
Gefährdung"  (S.  9)  der  Goltesliebe  betrachtet  habe,  darf  nicht 
aus  Mausbacli  (Die  Ethik  des  h.  Au);iistinus  I,  255  ff.)  allein  be- 
wiesen werden.  —  Mit  Unrecht  wird  wohl  bestritten,  daß  Augustin 
unter  den  „läßlichen"  Sünden  auch  solche  namhaft  mache,  die 
heute  als  Todsünden  gelten.  Nach  Kn.  in  pn.  122,  12  sind 
iniquae  cotiitutionen  kaum  zu  vermeiden.  Jedenfalls  er- 
lici seilen  solche  Sünden,  selbst  wenn  sie  an  sich  verdani- 
mcnswert  sind,  keinen  sakramentalen  Nachlaß  durch  die 
Kirche,  sondern  können  durch  das  tägliche  Vaterunser- 
Gebet  getilgt  werden  (De  Triii.  XII,  12.  18;  Sermn  98,  5 
etc.;.  Die  wiederholte  (S.  11.  91)  Versicherung  des  Verf.,  daß 
es  Augustins  Verdienst  sei,  „den  Uiiierschied  zwischen  schwerer 
und  läßlicher  Sünde  zwar  nicht  erst  geschaffen,  aber  in  scharf- 
sinniger \\'eise  herausgearbeitet  zu  haben"  (S.  11),  ist  schon 
deshalb  <■«»//  ijratw  nn/is  zu  nehmen,  weil  H.  selbst  mit  Bezug 
auf  Augustins  Theorie  von  einer  Sunmiierung  vieler  läßlicher 
Sünden  zu  einer  Todsünde  gestehen  muß  (S.  14):  „Augustin 
.  .  .  ist  sich  selbst  über  das  Widerspruchsvolle  seiner  Ansicht 
nie  klar  geworden."  Mausbach  drückt  sich  denn  auch  vorsichti- 
ger aus  (I,  236).  Augustins  Unsicherheit  in  der  Klassifizierung 
der  Sünden  erhellt  nicht  zuletzt  aus  seiner  Theorie  vom  Heils- 
wert der  Fürbitte  heiliger  Freunde  (De  cirit.  D.  XXII,  27,  5).  Es 
handelt  sich  hier  nicht,  wie  H.  glaubt  (S.  12.  80),  um  eine 
auOersakramcntale  Vergebung  schwerer  Sünden,  sondern  um 
die  Tilgung  einer  besonderen  neuen  Klasse  von  Sünden,  näm- 
lich von  solchen,  die  itn  impeiliunl  perrenliimein  nd  rei/iiiim 
Dei,  iil  tri  inen  sunctormn  aniiconim  ineritis  inipetrent  iiidulgeti- 
tiani.  Aus  dem  Worte  Jesu  vom  ungerechten  Mammon  (Lc  16,9) 
folgert  der  Kirchenvater,  daß  es  noch  eine  besondere  Art 
von  Sünden  geben  müsse,  die,  selbst  wenn  sie  nicht  durch 
Buße  und  Lebensbesserung  gesühnt  werden,  durch  das 
Gebetsalmosen  heiliger  Freunde  getilgt  werden  können.  Es  gibt  also 
noch  eine  Art  .Mittelding  von  schweren  und  läßlichen  Sünden.  Er 
hält  es  aber  für  schwer  und  bedenklich,  näherhin  zu  bestimmen,  quin 
iste  Sit  modus  seil,  litae  et  qiiae  sint  ipsa  peccata.  Diese  Sünden- 
kategorie scheidet  deshalb  für  das  praktische  Bußleben  aus,  be- 
stätigt aber  iiumerhin  eine  gewisse  Unsicherheit  des  Heiligen  in 
der  Klassifizierung  der  Vergehen.  —  Inwiefern  bezüglich  der 
Frage  nach  der  Heilsnotwendigkeit  der  Kirche  „eine  Dunkelheit 
im  System  Augustins"  (S.  20)  vorliege,  ist  mir  nicht  verständlich. 
Der  Kirchenvater  läßt  doch  keinen  Zweifel  daran,  wie  der  Verf. 
selbst  S.  30  mit  Recht  bemerkt,  daß  jedes  außer  kirchliche  Ge- 
bet, Sakrament  ohne  Heilswert  sei,  weil  getrennt  von  dem 
fotis  propriiis  der  Kirche,  dem  Hl.  Geist.  Von  „unausgeglichenen 
Gedankenreihen",  wie  H.  mit  Mausbach  meint  (S.  19)  kann  hier 
nicht  die  Rede  sein.  —  Die  Sernioiies  351.  352  hält  der  Autor  für 
echt.  Die  Begründung  freilich,  die  er  zugunsten  der- Echtheit 
beibringt  (S.  21  .^nm.),  würde  es  ermöglichen,  binnen  kurzem 
hundert  „echte"  sermoiies  Aiiynstiiii  zu  edieren.  Die  bedeut- 
samen Aussagen  von  der  heilsichernden  Wirkung  der  cl(ire.i 
ecclesiae  und  von  der  Schlüsselgewalt  der  antistites  findet  doch 
H.  selbst  nur  im  Sermo  551,  5  (vgl.  S.  49}  bzw.  im  Sermo  551,  4 
(vgl.  S.  66).  Desgleichen  unterstellt  nur  .Pernio  551,  4  alle 
Sünden  des  Dekalogs  der  öft'entlichen  Buße.  Die  in  Sermo  351 
durchbrechende  Tendenz  zur  Exkommunikation  und  öfl^entlichen 
Buße  vollends  ist  geradezu  unaugustinisch  usw.  Die  stilistischen 
Besonderheiten  beider  serniones  sind  zudem  derart  in  die  Augen 
springend,  daß  das  böse  Wort  von  einer  „allgemeinen  Phrase", 
mit  dem  der  Verf.  die  von  Erasmus  und  Ponalie  geäußerten 
stilistischen  Bedenken  abzutun  sucht  (S.  21  .Anm.),  nicht  hätte 
fallen  sollen.  —  Nicht  genügend  unterbaut  scheint  die  Behauptung 
(S.  37),  daß  Augustin  die  .\nwendung  von  .Mt  16,  19;  l8,  18; 
Jo  20,23  auf  die  Buße  nach  der  Taufe  „ganz  geläufig"  war. 
Der  S.  37  Anm.  2  zum  Beleg  angeführte  Tract.  in  Ep.  Joh.  10,  10; 
ferner  Serinu  99,9  bezieht  sich  auf  die  Taufe;  Sermo  159,  7 
schweigt  sich  über  das  Binden  und  Lösen,  Sermo  71,  20  (S.  38 
.Anm.  I)  über  das  Nachlassen  und  Behalten  aus.  Von  den  vielen 
angeführten  Stellen  ist  somit  nur  Sermu  67,  3 ;  Tract.  in  Joh. 
Er.  22,  7  direkt  zu  verwenden.  —  Wenn  .Augustin  Mt  16,  18 
lieber  anzieht  denn  Jo  20,  23,  so  bestimmt  ihn  hiezu  nicht  die 
„antidonatistische  Spitze"  seiner  .Ausführungen,  sondern  vielmehr 
der  seÄ  Tertullian  traditionell  gewordene  Sprachgebrauch,  be- 
sonders aber  die  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Bußform,  für  welche 
das  Begrift'spaar  Binden  und  Lösen  besser  zutraf  denn  das  vom 
Nachlassen  und  Behalten  (vgl.  Tract.  in  Joh.  Et:  22,  7).  —  An- 
zustreichen ist  die  Meinung  des  .Autors,  der  SakramentsbegrifF 
Augustins  sei  noch  ein  „recht  weiter"  gewesen  (S.  4t);  Er 
war  vielmehr  sehr  eng,  insoweit  er  nicht  die  sacrninenta  retrra 
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sondern  die  christlichen  Sakramente  betraf.  Die  christlichen 
Sakramente  sind  der  W  irkungskraft  nach  größer  (rirtnte  maiora) 
denn  die  alttestamenllichen,  der  Zahl  nach  aber  weniger  {numero 
/luurioni,  ('.  Faii.it.  XIX,  13).  Sdcriimetitin  numero  jmiicissimiii 
.  .  .  Mirii'/alein  »iiii  poiinli  cotliijaiit  {Kp.  54,  i).  Diese  „wenigen" 
Sakramente  sind:  Tauffirmung,  Eucharistie,  Buße,  Priesterweihe, 
Ivhe.  Wenn  der  Kirchenvater  außerdem  (Hünermann  S.  42) 
von  dem  Salz  als  dem  Sakrament  der  Katechumenen  spricht 
(vgl.  De  catech.  nid.  26,  50),  so  deutet  er  in  De  pecc.  mer.  et 
rem.  II,  26  hinlänglich  an,  daß  es  nur  eine  xanctificatio  necun- 
dum  quendam  modum  wirke.  Es  ist  wohl  nur  ein  lapuns 
nthiml,  wenn  der  Verf.  in  allzu  engem  Anschluß  an  Loofs 
(DG  574;  das  siieramentum  ordinutioms  und  das  merameittnm 
iinptiiirum  zu  den  „Sakranientalien"  rechnet  (S.  42). 

Mit  Hecht  stellt  H.  fest,  daß  „nach  Augustin  die  Buße  .  .  . 
auf  göttlichem  Rechte  beruhte",  insoferne  eben  die  im  Biilv 
gescliaft  wirksamen  riares  ecclesioe  von  Christus  stammen.  Un- 
recht aber  hätte  er,  wenn  er,  wie  es  scheint,  daraus  folgern 
möchte,  daß  nach  dem  Kirchenvater  die  sakramentale  Buße  in 
iwliridiio  auf  eine  Einsetzung  durch  Christus  zuriickzuführen 
wäre.  Den  sakramentalen  Charakter  der  Buße  betont  Augustin 
e.r  prnfesau  nur  für  die  munna  impoxitio  gegenüber  den 
Konvertiten.  Die  von  H.  (S.  45)  für  die  Sakramentalität  der 
„Buße"  schlechthin  angezogene  Stelle  De  hupt.  V,20,  28  bezieht 
sich  ausschließlich  auf  diese  Wiederaufnahme  der  Häretiker, 
nicht  auf  die  Buße  überhaupt.  Die  an  den  Häretikern  vollzogene 
manits  Imposit iu  wirkt  etiam  per  mahim  clericum  {Sermo  71, 
23,  37;  vgl.  Hünermann  S.  4$),  sie  ist  eine  wahrhafte  .Abso- 
lution (C  Garn/.  I,  12),  sakramental.  Mit  Bezug  auf  sie  ist  es 
nicht  einmal  richtig,  daß  „sich  eine  ausdrückliche  Anwendung 
seines  Sakramentsbegriffs  auf  die  Buße  bei  ihm  nicht  vorfindet" 
(S.  41).  Aber  gerade  für  das  Recht  dieser  sakramentalen  maiiiif: 
impositio  weiß  der  Kirchenvater  gegenüber  den  Donatisten  kein 
Zeugnis  aus  der  Hl.  Schrift,  sondern  lediglich  den  bestän- 
digen Gebrauch  der  Kirche  (vgl.  De  im.  ercl.  22).  Er  konnte 
sich  um  so  mehr  darauf  berufen,  als  nach  seiner  eigenen  Notiz 
(De  hapt.  c.  Don.  VI,  12,  18)  beieits  ein  Zeitgenosse  und  An- 
hänger Cyprians,  der  Bischof  Neniesianus  diese  manus  impo.ntio 
als  ein  ,. Sakrament"  neben  der  Taufe  erklärt  hatte.  —  Durch- 
aus abzulehnen  ist  übrigens  die  Meinung,  der  .Ausdruck  »laniix 
iiii/ioaitio  scheine  „sogar  der  terminiix  technieiis  im  kirchlichen 
Sprachgebrauch  des  4.  Jahrh.  für  die  Buße  gewesen  zu  sein" 
(S.  44).  Unter  der  „Handauflegung"  verstand  man  vielmehr 
sehr  Verschiedenes:  die  Wiederaufnahme  der  Häretiker;  die  Auf- 
nahme der  Sünder  zur  Buße;  das  priesterliche  Fürbittgebet;  be- 
sonders aber  die  Ordination.  Nach  ('.  lil.  Pet.  11,  106  war  die 
miiMi.i  impnsitio  für  die  Priesterweihe  charakteristisch.  Für 
die  Buße  verwendet  Augustin  fast  ausschließlich  paeniteiitia, 
seltener  auch  discip/iuii  (vgl.  Sermu  196,  4).  —  Gewiß  ist  bei 
Augustin  die  Buße  „dem  Namen  wie  der  Sache  nach  ein  Sakra- 
ment" (S.  47).  Kur  wären  hiebei  folgende  Augustinische  Be- 
sonderheiten anzumerken  gewesen:  i.  die  sakramentale  Ein- 
schätzung der  Buße  war  bei  ihm  noch  nicht  so  weit  gediehen, 
daß  er  die  Buße  der  Taufe  oder  Eucharistie  gleichgeordnet 
hätte.  Darum  vermißt  man  die  Buße  in  den  meisten  Sakranienls- 
verzeichnissen  des  Kirchenvaters ;  2.  Für  geschehene  Sünden 
pflegt  er  als  ordentliche  Heilmittel  nur  die  Taute  und  das 
Vaterunsergebet  zu  nennen ;  die  sakramentale  Buße  ist  ihm  etwas 
Irreguläres.  Darum  die  immer  wiederkehrende  Mahnung  zur 
Herzensaussprache  vor  Gott  allein;  3.  Der  quotidiaiiKX  hii/itixniii.'^ 
des  Gebetes  gilt  auch  für  eine  gewisse  Art  von  todeswürdigen 
Sünden;  4  Für  eine  weitere  Art  von  freilich  nicht  näher  zu 
bezeichnenden  Vergehen  wirkt  das  Fürbittgebet  heiliger  Freunde  ; 
5.  Den  sakramentalen  Nachlaß  per  riares  eeclesiae  versteht 
Augustin  im  Sinne  seines  Grundsatzes :  jiax  eeclesiae  dimiltit 
aeeiindiim  arhitrinin  Dei  et  oraliones  sunctoriim  .ipiritaliitiii, 
per  eolumhae  ijemitiis  percnta  noIviDiliir.  Die  eigentlichen  In- 
haber der  Schlüsselgewalt  sind  die  hniii,  .laurti,  spirilale.s  in  der 
Kirche.  Der  Priester  versieht  lediglich  ihr  iniiiisleriHiii.  Und 
selbst  dieses  »ii>iiyleriiiiii  betritit  nur  fiirmam  graliae,  nicht 
ipsniii  yratinin,  es  wirkt  extrinxerits,  nicht  liitriiisenis.  Der 
Augustinische  Dualismus  von  sacramentioii  und  e<»irersio,  von 
miiiisterlum  und  der  inneren  Hilfe  des  Hl.  Geistes,  von  der 
formae  (iraliue  und  ipsii  riratiaW\c\\\  gerade  in  seiner  Absolutions- 
lehre bedeutsam  durch.  Indem  der  Verf.  das  übersah,  war  er 
außerstande,  Augustins  allegorische  Auslegung  des  Lazaruswun- 
ders, seine  Unterscheidung  von  e.rcitare  und  snirere  richtig  zu 
deuten  (S.  48  f. ).  Sein  Satz  (S.  67) :  „wie  die  Taufe  das  über- 
natürliche Leben  begründet,    so    schenkt    die  Rekonzilialion    das- 


selbe wieder,  wenn  es  nach  der  Taufe  durch  die  schwere  Sünde 
verloren  gegangen  ist",  ist  in  dieser  Fassung  schlechthin 
unaugustinisch.  Anzutasten  ist  darum  auch  die  .Aufstellung 
(S.  67J,  nach  dem  Kirchenvater  seien  ,, kirchliche  Rekonzilialion 
und  göttliche  Verzeihung  der  Schuld  identisch".  Beide  .Akte 
fallen  vielmehr  nach  dem  vermerkten  dualistischen  Schema 
Augustins  auseinander,  wohl  aber  stehen  sie  in  innere;  Wechsel- 
wirkung (in  coeli)  solrilur  reconiilialiis).  Gerade  um  das  auf 
das  bloß  äußere,  sichtbarliche  ministerinm  bezügliche 
Wirken  des  Priesters  hervorzuheben  und  den  donaiisiischen 
Irrtum  abzuwehren,  als  ob  der  minister  Chri-ili  seinerseits  etwas 
beitrage  für  das  innere  Gnadenleben  (ad  mundandiim  et  justi- 
ficandum,  C.  lit.  l'et.  III,  54)  bevorzugt  Augustin  für  die  Spen- 
der der  Buße  die  Bezeichnung  minister.  Sie  floß  keineswegs, 
wie  der  Autor  vermutet,  aus  der  Absicht,  „um  zu  zeigen,  daß 
auch  Priester  die  Buße  spenden  können"  (S.  66;,  sondern  war 
ein  mit  Fleiß  benutztes  Schlagwort  gegen  die  donatisiische 
Formel  vom  pater  (Bree.  roll.  7)  und  von  der  angeblichen 
priesterlichen  potestas:  aliud  est  enim  bajitizare  jier  ministerium, 
alind  bajitizare  per  potestatem  (In  .foli.  Kr.  tr.  5,  6).  Im  Rah- 
men der  Augustinischen  Grundanschauung  vom  minixterium  ist 
deshalb  auch  die  Meinung  des  Verf.,  daß  die  „.Absolutionsformel 
nicht  bloß  eine  Bitte  um  Verzeihung  ist,  sondern  diese  selbst 
bewirkt"  (S.  68),  kaum  zu  rechtfertigen.  Die  Berufung  auf 
Rauschen  (Eucharistie  und  Buße  S.  240  ff.)  muß  deshalb  ver- 
sagen, weil  Rauschen  (S.  241)  neben  Tertullian  und  Papst  Leo 
ausschließlich  Sermo  351,  9,  also  Pseudo- Augustin  zitiert. 
Jedenfalls  kennt  der  Kirchenvater  kein  Amtsgebet,  das  als 
solches  wirksam  wäre,  sondern  nur  das  gewöhnliche  Christen- 
gebet (oratio  pro  inricein).  Energisch  wendet  er  sich  wiederholt 
gegen  die  Auffassung,  daß  der  Bischof  eine  Art  mediolor  sei, 
welcher  rogat  2»'"  pojiulo  (Contra  Farm.  II,  8).  Nicht  weil 
jemand  Bischof  ist,  kann  er  fürbitten,  sondern  weil  er  Christ 
ist  (//(  (7).  Job.  fr.  I,  8).  Ein  ego  in  der  Absolutionsformel  bearg- 
wöhnt er  als  donatistisch  (Sermo  99,  8) :  fiituri  erant  homiue.t, 
qui  dicerent :  ef/o  peccata  dimitto,  eyo  jitslifico,  eyo  xanctifico. 

Daß  die  äußere  Form  der  Rekonzilialion  die  „Anflegung  der 
Hände  und  Gebet"  gewesen  sei  (S.  68),  ist  von  der  Wieder- 
aufnahme der  Häretiker  abgesehen,  aus  Augustin  nicht  zu  er- 
weisen. Wenn  sich  H.  mit  einem  Hinweis  auf  Schanz  begnügt, 
so  übersieht  er  fürs  erste  dabei,  daß  Schanz  statt  des  Sermo  252 
fälschlich  den  Sermo  182,  8  anzieht,  weiter  aber,  daß  die  hier 
erwähnte  Handauflegung  jene  zur  Buße,  nicht  zur  Rekonzi- 
lialion ist.  .Als  Rekonziliationsform  ist  die  Handauflegung  für 
die  Zeit  um  Augustin  lediglich  durch  die  Synoden  verbürgt,  so 
schon  andeutungsweise  durch  den  vom  Verf.  (S.  75)  in  anderem 
Zusammenhang  erwähnten  und  von  ihm  fälschlich  der  kartha- 
gischen Synode  des  |.  398  zugewiesenen  ran.  76.  Ausdrücklich 
und  formell  aber  durch  can.  78.  Beide  eanones  gehören  dem 
4.  Konzil  von  Karthago  vom  J.  436  unter  Anastasius  (Mansi  III,  957), 
also  nicht  so  eigentlich  „den  Lebzeiten  .Augustins"  an.  —  Nach 
dem  Vorgang  anderer  Bußforscher  glaubt  auch  Hünermann  an 
eine  dreifache  Form  der  altkirchlichen  Bußleistung :  sie  kfannte 
angeblich  „eine  öffentliche,  halböffentliche  oder  geheime  sein" 
(S.  soff.).  Augustin  hat  jedenfalls  nicht  derart  unterschieden. 
Er  kannte  nur  eine  öflentliche  und  eine  private  Buße.  Die 
örtentliche  bestand  nicht,  wie  H.  (S.  30  f.)  an  der  Hand  völlig 
unzulänglicher  Belege  vermutet,  aus  öffentlichem  Bekenntnis 
und  öffentlicher  Bußleislung,  sondern  war  ihrem  Wesen  nach 
eine  publica  increpalio,  correptio  seitens  des  Bischols 
auf  Grund  einer  vorausgeg.tngenen  privaten  Selbstanzeige  (ron- 
fiteri  niinistri.t,  [11  ./oh.  Er.  tr.  22,  7)  oder  einer  privaten 
denuntiatio  oder  einer  seit  längerem  bestehenden  diffamalio. 
Daß  die  Pflicht  einer  öffentlichen  Selbstanklagc  bestanden  habe, 
will  H.  selbst  nicht  behaupten  (S.  jj).  Er  zeigt  damit  selbst 
aufs  beste,  wie  gekünstelt  seine  obige  Dreiteilung  ist.  Die 
„öflentliche"  Bulle,  von  der  Augustin  spricht,  lallt  faktisch  mit 
jener  zusammen,  welche  H.  die  ,,halbört"entliche"  nennt  (S.  56  f.). 
Daß  dieser  „halböflentlichen"  Buße  „in  der  Regel  alle  schweren 
Sünden  unterstellt  wurden"  (.S.  58.  ji)),  behauptet  der  Vetf.  ohne 
hinreichende  Unterlagen.  .Aus  De  fide  et  <>p.  tQ,  34  erhellt, 
daß  nur  die  Sünden  im  L'mkreis  der  Trias  der  öflentlichen 
Bußpflicht  unterlagen.  Sie  verfielen  eo  Ipso  auch  der  Tren- 
nung (I  i'liristi  etiam  corpore  d.  i.  der  l^xkommunifcation 
(Kncbir.  (13,  17).  Exkommunikation  und  öffentliche  Buße 
waren  korrelate  Begrifle  (vgl.  In  Jnh.  tr.  .\t,  &).  Das  Neue 
der  augustinischen  Bußpraxis  lag  nun  darin,  daß  selbst 
diese  Sünden  der  Trias  nur  im  Falle  ihrer  Publizität 
üfl'entlich  diszipliniert  werden    sollten.     Die    bisherige    Übung    in 
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der  afrikanischen  Kirchenprovinz  scheint  diese  Unterscheidunj; 
von  öffentlicher  und  niclit  öffenlhcher  Triassünde  niclit  berück- 
sichtigt zu  haben.  Darum  erfährt  ,\ugustins  Methode  zuweilen 
ungünstige  Kritik :  iiiide  iiliijitiimln  lioi»iiii:i  rejßrelinii/itnt  »oi, 
i/iioä  ijitii.ii  non  corripiamii.t  (.Srniio  82,  H).  Indem  der  Kirchen- 
vater diese  Unterscheidung  auf  Grund  seines  Leitsatzes :  i/jna 
mrrijiieniln  «mit  '•01  am  omnibn.i,  ifitiie  peccantur  coram  omnihua ; 
ijKSd  rorrljiifiiilii  mint  nerretiiix,  ijiiae  /jfcrantiir  ni'cri'liun  (Seitiiu 
82,  7)  in  die  Bußpra.xis  zielbewußt  hineinträgt,  erhebt  er  die 
bisher  nur  für  kleinere  Delikte  oder  verstohlen  zugelassene  Privat- 
buße zum  ordentlichen,  legitimen  Gnadenmitiel  auch  gegenüber 
den  Kapitalvergehen. 

Augusiin  ist  darum  nicht  bloß  „Zeuge  einer  Periode,  in 
welcher  die  öffentliche  Bußdisziplin  im  Verschwinden  begriffen 
war"  (.S.  15 1),  sondern  ihr  eigentlicher  Schöpfer.  Hat  .-\m- 
brosius,  sein  Lehrer,  nach  dem  Zeugnis  des  Paulinus  (  17/«  -4»«- 
hrosii  59)  das  geheime  Bekenntnis  der  rriniinii  bereits  faktisch 
entgegengenommen,  so  hat  Augusiin  diese  vereinzelte  Praxis 
I.  zur  rei/uld  erhoben  und  2.  innerlich  begründet.  Die 
neue  reijuln  lautet:  xlc  (Ii/iidikx  il  sie  nf/eniliim  est  non  solnni, 
(inonilii  In  ««.<  peccalur,  seil  ijiiiindo  peceatiif  ah  alii/iro,  nl  ab 
altera  nesciattii:  In  necretn  ileheiniin  corripere,  In  necreto  arijueie, 
ne  vulenlen  piihliie  nrijtiere  proflanius  homlnem  (Senno  82,  8). 
Die  Begründung  dieser  Kegel  ergab  sich  aus  seiner  antidona- 
tistischen  Situation.  Heischten  die  Donatisten  den  formellen 
Ausschluß  aus  der  Kirchengemeinschaft  als  indispensables 
Mittel  der  Kirchenzucht,  so  betonte  Augustin  immer  von  neuem: 
nicht  der  .Ausschluß  aus  der  Kirche,  sondern  die  Buße  in  der 
Kirche  heiligt  (vgl.  Sernio  71,  4  ff.).  Selbst  für  den  tradllor 
gibt  es  eine  innerkirchliche  Buße  (C  ('nvc.  Hl,  56;  II,  21). 
Nur  die  Verstockten  gehören  hinaus,  und  das  sind  nicht  die 
tradUor^s,  sondern  all  jene,  welche  die  inner  kirchliche  Nachlaß- 
möglichkeit leugnen  (vgl.  Kp.  ad  liom.  exp.  imli.  c.  9).  Nur 
dieser  gegenüber  ist  die  kirchliche  Exkommunikation  zugleich 
ein  Urteil  Gottes.  Wer  von  den  Exkommunizierten  dagegen 
nach  der  Bul*e  begehrt  oder  wer  zu  Unrecht  exkommuniziert 
wird,  ist  nicht  von  Gott  verurteilt,  sondern  gehört  in  re  der 
Kirche  des  Hl.  Geistes  an.  Nicht  die  Exkommunikation 
ist  somit  das  rechte,  gottgewollte  Mittel  der  Kirchenzucht,  das 
Scheidemittel  zwischen  Guten  und  Bösen,  sondern  die  Buße  in 
der  Kirche. 

So  wurde  .\ugustiii  durch  seine  Polemik  gegen  die  dona- 
tistische  Überspannung  der  äußeren  Kirchendisziplin  bzw.  eines 
rein  empirischen  Kirchenbegriffs  der  eigentliche  Weg- 
bereiter einer  innerkirchlichen  und  damit  privaten 
Buße,  die  Bußleistung  war  nun  nicht  mehr  Sache  der  kirch- 
lichen Polizei,  sondern  der  kirchlichen  Seelsorge.  Hünermann 
hat  CS  versäumt,  diesem  innigen  Zusammenhang  von  .Antidona- 
tismus  und  innerkirchlicher,  privater  Buße  nachzugehen.  Darum 
das  durchaus  L'ngenügende  seiner  -Xusführungen  über  die  Bedeu- 
tung der  Kirchengenieinsch  aft  für  den  Sündennachlaß  (S.  15  f.), 
über  .Augustins  Auslegung  der  Sünde  gegen  den  Hl.  Geist 
(S.  17),  das  Eehlen  jeder  Darlegung  über  die  donatistische 
Theorie  von  Buße,  Exkommunikation  und  Taufe. 

Besonders  unbefriedigend  sind  aus  diesem  Grimde  natur- 
gemäß die  Erörterungen  des  Verl",  über  die  Privatbuße  (S.  60  ff.). 
Eür  die  Existenz  der  „völlig  geheimen  Bußart"  vermag  er  nur 
das  jiernnadeii  paenitentiam  von  Seimii  82,  8,  1 1  ;  ferner  die 
Beichte  des  frommen  Marzellinus  (Ep.  151,  9),  ferner  den 
„zweifelhaft  echten"  Serino  393  anzulührcn.  „Außer  den  ange- 
führten finden  sich  .Äußerungen  Augustins  über  eine  geheime 
Beicht  nicht  vor"  (S.  61).  Die  „brüderliche  Zurechtweisung", 
von  der  Augustin  wiederholt  spricht,  ist  ihm  nur  „ein  privater 
\'organg,  die  aus  christlicher  Liebe  hervorgehende  Zurechtwei- 
sung des  sündigen  Mitbruders"  (S.  79).  In  Wirklichkeit  hat 
.•\ugustin  eine  Vorliebe  für  die  geheime  Beicht.  Wie  wir  an- 
deuteten, ist  sie  ein  einfaches  glattes  Ergebnis  aus  den  Vorder- 
sätzen seines  antidonatistischen  Systems.  Ger.ide  Sernio  82,  8, 
II  beweist,  daß  er  die  brüderliche  Zurechtweisung  im  sakra- 
mentalen Sinn  verstanden  wissen  wollte.  Ausdrücklich  weitet 
er  hier  das  in  Serwo  82,  7,  10  zitierte  Bibelworl:  si  peccarerit 
In  le  f rater  tuux  etc.  zu  dem  allgemeinen  Fall  aus:  non 
suliini,  quando  In  nos  peccatnr,  sed  qiiando  peceatiir  ab  aliijno, 
nl  ab  altera  nefelaliir.  Es  handelt  sich  also  nicht  bloß  um  per- 
sönliche Beleidigungen,  sondern  um  geheime  Vergehen  über- 
haupt. -Als  solche  Vergehen  zählt  er  Mord  und  Ehebruch  auf. 
Für  diese  gilt  die  allgemeine  Regel:  pnblicu  est  eorreptio, 
seil  feereta  rnrreetio  (Sernio  82,  g,  12).  l'nd  dieser  secreta  eor- 
reetlo  spricht    der    Kirchenvater    dieselbe    Bedeutung  zu  wie 


der  öffentlichen  Buße,  sie  bringt  ein  curare,  ein  Absterben 
der  Sünde  (morietnr  inalum).  Hätte  der  Verf.  den  Sprach- 
gebrauch des  auguslinischen  corripere  eingehend  untersucht, 
hätte  er  nicht  schreiben  können:  „überall  (!)  zeigt  sich,  daß  es 
sich  nicht  um  eine  Art  der  sakramentalen  Buße  handelt"  (S.  79) 
Daß  in  Senno  29,  5,  2  „die  Verschiedenheit  dieser  eorreptio  von 
der  sakramentalen  Bußgewalt  ausdrücklich  gelehrt"  werde  (S.  79;, 
wird  nur  bei  der  Annahme  erklärlich,  daß  der  Verf.  diese  Stelle 
auffällig  gründlich  mißverstanden  hat.  Corripere,  eorreptio  ist 
ein  technischer  Ausdruck  für  die  private  Kirchenzucht  und  be- 
zieht sich  nur  In  seltenen  Fällen  auf  die  Sünden  in  te  ipsum, 
d.  h.  auf  Sünden  „gegen  die  christliche  Liebe",  wie  H.  Im  An- 
schluß an  Rauschen  meint  (S.  80).  .■Ausdrücklich  bezeichnet 
übrigens  Augusiin  lle  fide  et  op.  26,  48  diese  eorreptio  als  das 
medicainentum  zum  mindesten  für  jene  Sünde,  welche  „zwischen 
den  Kapitalsünden  und  den  täglichen  Sünden  in  der  Mitte  stehen", 
d.  h.  nach  Hünermann  (S.  73),  „für  die  weniger  schweren,  aber 
immerhin  noch  tötlichen  Sünden".  Weshalb  also  noch  von 
einem  „außersakramentalen  Wege"  reden  wollen  (S.  74  f.) ': 
Nennt  doch  Augustin  auch  sonst  gerade  die  Sakramente  alli- 
gamenlii  inedieinal la  eontrilionls  noslrne  (vgl.  A'/i.  i»»  /«.  146, 
8).  Oder  sollte  nach  dem  Kirchenvater  wirklich  die  große 
Überzahl  dieser  „weniger  schweren,  aber  immerhin  noch  tot 
liehen  Sünden"  nur  auf  außer  sakramentalem  Wege  vergeben 
werden  können?  Wäre  da  nicht  der  ordentliche  Weg  der 
sakramentalen  Buße  ungeheuerlich  eingeschränkt,  um  so  mehr 
als  die  öffentliche  Buße,  wie  H.  nach  Ep.  153,  7  mit  Recht  be- 
merkt (S.  69),  nach  dem  Kirchenvater  nicht  wiederholbar 
war?  Der  \'erf.  ist  in  diesem  Punkt  der  Autorität  der  Rauschen, 
Seeberg  und  Rottmanner  unterlegen.  So  sehr  Rottnianners  be- 
kannte .Äußerung  (Hi^t  Jahrb  1898,  893),  daß  Augustin  seit 
seiner  Taufe  niemals  gebeichtet  habe,  an  der  Hand  seiner  Schrif- 
ten zu  bestätigen  und  nach  .Ausweis  der  Bußgeschichte  wohl 
auf  die  Gesamtheit  der  übrigen  Kirchenväter  auszudehnen  ist, 
so  wenig  darf  sie  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  als  ob 
Augustin  überhaupt  keine  private  Beicht  gekannt  habe. 

An  der  Hand  der  Schriften  des  großen  Kirchenvaters  läßt 
sich  zum  mindesten  folgendes  resümierend  feststellen:  l.  die 
öffentliche  Buße  (mit  Exkommunikation)  fordert  er  im  Einklang 
mit  der  bisherigen  Übung  prinzipiell  für  alle  Sünden  der  Trias ; 
2.  im  Unterschied  von  der  bisherigen  Übung  erließ  er  aber  die 
öffentliche  Buße :  a)  wenn  mit  ihrer  Verhängung  der  Kirchen- 
friede bedroht  war,  b)  wenn  das  crimen  geheim  war;  3.  an 
Stelle  der  öffentlichen  increpatio  trat  für  diesen  Fall  die  private 
correjitio  (ohne  Kirchenausschlußj  auf  (Srund  einer  geheimen 
Selbstanklage  Ihre  Wirkung  war  für  das  Seelenheil  die  gleiche 
wie  die  der  öffentlichen  Buße;  4.  das  Recht  dieser  (Innerkirch- 
lichen) Privatbuße  ersvies  er  direkt  aus  der  Heilsbedeutung  der 
Kirchengemeinschaft,  der  orntiones  sauctorum  und  aus  der  Not- 
wendigkeit der  kirchlichen  pax,  indirekt  aus  dem  rechten  Ver- 
ständnis der  kirchlichen  Exkommunikation  und  der  „Sünde  gegen 
den  h.  Geist":  3.  Pfliclitmäßig  scheint  auch  diese  Privatbuße 
nur  für  die  Sünden  der  Trias  gewesen  zu  sein;  für  die 
übrigen,  „weniger  schweren,  wenn  auch  tötlichen  Sünden"  und 
für  leichtere  Sünden  wurde  sie  empfohlen.  Doch  rat  .Augustin 
zu  deren  Tilgung  auch  Gebet,  Almosen  und  Fasten  an,  besonders 
aber  die  Vaterunserbitte:  diinitte  nobis. 

In  nicht  wenigen  Punkte»  mußten  wir  die  Aufstel- 
lungen Hiinerniaiin.s  über  .Augustins  Bußlehre  ablehnen. 
Portalie  un<l  Schanz  haben  .sehr  viel  nfter  das  Richtige 
gesehen  ilenn  Hünermann.  Wer  von  Augustin  herkommt, 
ist  nicht  immer  imstande,  in  den  Darlegungen  des  Verf. 
original  .Augustinische  Gedaiikenreihen  wiederzuerkennen. 
Immerhin  sei  gerne  zugestanden,  daß  es  ihm  an  gutem, 
ehrlichem  Forscherwillen  nicht  gebrach,  und  daß  er  auch 
in  der  Tat  manche  Punkte  der  Augustinischen  Doktrin 
aufs  neue  in  helles  Licht  zu  rücken  vermochte.  Mehr 
aber  noch  als  seine  Untersmhiing  über  Augustin  ist 
seine  eingehende  Würdigung  der  vor  Augustin  schreiben- 
tleii   abendkindischen    .Autoren   (S.  S4  ff.)  anzuerkennen. 

München.  Karl   Adam. 
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Hannemann,  Ouo,  Die  Kanonikerregeln  Chrodegangs 
von  Metz  und  der  Aachener  Synode  von  8i6  und  das 
Verhältnis  Gregors  VII  dazu,  GrciKwaldLi  phil.  Dis-.. 
Greifswald,  Druck.  J.  Abel,   1914  (H6  S.  gr.  S"). 

Eine  regelvergleichende  Suidic,  die  vun  K.  Bcmlieiin 
angeregt  wurde.  Verf.  untersucht  die  Bezieluingen  der 
Regel  Chrodegangs  von  Metz  zur  Institiilio  caiioiiicoriim 
(a.  816)  und  zur  lustiliitio  sanclimotiialiiitH  caiioitice  de- 
gentium  (a.  8ifi).  Dann  werden  ch'ese  kanonikaleii  Früh- 
.stufen  mit  der  Hahung  verglichen,  die  Gregor  VII  zu 
den  Kanonikern  einnahm.  Letztere  spracli  sicli  in  Hilde- 
brands Synodalrede  \(ini  Jahre  1050,  mehr  aber  noch 
in  Gregors  Rei^iila  taiumkuruin  reiiiilnriimi  aus.  Diese 
wurde  von  Morin  in  der  Revue  bthiedkthie  XVIII  (1901) 
177 — 184  veröffentlicht  luid  und  nun  vi>n  Hannemann 
weiter  analysiert.  Verf.  fin<lci,  (Iregors  Regel  tragt  ein 
stark  mönchi.sches  Gepräge.  Sie  gleicht  der  Benediktiner- 
regel weit  eher  als  den  Institutionen  t'hmdegangs  und 
des   Aachener  Konzils. 

Die  Arbeit  ist  fleißig,  aber  nichts  weniger  als  ab- 
.schließend.  Ich  erwähne  nur,  daß  die  kluniazen.si.schen 
Consitelttdines  nicht  erschr)pfend,  andere  monastische  und 
kanonikalc  Leben.sgewohn  heilen  (Citeaux,  Premontrc, 
Wanderjtrediger,  die  Regeln  von  zahlreichen  Mutterkloster- 
verbänden \on  Chorherren)  überhaupt  nicht  herangezogen 
sind.  In  .Sachen  des  mönchischen  Eigentumsbe.sitzes  hält 
sich  der  Verf.  ganz  an  der  Oberfläche.  Daß  ferner 
E.  Tomek,  Studien  zur  Reform  der  deutschen  Klöster 
im  II.  Jahrhundert,  I  Die  Frühreform  (Studien  u.  Mitt. 
des  Wiener  kirchengesch.  Seminars,  Heft  4,  Wien  1910; 
vgl.  G.  Schreiber  in  der  Zeitschr.  d.  Savigny-Stiftung  f. 
Rechtsgeschichte  X.XXII,  Kan.  Abt.  I  (191 1),  S.  350 
—368)  sich  bereits  mit  den  Consiieliidmes  Clunys,  der 
DiscipHna  Farfensis  und  den  Consitetudines  der  süddeut- 
schen Reform  bescliäftigt  hat,  ist  ihm  wie  manches  andere 
entgangen.  Immerhin  ist  einiges  Material  mit  Geschick 
zusammengetragen.  Doch  es  wartet  n(jch  der  stärkeren 
Hand,  die  es  kraftvoll  gestaltet,  was  dem  /Xnfänger  ver- 
sagt blieb, 

S.  9  ist  Knöpfler  irrig  aLs  ller.iusgelicr  von  Kirchcniechtl, 
Studien  angesprochen.  S,  Si  ff,  wird  die  „Regula  caiionicoyKiii 
Greyorii  VIl  papnc"  abgedruckt.  \'s  geschieht  das  mit  der 
Begründung :  ,,lch  drucke  die  Kegel  hier  ab,  w  eil  die  Herne 
bem'dir.tine,  in  der  Morin  sie  im  i8,  Bande  S.  177 — 184  zuerst 
veröffentlicht  hat,  vielleicht  nicht  überall  zugänglich  ist."  Eine 
inhaltreiche  Bemerkung,  die  —  wohl  etwas  ungewollt  —  den 
Finger  auf  einen  Übclstand  legt,  daß  man  nämlich  an  bedeuten- 
den Bibliotheken  wohl  abgelegene  Lokalzeitschriften  in  einem  oh 
erstaunlichen  ■'\Lismaß  antrifft,  zu  gleicher  Zeit  aber  die  Ilente 
hnii'diethie  vermißt.  \uc\\  Kcferent  ist  froh,  daß  hier  ein 
Doktorand  die  Regel  Gregors  VII  in  den  Naclidruck  gegeben 
hat,  da  er  das  crwähtne  bedeuiLMide  theologische  und  historische 
Organ  an  der  ihm  nächstliegenden  Hibliolliek  nicht  einsehen  kann. 

Münster  i.  W.  G.  Schreibe  r. 


Tenckhoff,  Dr.  rranz,  Professor  der  Kircheiigeschichte  in 
Paderborn,  Die  westfälischen  Bischofswahlen  bis  zum 
Wormser  Konkordat  (iiaa).  Paderborn,  l'ordinand  Scho 
ningh,  191 2  (70  -S.  .S").     M,   1,60. 

Diese  Arbeit  ist  zunächst  als  Programm  tler  Biscluif- 
lichen  Theologischen  Fakultät  zu  Paderborn  erschienen ; 
ihr  Verf.  hat  die  ursprüngliche  Privatschrift  aber  mit 
Recht  dem  Buchhandel  übergeben,  da  sie  ein  wichtiges 
Thema  der  deutschen  Kirchen-  und  Reichsgeschichte  be- 
tiifft,   das   trotz   der  zahlreichen  litciarischcn  Ersilieinimoen 


der  letzten  vier  Jahrzehnte  noch   ein    fortwährendes  aktu- 
elles Interesse  beanspnicht. 

Als  einer  der  besten  Kenner  der  ältesten  westfälischen 
Bistumsgeschichte  war  Tenckhoff  zur  .\bfa.ssung  der  vor- 
liegenden Schrift  besonders  berufen.  Er  hat  seine  .Auf- 
gabe mit  größtem  Fleiße  und  peinlichster  Sorgfalt  gelöst. 
Über  jede  Besetzung  der  bischöflichen  Stühle  in  den 
Diözesen  Münster,  Osnabrück,  Minden  und  Pailerbom  vor 
dem  Wormser  Konkordale  wird  wenigstens  eine  Ver- 
mutung au.sgesprochen,  ob  sie  durch  freie  kanonische 
Wahl  oder  durch  königliche  Ernennung  erfolgt  .sei. 

Das  Resultat  .stimmt  mit  den  bisherigen  .\nsi(hten  über- 
ein: Das  kanonische  Bi.S(  hofswahlrechl  durch  Klerus  und 
Volk  war  jederzeit  im  fränkischen  und  deutschen  Reiche 
bekannt ;  es  wurde  aber  besonders  seit  der  Zeit  J-udwigs 
des  Deutschen  und  später  Ottos  d.  Gr.  immer,  mehr  zu- 
gunsten der  königlichen  Ernennung  außer  Kraft  gesetzt, 
bis  im  Investiturstreite  die  F"rage  nach  der  Beteiligung 
des  Kiinigs  iirinzi])iell  aufgeworfen  und  durch  das  Wormser 
Konkordat  gehist  wurde.  Den  Höhepunkt  erreichte  der 
königliche  Einfluß  unter  Heinrich  II,  der  zugleich  den 
besten  Gebrauch  davon  machte.  Wie  für  die  allgemeine 
Entwicklung  der  Besetzung  der  bischöflichen  Stühle,  so 
.spielt  auch  für  den  einzelnen  Fall  <lic  Politik  fiflers  eine 
entscheidende  Rolle. 

Wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  hat  er  aus 
äußeren  Gründen  die  Behandlung  des  Wählerkreises  unter- 
lassen und  die  Darstellung  der  weiteren  Normen  und 
Gebräuche  bei  den  Bischofswahlen  von  vornherein  aus- 
geschaltet. Inzwischen  hat  er  den  ersten  Gegenstand  in 
der  Festschrift  der  Görres-Gesellschaft  für  Hertling  be- 
handelt, so  daß  nur  noch  der  zweite  übrig  bleibt.  Meines 
F^rachtens  wäre  auch  die  Bearbeitung  des  letzten  Themas 
wünschenswert,  um  das  Wahlrecht  eingehender  nach  der  juri- 
stischen Seite  hin  zu  untersuchen.  Sehr  anregend  ist 
die  scharfsinnige  Abhandlung  von  Georg  Weise,  Königtum 
und  Bischofswahl  im  fränkischen  und  deutschen  Reiche 
vor  dem  Investiturstreit,  die  fast  gleichzeitig  mit  iler 
Tenckhoffschen  Schrift  erschienen  ist.  Ich  verweise  auch 
auf  die  Dissertation  von  Johannes  Fritsch  über  tlie  Halber- 
städter   Bischofswahlen. 

IJonii.  X.   Hillini;. 


Döring,  Oskar,  Michael  Fächer  und  die  Seinen,  eine 
tiroler  Künstlergruppe  am  l:nde  des  .Mittelalters.  [.Monogra- 
phien zur  Geschichte  der  cliristl.  Kunst,  hrsg.  von  Beda  Klcin- 
schniidt,  lllj.  M.Gladbach,  B.  Kühlen,  191;  (\b'&  S.  mit 
I   Lichtdrucktafel  und  81   Abbild.  Lex.  S°;.     Geb.  M.  b. 

Döring  hat  sein  Werk  dem  Erzherzog  Franz  Ferdi- 
nanil  gewidmet,  jenem  Fürsten  von  echt  deutscher  An 
und  Gesinnimg,  den  tler  serbische  Mordet  inzwischen 
nicht  nur  Österreichs  \'r>lkern,  sondern  auch  allen  Deut- 
schen entrissen  hat.  Die  Widmung  ist  eine  Art  Programm. 
Denn  ein  echter  deutscher  Künstler  war  Michael  Pacher 
aus  dem  tiroler  Städtchen  Bruneck.  Noch  nicht  sehr 
lange,  da  kannte  man  nicht  einmal  mehr  seinen  Namen. 
Heute  ehren  wir  ihn  als  einen  der  ersten  unter  ilen 
großen  Meislern,  die  im  15.  Jahrhundert  Deutschlands 
Kunst  zu  leuchtenden  Höhen  emporgeführl  haben.  Groß 
als  Maler,  größer  vielleicht  noch  als  Bildhauer,  vereint 
er  wunderbar  Zartheit  und  Kraft,  Sinn  füi  das  Wirkliche 
imd    übt^ririli.schc    Weihe,    gediegene    Tüchtigkeit    in    den 
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alten   Cberlieferuiigen  der  Werkstall    und   Empfängliclikeit 
für  das  W'elicii  der  neuen   Zeit. 

Dörings  Arbeil  ist  aus  vieljäiuigen,  eindringenden 
.Studien  erwachsen,  üennocii  wendet  sie  sich  weniger 
an  die  Fachleute  als  an  den  weiten  Kreis  der  Kunst- 
freunde. Deshalb  verzichtet  D.  auf  das  wissenschaftliche 
lieiwerk  der  .Anmerkungen  und  bringt  die  Auseinander- 
setzungen in  den  einzelnen  Pacher-Fragen  nur  in  der 
Weise,  daß  er  zum  Schlüsse  in  einigen  größeren  Kapiteln 
seine  besonderen  .Ansichten  darlegt  und  begründet.  Der 
Leser  muß  ihm  tlankbar  sein  für  die  \^ollständigkeit,  mit 
der  er  ihm  I'achers  Arbeiten  vorführt,  die  sicher  be- 
glaubigten und  die,  weiche  mit  Gründen  ihm  zugeschrieben 
werden,  und  dazu  die  Werke,  in  denen  .sich  der  Einfluß 
der  Pacherschen  Werkstatt  gelteiul  macht.  Eine  große 
Zahl  sehr  schöner  Abbildungen  unterstützt  das  geschriebene 
Wort.  Die  Darstellung  selbst  ist  klar  und  edel,  was  man 
leider  von  vielen  Werken  neuerer  Kunstschriftsteller  nicht 
sagen   kann. 

Besonderen  Nachdruck  legt  D.  auf  die  Feststellung,  daß 
Fächer  in  erster  Linie  Kildhauer,  ja  überhaupt  nicht  der  große 
Maler  gewesen  sei,  als  der  er  heute  gelle.  Er  findet  in  den 
Pacherschen  .'\liariafcln  so  manche  Kntlehnungen  und  Uneben- 
heiten und  eine  soldie  Ungleichmäßigkeil  der  Ausführung,  daß 
man  sie  nur  als  Arbeiten  der  Geholfen  in  der  Werkstatt  ansehen 
dürfe.  Die  richtige  Frkenntnis,  daß  der  Bildhauer  Fächer  mehr 
zur  Geltung  kommen  muß,  hat  wohl  den  Verfasser  für  die  Größe 
und  Eigenart  des  Malers  etwas  blind  gemacht.  Was  sich  an 
Entlehnungen  in  Pacherschen  Tafeln  findet,  ist  nichts  als  gemein- 
sames Gut,  das  auch  jeder  andere  Meister  seiner  Zeit  sich  un- 
bedenklich zu  eigen  gemacht  hätte.  Einzelne  Härten  aber  er- 
klären sich,  abgesehen  von  der  Mitarbeit  der  Hilfskräfte,  an  der 
natürlich  nicht  zu  zweifeln  ist,  daraus,  daß  Fächer  gerade  in 
seinen  Gemälden  viel  mehr  Neues  versuchen  mußte  als  in  den 
Schnitzereien,  wo. er  als  hervorragender  Schüler  einer  großen 
und  gediegenen  Überlieferung  gewissermaßen  nur  das  letzte 
Wort  auszusprechen  brauchte.  Fächer  ist  auch  als  Maler  durch- 
aus eigenartig  und  groß  und  hat  seine  eigene  Rolle  in  dem 
allgemeinen  Fortschritt  der  deutschen  Malkunst  jener  Zeit.  Wie 
eigenartig  schön  ist  nicht  der  Tvpus  seiner  Menschen,  von 
welch  künstlerischer  Größe  nicht  der  Aufbau  seiner  Gruppen, 
wie  selbständig  ist  er  nicht  in  dem  Versuche,  das  perspektivische 
Sehen  und  Zeichnen  auf  deutschem  Boden  zu  fördern !  Ich 
möchte  sogar  sagen,  daß  der  harmonische  Aulbau,  die  klare 
.Anordnung  und  der  malerische  Gesamteindruck  seiner  geschnitzten 
Schreine  dem  echten  Malerauge  zu  verdanken  ist,  das  er  besaß. 
Will  man  das  nicht  anerkennen,  dann  muß  man  einen  ihm 
ebenbürtigen  Meister  im  Malen  in  seiner  Werkstatt  noch  ent- 
decken. Man  könnte  an  seinen  Bruder  Friedrich  denken.  .Aber 
D.  selbst  zeigt,  daß  dies  nicht  geht.  So  wird  wohl  der  Maler 
Michael  Fächer  in  seiner  Ehre  bleiben.  Möge  es  ein  Erfolg  von 
Dörings  .Arbeit  sein,  daß  darüber  der  Bildhauer  nicht  unter- 
schätzt wird. 

Köln.  W.  Neuß. 


Meier,    Matthias,  Descartes  und  die   Renaissance.      Mün- 
ster, .Aschendorfi',   191.1  (X,  68  S.  gr.  S").     M.  2,50. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  ist  eine 
berechtigte,  aber  sehr  schwierige.  Ihre  Bedeutung  liegt 
vor  allem  im  Prinzipiellen :  Es  muß  einmal  \ersucht  wer- 
den, ob  das  Gesetz  der  geschichtlichen  „Stetigkeil",  das 
man  besser  Gesetz  der  geschichtlichen  Verkettungen  nen- 
nen würde,  auf  einen  der  sprödesten  Gegenstände,  „Des- 
cartes als  Philosoph",  zutrifft.  Die  gegenwärtige  literarische 
Lage  des  Problems  hat  Meier  S.  i  — 12  recht  gut  be- 
zeichnet. Nur  mußte  erwähnt  werden,  daß  Descartes 
als  Feind  von  Zitaten  die  Arbeit  außei ordentlich  erschwert, 
und  sonderbarerweise  ist  S.  1 3  unter  den  zu  untersuchenden 
Renai.-isance-Richtungen    die   nächstliegende,   der  .Skeptizis- 


mus Montaignes  (Charronsj  und  des  Fr.  Sauchez  ganz  ver- 
gessen. Wenn  auch  Nachfi.rschungen,  die  ich  bisher 
über  diesen  Punkt  habe  anstellen  la.ssen,  nur  ergeben 
kf)nnten,  daß  Descartes  mit  seinem  Versuche,  alle  Autorität 
außer  der  kirchlichen  beiseite  zu  werfen,  nicht  der  erste 
ist  und  daß  er  höchstwahrscheinliih  ursprünglich  von  der 
in  Frankreich  um  sich  greifenden  skeptisi  hen  Strömung 
nicht  unberührt  blieb,  so  durfte  diese  Frage  in  der  vor- 
liegenden .Schrift  docli  nicht  sf)  ganz  in  den  Hintergrund 
geschoben  werden.  Descartes"  Verhältnis  zum  Epikureis- 
mus  ist  zwar  (S.  13)  kurz  gestreift;  aber  La.sswitz'  Buch 
über  die  .Atomistik  und  ähnliche  Werke  hätten  wenigstens 
ausgenutzt  werden  sollen.  Der  Satz:  „Lebendig  von  der 
antiken  Traditinn  sind  in  der  Renaissance  Plaio  und  die 
Stoa,  daneben  auch  Aristoteles  und  Epikur"  ist  natürlich 
nicht  unrichtig,  aber  sieht  zu  leicht  über  die  nelfach  ver- 
wickelten Zu.stände  der  humanistischen  Philosophie  hinweg. 
Ein  imisichtigeres  Durchwanilern  des  Meier  wohlbekannten 
q.  Bandes  der  Tennemann.sclien  Ge.schichte  der  Philo- 
sophie hätte  ihm  noch  manchen  Fingerzeig  gegeben  und 
gewiß  an  Campanellas  bemerkenswerter  Erkenntnistheorie 
nicht  s(i  rasch  vorbeiziehen  la.ssen.  Besinnt  man  sich 
auf  Fr.  Bacons  Lehre  von  den  Idolen,  der  bei  Descartes 
nicht  nur  die  Theorie  von  der  Entstehung  der  Irrtümer, 
Sondern  auch  gewisse  Stellen  über  apriorische  Begriffe 
sekundieren,  so  wird  man  die  skeptisdien  Propyläen  der 
Erkeniitnislehre  Campanellas  für  die  große  geschichtliche 
Einordnung  Bacons  und  des  Descartes  auszunutzen  wissen. 
Eine  kraftvolle  Skizze  der  Hauptlinien  im  Denken  des 
Franzosen  hätte  der  Begründung  enier  zweifellos  durch 
äußere  Umstände  gerechtfertigten  Einschränkung  des  The- 
mas ohne  Frage  besser  gedient  als  da.s    S.  93   Bemerkte. 

Meier  geht  also  nur  Descartes"  Beziehungen  zum 
Piatonismus  und  zum  Stoizismus  seiner  Zeit  nach.  Dank- 
bar muß  man  ihm  .sein  für  seine  Nachweise  aus  Ficinus, 
Johannes  und  Franz  Pico  della  Mirandola,  deren  Erkenntnis- 
lehre zur  Sprache  kommt.  Für  wert\oller  aber  halte  ich 
den  Abschnitt  über  „Descartes  und  der  Renaissance- 
Stoizismus"  (S.  37  ff.),  wo  bescmders  der  Vergleich  zwischen 
stoischer  und  cartesischer  Erkenntnistheorie  anzieht  (über 
die  sioisierende  Ethik  des  Descartes  konnte  ja  uiiht  viel 
Neues  gesagt  werden). 

Durch  Ergänzungen,  so  nach  der  Seite  der  Spätscho- 
la.stik,  für  ilic  Meier  einiges  Belangreiche  beibringt,  und  schär- 
fere Analyse  würde  der  im  großen  wohlunierridite  X'erf.  der 
Forschung  nodi  weitere  Dienste  leisten  können.  Es  gilt 
jedesmal  die  Stellen  zu  bezeichnen,  wo  Descartes  den 
Hebel  seiner  neuen  Methode,  über  die  Clemens  seinerzeit 
bereits  sich  treffend  geäußert,  ansetzt,  und  ebenso  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Neuerer  das  Neue  gewinnt.  Ob 
sich  nicht  Descartes"  Briefe  noch  besser  ausmünzen  ließen  ? 
In  dem  nummernreichen  Literaturverzeichnis  vermisse  ich 
die  Namen  Twardowski  luul  l  >tto  Willniann  (Geschichte 
des   Idealismus). 

Bonn.  Adolf   Dvroff. 


Funke,  Dr.  Heinrich,   Philosophie   und  Weltanschauung. 

Eine    Einführung    in    die    Philosophie.     Paderborn,   Bonifatius- 
Druckerei,   1914  (XV,   178  S.  gr.  8").     M.  2,20. 

Eine  eigenartige  Schrift,  die  wir  mit  Vergnügen  zui 
Anzeige  bringen.  Der  Verf.  meint,  daß  die  Philosophie 
früher,   nach   dem   Mißerfolg   der  idealistischen  Spekulaticm 
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und  ihrem  Umschlag  in  plumpen  Materialismus,  geringer 
gewertet  wurde,  jetzt  aber,  entsprechend  dem  nie  ganz 
zu  verleugnenden  Bedürfnis  des  Menschen  nach  hüherer 
Erkenntnis,  wieder  mehr  geschätzt  wird.  Da  jedoch  die 
vorhandene  philosophische  Literatur,  auch  die  Werke  für 
Anfänger,  meistens  eine  gegenwärtig  für  gewöhnlich  nicht 
\orhandene  Vorbildung  fordern,  so  möchte  er  diesem 
Mangel  einigermaßen  abhelfen  durch  eine  verständliche 
Einleitung  in  die  Philosophie  und  eine  erste  .sachliche 
Orientierung  über  ihre  Probleme.  Er  bedient  sich  einer 
tnHz  Gewähltheit  und  Präzision  natürlichen  imd  fri.schen 
Sprache  und  läßt  die  Gedanken  sich  skizzenhaft,  mehr 
nach  dem  psychologischen  Bedürfnisse  des  Lesers  als 
nach  systematisierenden  Gesichtspunkten,  aneinanderreihen. 
Er  weiß  über  die  modernen  agnostischen  Systeme  gut  zu 
orientieren,  begründet  aus  dem  Wahrheitsbedürfnis  des 
Menschen  und  der  Harmonie  der  Schöpfung,  die  sich 
auch  in  ihrem  Schlußstein,  den  denkenden  Wesen,  nicht 
verleugnen  wird,  daß  es  eine  Philosophie,  als  Wissenschaft 
der  Gründe  und  \\'esenheiien  der  Dinge,  wirklich  geben 
muß,  und  findet  solche  in  der  pliilosophia  pereiinis,  die 
sich  durch  ihr  Alter  imd  ihre  Übereinstimmung  mit  der 
gut  beratenen  Vernimft  gleichermaßen  empfiehlt.  Wir 
wollen  die  Schrift  den  weiten  Kreisen  der  Gebildeten 
hiermit  bestens  empfohlen  haben. 

Köln-Lindenthal.  E.  Rolf  es. 


PletSChette,  l>i.  Guill.,  Dompfanei-  in  Luxemburg,  Der  alte 
Gottesbeweis  und  das  moderne  Denken.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöiiingh,  1914  (251  S.  8°).     M.  5. 

Das  vorliegende  Werk  ist  der  nur  unwesentlich  ver- 
änderte Neudruck  einer  Studie,  die  der  Verf.  vor  einigen 
Jahren  im  Programm  des  Echternacher  G3mnasiums  ver- 
öffentlicht hat.  Der  alte  Gottesbeweis,  von  dem  es  han- 
delt, ist  der  klassische  Gottesbeweis  des  Aristoteles,  der 
von  der  Bewegung  im  Weltall  auf  einen  ersten  Be- 
weger schließt.  Dieser  Beweis  und  iler  daraus  von 
Aristoteles  hergeleitete  Gottesbegriff  wird  sorgfältig  anah - 
.siert.  ]m  weiteren  Verlauf  der  L'ntersuchung  wird  ge- 
zeigt, daß  sein  Grundgedanke  weder  tlurch  die  moderne 
Naturwissenschaft  noch  durch  die  moderne  Philosophie 
erschüttert  ist.  Ergänzend  erwähnt  der  Verf.  auch  die 
übrigen    bei    Aristf)teles    inu-    angedeuteten  Gottesbeweise. 

In  der  Analyse  aristotelischer  Gedanken  erweist  der 
Verf.  sich  als  zu\erlässiger  Führer.  Dagegen  befriedigt 
die  kritisi'he  Würdigung  des  aristotelischen  Beweises  vor 
dem  Forum  der  Gegenwart  nicht  überall  in  demselben 
Maße.  Was  der  \'crf.  zur  X'erteidigung  des  Beweises 
sagt,  hat  seinen  Wert,  aber  einige  Argumente  bedürfen 
doch  der  Vertiefung  und  andere  haben  nicht  die  Strin- 
genz,  die  sie  beanspruchen.  So  wird  z.  B.  treffend  ge- 
zeigt, daß  das  Kausalgesetz  einer  Forderung  der  \'cr- 
nunft  cntsijricht,  es  fehlt  aber  als  Ergänzung  der  Nach- 
weis, daß  im.ser  Denken  objektive  Bedeutung  hat  und 
Denk-  und  Scinsgesetzc  übereinstimmen.  —  Daß  das 
Bewußtsein  unmittelbar  die  Tatsache  der  Kausalität  be- 
zeugt, trifft  nicht  zu.  Es  bezeugt  die  zeitliche  Aufein- 
anderfolge und  das  Bcilingt.sein  einer  Erscheinung  durch 
die  andere,  aber  nicht  die  innere  kausale  X'erknüpfung 
selbst.  —  Die  En'irterungen  über  ilas  Entropiegesetz  als 
Beweis  für  die  zeitliche  Begrenztheit  des  Welt[)rozesses 
sind   unzulänglich,    da    sie    die    iL-bhaftc    Diskussion   dieses 


Beweises  in  den  letzten  Jahren  nicht  berücksichtigen  und 
seine  Grundlagen,  die  ernstlich  in  Frage  gestellt  sind, 
als  sicher  hinnehmen.  —  Das  Material  aus  der  ver- 
gleichenden Religionsgeschichte,  das  der  Verf.  in  der  Ein- 
leitung heranzieht,  um  die  allgemeine  Verbreitung  des 
Monotheismus  am  Anfang  der  Geschichte  zu  beweisen, 
wäre  stärker  zu  sichten.  Es  entspricht  nicht  immer  den 
Resultaten  der  neueren   Forschung. 

Pelplin.  F.  Sawicki. 


Felder,  V.  Hilarin,  O  M.  Cap.,  Dr.,  Jesus  Christus.  Apo- 
logie seiner  Messianität  und  Gottheit  gegenüber  der  neuesten 
ungläubigen  Jesus-Forschung.  2.  Band.  Die  Beweise  Jesu. 
Paderborn,    Ferdinand    Schöningh,     1914    (V'II,  582  S.  gr.  8°). 

M.  9,50. 

In  kurzer  Frist  seit  dem  Erscheinen  des  i .  Bandes 
schenkt  uns  Felder  den  2.  Band  seiner  großen  Apologie 
der  Gottheit  Jesu  Christi.  Während  der  1.  Band  das 
Selbstbewußtsein  Jesu  von  seiner  messianischen  und  gött- 
lichen Würde  gegen  eine  Flut  von  Angriffen  eingehend 
begründete,  behandelt  der  vorliegende  Band  die  „Be- 
weise Jesu''  d.  h.  die  Kriterien  für  die  Glaubwürdigkeit 
und  Wahrheit  seiner  Selbstaussagen  und  die  Berechtigung 
seines  Selbstbewußtseins.  Sie  sind  in  zwei  große  Ab- 
schnitte mit  den  Überschriften  „Die  Person  Jesu",  „Die 
Werke  Jesu"  eingeteilt.  Unter  letzterer  Überschrift  be- 
handelt der  Verf.  die  Wunder  Jesu,  während  die  Weis- 
sagungen Jesu  im  I.  Abschnitt  behandelt  werden.  Metho- 
disch richtiger  wäre  es  m.  E.  gewesen,  Weissagungen  untl 
Wunder  in  demselbeit  Abschnitt  zu  behandeln.  Weim 
die  Weissagungen  im  i.  Abschnitt  zum  Erweis  der  „geisti- 
gen Hoheit"  der  Person  Jesu  behandelt  werden,  so  be- 
weisen die  Wunder  in  gleicher  Weise  die  geistige  Hoheit 
Jesu.  Wunder  und  Weissagungen  sind  vor  allem  äußere 
Kriterien. 

Ausfühiiich  und  in  guter  Übersicht  werden  im  i.  Kap. 
die  „psychiatrische"  und  ,.path<dogische"  Jesus- 
Kritik  behandelt.  Man  kann  es  dem  Verf.  nachfühlen, 
daß  er  nur  mit  Widerstreben  den  unsagbar  traurigen 
Aufstellungen  der  radikalen  Kritik  bis  ins  einzelne  nach- 
ging. In  der  wörtlichen  Anführung  von  Stellen  hätte  er 
wohl  sparsamer  sein  können.  Das  Hauptgewicht  ist  auf 
den  Zusammenhang  zu  legen,  der  zwi.schcn  der  radikalen 
Kritik  und  der  modernen  sog.  kritischen  Theologie  be- 
steht, die  dem  Radikalismus  die  Wege  ebnete  und  die 
Prämi.ssen  lieferte  und  zuletzt  mif  ihm  in  derselben  Ver- 
damnmis  sitzt.  Diesen  Zusannnenhang  hat  tier  \'erl. 
S.  74  ff.  berührt,  wo  er  \o\\  der  sog.  „Ekstasen"-Thei>rie 
handelt. 

Das  2.  und  3.  Kap.  behandeln  die  geistige  Hoheit 
und  die  sittliche  \'ollkommcnhcit  Jesu,  ein  erhabenes 
und  unerschöpfliches  Thema,  iI;ls  in  inhaltreichen  und 
vielfach  schömen    .Vusführungen  dargestellt  wird. 

I  Wir  verweisen    auf    den    Nachweis,    dali    die    religiöse    Hr- 

kennniis  Jesu  und  sein  Fvangeliuni  aus  der  alttest.  Offenbarung 
nicht  erklärt  werden  kann,  sondern  eine  schöpferische  Lehr- 
weis heil    als  Ursache  verlangt,    die    alle  prophetische  Rrleuch- 

'  tung  überragt,  und  den  Höhepunkt  der  Keligion  ausmacht.  Mit 
Recht  hat  der  Verf.  scharf  den  unüberbrückbaren  L'nterschied 
betont,  der  zwischen  der  Verkündigung  Jesu  utid  der  jüdischen 
Zeittheologie  besteht,  mit  Recht  auch  den  gewaltigen  .Abstand 
hervorgehoben,  der  zwischen  der  alttest.  Otl'enbarimg  und  der 
religiösen  OtTenbarung  Jesu  besteht.  Indes  hätte  die  religiöse 
Tiefe  der  letzten  Olienbaiungsschriüen  des  .\.  T.,  besonders  des 
Buches  der  Weisheil,  und  der  .\bstand,  der  /wischen  diesen  und 
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der  rabbiiiiiclicii  Zciuhcologic  bezieht,  schärfer  betont  werden 
können.  Auch  ist  die  Hrlösung  von  der  Sünde,  wie  sie  in 
der  Lehre  und  im  üplertodc  Jesu  vorliegt,  in  ihrer  Beziehung 
zur  Erlösungsidee  im  A.  T.  zu  wenig  berücksichtigt.  Bei  der 
Abhandlung  über  die  Weissagungen  hat  der  Verf.  auf  den  Nach- 
weis der  Erfüllung  der  niessianischen  Prophetie  in  Jesus  Christus 
verzichtet.  In  einer  großen  Apologie  der  Gottheit  (Christi  ver- 
mißt man  diesen  Punkt  nur  ungern.  Dagegen  hat  er  der  Ab- 
handlung über  die  Wunder  Je>u  eine  längere  Untersuchung 
(S.  2g I  —  5  57)  über  Begrifi",  Möglichkeit  und  Erkennbarkeit  des 
Wunders  vorausgeschickt,  die,  so  trefilich  sie  an  sich  ist,  doch 
hätte    entbehrt  werden   können.     Indes,   i/iii   uhmntnl,  mm  litint. 

Bei  den  Weissagungen  Jesu  sind  die  Wiederkunflsweis- 
sagungcn  und  die  Schwierigkeiten,  welche  sie  bereiten,  eingehender 
behandelt.  .\uf  die  Schwierigkeit,  welche  in  der  Weissagung 
Mt  12,59  (*o  wird  der  Menschensohn  drei  Tage  und  drei 
Nächte  im  Schöße  der  Erde  sein)  liegt,  ist  der  Verf.  nicht  ein- 
gegangen. 

In  der  AbliandUniLi  über  die  Wunder  Jesu  und 
über  die  Auferstehung  insbest meiere  weiden  die  ver- 
schiedenartigen Versuche  der  rationalislibciicn  Kritik  bei 
der  Bestreitung  der  Wunder  luid  der  Auferstehiuig  all- 
seitig dargelegt  und  eiiigelientl  widerlegt.  Ebenso  werden 
die  angeblichen  „religionsgescluchtlichen"  Analugieii  auf 
ihren  wahren  Wert  zurückgeführt.  Da  der  Mißbrauch 
der  angeblichen  religiüusgeschichtlicheii  AnaUigieii  beson- 
ilers  modern  ist,  so  wäre  hier  eine  eingelietulere  Dar- 
stellung  erwünscht  gewesen. 

Der  Heilung  der  Besessenen  widmet  1-.  eine  eigene  Ab- 
handlung (S.  455  —  455),  wobei  er  das  neueste  Werk  von  J.  Smit, 
Uf  ilacmoniucis  in  historia  eiani/Hica  (Rom  1915)  noch  nicht 
berücksichtigen  konnte.  Bei  der  Frage  nach  der  Harmonisierung 
der  .^uferstehungsberichte  bei  den  Evangelisten  empfiehlt  der 
Verf.  die  .'\nnahmc,  Jesus  habe  zunächst  die  Absicht  gehabt, 
den  Jüngern  zuerst  in  Galiläa  zu  erscheinen,  eine  .■\bsicht,  die 
aber  durch  das  Verhalten  der  Jünger  vereitelt  worden  sei.  Um 
den  Unglauben  der  Jünger  zu  überwinden,  sei  Jesus  zuerst  den 
eilen  in  Jerusalem  erschienen,  um  seine  Anhänger  aut  den 
Auferstehungserweis  in  Galiläa  vorzubereiten.  Ich  glaube  nicht, 
daß  diese  Annahme  nötig  ist,  und  halte  sie  auch  für  wenig 
wahrscheinlich.  S.  504  Z.  9  ist  statt  „judäische"  galiläische  zu 
lesen.  Sind  die  oft  zitierten  Aussprüche  Napoleons  (S.  5  u.  280) 
wirklich  authentisch? 

Die  Vorzüge,  welche  wir  bei  der  Besprechung  tles 
1 .  Bandes  dieser  Apologie  der  Gottheit  Christi  freudig 
anerkennen  konnten  (vgl.  Theol.  Revue  nu-,  148  f.), 
kommen  in  gleichem  Maße  diesem  2.  Bande  zu.  iNIögc 
der  Verfasser  den  Lohn  für  seine  mühevolle  Arbeit  darin 
finden,  daß  sein  Werk  weite  Verbreitung  findet,  den 
(ilauben  vieler  Leser  an  den  menschgewordenen  Gottes- 
sohn  stärkt   unil   ihre   Liebe   /.um   Erlöser  steigert. 


Bonn. 


G.   Esser. 


Beaudouin,  R.  P.  Reginaldus  O.  Pr.,  Tractatus  de  Con- 
scientia,  cura  et  studio  R.  P.  A.  Gardeil  eiusdem  ordinis 
editus.  Tornaci  Nerviorum,  Desciee  et  Soc,  191 1  (XIX, 
146  S.  gr.  8»).     M.  2. 

P.  Reginald  Beaudouin  (t  igoü)  war  während 
23  Jahren  Lehrer  der  Theologie  an  verschiedenen  Schulen 
seines  Ordens;  i8g4  wurde  er  Konsultor  der  Sttidien- 
kongregation  und  i8qO  Provinzial  im  heiligen  Lande. 
Als  Frucht  seiner  langjährigen  Lehrtätigkeit  hinterließ  er 
eine  Reihe  von  wertvollen  Manuskripten.  Durch  die 
Veröffentlichung  des  vorliegenden  Traktats  will  P.  A.  Gar- 
deil als  pietätvoller  Schüler  seinem  Lehrer  einen  Denk- 
stein setzen  und  wenigstens  dies  eine  Bruchstück  der 
Geistesarbeit  eines  bedeutenden  Theologen  weiteren  Kreisen 
zugänglich  machen.  Die  Abhandlung  umfaßt  vier  Teile : 
de    coiiscieittia    ex    parte    objecti    (c.    recla    et   erroiiea) ;  de 


consciintin  ex  parle  snbjeiii  (c.  certa,  dubia  et  probabilis)  : 
de  coiisiieiilia  dubia  (c.  laxa,  scrupiiloaa) ;  de  conscientia 
prohabili.  In  diesem  letzten  Teile  behandelt  der  Verf. 
eingehend  die  verschiedenen  Methoden  zur  Lö.sung  von 
(jcwissciiszweifeln,  wobei  er  sich  entschieden  als  Anhänger 
des  Aquiprobabilisiuiis  bekennt.  Die  einzelnen  Fragen 
werden  streng  nach  der  scholastischen  Methode  durch- 
geführt und  erfahren  durchwegs  sowohl  nach  der  theore- 
tischen als  aui  h  kasuisti.schen  Seite  hin  eine  allseitige 
und   gründliche    Behandlung. 

Was  man  indes  in  der  Abhandlung  als  verhältnis- 
mäßig umfangreicher  Spezialarbcil  vermißt,  das  ist  zunächst 
eine  eingehendere,  tiefere  psychologische  Erörterung  über 
das  Wesen  des  Gewissens,  ferner  eine  historisch-positive 
Oarstellung  und  Würdigung  der  Tatsachen  des  sittlichen 
Bewußtseins,  endlich  eine  größere  Vollständigkeit  unil 
Berücksichtigung  der  einschlägigen   neueren   Literatur. 

Immerhin  bildet  der  Tractatus  de  conscientia  des 
P.  Keginalti  Beaudouin  einen  schätzenswerten  Beitrag  zur 
moialtheologischen  Spezialliteratur. 

.^Iraßburg   i.   E.  j.   Fahrner. 


I.   Lucens,   im  Kampf  um  Lourdes.    Ein  deutscher  Roman. 

Einsiedeln,    Benziger    &    Co.,    1914    (536    S.    8")-     M.  5,50; 

geb.  M.  4,)0. 
1.   Ehrlich,  Dr.  Lambert,  Theologieprolessor  der  Eundamental- 

dogniatik    und    der    ihomisiischen  Philosophie    in  Klagenfurt, 

Dr.  Aigner  und  Lourdes.     Klagenfurt,  „Kärtncr  Tagblatt", 

191 4  (175  S.  8°).     Kr.   I. 
,v   Sch\veykart,   Aloys,    S.    J.,    Lourdes   im    Lichte    der 

Wahrheit.      \'orträge.      .Mit    4    Bildern.      Freiburg,    Herder. 

1914  (XII,  122  S.  8°).  M.  2,40;  geb.  M.  3,20. 
I .  Nicht  einen  Roman  haben  wir  vor  uns,  der  hohen 
Maßstäben  standhält,  ilie  ein  Romantheoretiker  an  die 
künstlerische  Form  stellen  kann,  aber  doch  ein  Buch,  das 
man  trotz  formeller  Mängel  aufri(.:htig  begrüßen  und 
schätzen  darf.  Spielt  der  „Zufall"  hin  und  wieder  seine 
künstlerisch  geächtete  Rolle  (S.  ö8.  tj2.  JÜ4),  schaut  die 
Polemik  gegen  Zola  und  Aigner  mehrfach  mit  offe- 
nem Visier  den  Leser  an,  das  flott  geschriebene,  angenehm 
furtschreitende  Buch  fesselt  den  gläubigen  Leser,  und 
man  darf  hoffen,  auch  manchen  Zweifler  und  Ungläubi- 
gen. Denn  vornehm  bleibt  sein  geschickter  Verfasser. 
Ohne  Spott  und  mit  gutem  Verständnis  läßt  er  uns  in 
die  Seele  eines  Arztes  schauen,  der  dem  katholischen 
Glaubensleben  entfremdet  ist,  aber  ehrlich  und  kritisch 
auf  Grund  wissenschaftlicher  Überzeugung  und  Autopsie 
den  französischen  Weltwallfahrtsort  prüfen  will.  Hans 
Wallasch,  der  deutsche  Arzt,  der  den  Glauben  der  Väter 
eingebüßt  hat,  glaubt  selbst  bei  der  Heimkehr  in  sein 
bergumkränztes  Heimatdorf  gegen  Regungen  des  kind- 
lichen Glaubens  gewappnet  zu  sein.  Er  kennt  die  Bücher 
Boissaries  und  Bertrins,  kennt  auch  die  gegnerische  Lite- 
ratur über  Lourdes,  als  er  sich  anschickt,  Lourdes  zu 
besuchen.  Am  Ziele  angelangt,  schaut  er  manches  ge- 
nauer als  Zola,  dessen  Wirklichkeitstreue  in  der  Zeich- 
nung \on  Massenleben  und  !Massenleiden  er  bewundert, 
und  begreift  manches  besser  als  Zola  imd  Aigner.  In 
den  etwa  elf  Fällen  plötzlicher  Heilungen,  die  er  im 
Konstatierungsbureau  kennen  lernt,  steht  er  „der  An- 
nahme unmittelbar  übernatürlicher  Wirkungen  noch  als 
Zweifler  gegenüber"  (S.  272),  wenngleich  er  zugibt,  einen 
natürlichen   Weg   für   Erklärung  der  Heilungen   noch   nicht 
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zu   wissen.     Trotzilcin  wird  ilim  Gnade,   (jlaul>e   und  Glück 
als  Siegespieis. 

>Im  Kampf  um  Lourdes  fällt  hin  und  wieder  aus 
dem  Rahmen  eines  künstlerisch  durchgeführten  Romans 
heraus  und  dokumentiert  sich  öfters  als  eine  apologetisch- 
kritisch-psychulogische  Studie.  Weit  entfernt,  eine  plurnp 
gezimmerte  Zusammenfügung  von  Apologetik  und  Belle- 
tristik zu  sein,  bietet  es  eine  durchweg  geschickte  Ver- 
webung beider  Momente.  Ältere  Technik  ringt  mit  den 
verfeinerten  Ausdrucksmitteln  einer  neueren  Aufbau-  und 
Stilkunst.  Hier  hätte  Lucens  \iin  Lienhards  neuem 
Lourdesroman  „Der  Spielmami"  lernen  können.  Man 
müßte  es  jedoch  bedauern,  wenn  das  genußreiche,  ver- 
dienstvolle Buch  nicht  geschrieben  wäre,  und  wünscht 
ihm  nur  für  einen  zweiten  Weltgang  eine  noch  probe- 
haltigere  Waffenrüstung. 

2.  Der  Münchener  Arzt  und  Monist  Dr.  Aigner  hat 
eine  Reihe  von  Lourdesversammlungen  (Vorträge  mit 
etwa  35  Skioptikonbildern)  abgehalten,  in  denen  er  den 
gefeierten  französischen  Wallfahrtsort  zum  Zielpunkt  seiner 
Angriffe  macht  und  die  kirchliche  sowie  die  staatliche 
Autorität  zu  öffentlicher  Stellungnahme  zu  veranlassen 
sucht.  Die  bei  den  Versammlungen  gehaltenen  Reden 
decken  sich  durchweg.  Dr.  Ehrlich  gibt  einen  eingehen- 
den Auszug  einer  Rede  Aigncrs  nebst  Komnrentar  zu 
den  Skioptikonbildern  und  läßt  daini  von  S.  2()  ab  eine 
eingehende,  schlagkräftige  Antwort  auf  Dr.  Aigners  Vor- 
trag folgen.  Das  Büchlein  ist  vol  kstüml  ich  gehalten, 
zeitgemäß  und  gehaltvoll.  Wesentlich  Neues  zur 
Widerlegung  bringt  die  Broschüre  nicht,  sondern  stützt 
sich  auf  die  Ausführungen  P.  Wasmanns  in  den  Stimmen 
aus  Maria-Laach  iqoo  Bd.  58,  auf  die  Lourdeschronik, 
die  Arbeiten  von  Boissarie,  Bertrin,  Baustert  u.  a.  Als 
Anhang  ist  beigegeben,  der  Bericht  des  Kärtner  Tagblattes 
vom  16.  Now  101,5  über  die  Villacher  Versammlung 
am  II.  Nov.  U)i,3.  Besonderen  Reiz  hat  die  mitgeteilte 
Diskussion  mehrerer  Gegenredner  mit  Dr.  Aigner. 
Merkwürdigerweise  scheint  Dr.  Aigner  sich  wie  manche 
andere  Beobachter  um  die  chemischen  Analysen 
des  Lourdeswassers  gar  nicht  zu  kümmern. 

3.  Keine  neuen  Untersuchungen  über  Lourdes,  son- 
dern nur  ein  treues,  wenn  auch  nicht  vollständiges, 
Bild  von  den  Vorgängen  in  Lourdes  vor  fünfzig  Jahren 
wollte  der  Verfasser  in  diesen  Maivorträgen  geben.  Allen, 
denen  größere  Werke  über  die  Lourdesereignisse  nicht 
zu  Gebote  .stehen,  sollte  hier  die  Möglichkeit  geboten 
werden,  sich  angesichts  der  Angriffe  des  Monistenbundes 
und  gleichgesinnter  Gegner,  mit  Verteidigungsmaterial 
auszurüsten.  Obendrein  beabsichtigte  der  Verfasser,  auf 
den  großen,  beherrschenden  Gedanken  des  Übernatür- 
lichen in  der  Lourdesbewegung  naclKlrücklich  aufmerk- 
sam zu  machen  und  praktische  Winke  für  das  christ- 
katholische Leben  zugeben.  Apologetischen  Zwecken 
dienen  z.  B.  Vortrag  8  „Zwei  gute  Freunde"  (Glaube 
und  Wissenschaft)  oder  Vortrag  1 7  :  „Zeugen  der  Wahr- 
heit" (Visionen  oder  Halluzinationen?)  und  Vortrag  27: 
„Wer  wagt  es-"'  (Die  Cjegner  der  Lourdcswunder).  Prak- 
tische Gesichtspunkte  und  Am-egungcn  schimmern  wieder 
und  wieder  durch :  z.  B.  re(  litcr  Gebrauch  der  Sakra- 
mentalien,  das  mündliche  Gebet,  Bekenntnismut,  Wert 
der  Leiden,  Lourdes  eine  Predigt  der  Demut,  Lebens- 
buße treuer  Berufserfüllung,  Apostolat  für  die  Sünder, 
euchaiistisches  Leben  u.  a. 


Das  Buch  wird  den  trefflichen  Zielen,  die  es  sich 
gesteckt  hat,  durchweg  gerecht.  Nüchterne  oder  gar 
zweifelsüchtige  Leser  würden  wohl  eine  gedämpftere  Sprache 
bisweilen  \orziehen,  während  anders  gearteten  Naturen 
die  edle,  warme  Begeisterung  gerade  erwünscht  sein  wird. 
(Z.  B.  S.  15:  „Bemadette  war  nicht  mehr  Beniadette; 
sie  erschien  wie  ein  anbetender  Engel  vor  dem  Throne 
des  Lammes.  Unwillkürlich  entblößten  alle  Männer  ihr 
Haupt  und  beugten  sich  tief  zur  Erde,  wie  sonst  nur  die 
frömmsten  Frauen  es  tun").  —  Der  Name  des  Lourdes- 
gegners  (S.  1 80)  lautet  Bonnefon,  nicht  Bonnefont.  Daß 
der  an  häutiger  Bräune  erkrankte  kaiserliche  Prinz  (Sohn 
Napoleons  HI  und  der  Eugeuie)  beim  ersten  Berühren 
der  Kräuter  von  Lourdes  seine  volle  Gesundheit 
wieder  erhielt,  wird  S.  151  behauptet,  ohne  daß  Beweis- 
quellen namhaft  gemacht  werden.  —  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  gut ;  vier  prächtige  Bilder  sind  beigegeben. 
Haste  b.   Osnabrück.  C.  Schmitt. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Unter  dem  Titel  »Documenta  ad  Pontificiam  Commtssio- 
nem  de  re  biblica  spectantiac  (^Romac,  Sumptibu'.  l'ont.  Iiibt. 
Biblici,  1913,  48  S.  gr.  8".  L.  o,50j  hat  L.  Fonck  S.  J.  die 
liespuitsu  der  Bibelkommission  von  1903  — 1914  gesanimell. 
Vorausgeschickt  sind  die  Documenta  Seilis  Äpostolicue  über  die 
Einsetzung  der  Kommission,  ihre  ausführliche  Examens-  und 
l'romotipnsordnung  und  die  Verpflichtung  ihrer  Entscheidungen ; 
angehängt  außer  einem  Sachregister  die  Verzeichnisse  der  Kardinal- 
Mitglieder  urd  der  Konsultoren  [17  Deutsche  unter  der  Gesamt- 
zahl 50,  wovon  aber  12  (7  Deutsche)  gestorben  sindj.  Die 
praktische,  nützliche  Sammlung  erinnert  an  eine  frühere,  die 
N.  Peters  1906  (Pius  X  und  das  BibelstudiuniJ  mit  einem  ver- 
dienstlichen Kommentar  herausgab.  E. 

"Vosen,  Dr.  C.  H.,  und  Kaulen,  Dr.  E ,  Kurze  Anlei- 
tung zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  für  Gymna- 
sien und  für  das  Privatstudium.  20.  und  21.  .\uflage,  bearbeitet 
von  Prof.  Jakob  Schumacher.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  19 14 
(XII,  183  S.  8").  Geb.  M.  2,70.«  —  Die  neue  Doppelauflage 
dieser  kurzen  Anleitung  weist  wieder  eine  .-Vnzahl  von  \"erbessc- 
rungen  auf.  So  hat  der  Herausgeber,  wie  er  im  Vor\vort  sagt, 
in  der  Grammatik  wie  im  Vokabelverzeichuis  die  Eigenheiten 
des  Hebräischen  tunlichst  in  Verbindung  gebracht  mit  den  Kennt- 
nissen der  Schüler  aus  den  Gebieten  der  übrigen  Sprachen,  der 
Religionslehre  und  der  Weltgeschichte.  Doch  sind  m.  E.  die 
Anmerkungen  zuin  N'okabelverzeichnis  der  Ergänzung  durch  den 
Vortrag  des  sprachkundigen  Lehrers  bedürftig.  Fehlt  doch  z.  B. 
bei  nichthebräischen  Wörtern  der  Hinweis  darauf,  wclclier  Sprache 
diese  Formen  angehören.  So  könnte  z.  15.  „arani."  ---  aramäisch 
hinzugefügt  werden  S.  155',  ',  155'\  '",  156',  157',  i)8^  160','', 
161'.  Die  Paradigmen  sind  ergänzt;  in  der  Grammatik  ist  ein 
Anhang  über  den  hebräischen  Text  des  A.  T.  und  im  Übungs- 
buch eine  kleine  Auswahl  von  poetischen  Lesestücken  hinzugefügt. 
Wiederholen  möchte  ich  die  bei  der  Besprechung  der  19.  .Xufl. 
(Theol.  Kevue  1910  Sp.  239)  erhobene  Forderung,  die  unter 
andern  §  18  und  S.  105  1.  vorkommenden  unrichtigen  Formen 
mit  Sewa  und  Hateph  im  Drucke  fortzulassen.  Es  müßte  heißen 
z.  B.  „liljtol  für  lo  mit  dem  Inf.  feejol",  und  „ja'am«du  neben 
dem  Singular  ja'amod".  In  5  3  5.  2  ist  zwar  jetzt  richtig  die 
Form  des  Jussiv  unterschieden :  aber  in  5  S7  ist  die  Regel  über 
den  Gebrauch  des  Imperfekts  mit  lo"  zum  .Ausdruck  eines  all- 
gemeinen Verbotes  nicht  herausgehoben.  Die  andere  Regel, 
daß  'al  mit  dem  Jussiv  zum  .'\usdruck  eines  einmaligen  Ver- 
botes dient,  wird  am  besten  daneben  gestellt.  Sie  ist  auch  in 
§  90  nicht  deutlich  wiedergegeben.  V. 

»Dimmler,  E.,  Apostelgeschichte,  Geheime  Offenba- 
rung. Die  Briefe  der  Apostel,  übersetzt,  eingeleitet  und  er- 
klärt. 3  Bde.  |\\'ori  und  Bild.  Xr.  58  — 46J.  Irrste  zehn- 
tausend. München-Gladbach,  Volksvereinsverlag,  1914  (^0: 
395;  428  S.  \i").  Kart,  je  M.  1,20.«  —  Mit  den  in  der  Theol. 
Revue  1912  Sp.  357  f.  429.  622  f.,  1915  Sp.  2;  angezeigten 
Evangelienbüchern  bilden  vorliegende  Bändchen  ein  komplettes 
Neues  Testament.  Die  früher  gelegentlich  geäußerten  Wünsche, 
es  möchte  die  Exegese    mit   mehr   demokratischem  Öle  gesalbt 
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werden,  bind  jetzt  erfüllt.  In  immer  neuen  Formen  drängen  sich 
Bestrebungen  hervor,  den  fremdsprachigen  Bibeltext  zu  verdol- 
metschen und  volkstümlich  oder  populärwissenschaftlich  zu  er- 
klären. Ks  sei  auf  katholischer  .Seite  erinnert  an  Allioli-Arndt, 
B.  Grundl,  F.  Gutjahr,  J.  Mader,  \l.  Dcntler,  Fr.  Tillmann. 
Vorliegende  Arbeit  will  den  Bedürfnissen  der  breiteren  Volks- 
kreise dienen.  Sie  zeichnet  sich  durch  Sachkenntnis,  psycholo- 
gische Durchdringung  des  Stoffes,  gewandte  Darstellungsgabe 
aus.  h)  der  Übersetzung  der  h.  Texte  sind  wir  durch  die  lelzl- 
jährigen  protestantischen  und  katholischen  Versuche  (Tillmann- 
bibel, Rösch)  verwöhnt  worden.  Dimmler  hat  sich  nicht  ent- 
schließen können,  zu  lange,  unverständliche  Satzgebilde  des  Ori- 
ginals aufzulösen  und  die  semitische  Sprachschale  zu  zerbrechen. 
Das  fällt  namentlich  bei  den  paulinischen  Briefen  auf.  —  Wie 
bei  den  früheren  Bändchen,  wüßte  die  strenge  Fachwissenschaft 
auch  bei  cWn  vorliegenden  Büchern  gar  manche  abweichende 
.\nsicht  gehend  zu  machen.  Es  sei  /..  B.  zu  Apg  i,  19  bemerkt, 
daß  Hakeldamach  nicht  Blutacker,  sondern  Todesacker  bedeutet 
(S.  3  5).  Das  t/i(it/  pro  ijuo  S.  48:  Moses  hat  befohlen,  auf 
jeden  Propheten  zu  horchen  .  .  .  Hat  nun  Moses  befohlen,  auf 
jeden  Propheten  zu  hören  usw.  entspricht  nicht  dem  Bibeltext. 
Köstlich  mutet  angesichts  der  bekannten  Schwierigkeiten  in  der 
Stephanusrede  der  Vorschlag  (S.  76)  an,  man  müsse  nach  Ste- 
phanus  das  Mxit  Testament  erklären.  Rhode  (Apg  12,  13)  deutet 
D.  (S.  118)  =  Rosa,  Rose.  Das  Volk,  das  .Agrippa  schmeichelte 
(Apg  12,22),  sollen  die  Tyrier  und  Sidonier  sein  (S.  120  f.)! 
Doch  genug.  —  Möge  das  verdienstvolle  Unternehmen  im  Volke 
reichen  Segen  verbreiten !  Dausch. 

»Die  Lehre  vom  Willen  bei  Anselm  von  Canterbury. 

Von  Lic.  Dr.  Krnst  Lohnieyer.  Leipzig,  .'\.  üeichert,  1914 
(74  S.  gr.  8°).  M.  i,8ü.i'  —  Dei  \'erf.  knüpft  an  einzelne  Zitate 
aus  Anselm  eine  Menge  von  Retlexionen  an  und  sucht  darin  zu 
zeigen,  daß  .\nselm  in  der  Lehre  vom  Willen  einen  ersten  großen 
Schritt  auf  dem  Wege  zum  Protestantismus  getan  habe  (S.  4). 
Die  Grunderwägung,  von  der  L.s  sehr  unklare  Darlegungen  ge- 
leitet sein  dürften,  möchte  sein:  Anselm  betont  das  Subjektive, 
Diesseitige,  Linerliche  in  der  Lehre  vom  Willen,  im  Gegensatz 
zum  Starren,  Jenseitigen,  Objektiven,  wie  es  die  traditionelle 
katholische  Lehre  in  den  Dogmen,  den  Geist  einzwängend,  vor- 
hält, und  dadurch  ist  er  der  Vorläufer  der  Reformation,  des 
Systems  der  Innerlichkeit,  des  Subjektiven  geworden.  Freilich 
vermochte  er  sich  nicht  genügend  von  jenem  „scholastischen 
Zwange"  zu  befreien,  und  so  mag  er  inmierhin  ein  Anfänger 
und  Begründer  der  Scholastik  heißen  (S.  5 .  6).  L.  hat  sich 
zwar  in  .'\nselms  Originalwerken  und  auch  in  der  Literatur  ziem- 
lich Heißig  umgesehen  und  referiert  einiges  Bemerkenswerte  über 
.■\ugustins  Lehre  vom  Willen  (S.  59  —  62).  \hcx  da,  wo  seine 
eigene  Arbeil  einsetzt,  muß  ich  seine  Würdigimgen  mit  Hinweis 
aut  meine  eigene  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  als  total  ver- 
kehrt ablehnen.  Sie  im  einzelnen  durchzunehmen  würde  zu 
weit  führen ;  eine  Vergleichung  genügt.  Das  Wahre,  muß  man 
leider  sagen,  ist  nicht  neu,  und  das  Neue  nicht  wahr.  Mit  Be- 
dauern muß  ich  feststellen :  diese  .Vrheit  hat  mich  nicht  weiter 
geführt,  kann  aber  manche  irreführen.  Franz  Baeuniker. 

»Philosophia  nioralis.  Auetore  \'ictore  Cathrein  S.  J. 
Fditio  septima  ab  auctore  recognita  et  aucta.  Freiburg,  Herder, 
igri  (XVllI,  520  S.  8").  M.  4,80;  geb.  M.  5,80.«  —  Wenn  es 
für  die  Bedeutung,  den  Wert  und  die  Brauchbarkeit  des  vor- 
liegenden Werkes  als  Text-  und  Lehrbuch  für  das  Studium  und 
den  Unterricht  in  der  Moralphilosophie  eines  Beweises  bedürfte, 
so  genügte  ein  Hinweis  auf  die  rasche  Aufeinanderfolge,  in  der 
stets  die  Neuautlagen  einander  ablösen.  Immerfort  legt  indes 
der  gelehrte  Verfasser  die  verbessernde  Hand  an  sein  Werk.  Die 
vorliegende  Neuauflage  ist  durch  einen  kurzen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Moralphilosophie  bereichert ;  den  Erörterungen 
über  die  soziale  Frage  geht  eine  gedrängte  Erklärung  der  wich- 
tigsten volkswirtschaftlichen  Begritt'e  voraus,  ."^uch  seine  An- 
sicht betr.  die  Norm  der  Sittlichkeit  hat  der  Veif.  noch  genauer 
präzisiert.  J.  Fahrner. 

In  der  Streitfrage,  ob  die  Eheschließung  mit  einer  Frau,  der 
die  inneren  Geschlechtsdrüsen  fehlen,  als  gültig  zu  betrachten 
sei  oder  nicht  (vgl.  Theol.  Re\ue  190;  Sp.  435)  nimmt  Arendt, 
Guillelmus,  S.  J.,  »Relectio  analytica  super  controversia 
de  impotentia  feminae  ad  generanduni«  (Romae,  Pustet, 
191 3.  43  S.  gr.  8")  eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Darnach 
ist  die  Ehe  nur  dann  ungültig,  wenn  das  Fehlen  der  betr.  Organe 
bei  Schließung    der  Ehe    bereits    festgestellt  war.     Die  Ungültig- 


keit ist  dabei  nicht  etwa  aus  Impotenz  herzuleiten,  da  nur  der 
Talbestand  der  Sterilität  gegeben  ist,  vielmehr  einzig  ex  defeclii 
loiiHcnKiis  iiinritaliH.  Der  Hauptzweck  der  Ehe  (die  Fortpflan- 
zung) und  damit  diese  selbst  kann  eben  nicht  gewollt  sein, 
wenn  dem  Eheschließenden  seine  Unerreichbarkeit  feststeht.  — 
Den  V\'eitei gebrauch  einer  gültig  geschlossenen  Ehe  nach  später 
erfolgender  Exstirpation  von  Uterus  oder  beiden  Ovarien  könne 
man  zulassen,  da  seine  Unerlaubtheit  nicht  sicher  zu  erkennen  sei. 

Eine  andere  Streitfrage,  die  aber  praktisch  ziemlich  erledigt 
ist,  behandelt  gleichfalls  in  scholastischer  Weise  breit  und  gründ- 
lich eine  weitere  Schrift  des  gleichen  Verlages ;  «Mannaioli, 
Do[1lil]icu^,  De  obligationibus  Christianoruni  propriis, 
quibus  in  genere  dubie  baptizati  obstringuntur,  et  in 
specie  de  confessione  sacramentali  integra  ab  haereticis  nco- 
conversis  et  a  catholicis  adultis,  qui  sub  conditione  rebaptizantur, 
divino  iure  peragenda  disquisitio  theologico-moralis.  Roniac, 
Pustet,  1913  (250  S.  gr.  8").  L.  3.1'  --  Die  Hauptfrage,  ob 
nach  bedingungsweiser  Wiederholung  der  Taufe  die  Beichte  der 
noch  nicht  gebeichteten  Sünden  des  Vorlebens  pflichtmäßig  sei, 
bejaht  Verf.  durchaus  und  leitet  die  Notwendigkeit  her  aus  gött- 
lichem Gebot.  Er  will  aber,  wohl  mit  Recht,  nicht  zugeben, 
daß  dem  Streit  darüber  bisher  durch  eine  theoretische  kirch- 
liche Entscheidung  ein  I-^nde  gemacht  sei;  ja,  keinem  der  kirch- 
lichen .\kienstücke,  die  sich  mit  der  Frage  befassen,  komme 
auch  nur  der  (Charakter  eines  allgemeinen  Kirchengesetzes  zu, 
wie  im  cin>^elnen  dargetan  wird.  BöckenhofT. 

■Caspari,  Prof.  D.  Dr.  Wilhelm,  Erlangen,  Erdbestattung 
oder  Feuerbestattung.  Der  biblische  Brauch  auf  ethnogra- 
phischem Hintergrund.  [Bibl.  Zeit-  und  Streitfragen.  IX.  Serie, 
Heft  loj.  Groß  Lichterfelde- Berlin,  E.  Runge,  1914  (48  S.  8"). 
M.  ü,6ü  «  —  Wir  lesen  hier  tiefsinnige  Betrachtungen  über  die 
geschichtlich  aufgetretenen  Bestattungsarten  und  liber  die' 
Gedanken,  mit  denen  die  Menschheit,  im  besonderen  die 
Christenheit  die  Bestattung  begleitet  habe.  Nachdem  Luft-  und 
Wasserbestattung  vorausgegangen,  stellte  die  alttestamentHche 
und  im  Christentum  bisher  meistbegünstigte  Bestaitungsart  eine 
Vereinigung  zweier  Bestattungsarten  dar:  die  oberirdische  Iso- 
lierung (in  den  Grüften,  in  den  Höhlengräbern)  war  eine  Fort- 
bildung der  Luftbestattung,  durch  Sarg  und  Felsenkammer  wurde 
diese  Isolierung  unter  die  Erde  verlegt.  Das  christliche  Be- 
gräbnis sei  deshalb  nicht  die  mit  dem  Christentum  gekommene 
und  schlechthin  einfache  Gestalt  der  Bestattung  (S.  24).  Die 
bisherige  christliche  Bestattung  sei  somit  nicht  unveränder- 
lich (S.  27).  Wohl  war  das  christliche  Begräbnis  am  höchsten 
über  den  .Aberglauben  hinausgedrungen  (S.  42),  aber  die  Feuer- 
bestattung habe  einen  Bundesgenossen  im  Totenglauben,  im 
Glauben  der  Hinterbliebenen,  auf  dem  Wege  der  Feuerbestattung 
könne  die  durch  die  moderne  Friedhofsordnung  gefährdete  Rest- 
substanz des  Gestorbenen  am  besten  gesichert  werden  (S  4i>. 
Nicht  in  hygienischen  oder  ökonomischen  Gründen,  auch  nicht 
im  Unglauben,  der  ja  sicher  an  der  .Agitation  mitbeteiligt  ist 
(S.  42),  sondern  in  jenem  modernen  Totenglauben  wurzle  die 
Zugkraft  der  Feuerbestattung.  .Absperren,,  Verdammen,  Maßregeln 
gehören  aber  nicht  zu  den  Rechten  des  Christen  gegenüber 
abergläubischen  Regungen.  Sie  müssen  vom  reinen  und  rechten 
Glauben  aus  besiegt  werden  (S.  45).  —  Es  steht  zu  befürchten, 
daß  solche  rein  akademische  Erörterungen  den  Siegeszug  der 
Feuerbestattung  nicht  hemmen  werden.  Dausch. 

»Der    h.    Kaniillus    von    Lellis    und  sein  Orden.     Zur 

dritten  Jahrhundertfeier  des  Todestages  des  Heiligen.  Heraus- 
gegeben von  den  deutschen  Kamillianerpatre,-».  Mit  20  Bildern. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1914  (\I,  346  S.  8°).  M.  5,bo;  geb. 
M.  4,50.«  —  Dreihundert  Jahre  sind  verflossen  seit  dem  Tode 
des  h.  Kamillus  von  Lellis  (j  14.  Juli  1614).  Zum  dritten 
hundertjährigen  Jubiläum  dieses  Tages  haben  mehrere  Kamillianer- 
patres  eine  Festschrift  herausgegeben,  die  zugleich  ein  kurzes 
Lebensbild  des  Caritasapostels  und  einen  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung des  von  ihm  gestifteten  Ordens  geben  soll.  P.  Konrad 
Ikenmeyer  schildert  in  volkstümlicher  Weise  das  Leben  des 
Heiligen  (S.  3 — 117),  wobei  er  vor  allem  das  Tugendbeispiel 
und  das  ei  bauliche  Moment  hervorhebt.  Im  zweiten  Teil  kenn- 
zeichnet P.  Wilhelm  Wiesen  die  Entwicklung  des  Ordens  wäh- 
rend seines  mehr  als  300jährigen  Bestehens,  und  im  letzten  Teil 
(S.  229 — 346)  bespricht  P.  Heinrich  Reintges  die  Geschichte 
der  deutschen  Ordensprovinz  von  ihrer  Gründung  bis  zur  Gegen- 
wart. Wer  das  segensvolle  Wirken  der  Patres  Kamillianer  in 
ihren    Heilanstalten    zu    Heidhausen    bei  VV'erden  a.  d.  Ruhr  und 
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zu  Tarnovvitz  (Oberschlcsicn)  licniit,  wird  das  schön  ausgestatlcto 
und  reich  illustrierte  Buch  mit  Intcre.ssc  lesen.  — ng. 

iWenzler,  Dr.  Jos.,  Dekan  a.  D.,  Kennst  du  den 
Karthäuserorden?  Eine  Frage,  gebildeten  Jünglingen  und 
Männern  zum  Überdenken  vorgelegt  und  beantwortet.  Kempen, 
Thomasdruckerei,  igi2  (168  S  gr.  8").«  —  Der  Kartliäuser- 
orden,  seine  Geschichte,  sein  besonderer  Zweck  und  sein  Ziel 
sind  nur  wenig  bekannt.  Man  wird  darum  vorliegendes  Werk, 
das  „über  Kern  und  Stern  eines  der  interessantesten  Ordens- 
gebilde der  katholischen  V\'eltkirche  kurzen  und  klaren  Aufschluß" 
geben  will,  willkoninien  heißen.  Nach  den  einleitenden  Kapiteln 
liber  das  Ziel  des  Karthäuserordens  und  die  .■\nfange  des  Mönch- 
tums  .schildert  der  Verfasser  die  Geschichte  des  h.  Bruno  und 
seiner  Klostergrundungen,  gibt  eine  ."Analyse  der  Ordensregel  und 
spricht  von  den  Bedingungen  zum  Eintritt  in  den  Orden.  Ein 
längeres  „Lobgedicht"  auf  das  Karthäuserleben  (S.  154  —  166) 
bildet  den  Schluß  des  Werkes.  Das  mit  zahlreichen  Abbildungen, 
von  denen  die  meisten  sich  auf  die  Karthause  Hain  bei  Düssel- 
dorf beziehen,  geschmückte  Buch  wird  gewiß  dazu  beitragen, 
das  Lebensideal  der  beschaulichen  Mönchsorden  und  insbesondere 
der  Karthäuser  richtii;  zu  schätzen  und  besser  zu  würdigen. 


"Forschner,  C.,  Päpsil.  Ilauspralai  und  Diozesan-Präses 
der  katholischen  Männer-  und  .Arbeitervereine  der  Diözese  Mainz, 
Soziale  Briefe:  IV.  Vorträge  für  Vereins-  und  Familien- 
abende (Zweiter  Zyklus).  2.  Aufl.  Mainz,  Kirchheim  &  Go., 
191 5  (VII,  127  S.  8°).  M.  1,50.  VI.  Vorträge  usw.  (Dritter 
Zyklus).  Ebd.  1909  (Vll,  126  S.  8").  .M.  i.jü.n  —  Die  vor 
liegenden  Bändchen  enthalten  eine  Reihe  von  Vorträgen,  die 
„nicht  am  Schreibtisch  entstanden  und  vollendet  worden  sind ; 
sie  sind  vielmehr  bei  den  verschiedensten  .-Anlässen  in  größeren 
oder  kleineren  Versammlungen  in  der  Stadt  und  in  bedeuten- 
deren Landgemeinden  .  .  .  gehalten  worden."  Der  zweite  Zyklus, 
der  bereits  in  2.  Aufl.  vorliegt  (die  erste  ei schien  Ende  1907), 
enthält  12  Vorträge  mehr  apologetischer  Natur  über  Existenz 
des  Jenseits,  Kirche  gegenüber  Sklaverei  und  Freiheit  und  als 
Beschützerin  der  .Arbeiter,  die  .Arbeit  im  Lichte  des  Ghrislen- 
tums,  Zufriedenheit  und  wahre  Freude,  Pflichten  des  katholischen 
.Mannes,  die  .Arbeiterfrau  und  die  Gewe'kschaft,  christliche  Ehe 
und  Kindererziehung.  Der  dritte  Zyklus  hat  außer  vier  apolo- 
getischen Vorträgen  (über  religiöse  Zweifel,  Existenz  Gottes  und 
das  Jenseils,  wer  ist  Christus?)  zehn  .Ansprachen,  welche  sich 
auf  das  soziale  und  wirtschaftliche  Gebiet  beziehen  (Familie, 
Wohnung  und  Lebenshaltung  des  .Arbeiteis,  Tagespresse,  Spar- 
samkeit, Erziehung  des  Kindes  in  der-  Schule  und  zu  Haus,  ge 
seilschaftliche  Stellung  des  Arbeiters,  Mäßigkeit),  Diese  Vor 
träge  werden  gewiß  zunächst  bei  der  arbeitenden  Bevölkerung, 
für  die  sie  bestimmt  sind,  nicht  ohne  Eindruck  bleiben.  Anderer- 
seits bieten  sie  den  Geistlichen,  welche  sich  mit  der  .Arbeiter- 
frage und  mit  Arbeitern  seelsorgcrlich  beschäftigen,  praktisches 
Material  zu  Vereinsvorträgen.  — ng. 

Personennachrichten.  Es  wurden  ernannt  der  a.  o.  Prof. 
in  der  kath.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Breslau  Dr.  Joseph  Wittig 
zum  o.  Prof.  mit  dem  Lehrauftrag  für  Kirchengeschichte  des 
christlichen  .Altertums,  Patrologie,  altchristliche  Dogmengeschichte 
und  christliche  Kunst,  der  Privatdozent  in  derselben  Fakultät 
Dr.  Franz  .\.  Seppelt  zum  a.  o.  Prof  mit  dem  Lelirauftrag  für 
Kirchen-  und  Dogmengeschichie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
und  Breslauer  Diözesangeschichte,  der  Privatdozent  für  Dogmatik 
Dr.  Karl  .Adam  in  der  iheol.  Fakultät  der  Univ.  München  zum 
a.  o.  Professor.  Der  Privatdozent  für  Kirchengeschichte  in  der 
kath.-lheol.  Fakultät  der  Univ.  Münster  Dr.  theol.  et  phil.  Georg 
Schreiber  wurde  als  a.  o.  Prof.  lür  Kirchenrecht  und  bayerisches 
Staats-  und  Verwaltungsrecht  an  das  Lyzeum  in  Regensburg  be- 
rufen. —  Am  6.  Februar  entschlief  der  o.  Prof.  der  Pastoral- 
theologie in  der  kath.  theol.  Fakultät  der  Univ.  Bonn  Prälat  Dr. 
Karl  Adam  Heinrich  Kellner  im   .Alter  von  77  Jahren. 
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Hai'deiiliewei'.  \)v.  ()..  Geschichte  der  altkirchlichen  Literatur. 
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Pi'iiiiiiner.  1).  M. 


Prof  in   L  niversitate    Friburgi  Hei 


Manuale 
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Das  Werk  ist  ein  lang  erwartetes,  wahrhaft  thomistisches  Handbuch  der 
Moral.  Die  erhabene  Tugendlehre  des  Aquinalen  wird  in  giündlicher,  aber 
doch  kurzer  und  leichtverständlicher  Weise  auf  unsere  modernen  \"erhähnisse 
angewandt,  so  daß  dieses  Manuale  für  jeden  Beichtvater  und  Prediger  von 
großem  Nutzen  ist.  In  klarer  Form  bietet  es  zugleich  wissenschaftliche  und 
praktische  Moral. 
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Bücher-  und  ZeiLschriltenschau. 


Über  das  Wissen  der  Seele  Christi. 

Die  III.  Schrift  >elb>t  gibt  .\iilaß,  die  Frage  naili 
der  Tragweile  des  menschliclien  Wissens  Christi  aufzuwerfen. 
Sie  meldet  von  mancherlei  Fragen,  die  der  Herr  an  seine 
Jünger  und  andere  richtete,  sie  spricht  von  einer  Zu- 
nahme Jesu  an  Weisheit  (Luk.  2, 52),  und  gibt  auch 
jenes  Wort  von  ihm  wieder,  daß  selbst  der  Sohn  den  Tag 
und  die  Stunde  des  (.ierichtes  nicht  kenne  (Jlatth.  24,36; 
Mark.  12,52).  Wie  diese  Te.xic  selbst  durchaus  nicht 
eindeutig  sind,  so  bietet  auch  die  patristische  Erörterung 
des  Problems,  die  sich  fast  ganz  auf  die  Erklärung  dieser 
biblischen  Angaben  beschränkte,  und  die  Auffassung  der 
Gegner  im  einzelnen  noch  manche  ungelöste  Schwierig- 
keit. Es  ist  daher  ohne  Zweifel  wichtig  und  lohnend, 
ilen  Gegenstand  in  dogmengcschichtlicher  Hinsicht  zu 
bearbeiten.  Zwei  jüngst  erschienene  Schriften  haben  diese 
Aufgabe  an  verschiedenen   Punkten  in   Angriff  genonmien. 

I.  Privatdozent  Dr.  Marii-  in  Zagreb  (Agram)  hat 
seit  einigen  Jahren,  durch  die  modernistischen  Irrtümer 
veranlaßt,  Studien  über  das  Wissen  Christi  angestellt,  die 
in  der  Zeitschrift  Bogoslowska  Smotra  in  kroatischer 
Sprache  veröffentlicht  sind.  Im  Jahrgang  ic)i2  erschienen 
vier  Artikel:  „Was  haben  die  Agnoeten  gelehrt?",  lyij: 
„Neue  Beweise  gegen  die  modernen  Agnoeten'',  1914 : 
„Kritik  moderner  Anschauungen  über  das  Nichtw-issen 
Christi".  Ein  jetzt  in  lateinischer  Sprache  vorliegendes 
Buch  1)  faßt  die  an  erster  und  zweiter  Stelle  genannten 
Aufsätze  in  neuer  Bearbeitimg  zusammen. 

Das  Thema  ist  eng  begrenzt.  Es  gilt,  möglichst 
genau  festzustellen,  welche  Lehre  die  von  dem  ale.xan- 
drinischen  Diakon  Themisiius  um   540  gegründete  mono- 


')  Marir,  Josephus,  s.  theologiae  et  philosophiae  doctor 
necnon  dogniaticae  specialis  in  universitate  Zagrebiensi  docenie 
privato.  De  Agnoetarum  doctrina.  Argumentum  patristicum 
pro  omiiiscientia  Chriiti  hominis  relativa.  Zagreb  (.Cioalia), 
typis  typographiae  archiepiscopalis,  1914  (VII,  122  S.  gr.  8°). 
Kr.  3. 


jjliysitischc  Partei  der  Agiiuclen  \cnral,  und  weK  he  Lehre 
\i«m  Papste  Gregor  I  \erworfen  worden  ist,  als  er  die 
Agnoeten  als  Häretiker  bezeichnete. 

Marie  zeigt  zunächst  durch  Befra§:ung  von  etwa 
20  Autoren,  daß  das  Urteil  über  die  Agnoeten  bis  in 
die  jüngste  Zeit  hinein  weit  auseinandergeht.  Die  meisten 
sind  der  Ansicht,  daß  die  Sekte  eine  Vermischung  der 
Gottheit  und  Menschheit  in  Christus  oder  doch  eine 
solche  Vereinigung  beider  zu  einer  einzigen  Natur  ange- 
nommen habe,  daß  die  von  ihr  behauptete  Unwissenheit 
Christi  unmittelbar  auch  seiner  Gottheit  zur  Last  fiel :  und  nur 
dieser\'erstoß  gegen  die  Lehre  von  derwahren  Gottheit  Christi 
sei  als  Häresie  zurückgewiesen  worden  (Natalis  Alexander, 
Graveson,  Petavius,  Kirschkamp,  Schell,  Schmid,  Lebreton, 
Tanquerey,  Labouche,  Tonnetti,  Liddon).  Einige  Autoren 
beziehen  hingegen  den  Irrtum  der  Agnoeten  ausschließlich 
auf  die  menschliche  Natur  des  Herrn  (Bellarmin,  Franze- 
lin,  Kleutgen,  Stentrup,  Vacant,  Gore,  TLxeront).  Andere 
sind  in  ihrem  Urteile  unentschieden  (Scheeben,  Einig, 
Pohle,  Waldhäuser).  Die  Frage  ist  also  noch  ungelöst, 
und  es  ist  dankbar  zu  begrüßen,  daß  M.  sie  in  einer 
alle  bisherigen  Untersuchungen  weit  übertreffenden  Aus- 
führiichkeit  und  Gründlichkeit  geprüft  hat. 

Er  stellt  nach  der  Dariegung  des  Fragestandes  die 
in  diesem  Zusammenhange  noch  nicht  verwertete  Tatsache 
an  die  Spitze  (S.  25  ff.),  daß  die  Agnoeten  weder  eine 
\'er\vandlung  der  menschlichen  Natur  Christi  in  die  gött- 
liche, noch  eine  Verschmelzung  oder  Vermischung  beider, 
sondern  mit  der  Partei  des  Severus  bzw.  des  Theodosius, 
von  der  sie  ausgingen,  nur  eine  Verbindung  beider  zu 
„einer  zusammengesetzten  Natur"  lehrten,  und  daß  sie 
gegen  die  Zweinaturenlehre  des  Konzils  von  Chaicedon 
{(h  Xoioibg  iv  öi'o  rfi-aeoiv)  nur  deswegen  Einspruch 
erhoben,  weil  sie  unter  „Natur"  die  für  sich  bestehende 
Natur,  die  Hypostase  oder  Person  verstanden  und  darum 
der  irrigen  Meinung  waren,  daß  das  Konzil  die  nestoria- 
nische  Zweipersonenichre  erneuert  habe.  Wcim  die 
Agnoeten  also  in  dem  einen  Christus  Gottheit  und  Mensch- 
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lieit  uhiic  \'ersilimel/ung  und  Veniiiscliiiiig  vereinigt 
dachten,  so  ist  es  jedenfalls  inügiith,  daß  sie  die  Un- 
wissenheit, die  sie  Christus  zuschrieben,  ausschließlich 
seiner  Menschheit  beilegten. 

Der    Hauptteil    der    Arbeit    (S.  43 — 102)    tritt    nun 
den     Beweis    an,    daß    die  Agnneten   wirklich    nur    eine 
Unwissenheit  der  mensclilichen  Seele  Christi  gelehrt  haben. 
Alle    in   Betracht    kommenden    Berichte  werden   vorgelegt 
und    weitläufig    unter    Berücksichtigung    der    gegenteiligen 
Deutungen  geprüft.     Besonders    klar  spricht  die  zwischen 
580  und  607   verfaßte    Schrift    De   sectis  Act.  5,  ö;    10,3 
aus,  daß  es  sich  bei  den  Agnoeten  nur  um  menschliches 
Nichtwissen    Christi    handelte.      Andere    Zeitgenosseji  be- 
zeugen   dasselbe.      Als    nämlich     der    agnoetische    Irrtum 
unter    den    Mönchen    in    der    Nähe  Jerusalems  Anhänger 
gefunden   hatte,  schrieb   Eulogius  von   Alexandrien    598/9 
einen   Aoyog  y.ara  äyvoiiröjv,  von  dem   uns  Photius  Bibl. 
cod.   230  einen  Auszug  aufbewahrt  hat.      Er    bezeichnete 
es  als  „verwegen  und  gefährlich,  Christo  sei  es  der  Gott- 
heit nach,  sei  es  der  Menschheit  nach  Unwissenheit  bei- 
zulegen",   und,    wie    Marie    überzeugend     nachweist,     hat  i 
Eulogius  die  Agnoeten,  die  er  bekämpft,  dieses  gegen  die 
Menschheit    des  Herrn    gerichteten   Irrtums    schuldig    be- 
funden.     Die  h}postatische  Union  gilt  ihm  als  die  Wurzel 
des  Vorzuges  der   Menschheit  Christi,   von   der   Unwissen- 
heit frei  zu  sein.      Die  Ausführungen  des  alexandrinischen 
Patriarchen  fanden  im  J.   600    die    vorbehaltlose    Zustim- 
mung des  Papstes  Gregor  d.  Gr.  {Epist.  X,    1 4   und   2 1 ). 
Er    nennt    die    Agnoeten    wiederholt    haeretici    und    stellt 
ihrer  Verirrung    die    Lehre    entgegen,    daß  Christus    zwar 
nicht  kraft  seiner  Menschheit  [iion  ex  natura  humanitatis), 
aber  doch  als  Mensch   {in  natura  Immanitalis)  wegen  der 
hypostatischen  Union  ((juia  Deus  est  homo)  von  Unwissen- 
heit   frei  war.      Nur    ein   Nestorianer    könne    ein    Agnoet 
sein.     Also    um    das    menschliche  Wissen    handelte    es 
sich.     Wenn  Gregor  einfließen  läßt,  nach    der  Lehre  der 
Agnoeten    sei    „die    göttliche  Weisheit    in    Unwissenheit", 
und  wenn    er    demgegenüber    die    göttliche    Allwissenheit 
des  Herrn  betont,  so  deutet  er  nur  auf  eine  Konsequenz 
hin,  die  den  agnoetischen  Irrtum  so  recht  in  seiner  Ver- 
wegenheit kennzeichnet.     Denn  nach  Gregors  Überzeugung 
würde    ein    solcher  Mangel    der  Menschheit  Christi  unter 
V^oraussetzung  der  hypostatischen   Union    auf    seine  Gott- 
heit zurückfallen.     Weil   er  der  allwissentle  Gott  ist,  kann 
die  mit  ihm  persönlich  vereinigte  menschliche  Natur  nicht 
in    Unwissenheit    sein.      Auch    der    Patriarch    Sophronius 
von  Jerusalem  hat  in   seinem  berühmten    Synodikon  vom 
J.   634    die  von    ihm    mit  dem  Anathem  belegte  Irrlehre 
des  Themistius  dahin  bestimmt,  daß  Christus  unser  wahrer 
Ciott  über  den   Gerichtstag  in  L'nkenntnis  war,  aber  nicht 
als  Gott,  sondern  als  wahrer  Mensch.      Ebentlieselbe  An- 
gabe mai:ht  der  Presbyter  Timotheus  von   Konstantint)pel 
in    seinem    Büchlein    über    die    Wietleraufnahme  der   Hä- 
retiker. 

Also  alle  diese  Zeitgenossen  der  themistianischen 
Häresie  stellen  die  Irrlehre  einmütig  so  dar,  daß  die 
Menschheit  des  Herrn  sich  über  den  Tag  des  Gerichtes 
und  andere  Dinge  in  Unwissenheit  befunden  habe.  Es 
handelte  sich  nicht  um  eine  Mischnatur,  auch  nicht  um 
die  Gottheit  Christi.  Letzteres  berichtet  nur  Isidor  von 
Sevilla  Elym.  VIII,  5,  68  (die  Erklärung,  die  Marie 
S.   («1   dazu  gibt,  scheint  mir  sehr  anfechtbar  zu  sein). 

.\uch     vnn     Themistius     selbst     besitzen    wir    einige 


Äußerungen,  die  das  PLrgebnis  der  bisherigen  Unter- 
suchung bekräftigen.  Sie  stammen  hauptsächlich  aus 
seiner  \'erteidigungsschrift  gegen  den  mf)nophvsitischen 
Patriarchen  Theodosius  von  Ale.xandrien,  dessen  Partei 
er  verlassen  hatte  und  der  ihn  nun  wegen  des  Agnoetis- 
mus  bekämpfte.  Aus  den  Fragmenten  geht  aufs  bestimm- 
teste hervor,  daß  <ler  Streit  nur  das  Wissen  der  .Mensch- 
heit Christi  betraf.  Theodosius  schrieb  ihr  die  Allwissen- 
heit zu  (jräcrwi'  tv/t  ztjv  yvioair  i/  fh'i)oo).iön]<;  nvTuv) 
und  lehnte  ein  Wachstum  ihrer  Erkenntnis  {sjii  rö  fieKov 
äväßaaig  y.ain.  rö  ävßnihmvov)  ab,  Themistius  hingegen 
wollte  in  der  Menschheit  des  Herrn  neben  ilem  gottes- 
würdigen ein  rein  menschliches  Wissen  Christi  feststellen 
(rä  UEv  I^EOTiQEnäx;  ynwaxEi  xni  evEoytt  dtä  r//;  idia.; 
aaQy.og,  za  öl  ävfinuiJTivoji;).  Wenn  Theodosius  ihm 
entgegenhielt,  er  lehre  auf  solche  Weise  ein  doppeltes 
Erkennen  {di'o  yvinoEii  oder  ooif  ing)  und  somit  zwei 
(getrennte)  Naturen  und  falle  daher  dem  Nestorianisnius 
anheim,  so  wies  Themistius  diese  Vorwürfe  weit  von  sich : 
nicht  dro  yvojasig  sind  anzunehmen,  sondern  tiin  yviTjoi.; 
des  fleischgewordenen  Logos,  weil  der  Erkennende  ein 
einziger  ist,  mag  er  nuTi  uvDooj.-rifoj.;  nder  DtonoEmog 
erkennen. 

Es  zeigt  sich  also  auch  hier,  daß  Theodosianer  und  The- 
mistiancr  an  der  hypostatischen  Union  im  Sinne  der  naO'  inu- 
oranir  liovy/fTo;  h<ooi;  der  Naturen  festhallen  wollten.  Beide 
behaupteten,  daß  Ai'o  yroynei^  zu  lehren  nestorianisch  sei,  die 
/tia  yriuoii  tov  ctiny.tuUirmi  i.oyur  entspreche  allein  der  ge- 
sunden Lehre.  Der  Unterschied  bestand  darin,  daß  Theodosius 
meinte,  wegen  der  hypostaiischen  Union  sei  auch  das  mensch- 
liche Wissen  des  Gottnienschen  ganz  und  gar  gotteswürdig  («i« 
ÖEOTTOf.T?/;  yrwoii)  und  darum  ohne  jeden  Mangel,  während  The- 
mistius als  Wirkung  der  hypostatischen  Union  zwar  die  Einzig- 
keit des  Erkennens  Christi  (»m  yiüion)  zugab,  aber  hiiuufügte, 
daß  Christus  durch  die  menschliche  Natur  nicht  in  allem  Hf- 
.TOC.-7WC,  sondern  mitunter  ihi)oc>.Tir(o;  erkenne.  Diese  Ver- 
schiedenheit hat  Marie  nicht  klar  herausgestellt,  seine  Bemer- 
kung: Themiftiit.^  li  Theodosius  concortles  sunt  >/n/«ii/  Christi 
cugnitionem  (S.  86)  bedarf  nach  dem  Gesagten  der  Einschränkung. 
Ungenau  ist  es  auch,  l)^o.^gf.^^j;  mit  iliviiiiis  zu  übersetzen. 
Ferner  muß  die  Kühnheit  beanstandet  werden,  mit  der  M.  (,99) 
die  .Ausdrücke  //  jrojoi.-,  1;  creoyfin,  >)  Of/.ijoi^  im  Sinne  der  ge- 
nannten Schriftsteller  „und  vieler  anderer"  mit  •>  yniuay.wr,  o 
crcgywr,  6  Oe'/.tuy  gleichsetzt.  Zwar  schreibt  Themistius :  „Es  ist 
eine  yroioi^  in  Christus,  eine  i'lt/.iioi;  und  eine  Ftioyna,  weil 
einer  der  Erkennende,  Wollende,  Wirkende  war."  .Aber  des- 
wegen kann  man  noch  nicht  sagen:  coynitio  sigiiifirat  siibiectum, 
quod  cogiioscit.  Auch  der  von  Themistius  betonte  Unterschied 
von  i)ro  i'lr/.i'jiiaia  und  '^i'o  ih/.i'jati;  (^6)  wird  nicht  klar  erfaßt. 
Bei  den  von  Marie  (102)  in  Aussicht  gestellten  weiteren  Studien 
über  den  Monotheletismus  werden  diese  Ungenauigkeiten  zu 
vermeiden  sein. 

Ich  erlaube  mir  noch,  darauf  hinzuweisen,  daß  im  6.  Jahrh. 
außer  den  Themistianern  auch  andere  Monophysiten  a^noetisch 
gelehrt  zu  haben  scheinen.  Der  von  Evagrius  Hisl.  irr/.  VI,  20 
erw.nhnte  Bischof  Stephaiius  von  Hierapolis  ist  der  Verlasset 
einer  in  einer  Florentiner  Handschrift  erhaltenen  Predigt  über 
das  Wissen  Christi.  Er  wendet  sich  hier  gegen  solche,  die 
Fx  Tij-;  Gi\itfioytit>  '.4.^o/.lt•tiglor  y.iti  f-^i-rrj^ot-K  stammen,  xnt  or 
tgifwvoiv  iiigwÖM;  äyvoeir  niröi-  {Xgiorhy]  /.n/ot-K;,  ijtm  ti/r 
xat  «j'Tor?  /liuy  avioü  <j  i'Oir,  n/r  ijiifoaf  xui  ti/y  <üoor 
liji  orvtfXeiiii.  Dadurch  wurde  unmittelbar  das  göttliche  Wissen 
angetastet. 

Für  die  gegenwärtige  Untersuchung  fallen  aber  diese  Ergän- 
zung und  die  bezeichneten  Mängel  nicht  ins  Gewicht.  Ich  halte 
es  lur  ein  gesichertes  Ergebnis,  daß  die  Themistianer  aus- 
schließlich der  menschlichen  Xatur  Christi  Unwissenheit  zu- 
schrieben und  daß  eben  diese  Lehre  von  Gregor  d.  Gr.  als 
häretisch  bezeichnet  worden  ist.  Ob  das  Wort  „häretisch"  im 
strikten  Sinne  gemeint  war,  will  Marie  nicht  entscheiden.  Üb 
die  päpstliche  Erklärung  alle  Erfordernisse  zu  einer  definitiven 
Entscheidung  er  cathrilra  an  sich  trägt,  muß  ebenfalls  dahin- 
gestellt   bleiben.     Aber    ohne  Frage  hat   sie  für  die  dogmatische 
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Beurteilung  des  menschlichen  Wissens  Jesu  großes  Gewicht, 
was  sich  wohl  auch  geschichtüch  darin  bekundet,  daß  die  Behaup- 
tung einer  Unwissenheit  der  Seele  Jesu  mit  dem  beginnenden 
-.  Jahrh.  zunächst  vollständig  verschwindet  und  nur  in  der 
abendländischen  Kirche  in  den  adoptianistischen  Kämpfen  wieder 
auftaucht. 

2.  Wahrend  Marir  nur  einen,  freilich  sehr  bedeut- 
samen Punkt  aus  der  Geschichte  der  Lehre  vom  men.scli- 
lichen  Wi.ssen  Jesu  herausgegriffen  hat,  stellt  P.  Elzear 
Schulte*)  sich  die  Aufgabe,  die  ganze  Entwicklung  dieser 
Lehre  bis  zum  Beginne  der  Scholastik  (mit  Scotus  Eriu- 
gena  wird  die  Übersicht  geschlossen)  darzustellen.  Daß 
diese  Studie  hinsichtlich  der  Gründlichkeit  mit  der  eben 
besprot:henen  den  Vergleich  nicht  aushült,  zeigt  sich 
schon  darin,  daß  Schulte  die  Lehre  der  Agnoeten  und 
ihrer  zeitgenössischen  Gegner  auf  nur  8  Seiten  abhandelt. 
\'on  den  wichtigen  Themisliusfragmenten  und  dem  litera- 
rischen Kampfe  des  Agnoetenführers  mit  seinem  Patriarchen 
Theodosius  sagt  er  uns  nichts.  Die  Frage,  ob  die  Agnneten 
der  Gottheit  oder  der  Menschheit  Christi  oder  einer 
gottmenschlichen  Mischnatur  die  Unwissenheit  beigelegt 
haben,  erledigt  er  in  5  Zeilen.  Er  erklärt  mit  Recht. 
Christus  nach  seiner  Men.schheit  sei  das  Subjekt :  aber 
daß  bis  in  die  neueste  Zeit  die  meisten  anderer  Meinung 
waren,  findet  keine  Erwähnung  und  ihre  Gründe  keine 
Würdigung. 

Es  ist  überhaupt  eine  auffällige,  bei  einer  Erstlings- 
schrift fast  unverständliche  Eigentümlichkeit  dieser  Arbeit, 
daß  sie  es  unterläßt,  sich  mit  der  vorhandenen  Literatur 
über  das  Wissen  der  Seele  Christi  auseinanderzusetzen. 
Der  Verf.  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  in  seinem  Vorworte, 
nacbdem  er  zwei  „ausführliche  Beiträge  zur  Geschichte 
unseres  Problems"  von  Lieber  und  Gore  genannt  hat : 
„Auf  die  Darlegungen  dieser  Autoren  näher  einzugehen, 
schien  durch  sachliche  Gründe  nicht  gefordert."  Auch 
auf  die  sonstigen  Schriften  von  Petavius,  Thomassinus, 
Kirschkamp,  Stentrup,  Lebreton,  Knabenbauer,  Schmid, 
Schwalm,  Ti.xeront,  die  „manches  Material  zu  der  Frage" 
bieten  und  die  Seh.  im  Vorworte  namhaft  macht,  ist  er 
nicht  eingegangen.  War  aus  all  diesen  Schriften  so  wenig 
zu  lernen,  daß  sie  in  Sclmltes  Buch  nicht  weiter  zu  be- 
rücksichtigen waren  ?  Stimmen  sie  in  ihren  Ergebnissen 
sämtlich  mit  den  seinigen  überein  ?  Dann  wäre  die 
Hervorhebung  dieser  Tatsache,  wenigstens  an  heiklen 
Punkten,  für  die  Leser  wertvoll  gewesen.  Stimmen  sie 
nicht  mit  ihnen  überein,  so  haben  die  Leser  ein  ebenso 
großes  Intere.sse  daran,  auch  darüber  etwas    zu    erfahren. 

Wenn  die  Ergebnisse  des  Buches  richtig  sind,  so 
herrscht  in  den  Meinungen  der  Väter  über  das  ^^'issen 
Christi  der  größte  Wirrwarr,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  dieser  Frage  nur  aus 
l)olemischem  Anlasse  näher  getreten  sind  untl  ihre  Exe- 
gese der  einsihlägigen  Bibelstellen  je  nach  dem  Stand- 
punkte der  Gegner  verschieden  gestaltet  haben.  Bezogen 
die  Arianer  unter  Leugnung  der  Seele  Christi  die  an- 
scheinend in  der  Schrift  bezeugten  Wissensmängel  auf 
den  Logos,  um  seine  Geschopflichkeit  zu  beweisen,  so 
stellten  die  Väter  nach  Seh.  durchweg  in  der  Menschheit 

')  Schulte,  P.  Elzear,  O.  F.  M.,  Die  Entwicklung  der 
Lehre  vom  menschlichen  Wissen  Christi  bis  zum  Beginne 
der  Scholastik.  [Forschungen  zur  christlichen  Literatur-  und 
Dogmengeschichte,  hrsg.  von  A.  Ehrhard  und  J.  P.  Kirsch. 
XII.  Band,  2.  Heft].  Paderborn,  F.  Schöningh,  1914  (VII, 
147  S.  gr.  S").     M.  .l,>o;  Subskriptionspreis  M.  5,60. 


Christi  ein  wirkli«  hes  Nichtwissen  fest,  um  seine  Gottheit 
zu  „entlasten".  Bestritten  die  .Vpollinaristen  in  Christus 
die  vernünftige  Seele  uml  somit  alles  tnenschliche  Wissen, 
so  fanden  die  Väter  in  den  Erkenntniiiscliwächen  Christi 
wertvolle  positive  Beweise  für  ein  echt  menschliches 
Seelenleben.  Ging  Neslorius  dazu  über,  aus  den  frag- 
lichen Stellen  zu  fnlgerii,  daß  der  mit  solchen  Schwächen 
behaftete  Jesus  von  Nazarcth  ein  anderer  sei,  als  der 
ewige  Sohn  Gottes,  so  hielten  die  Väter  es  zumeist  für 
sicherer,  die  Texte  so  zu  deuten,  daß  auf  Seiten  der 
Menschheit  des  Herrn  nur  ein  scheinbares  Nichtwissen 
bestehe.  So  gab  es  viele  Schwankungen  in  der  Väter- 
iehre,  Widersprüche  selbst  bei  einem  und  demselben 
Lehrer.  Erst  mit  dem  7.  Jahrh.  wird  die  Auffassung 
einheitlich :  Weder  der  Gottheit  noch  der  Menschheit 
des  Henm  darf  ein  wirkliches  Nichtwissen  zugeschrieben 
werden. 

Der  Verf.  führt  dies  nach  einleitenden  Bemerkungen  über 
„das  Problem  und  seine  biblische  Grundlage"  in  fünf  Kapiteln 
aus.  Kap.  1:  Vorstufen  und  erste  Entwicklung  (S.  10 — 26J; 
Kap.  2:  Das  Problem  während  der  arianischen  und  apollina- 
ristischen  Kämpfe  (27  —  71);  Kap.  }:  Das  Problem  in  den 
christologischen  Kämpfen  des  5.  und  6.  Jahrh.  bis  zum  Beginn 
des  .Agnoetenstrcites  (72 — 102J;  Kap.  4:  Die  von  der  Polemik 
losgelöste  Erfassung  des  Problems  bei  Augustinus  und  Fulgeniius 
(105  — 120);  Kap.  5:  Der  .Agnoetenstreit  und  seine  Nachwirkun- 
gen bis  zum  Beginn  der  Scholastik  (121  —  144;.  „Zusammen- 
fassung und  Ergebnisse"  bilden  den  Schluß. 

Die  einschlägigen  Texte  sind  ziemlich  vollständig  benuut 
worden.  Übersehen  wurden  außer  den  Themistius-  und  Theo- 
dosiusfragmenien  z.  B.  Isidor  von  Pelubium  Epist.  I,  105,  Isidor 
von  Sevilla  Etijmol.  \'1I1  (Migne  P.  I.  82,  34),  und  besonders 
»Des  Petrus  von  Laodicea  Erklärung  des  Matthäusevangeliums«, 
die  G.  Heinrici  (Leipzig  1908)  herausgegeben  hat.  Petrus  schrieb 
nach  Heinrici  S.  XLIII  in  der  Zeit  des  4. — 7.  Jahrh.  und  in 
diesem  Zeiträume  „eher  früher  als  später".  Zu  den  Fragen  Jesu 
bemerkt  er  z.  B.  S.  185,  7:  ova  ay%-oü>f  de  sotorü,  ajj'  oixoro/uxöi;, 
Tva  ästcOJ.äSn  zoii  /laöijxäi  rf/;  rtegi  ai'tov  äyroiai.  Die  Stelle 
von  dem  >y'ichtwissen  des  Gerichtstages  erklärt  er,  soweit  die 
Menschheit  des  Herrn  in  Betracht  kommt,  mit  den  Worten 
Gregors  von  Nazianz,  daß  es  der  Menschheit,  insofern  sie  ge- 
trennt von  der  Gottheit  gedacht  werde,  zuzuschreiben  sei  (S.  281,  7). 
—  Auch  darf  ich  wohl  hier  notieren,  welche  Entscheidung  der 
oben  genannte  Stephanus  von  Hierapolis  in  seiner  noch  unge- 
druckten Rede  gibt;  itt)ihh  ovr  1}  ri)  deoitjxt  xov  Xoiotov  aoia- 
vQo>r  noooojiiirio  äyroiar,  tj  r/J  dfäg<o:i6ztjTi  ai'iov  :iai0.iayi^<ov 
tf  f€OTogtavi^(or, 

Die  Nachprüfung  seiner  .Aufstellungen  hat  Seh.  sehr  erschwert, 
indem  er  viel  zu  sehen  die  Texte  wörtlich  mitteilt.  Wer  die 
Väterausgaben  nicht  zur  Hand  hat,  muß  des  Verf.  Behauptungen 
auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen.  Zudem  sind  die  in  den  An- 
merkungen gegebenen  (Quellennachweise  sehr  oft  unzuverlässig. 
So  S.  12  A.  4  lies  p.  181  statt  p.  18;  S.  15  A.  2:  4.  .Aufl.  st. 
5.  Aufl.;  S.  19  A.  6:  Adv.  Marc.  IV,  24  stimmt  nicht;  S.  25 
A.  1  lies  S.  8  St.  S.  4 ;  .\.  2 :  1 74 1  B  st.  902  (902  ist  die  in 
den  Migneschen  Text  fett  eingedruckte  Seitenzahl  einer  anderen 
Ausgabe);  S.  24  A.  i:  n.  55  st.  1.  55  und  1686  .\sqq.  st. 
l68  C;  A.  2  :  Comm.  in  Malth.  t.  X,  14  st.  1.  c. ;  A.  3:  hom.  18 
St.  hom.  19;  S.  28  .\.  2:  1,  6  St.  I,  8  usw.  usw.  Eigenanig 
ist  S.  20  die  Zitationsweise  zu  Clemens  v.  .Alex.,  dessen  Werke 
sämtlich  in  der  Berliner  Kirchenväterausgabe  stehen.  Schulte 
zitiert  hier  für  die  Stromatn  die  genannte  .Ausgabe,  für  die  Ad- 
unibratioitfs  Zahns  Forschungen,  für  den  faedagogiig  Mignes 
Patrologie!  —  .Auch  Schreib-  oder  Druckversehen  finden  sich 
mehrfach.  Ich  erwähne  nur  das  schreckliche  ardgwnirtj  .töö»;, 
das  dreimal  vorkommt. 

Daß  die  meisten  Theologen  der  antiochenischen 
Schule  in  unzulässiger,  zum  Nestorianismus  führender 
Weise  die  Menschheit  Christi  verselbständigten,  ist  be- 
kannt. Sie  haben  ilaher  auch  unbedenklich  der  Seele 
des  Herrn  Wissensmängel  zugeschrieben.  Von  Eustathius 
von  Antiochien  an  bis  auf  Theodoret  kann  Seh.  fast  alle 
diese  Theolügen   als  Vertreter   agnoetischer  Vorstellungen 
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erweisen.  Aber  auch  unter  den  übrigen  Vätern,  be- 
sonders unter  den  Gegnern  der  Arianer  und  Apollina- 
risten, findet  er  viele,  die  das  menschliche  Wissen  Jesu 
bestimmt  agnoetisch  beurteilt  oder  hin  und  her  schwankend 
bald  wirkliche  Erkenntnisschwüchen  Christi  bald  sein 
Freisein  von  ihnen  behauptet  haben  sollen.  Bei  mehreren 
der  größten  Kirchenväter  nimmt  Seh.  eine  solche  Un- 
sicherheit wahr,  daß  sie  in  demselben  Kapitel  ein  wirk- 
liches Nichtwissen  der  Menschheit  des  Herrn  zugeben 
und  abstreiten.  Die  Gedankengänge  durchkreuzen  sich 
(S.  j»),  eine  Gedankenreihe  steht  neben  der  anderen 
(30),  man  will  nur  Deutungen  häufen  wie  ein  Anwalt 
(36).  Bei  den  Antiochenern  ist  eine  eindeutige  und  klare 
Auffassung  (81),  ruhige,  nüchterne  Literale.xegese  (30.  72. 
78),  da  läßt  man  .sich  den  Blick  für  die  Wirklichkeit  der 
Evangelien  durch  nichts  trüben  (80),  da  will  man  die  bei 
Luk.  2,^2  sicher  bezeugte  Entwicklung  nicht  entwerten 
(78)  und  läßt  der  Menschennatur  Christi  überhaupt  im 
Erkennen  ihre  Eigenart  (102).  Bei  den  anderen  Vätein 
entbehren  die  Deutungen  der  PLinheillichkeit,  ihre  Exegese 
ist  von  einer  uns  fremdartig  berührenden  Biegsamkeit  (g), 
eine  künstliche,  gequälte  Exegese  (59.  146  f.),  die  oft  die 
Schwierigkeit  „umgeht"  (g.  18.  40.  57  usw.)  oder  durch 
Umdeutung  schwieriger  Stellen  den  Glauben  zu  retten 
sucht  und  sogar,  wie  es  scheint,  kecke  Textkorrekturen 
nicht  scheut  (28).  Die  Sympathie  des  Verf.  mit  der 
antiochenischen  Methode  tritt  klar  hervor,  und  darum 
bucht  er  auch  bei  den  übrigen  Lehrern  als  besonders 
„bedeutsam"  solche  Äußerungen,  in  denen  sie  sich  seiner 
Meinung  nach  der  Auffassung  der  Antiochener  anschließen 
{(.)2.  97,  vgl.  13).  Darum  ist  er  auch  geneigt,  viele 
Stellen,  an  denen  sie  ein  wirkliches  Nichtwissen  Christi 
leugnen,  „rein  trinitarisch"  zu  verstehen,  so  daß  die  Aus- 
sagen nur  von  seiner  Gottheit  gelten  und  seine  Mensch- 
heit „umgehen". 

Meines  Erachtens  ist  die  Deutung,  die  Seh.  von  der 
Välerlehre  gibt,  in  vielen  Punkten  verfehlt.  Insbesondere 
hat  er  sich  nicht  genug  bemüht,  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche aufzukläien.  Ist  man  es  überhaupt  Schriftstellern 
schuldig,  ihre  Ausführungen  nach  Möglichkeit  einheitlich 
zu  verstehen  und  nicln  ohne  dringenden  Grund  anzuneh- 
men, daß  sie  gleichsam  in  einem  Atem  Widersprechendes 
behaupten,  so  darf  man  es  um  so  weniger  den  großen 
Vätern  und  Lehrern  der  Kirche  gegenüber  in  dieser  Hin- 
sicht an  Sorgfalt,  Vorsicht  und  Zurückhaltung  fehlen  lassen. 
—  Nur  auf  zwei  der  bedeutendsten  Väter,  die  unserer 
Frage  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  kann  ich 
hier  näher  eingehen. 

Athanasius  ist  nach  Schulte  einer  von  denen,  die 
in  der  arianischen  Polemik  die  (Gottheit  Christi  dadurch 
zu  schützen  suchten,  daß  sie  den  gegen  den  Logos  er- 
hobenen Vorwurf  des  Nichtwissens  auf  seine  Menschheit 
abwälzten,  daneben  aber  eine  andere  Deutung  der  Schrift- 
texte vertraten,  wonach  Christus  auch  als  Mensch  über 
wirkliches  Nichtwissen  erhaben  ist. 

Zunächst  tritt  Seil,  der  Frage  näher,  ob  Athanasius  in  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Onitiones  contra  Ari(i»os  und  den 
Epixttitue  ml  Serupitiiiem  dem  menschgewordenen  Logos  eine 
menschliche  Seele  zuschreibe.  Er  meint  mit  einigen  pro- 
testantischen Forschern,  daß  Ath.  die  Frage  nicht  besonders  be- 
achtet habe  und  ein  sicheres  Urteil  über  seine  Stellungnahme  nicht 
möglich  sei  (51  ff.).  Zwar  wird  in  dem  Briefe  des  Kirchenvaters 
an  Epiktet  vom  J.  370/1  und  in  dem  Synodalschreiben  von  502, 
das  von  ihm  nicht  etwa  bloß  „unterzeichnet"  (35),  sondern 
unter    seinem    nu\l'>s;ebenden    Finihisse    entstanden    und  nach  der 


herrschenden  Annahme  geradezu  von  ihm  verfaßt  ist,  die  Seele 
Christi  ausdrücklich  gelehrt.  Aber  daraus  folgt  nach  Seh.  noch 
nicht,  daß  Ath.  auch  schon  vor  dem  Hervortreten  des  Apollina- 
rismus  —  etwa  352  ;  unter  Berufung  auf  Stülckeo  setzt  Seh.  die 
Orat.  c.  ArianOK  schon  339  an,  während  der  übliche  Ansatz  auf 
556  —  362  lautet;  neuestens  tritt  A.  Stegmann  (Theol.  Quartalschr. 
1914,  5,  423— 450J  mit  guten  Gründen  für  etwa  357  ein  — 
sich  zu  derselben  Lehre  bekannt  habe.  Ferner  werden  in  den  Oi-at. 
c.  Arianon  „dem  Erlöser  Tätigkeiten  und  Eigenschaften  zuge- 
schrieben, welche  die  Seele  voraussetzen,  wie  das  Nichtwissen, 
Bitten,  Leiden,  Verwirrtsein,  Weinen"  (Schulte  ?4>.  .\ber  auch 
das  genügt  Seh.  nicht  zum  sicheren  Beweise.  .Ath.  sei  „ein  so 
wenig  systematisierender  Denker",  daß  man  ihm  zutrauen  könne, 
die  Konsequenz  solcher  Aussagen  nicht  gezogen  zu  haben.  .Ath. 
versichert  zudem  in  den  Vorbemerkungen  zu  der  L'ntcrsuchucig 
unserer  Frage,  die  Hl  Schrift  pflege  oäo;  =  ilrdouj.-jo;  zu  neh 
men,  und  darum  sei  auch  Joh.  1,  14  so  zu  verstehen  (Orat.  111, 
31).  Aber  das  ist  nach  Seh.  nur  eine  gelegentliche  Bemerkung 
mit  bestimmtem  polemischen  Ziele,  die  uns  daher  keine  Gewähr 
gebe,  daß  Ath.  dem  Gottmensehen  eine  menschliche  Seele  zu- 
geschrieben habe.  Also  die  Lehre  des  Ath.  über  diesen  Punkt 
bleibe  unsicher.  (Später  S.  45  hat  Seh.  die  Zurückhaltung  auf- 
gegeben, indem  er  beleg-  und  beweislos  behauptet,  für  Uidymus 
sei  die  Auferstehung  Christi  „nicht  mehr  die  Wiedervereinigung 
mit  dem  Logos,  wie  noch  (!)  Athanasius  lehne,  sondern 
mit  der  Seele").  —  Wie  nun  trotzdem  die  Darlegungen  des 
Kirchenvaters  „über  das  menschliche  Wissen  Christi  ihren  eigen- 
artigen Wert  behalten"  sollen  (34),  ist  Schuhes  Geheimnis. 
Seine  beiden  Annahmen:  Der  Herr  hat  vielleicht  nach  Ath.  keine 
Seele  gehabt,  und  :  .^th.  schreibt  der  Menschheit  Christi  Wissens- 
mängel zu,  sind  miteinander  schlechterdings  unvereinbar. 

Athanasius  will  den  arianischen  Einwürfen  gegenüber  den 
Nachweis  führen,  daß  die  Gottheit  des  Logos  von  allen  Er- 
kenntnissehwächen  frei  sei.  Am  vollständigsten  räumt  er  zu- 
nächst die  aus  den  Fragen  Jesu  entspringenden  Bedenken  hin- 
weg, indem  er  zeigt,  daß  Fragen  keine  Unwissenheit  des  Fragen- 
den zu  bekunden  brauchen.  Da  nun  Christus  als  .Mensch  die 
Fragen  gestellt  hat,  so  gilt  diese  Reinigung  von  dem  Verdachte 
des  Nichtwissens  für  Gottheit  und  Menschheit  zugleich :  oi-y.  5ga 
äyroüiv,  <</./.«  ynu>oxo>r  nvillüiti  (Oral.  c.  Ar.  III,  57).  Dann 
fährt  .Ath.  fort :  Wenn  aber  die  .Arianer  darauf  bestehen,  daß  die 
Fragen  des  Herrn  eine  Unkenntnis  verraten,  so  beweist  es  für 
ihre  Lehre  nichts ;  denn  „in  der  Gottheit  ist  keine  Unwissenheit, 
das  Nichtwissen  ist  vielmehr  dem  Fleische  eigen"  (n.  57).  Das 
ist  die  These,  bei  der  .'\th.  unentwegt  verharrt.  .Alle  weiteren 
Ausführungen  legen  immer  nur  mit  verschiedener  Begründung 
dar,  daß  der  Logos  als  solcher  alles  weiß,  daß  er  aber  „Fleisch" 
trägt,  dem  es  eigen  ist,  unwissend  zu  sein ;  nicht  seiner  Gottheit, 
sondern  seiner  Menschheit  ist  das  Nichtwissen  zuzuschreiben. 
Aber  wie  sind  diese  Satze  zu  verstehen?  Ich  halte  es  für  durch- 
aus ungerechtfertigt,  wenn  Seh.  darin  wirkliehe  VVissensmängel 
der  Menschheit  Christi  ausgesprochen  findet,  wie  die  .\niiochener 
sie  lehrten.  Dafür  liegt  schon  im  allgemeinen  die  dazu  not- 
wendige Verselbständigung  des  .Menschlichen  in  Christus  unserem 
Kirchenvater  viel  zu  fern.  Zudem  läßt  er  keinen  Zweifel  darüber 
bestehen,  daß  nach  seiner  .Auffassung  der  Herr,  wie  er  ah  .Mensch 
fragte,  so  auch  als  .Mensch  den  Gegenstand  der  Frage  schon 
wußte:  „Der  Herr,  der  da  fragt:  Wo  liegt  Lazarus?,  sagte  selber 
nicht  anwesend,  sondern  in  der  Ferne :  Lazarus  ist  gestorben, 
und  wo  er  gestorben  sei"  (n.  37).  „Wie  er  im  Fleische  fragte, 
so  hat  er  auch  in  ihm  den  Toten  erweckt  und  allen  gezeigt, 
daß  er,  der  Tote  lebendig  liiacht  und  die  Seele  zurückruft,  weil 
mehr  das  Verborgene  aller  kennt ;  und  er  wußte,  wo  Lazarus 
lag,  aber  er  fragte"  (n.  38).  Es  ist  unmöglich,  hier  das  Wissen 
und  das  Fragen  so  zu  trennen,  daß  ersteres  nur  der  Gottheit 
Christi,  letzteres  als  Beweis  wirklichen  Nichtwissens  seiner 
Menschheil  zugeschrieben  wird.  Wie  nun  aber  .Athanasius  das 
Nichtwissen  versieht,  zeigt  uns  n.  50:  In  den  Theophanien  des 
.A.  B.  stellt  Gott  Fragen,  obschon  er  alles  weiß,  er  stellt  sie  in 
seinem  Sohne ;  also  kann  auch  der  Sohn  jetzt,  da  er  Fleisch 
angenommen  hat,  seine  Jünger  tragen  wie  ein  Mensch.  Der 
Gedanke  ist :  die  angenommene  Menschennaiur  gibt  ihm  das 
Recht,  sieh  nach  .Menschensveise  zu  verhalten.  —  So 
verläuft  die  Darlegung  des  h.  .Athanasius  über  die  Fragen  Jesu 
einheitlich  ohne  inneren  Widerspruch. 

Dasselbe  gilt  von  seinen  Bemerkungen  zu  Luk.  2,  52.  Zu- 
erst wehrt  er  die  \'orstellung  ab,  daß  der  Logos,  der  Gott 
gleich  und  die  Weisheit  selbst  ist,  an  Weisheit  zunehmen  könne 
(n.  )i).     Forizuschreiien  ist  Sache  der  .Menschen,    und   so  legen 
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ja  .luch  die  Wolle:  „er  nahm  zu  an  .Micr"  ausdrücklich  nahe, 
daß  das  V\'achseii  nrilnio.itiui;  jjenieiiit  iü.  Aber  in  welchem 
Sinne?  In  dem  Sinne  eines  wirklichen  Wachsens  des  Leibes 
und  einer  zunehmenden  iho.iuüjm;  desselben,  so  daß  er  mehr 
i;nd  mehr  f;eeignei  wurde,  der  Geilheit  als  ein  Organ  ihrer  lort- 
schreitenden  Selbsiolfenbarung  zu  dienen.  „Je  mehr  aber  seine 
Gottheit  otTenbar  wurde,  um  so  mehr  nahm  seine  Gnade  wie 
die  eines  Menschen  bei  allen  Menschen  zu"  (n.  52).  So  auch 
seine  Weisheit.  Ks  war  ein  Fortichreiten  Jesu  in  der  Weisheit, 
insolerii  die  Weisheit  selber  in  seiner  Menschheit  als  ihrem 
Organe  mehr  und  mehr  aufleuchtete  und  durch  ihre  Vermittlung 
die  Menschen  fortschreitend  der  äeonoii/oi;  teilhaltig  machte 
(n.  52  f.).  —  ..Also  von  einem  Foruchrciten  Jesu  in  dem  Sinne 
allmählicher  Überwindung  der  eigenen  Unwissenheit  ist  bei 
Aihanasius  keine  Kede.  Dies  scheint  auch  Schulte  anzuerkennen. 
Aber  varum  denn  von  einer  „Reihe  von  Gedankengängen" 
sprechen,  die  „sich  durchkreuzen"  (S.  38;? 

Am  auslührlichsten  befaßt  sich  der  Kirchenlehrer  mit 
.\latth.  24,  56  (nicht  Mark.  I ;,  32,  wie  sich  aus  n.  45  ergibt!). 
Fr  legt  von  vornherein  fest,  daß  eine  wirkliche  Unkenntnis  des 
Gottmenschen  über  den  Gerichtstag  ausgeschlossen  ist.  Der- 
selbe, der  sagt:  'ndr  i>  lii'i  fauch  der  Sohn  kennt  den  Tag  und 
die  Stunde  nicht),  verkündigt  seinen  Jüngern  im  voraus,  was 
jenem  Tage  vorhergehen  wird;  also  weiß  er  auch  den  lag 
selbst :  nlAn-  i'iy.mjiöi.:  xui  ovx  äyroü  (n.  42).  Wenn  er  also 
ungeachtet  seines  Wissens  erklärt:  „auch  der  Sohn  nicht",  so 
ist  es  ätili)u).iiiu>i  zu  verstehen :  «^ici  r//i-  odnxu  öt;  ürOou}:tui 
fi.ryrv  (n.  4)).  „Es  ist  den  Menschen  eigen,  nicht  zu  wissen", 
oder  „es  ist  der  menschlichen  \atur  eigen,  nicht  zu  wissen", 
und  der  Logos  hat  dieses  „unwissende  Fleisch"  angezoi^en. 
.Also  nicht  auf  die  Gottheit,  sondern  nur  auf  die  Menschheit 
kann  das  Won  des  Sohnes  von  seinem  .Nichtwissen  bezogen 
werden  (n.  45  —  46).  Wie  vereinigt  Aili.  aber  die  Behauptungen: 
!•>,  der  mit  den  Jüngern  spricht,  weiß  den  Tag  genau,  und : 
Das  Nichtwissen  des  Tages  sagt  er  als  Mensch  von  sich  aus? 
Die  .Antwort  (n.  47  f.)  entspricht  dem,  was  Ath.  im  .Anfange 
gesagt  hatte:  Es  ist  kein  wirkliches  Nichtwissen:  ü  A^iofu;  oifir, 
mir  Xfyji '  nvx  u/V)«,  denn  da  er  die  dem  i  agc  vorhergehenden 
Ereignisse  kannte,  so  kannie  er  auch  den  Tag  und  die  Stunde. 
Aber  warum  stellte  er  sein  Wissen  in  .Abrede?  Warum  „wollte 
er  nicht  ffi^ixüi^  sagen:  Ich  weiß  es,  sondern  oaoxtxän:  Ich 
weiß  es  nicht"  (n.  48)?  Er  wollte  weitere  Fragen  der  Jünger 
abschneiden;  denn  entweder  hätte  er  sie  durch  die  Verweigerung 
der  .Antwort  betrüben  müssen  oder  er  hätte  ihnen  den  Tag  be- 
zeichnet und  sie  und  uns  dadurch  mehrfachen  Nutzens  beraubt. 
Das  Kecb.t  zu  diesem  Sprechen  nach  Menscheiiweise  gab  ihm 
das  sterbliche  Fleisch,  dem  es  eigen  ist,  in  Unwissenheit  zu  sein. 
Nach  der  .Auferstehung  geziemte  es  sich  nicht  mehr,  so  zu 
sprechen  (nii-.tti  f.nji.ii),  und  als  damals  die  Jünger  die  Frage 
nach  seiner  Wiederkunft  wiederholten,  sagte  er  nicht  mehr:  ich 
weiß  es  nicht,  sondern:  Es  ist  nicht  eure  Sache,  dies  zu  wissen 
(n.  481.).  —  So  hat  .Athanasius  nicht,  wie  Seh.  behauptet,  Er- 
klärungsversuche aneinandergereiht,  von  denen  einer  das  wirk- 
liche Nichtwissen  der  Menschheit  Christi  zugibt,  der  zweite  die 
.Annahme  eines  Nichtwissens  „umgeht"  und  die  Menschennatur 
„nur  formelhaft"  hervorhebt,  sondern  seine  Darlegung  ist  auch 
hier  einheitlich.  Er  hält  also  in  seiner  ganzen  Untersuchung 
daran  fest,  daß  Christus  über  wirkliche  Wissensmängel  erhaben 
ist.  Wenn  er  nach  Menschenweise  Fragen  stellt,  wenn  es  nach 
Menschenweise  von  ihm  heißt;  „Er  nahm  zu  an  Weisheit", 
wenn  er  nach  Menschenweise  sagt;  „.Auch  der  Sohn  weiß  den 
Tag  nicht",  so  ist  dies  alles  in  der  Annahme  des  Fleisches  be- 
gründet, das  an  sich  unwissend  ist  und  somit  das  Recht  zu 
jenen  .Aussagen  gibt,  das  aber  in  Christus  selbst  von  Unwissen- 
heit frei  ist. 

Der  andere  Lehrer,  auf  dessen  Anschauungen  über 
»las  Wissen  Christi  ich  näher  eingehen  möchte,  ist  Cyrill 
von  Alexandrieii.  Schulte  stellt  seiner  Untersuchung 
über  Cyrills  Lehre  das  Urteil  voran,  die  antiuchenische 
Auffa.ssung  finde  sich,  wenigstens  vor  Ausbruch  der  nesto- 
rianibchen  Streitigkeiten,  „in  den  Grundzügen"  bei  diesem 
„schärfsten  Gegner  der  Antiochener"  wieder  (S.  8 1 ). 
Dieses  Urteil  muß  jeden  Kenner  des  Gegensatzes  höch- 
lichst in  Staunen  versetzen.  In  Wirklichkeit  cntbchrl  os 
jeder  ausreichenden  Grundlage,  ebenso  wie  die  Behaup- 
tung,   daß    Cyrill    einander    widersprechende    Erklärungen 


Vorbringe.  Seh.  hat  es  auch  liier  unterlassen,  den  die 
Anschauungen  Cyrills  beherrschenden  einheitlichen  Ge- 
danken aufzusuchen. 

Der  Verf.  gibt  zu,  daß  Cyrills  Ausführungen  zu  Luk.  2,  52 
in  dem  Thesaurus  de  Trinitate  n.  28,  so  „verführerisch  klar" 
sie  zu  sein  scheinen,  kein  wirkliches  Wachsen  der  Menschheit 
Jesu  an  Weisheit  besagen;  denn  er  gebe  sofort  die  Erklärung 
dazu,  daß  nur  die  Offenbarung  der  Weisheit  an  die  Menschen 
fortschreite.  .Auch  bei  der  Besprechung  von  .Matth.  24,  36 
(n.  22)  weise  er  zuerst  den  Gedanken  zurück,  daß  der  Herr  den 
Gerichtstag  wirklich  nicht  gewußt  habe:  er  kannte  den  Tag, 
wollte  aber  den  Jüngern  die  Kenntnis  vorenthalten.  .Aus  Süiz- 
lichkeitsgründen  erklänc  er,  dies  nicht  zu  wissen,  obwohl  er  es 
wußte.  .Aber  schon  in  dem  nächsten  Satze  hat  Cyrill,  wenn 
wir  Seh.  glauben  sollen,  diese  Deutung  umgestoßen  und  das 
„wirkliche  Nich'.wissen"  Christi  gclehn  mit  den  Wonen:  „Er 
spricht  damit  keine  Lüge;  denn  wissend  als  Gott  Logos 
kann  er  als  Mensch  in  Unwissenheit  sein,  um  den  .Menschen 
nach  dem  Worte  Pauli  in  allem  ähnlich  zu  sein".  .Also  Seh. 
läßt  Cyrill  in  demselben  .Atem  widerrufen,  was  er  soeben  gesagt 
hat.  In  Wirklichkeit  kann  der  angeführte  Satz  im  Einklang  mit 
der  sonstigen  Lehre  Cyrills  (der  übrigens  hier  im  Thenaurtta 
nur  wiedergibt,  was  .Athanasius  geschrieben  hatte)  sehr  wohl 
den  Sinn  haben,  daß  die  menschliche  Natur  an  sich  unwissend 
sei  und  die  Annahme  derselben  dem  Erlöser  das  Recht  gebe, 
sich  in  allem  nach  .Art  der  Menschen  zu  verhalten. 

„Mit  staunenswerter  Entschiedenheit",  so  berichtet  Seh. 
(S.  86)  weiter,  in  „scharfer,  unzweideutiger  Form"  bedenkt 
Cyrill  De  Trin.  dial.  6  ..die  Menschennatur,  soweit  sie  mit  Gott 
vereinigt  ist,  mit  dem  Prädikate  des  Nichtwissens."  Der  Satz 
lautet:  liitoua  fii  i\r&o(o:t6xt]xoi  tij;  '^fw  xare^tv/tirt-rj;  .  .  .  xai 
10  uij  dderai,  j/,-  j/  if  ästfi  fiov/.i/  xf  xru  oxeifi-:.  Ohne  Zweifel 
läßt  auch  dieser  Satz  den  Sinn  zu,  daß  die  von  Gott  angenom- 
mene Menschheit  an  sich  die  Eigenschaft  des  Nichtwissens  be- 
sitzt, und  eben  dies  ist  die  Auffassung,  die  Cyrill  von  der  Sache 
hat.  Das  ergibt  sich  klar  aus  einem  von  Seh.  übergangenen 
Salze  des  Kontextes  (Migne  P.  gr.  75,  1073  .A),  wonach  der 
Herr  die  Apostel  mit  ihren  Fragen  über  den  Gerichtstag  zur 
Ruhe  brachte,  indem  er  ihnen  erklärte,  „der  Vater  habe  ihn 
weder  den  Engeln  geoffenbart  noch  auch  würde  er  dem  Sohne 
selbst  bekannt  sein,  wenn  er  irgend  ein  purer  Mensch 
wie  sie  auf  Erden  wäie  und  es  nicht  von  Natur  besäße, 
Gott  zu  sein."  Demnach  ist  die  Verbindung  mit  Gott  der 
Grund  dafür,  daß  die  Menschheit  Christi  über  die  Unwissenheit 
erhaben  ist.  Da  der  menschlichen  Natur  an  sich  Wissensmängel 
eigentümlich  sind,  so  kann  man  von  dem  Logos  sagen,  daß  er 
oixi.iouixö);  auch  dieses  Nichtwissen  getragen  hat.  Es  ist  aber 
kein  wirkliches  Nichtwissen  in  seiner  Seele. 

Daß  Cyrill  in  seinen  nach  dem  .Ausbruche  der  nestoria- 
nischen  Kämpfe  verfaßten  Schriften  diese  Lehre  durchweg  vor- 
getragen hat,  erkennt  Seh.  trotz  -  lerlei  Bemängelungen  an. 
Doch  nicht  ausnahmslos  sei  er  sich  treu  geblieben.  „Sehr  be- 
deutsame .Ausführungen"  (bedeutsam  ir.i  Sinne  Schuhes)  enthält 
ein  Fragment  des  Matthäuskomraentars,  nämlich  :  Nach  der  an- 
genommenen Menschennatur  erkenne  der  Logos  die  Zukunft 
nicht,  aber  er  erkenne  sie  oft  aus  der  Offenbarung  Gottes.  Das 
ist  eine  „klare  Entscheidung",  „unzweideutig"  und  „psychologisch 
verständlich",  „von  der  Meinung  Theodorets  nicht  wesentlich 
verschieden"  (S.  92.  96).  Freilich  macht  leuteres  Schulte  für 
den  .Augenblick  etwas  bedenklich,  er  „möchte  an  eine  Inter- 
polation glauben".  Doch  hat  das  Bedenken  nicht  lange  vor- 
gehalten, in  den  „Ergebnissen"  am  Schluß  (146)  sagt  er  kurz 
und  bündig :  „Die  beiden  Gegner  Cyrill  und  Theodore!  begegnen 
sich  in  derselben  Lösung".  Ist  dem  so,  dann  besteht  das  von 
Seh.  (96)  aufgestellte  Dilemma:  entweder  ist  der  Kommentar 
zu  Matthäus  vor  429  zu  datieren  oder  Cyrill  ist  „den  Ansichten 
der  ersten  Periode  seines  Schaffens  (wie  Seh.  sie  irrtümlich 
auffaßt)  auch  später  innerlich  nicht  ganz  fremd  geworden."  Da 
nun  die  erste  Annahme  beweislos  in  der  Luft  schw-ebt,  so 
kommt  es  auf  die  zweite  hinaus  d.  h.  auf  die  unwürdige  Insi- 
nuation, daß  der  Kirchenlehrer  zwar  die  .Antiochener  scharf  be- 
kämpfte, aber  innerlich  ihnen  nicht  ganz  Unrecht  gab.  —..Wie 
verhält  es  sich  aber  mit  der  „klaren",  „unzweideutigen"  Äuße- 
rung Cyrills?  Seh.  hat  sie  ganz  und  gar  mißverstanden.  Sie 
lautet:  'ffyvoijXFini  di  'tijnn-,  oiy  ij  i'orrrai  i?foV,  iiij'  fj  xai  mro; 
xiuTui  Oeo.:  wy  k<ro;  -fyutr  ie  xai  xfjr'jijiiättxey  äiOnojao;,  ö,- 
äyyoei  r<i  ioöfirra  xard  yc  ii)r  idiar  qvoir  xai  zö  ji\;  äfC>ow:to- 
tijtoi  ftituor,  diiexai  di  .^oxxä>;l^  ii  änoxni.ci^-t(o;  öeov  (^Doctrina 
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r/t:  i)ic(ini.  Verbi,  ed.  Diekamp  S.  iü;  I.;  die  Uoctrintt  gibt  den 
Text  als  Beweisstelle  gegen  die  Agiioeten!/  Schuhes  Deutung 
wäre  richtig,  wenn  in  dem  Relativsatze  ebenso  wie  in  dem 
Hauptsätze  ein  Tempus  der  Vergangenheit  stände.  Der  Über- 
gang zum  Präsens  zeigt  deutlich,  daß  der  Relativsatz  nur  aus- 
drückt, was  bei  den  Menschen  im  allgemeinen  der  Fall  ist,  wie 
auch  ein  Scholiast  zu  der  iJoctrina  am  Rande  einer  der  Hand- 
schriften bemerkt  hat:  iv  jv'r«  xöv  y.oiiin-  rui/nor  riri)rjo>noy.  So 
haben  wir  den  beständig  von  Cyrill  betonten  Gedanken:  Weil 
die  Menschennatur  an  sich  die  Zukunft  nicht  kennt,  konnte  der 
Logos,  der  sie  angenommen  hat,  das  Nichtwissen  von  sich  aus- 
sagen. Es  ist  daher  ein  großer  Fehlgriff,  diesen  Kirchenvater  als 
Zeugen  der  antiochenisch-agnoetischen  Lehre  hinzustellen. 

Noch  einige  Einzelheiten  seien  beigefügt,  um  den 
Mangel  an  Sorgfalt  zu  beleuchten,  der  diese  Arbeit  ent- 
wertet. 

Um  zunächst  bei  Cyrill  zu  bleiben,  so  hat  Seh.  nicht  ge- 
sehen, daß  das  S.  93  unten  angeführte  vermeintliche  Fragment 
aus  Cyrills  Lukaskommentar  (Migne  72,  508  B  C)  aus  Theodoret 
stammt  (Haeret.  fab.  V,  13,  Migne  85,  497  B).  —  S.  94  nimmt 
er  eine  „Ähnlichkeit"  zwischen  einem  anderen  Fragmente  dieses 
Kommentares  und  Cyrills  Thesaurna  wahr:  ,, Schon  im  ,Thesaa- 
;■)(«•'  hatte  er  sich  ähnlich,  nur  klarer  (!),  geäußert."  In  Wirk- 
lichkeit besteht  genaue  Übereinstimmung.  Das  Fragment  und 
ebenso  zwei  weitere,  die  er  heranzieht,  sind  Stücke  des  Tlie- 
■laurus.  —  Nach  S.  28  haben  die  Orthodoxen,  um  „den  Glauben 
zu  retten",  in  der  Hl.  Schrift  ,, sogar,  wie  es  scheint,  kecke  Text- 
korrekturen nicht  gescheut".  Seh.  spricht  im  Plural,  obwohl 
nur  ein  Text  in  Frage  kommt,  und  betreffs  seiner  sind  noch 
heute  die  Bibeleditoren  uneins ;  für  eine  Änderung  des  Textes 
zugunsten  der  Orthodoxie  fehlt  jeder  Beweis.  —  Wenn  Didymus 
kein  Nichtwissen  in  Christus  zugibt,  so  sucht  Seh.  das  in  etwa 
aus  „doketischen"  Voraussetzungen  zu  erklären  (S.  45).  Dabei 
ist  das,  was  er  aus  Didymus  beibringt,  von  Doketismus  weit 
entfernt.  Didymus  verneint  nur,  daß  Durst  oder  Schlaf  den 
Willen  des  Herrn  überwältigten.  —  Ich  berührte  oben  das  Ver- 
fahren Schuhes,  eine  ganze  Reihe  von  Väterstellen,  die  das 
wirkliche  Nichtwissen  des  Herrn  bestreiten,  als  „trinitariscb"  und 
deswegen  bedeutungslos  für  unsere  Frage  beiseite  zu  schieben. 
Diese  Deutung  Schuhes  ist  meistens  unbegründet,  da  die  Väter 
von  dem  handeln,  der  zu  seinen  Jüngern  spricht,  ihnen  die  Er- 
eignisse vor  dem  Weltende  anzeigt,  den  Zeitpunkt  des  Endes 
aber  verschweigt  (47.  62.  70.  77.  87) ;  sie  haben  dabei  selbst- 
verständlich nicht  die  Gottheit  Christi  allein  im  Auge.  Ambro- 
sius  spricht  an  der  von  Seh.  angeführten  Stelle  De  fide  V,  205 
sogar  ausdrücklich  von  dem  Menschensohne.  —  Arg  mißhandelt 
Seh.  die  Lehre  des  großen  Basilius,  wenn  er  S.  48  schreibt : 
„Den  Vernunftgebrauch  von  der  Krippe  an  hat  Basilius  dem 
Jesuskinde  nicht  beigelegt.  Er  nennt  es  vernunftlos  (ü/.oyo;) 
und  fügt  die  vieldeutige,  leider  nicht  näher  zerlegte  Bemerkung 
hinzu,  daher  sei  es  vom  Logos  genährt  worden".  Das  soll 
Basilius  geschrieben  haben  ?  Er  soll  das  Jesuskind,  den  mensch- 
gewordenen Logos,  ä/.oyrj;  genannt  und  behauptet  haben,  es  sei 
vom  Logos  genährt  worden?  Da  Seh.  seiner  Gewohnheit  ge- 
mäß den  Text  nicht  mitteilt,  so  sei  er  hier  angeführt  {Epist.  8,  5) : 
11  xai  ri/f  ifürvip'  örciöioei  «rrw  (ji/)  viiü)  aigerixü.;,  öl  J^c  ä?.o- 
j'os  öii'  iiQixq  ij  i'Tio  loC  '/.öyov ;  Seh.  setzt  ä'/.oyog  mit  avzcfi  in 
Verbindung,  während  es  doch  offenbar  zu  aigerixög  gehört.  Ba- 
silius will  sagen :  Wie  kann  ein  Christ,  der,  da  er  vernunftlos 
war,  von  dem  Logos  durch  die  Krippe  d.  i.  durch  seine  Selbst- 
erniedrigung genährt  d.  i.  belehrt  worden  ist,  ihn  wegen  der 
Krippe  schmähen?  Vgl.  dieselbe  Wendung  bei  Gregor  von 
Nazianz  Urnt,  38,  17:  xat  ri/r  rpmvijy  .roooy.rnjiioi-,  fii'  ijv  ä/.oyo^ 
v>f  yTQni/  )/,■  r.To  lor  /.();■'"'.  Daß  Basilius  sodann  eine  wirkliche  Zu- 
nahme Christi  an  Weisheit  gelehrt  habe  (Seh.  S.  48),  läßt  sich  aus 
den  beiden  kurzen  und  unbestimmten  Äußerungen  zu  Luk.  2,  52 
nicht  entnehmen.  Insbesondere  handelt  Ilom.  in  I's.  44,  5  über- 
haupt nicht  näher  von  dem  Wissen  des  Herrn,  sondern  von  dem 
göttlichen  Segen  (Ps.  44,  5)  als  dem  Lohne  seiner  VV'erke.  Was 
endlich  die  Kenntnis  des  Gerichtstages  betrifft,  so  scheint  Seh. 
(so)  in  Kpiüt.  256,  I  das  wirkliche  Nichtwissen  ausgesprochen 
zu  linden.  Es  heißt  dort:  Wenn  der  Herr  ^age:  ovi)'s  <i  r/oV, 
so  spreche  er  „von  der  menschlichen  Seite  her  zu  den  Men- 
schen", ähnlich  wie  wenn  er  sage:  Gib  mir  zu  trinken;  das 
Nichtwissen  sei  auf  ihn  zu  beziehen,  der  in  der  Menschwerdung 
alles  auf  sich  genommen  hat  und  bei  Gott  und  den  Menschen 
in  Weisheit  und  Gnade  fortschreitet.  Ich  halle  es  für  sehr  un- 
wahrscheinlich, daß  Basilius  dabei  an  ein  wirkliches  Nichtwissen 


denkt:  i.  weil  nach  seinen  unmittelbar  vorhergehenden  Worten 
der  zu  den  Aposteln  sprechende  Herr  den  Tag  kennt,  2.  sveil 
Einst.  8,  6  ausdrücklich  von  einem  bloß  scheinbaren,  vorgeblichen 
Nichtwissen  {:toiio,Toi>jti)  liytoia)  die  Rede  ist.  —  Obwohl  nun 
Basilius  nach  Seh.  gelehrt  haben  soll,  daß  Christus  nach  seiner 
Menschheit  ein  unvernünftiges  Kind  gewesen  ist  wie  alle  anderen, 
nach  Menschenari  eine  geistige  Entwicklung  durchgemacht  hat 
und  über  den  Gerichtstag  in  Unkenntnis  geblieben  ist,  geht  das 
Urteil  des  Verf.  dahin,  daß  Basilius  das  Wissen  Christi  nicht 
menschlich  genug  verstanden  hat  (51). 

Den  Jahren  599/600  gehört  das  mehrerwähnte  Urteii  an, 
das  Eulogius  und  Papst  Gregor  über  die  Agnoeten  gefällt  haben. 
Seh.  bemerkt  über  den  Erfolg  (128):  „Trotz  der  ablehnenden 
Stellung  kirchlicher  Autoritäten  hat  man  sich  in  orthodoxen 
Kreisen  nicht  gebunden  gefühlt.  Zeuge  dafür  ist  vor  allem  (!j 
Theodor  von  Raithu  (um  600)".  Weitere  Zeugen  werden  nicht 
angeführt  und  gibt  es  auch  nicht.  Theodor  kann  aber  ebenso 
gut  580  oder  590,  als  nach  600  geschrieben  haben.  Es  steht 
nur  fest,  daß  das  Buch  De  sectis,  das  er  verfaßt  zu  haben 
scheint,  zwischen  580  und  607  geschrieben  ist.  Daß  er  sich 
über  die  genannten  autoritativen  Erklärungen  hinweggesetzt  oder, 
wie  Seh.  (147)  sich  ausdrückt,  sich  die  Freiheit  seines  Urteils 
oewahrt  hat,  ist  daher  einstweilen  unbeweisbar,  und  damit  ent- 
fällt der  einzige  Grund  für  die  Behauptung,  daß  man  0.)  sich 
in  orthodoxen  Kreisen  an  jene  Erklärungen  nicht  gebunden 
fühlte.  —  Gegen  das  Lehrschreiben  des  Papstes  richtet  Seh.  den 
Vorwurf:  „Das  menschliche  Bewußtsein  scheint  uferlos  in  das 
göttliche  zu  münden"  (127).  Er  findet  also  bei  Gregor  den 
Unterschied  der  göttlichen  und  menschlichen  Erkenntnis  Christi 
verw-ischt,  ja  aufgehoben,  und  es  kann  somit  nur  der  Mono- 
physitismus  sein,  dem  die  päpstliche  Darstellung  zusteuert.  Aber 
Seh.  hat  eine  wohlwollende  Entschuldigung  bei  der  Hand :  „Die 
volle  Konsequenz  seiner  Gedanken  mag  aber  Gregor  nicht  durch- 
schaut haben".  Hätte  doch  der  Papst  unseren  so  viel  schärfer 
blickenden  Verfasser  zu  Rate  ziehen  können ! 

Noch  vieles  wäre  zu  dieser  Arbeit  zu  bemerken. 
Aber  die  Besprechung  ist  schon  über  das  gewöhnliche 
Maß  angewachsen.  Das  Buch  liat  meines  Erachtens  die 
wünschenswerte  Klärung  der  dogmengeschichtiicheii  Ent- 
wicklung dieses  Lehrpunktes  von  dem  menschlichen  Wissen 
des  Herrn  nicht  herbeigeführt  und  eine  von  Grund  auf 
neue  Bearbeitung  des  (Gegenstandes  nicht  überflüssig 
oemacht. 


Münster  i.  W. 


Fr.   Diekamp. 


Beiträge  zur  Religionswissenschaft.  Herausgegeben  von 
der  Religionswissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Stockholm. 
I.  Jahrgang  (1915,14),  Heft  2.  Stockholm,  .-X.  Bonnier  — 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1914  (12S  S.  gr.  8").  Einzelpreis  M.  t. 
Seit  19 13  läßt  die  Stockholmer  Religionswisseii- 
schaf fliehe  Gesellschaft  ein  Jahrbuch  erscheinen  »Bei- 
träge zur  Religionswissenschaft»,  das  Abhandlungen  aus 
der  Feder  ihrer  Mitglieder  und  Ehrenmitglieder,  Rezen- 
sionen und  Notizen  über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft 
sowie  über  religionsgeschichtliclie  Ereignisse  in  .Schweden 
enthält,  und  zwar  alles  dieses  in  deutscher  Sprache. 
Das  uns  vorliegende  2.  Heft  des  i.  Jahrganges  erweist 
sich  als  ebenso  mannigfaltig  wie  anregend.  J.  Gold- 
ziher  eröffnet  es  als  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  mit 
einem  Aufsatze  „Katholische  Tendenz  und  Parlikularismus 
im  Islam".  Die  islamische  Religion,  so  führt  er  aus, 
enthält  einen  stark  partikularistischen  Trieb  und  begünstigte 
daher,  besonders  in  den  ersten  Jahrhunderten,  die  Ent- 
wicklung einer  Reihe  von  stark  voneinander  abweichenden 
Dogmen  und  Riten.  Der  damit  zutage  tretende  Di.ssensus 
(iiitiläf)  soll  nach  einer  Tradition  sogar  einen  besonderen 
Akt  der  göttlichen  Barmherzigkeit  darstellen.  Diesem 
Dissensus  mußten  selbst  stark  thcotetisierende  Theologen 
Rechnung  tragen.  .\m  meisten  bekämpft  wurile  er  von 
Mutazila    und    Schia,    die    auch    hierdurch  bewiesen,    wie 
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wenig  iliiien  der  Xatne  „Lilieialei  Klügel  <lcs  Islams" 
/ukoinint.  Zum  l^issciiMis  tral  allmäliliLli  ilcr  Kniisciisus 
(idsclunä),  dessen  Aufgabe  es  sein  sull,  durch  Betunung 
des  von  der  Kolleklivität  der  (jemeindc  vertretenen 
(jlaubcnsinlialtes  zwisclien  den  divergierenden  Richtungen 
/u  vermitteln.  Heute  hat  iler  Idschinä  sehr  an  Aktuali- 
tiit  verloren,  da  er  zu  sehr  den  Standpunkt  der  Ver- 
gangenheit vertritt.  L'ni  lebenskräftig  zu  bleiben,  müßte 
der  Islam  besonders  den  Begriff  des  Konsensus  zeitgemäß 
weiter  ausbauen. 

In  (lern  2.  Aufsatze,  „Jahvetempel  außerhalb  Palästi- 
nas", kuninit  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  S.  A.  Fries, 
zu  Worte.  Trotz  (icr  deuterononiistischen  Anweisung, 
nur  an  einem  Orte  Jahwe  zu  opfern,  hat  es  neben  dem 
jcrusalemischen  Tempel  eine  Reihe  regulärer  jahwistischer 
( •pfcrstätten  gegeben,  so  in  Elephantine,  Leoutopolis, 
Damaskus  und  Antiochia;  auch  die  Gotteshäuser  der 
Falaschas  und  der  tunisischen  Juden  glaubt  Fr.  in  gleiche 
Linie  mit  ihnen  setzen  zu  dürfen.  Ein  Jahwetempel 
hätte  eben  überall  dort  errichtet  werden  dürfen,  wo  eine 
aiirunidische  Priesterschaft  vorhanden  war.  Die  Bedeu- 
tung solclicr  Opferstätten  ging  in  dem  Maße  zurück,  wie 
das  rabbinisclie  Judentum  die  nichtkultischen  Pflichten 
betonte  und  seine  .\iihänger  in  Synagogen  versammelte. 
Nach  der  Zerstörung  des  jerusalemischen  Tempels  starb 
der  Opferkult  soweit  ab,  daß  jetzt  fast  nur  nocl>  das 
„Schächten"  an  ihn  erinnert. 

Sehr  eingehend  verbreitet  sich  Gillis  Pison  Wetter 
über  den  Sinn  der  johanneischen  Wendung:  „Ich  bin 
das  Licht  der  Welt".  Dieser  Begriff  „Licht"  entstammt 
der  hellefiistischen  Religionsspekulation  und  drückt  ,,1'ffen- 
barung"  oder  aucii  „Heilsbringung"  aus.  Unter  ,, Er- 
leuchten" verstand  man  soviel  wie  „mit  Licht  ausrüsten", 
„zu  Licht  machen",  wobei  man  „Licht"  als  eine  überaus 
feine  Materie  nahm.  „Licht"  berührt  sich  eng  mit  den 
Begriffen  „Weisheit",  „Wahrheit",  überhaupt  allen  im  Ge- 
folge des  „neuen  Lebens",  auftretenden  Kräften  und  Eigen- 
schaften ;  „Bringer  des  Lichtes"  bezeichnet  den  wahren 
Erlöser.  Das  „Licht"  zieht  ebenso  sehr  die  Guten  an 
wie  es  die  LTnmoralischen  abstößt.  Johannes  übernahm 
nun  diese  Begriffe,  aber  nicht  ohne  sie  neuen  Verhältnissen 
entsprechend  umzugestalten.  Er  behauptet  nur  von  dem 
historischen  Jesus,  daß  er  „das  Liclit  der  Welt"  sei  und 
nimmt  auch  nicht  das  Einswerden  von  Erlöser  und  Er- 
lösten an. 

Diese  drei  anregenden  Abliaudlungen  sowie  eine 
Anzahl  gehaltvoller  Besprechungen  religionswissenschaft- 
licher Schriften  zeigen  die  »Beiträge  zur  Religionswissen- 
schaft« auf  der  Höhe  exakter  Religionsforschung;  man 
wird  ihnen  schon  jetzt  einen  ehrenvollen  Platz  im  Kreise 
der  stoffverwandten   Zeitschriften  anweisen. 

Münster  i.  W.  Hubert  Grimme. 


GoOSSenS,  Dr.  Theol.  E  ,  Kektor  am  St.  Josephs-Stitte  in 
.Sendenhor^t  i.  W.,  Die  Frage  nach  Makkabäischen  Psal- 
men. [.Alttesiamentliehc  .Abhandlungen.  V.  Bd.,  4.  Helt]. 
Müiihter  i.  W.,  .Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  1914  (X, 
72  S.  gr.  8°).     M.  2,10. 

Diese  Promotionsschrift  beschäftigt  sich  eingehentl 
mit  der  Frage,  ob  in  dem  kanonischen  Psalterium  sich 
Psalmen  finden,  die  erst  in  der  Makkabäerzeit  entstanden 
sind.  Diese  Frage  wird  anfangs  nicht  klar  genug  formu- 
liert,   s<,i    daß    es    irreführend  ist.  wenn  S.    i   gesagt  wird : 


„als  ältester  Anhänger  von  (!i  makkabäischen  Psalmen 
kann  der  Verf.  des  Makkabäerbuches  gelten".  Verf.  will 
nicht  sagen,  daß  der  inspirierte  Auti>r  des  Makkabäer- 
buches der  Ansicht  gewesen  sei,  Ps  79  (h)  stamme  aus 
der  makkabäischen  Zeit,  sondern  er  ist  in  prophetischem 
Geiste  von  David  für  diese  Zeit  gedichtet.  Erst  nacli 
und  nach  wird  die  Fragestellung  im  I.  Kap.  —  Geschichte 
der  Frage  nach  makkabäischen  Ps  —  deutlicher  (Druck- 
fehler S.  3  Muntinglie  —  Dathe).  Im  II.  Kap.  —  Die 
F'rage  nach  dem  Abschluß  des  Kanons  —  werden  die 
Autoritäten  für  und  gegen  den  esdrinischen  Abschluß 
aufgeführt  und  deren  Gründe  kurz  beurteilt.  Das  III.  Kap. 
beschäftigt  sich  mit  der  Frage  nach  dem  Abschluß  des 
Psalters.  „Um  t40  ist  der  Psalmen-Kanon  definitiv  ab- 
geschlossen". Das  IV.  Kap.  behandelt  eingehend  die 
Interpolationshypothese.  Daß  die  Psalmen  44.  74.  79. 
83  (h)  spätere  Zusätze  sind,  kann  nicht  bewiesen  werden ; 
warum  sie  gerade  die  jetzige  Stellung,  die  jetzigen  Über- 
schriften erhalten  haben,  läßt  sich  nicht  beantworten ; 
nur  aus  dem  Inlialt  werde  gefolgert,  daß  sie  aus  makka- 
bäischer  Zeit  stammen  müssen.  Doch  dem  stellt  ent- 
gegen, daß  die  Psalmenangaben  nicht  konkret  genug  seien, 
die  israelitische  Geschichte  nicht  bekannt  genug  sei,  so 
daß  die  Vertreter  jener  Ansicht  selbst  darüber  uneins 
seien,  auf  welches  wirkliche  Faktum  der  Makkabäerzeit 
an  den  betreffenden  Stellen  hingewiesen  werde. 

Ein  schwerwiegender  Grund  für  die  Verteidiger  von  makka- 
bäischen Psalmen  ist  die  Erwähnung  von  „Synagogen"  in  Ps  74. 
Diese  will  G.  beseitigen,  indem  er  den  jeuigen  Te,\t  der  LXX 
naTa:Tavocoiitf  täi  cogza;  Iffoi-  für  die  masor.  Lesart  einsetzt. 
Wie  indessen  schon  Hieronymus  {Ep.  106  ad  Sun.  et  Fref. 
c.  46)  richtig  bemerkt,  ist  in  der  LXX  naray.avointiry  das  ur- 
sprüngliche. Nun  wissen  wir  zwar  nicht,  wann  die  Synagogen 
entstanden  sind,  aber  daß  gottesdienstliche  Versammlungen  an 
den  Orten,  wo  Propheten  und  Priester  im  Lande  sich  aut  hielten, 
staufanden,  berichtet  uns  die  Hl.  Schritt  doch  an  mehreren  Stel- 
len; vgl.  I  Sani  9,  12  f.  (Samuel  geht  zur  Üpterfeier);  4  Kön  4,  25 
(setzt  voraus,  daß  man  sich  am  Neumond  und  am  Sabbate  beim 
Propheten  versammelt);  bei  Ezechiel  versammeln  sich  die  Altesten 
zu  bestimmten  Zeiten.  Wenn  Delitzsch  derartige  „Sondergottes- 
dienste" nur  im  nördlichen  Reiche  gelten  lassen  will,  so  ist 
dies  durch  nichts  gerechtfertigt ;  dazu  waren  ja  die  Leviten  im 
ganzen  Reiche  verteilt,  daß  sie  das  Volk  belehren  sollten,  und 
wie  konnten  sie  das  anders  machen,  als  daß  es  an  den  Fest- 
tagen an  einem  bestimmten  Orte  sich  versammelte?  Also  die 
,,Svnagogen"  bilden  m.  .\.  nach  keine  Schwierigkeit.  Es  hätte 
dann  noch  auf  das  Abhängigkeitsverhälmis  von  Klagel  2,  7  zu 
V  4,  Klagel  2,  2  zu  v  7,  Klagel  2,  9  zu  v  9  hingewiesen  werden 
können. 
,  Im  V.   Kap.   wird    dann    der    positive  Nachweis   ge- 

I  liefert,  daß  die  Psalmen  74.  79.  83  ursprüngliche  Be- 
I  standteile  des  Asaphbuches  seien,  und  Ps  44  zimi  Korach- 
buch gehört  habe.  Das  VI.  Kap.  beschäftigt  sich  mit 
der  Redaktion  der  Elohimpsalmen.  Interessant  und  recht 
plausibel  sind  die  Ausführungen  des  VII.  Kap.  über  die 
Redaktion  der  drei  ersten  Psalmenbücher,  wodurch  der 
Beweis  geliefen  werden  soll,  daß  Ps  44  vonnakkabäisch 
ist.  Das  VIII.  Kap.  berichtet  über  die  angeblichen  Akro- 
sticha der  Psalmen   2   und   iio. 

Die  Arbeit  ist  mit  großem  Fleiß  und  Verständnis 
angefertigt:  die  in  ihr  ausgeführten  Hypothesen  werden 
zu  weiterer  Forschung  über  die  Zusammenstellung  der 
Psalmenbücher  anregen. 

Christfelde,  Westpr.  Adalbert  Schulte 
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Vogels,  Heiiiricli  Joseph,  Codex  Rehdigeranus.  Die  vier 
Kvangelicn  uacli  der  lateinischen  Handschrift  R  169 
der  Stadtbibiiothek  Breslau  herausgegeben  von  \'.  [Col- 
lectanea  Biblica  Latina  Vol.  II].  Koni,  F.  Pustet,  191 3  (XLVIII, 
;oo  S.  mit  drei  Tafeln  gr.  8").     L.   12. 

Der  in  der  Liste  der  Itala-Handschriften  aufgeführte 
Evangelien-Codex  Rehdigeranus  saec.  VII/VIII  in  Breslau 
schien  durch  die  von  der  Kritik  anerkannte  Ausgabe  des 
Breslauer  Philologen  H.  Friedrich  Haase  (t  1867),  die 
er  am  Ende  seines  Lebens  in  ßreslauer  Universitäts- 
.schriften  veranstaltet  hatte  (1865  und  1866),  der  text- 
kritischen Forschung  des  N.  T.  genügend  bekannt  zu 
sein.  Es  bedeutete  daher  eine  Überra.scliung,  als  der 
neue  Herausgeber,  ein  Theologe,  auf  nicht  unerhebliche 
Mängel  der  Au.sgabe  des  Philologen  aufmerksam  machen 
mußte.  Etwa  200  falsche  Lesungen  in  der  Ausgabe 
Haases  bedeuten  immerhin  etwas.  Besonders  verwirrend 
hat  es  aber  gewirkt,  daß  Haase  Korrekturen  von  späterer 
Hand  in  den  Text  Aufnahme  gewährte.  So  mußten  sich 
in  die  textkritischen  Apparate  von  Tischendorf  und  Words- 
worth-White  (die  ihre  Kenntnis  des  Rehdigeranus  aus 
Tischendorf  nahmen)  irreführende  Angaben  einschleichen: 
,ils  Lesart  von  /  (Sigel  für  diese  Hs)  wurde  mitgeteilt, 
was  von  einem  Korrektor  stammte.  Ähnlich  war  es 
■/..  B.  mit  dem  Schlußvers  von  Mk  (16,20).  Tischen- 
dorf bemerkt :  /  oin  tottim  versiim.  Ursprünglich  hatte 
aber  /  auch  den  Schluß\ers.  Er  ist,  wie  eine  Beachtung 
der  Quaternionenlagen  zeigt,  bloß  infolge  eines  Blattaus- 
falles verloren  gegangen.  Unter  diesen  Umständen  ist 
Vogels  Neuausgabe  sehr  zu  begrüßen.  Er  gibt  uns  vor 
allem  auch,  was  Haase  wohl  in  Aussicht  gestellt  hatte, 
aber  infolge  seines  Todes  nicht  mehr  ausführen  konnte, 
ausführliche  Prolegomena  zur  Ausgabe,  welche  eine  Ge- 
schichte und  Beschreibung  der  Handschrift,  sowie  eine 
Würdigung  des  von  ihr  gebotenen  Bibeltextes  enthalten. 
Die  in  Oberitalien  geschriebene  und  über  Aquileja,  Verona, 
Köln  nach  Breslau  gewanderte  Handschrift  kopierte  ziemlich 
genau  und  sorgfältig  ihre  Vorlage  und  zwar  auch  hinsichtlich 
des  Umtanges  der  beiden  Kolumnen  und  der  20  Zeilen  einer 
jeden  Seite.  Neben  den  Initialen  beanspruchen  die  am  unteren 
Rande  befindlichen  ornamentierten  Säulenbogen,  in  denen  die 
Zitate  der  eusebianischen  Kanones  eingeschrieben  sind,  besonderes 
Interesse.  Am  Anfang  (bis  Mt  2,15)  und  am  Schlüsse  (von 
Jo  16,13  ab)  sind  mehrere  Blattlagen  verloren  gegangen;  auch 
in  der  Mitte  finden  sich  gelegentlich  Lücken  (z.  B.  Jo  i,  1--16). 
Ein  Korrektor  hat  an  vielen  Hunderten  von  Stellen  den  Vulgata- 
text  in  den  Kodex  einkorrigiert.  Er  hat  z.  B.  auch  die  Hinzu- 
fügung der  Perikope  von  der  Ehebrecherin  am  Rande  von 
Jo  7,32  gemacht  und  die  Lesart  Lk  1,46:  et  alt  Elisabeth 
durch  Streichung  des  Namens  und  Darüberschreibung  von  Maria 
korrigiert. 

Der  genauen  Beschreibung  der  Hs,  die  auch  ihre 
orthographisc:hen  Eigentümlichkeiten  und  Fehler  würdigt 
und  sogar  auf  Haar-  und  Fleischseite  der  Pergamentlagen 
achtet,  entspricht  die  Exaktheit  der  Wiedergabe  des  Textes 
selbst.  Diese  behält,  wie  die  alte  Ausgabe  von  Haase, 
den  genauen  Wortlaut  mit  seinen  Fehlern,  die  Zeilen- 
und  Kolumnenabteilung,  sowie  die  von  erster  Hand  stam- 
mende Interpunktion  des  Kodex  bei.  Konsequenterweise 
hätte  wohl  auch  die  /ec/io  conlimia  beibehalten  werden 
sollen.  Die  Korrekturen  der  zweiten  Hand  sind  in  dem 
Apparat  unter  dem  Texte  genannt.  Rubrizierte  Buch- 
staben sind  fett  gedruckt.  Eine  von  mir  unternommene 
Nachkollation  einiger  Seiten  dieses  Kleinods  der  hiesigen 
Stadtbibliothek  ergab  die  große  Zuverlässigkeit  der  Vogels- 
sc-hen  Edition.  Außer  solchen  Kleinigkeiten,  wie  dem 
mit  Unrecht  gesetzten   Punkt  hinter  benedicla  tu  Lk   1,42 


(was  V.  für  einen  Punkt  an.sah,  ist  ein  vun  der  anderen 
Pcrgameiitseite  durchgeflossener  kleiner  Tintenfleck;  und 
einer  um  einen  Buchstaben  verschobenen  Stellung  eines 
der  delierenden  Punktdreiecke  über  operuislis  zu  Mt  25,37, 
habe  ich  keine  Beanstandungen  entdecken  können.  Vogels 
hat  zweifellos  abschließende  Arbeit  geschaffen. 

Mit  besonderer  Freude  läßt  man  sich  weiterhin  von 
einem  so  hervorragenden  Textkritiker,  wie  Vogels  es  ist, 
über  die  Art  des  Evangelientextes  im  Rehdigeranus  be- 
lehren. Leider  w-iderstrebt  aber  dessen  Textgestalt  jeder 
glatten  Formulierung.  /  ist  nicht  rein  „afrikanisch",  ob- 
w^)hl  er,  wie  die  V.  Probe  (Jo  2,1  — 12)  aus  den  von 
V.  gegebenen  Vergleichungen  mit  Wordworth-White  be- 
weist, mit  dem  Palatinus  («)  sehr  verwandt  ist ;  er  ist 
aber  auch  nicht  rein  „europäisch".  Bald  berührt  er  sich 
eng  mit  dem  Veronensis  {b),  oder  dem  Colbertinus  {c), 
bald  entfernt  er  sich  wieder  weit  von  beiden,  um  mit 
anderen  Altlateinem  in  genau  dasselbe  Verhältnis  zu 
treten.  Dabei  beschränken  sich  seine  Beziehungen  nicht 
bloß  auf  die  verschiedensten  Itala-Formen,  sondern  er 
ließ  sich  (namentlich  im  Mt-  und  Mk-Texte)  auch  von 
der  Vulgata  in  weitgehendem  Maße  beeinflussen.  Vogels 
gibt  zwei  Proben,  wonach  man  glauben  könnte,  /  sei  eine 
Vulgatahandschrift,  bei  Probe  I  (Mt  13,1  — 15)  mehr  als 
bei  Probe  II  (Lk  1,1 — 22).  Namentlich  der  Codex 
Sangermanensis  [g'^  und  G)  hat  viele  auffallende  Gleich- 
heiten, auch  die  Evangelienharmonie  des  Fuldensis  (F) 
berührt  sich  ausnahmsweise  mit  /.  Im  ganzen  steht  / 
der  Gruppe  der  irischen  Vulgatahandschriften  am  nächsten. 
Aber  diese  Verwandtschaft  ist  keine  direkte,  sondern 
rührt  daher,  daß  die  irischen  Vulgatacodices  ein  starkes 
altlateinisches  Element  bewahrt  haben.  So  führt  also 
auch  die  Wanderung  durch  die  Vulgatahandschriften 
wieder  zurück  zur  Vetus  Latina,  für  deren  Kenntnis  der 
Rehdigeranus  von  großer  Bedeutung  ist. 

Es  ist  ja  auch  gerade  des  Herausgebers  heißes  Bemühen, 
diese  Kenntnis  uns  lichtvoller  zu  gestalten  und  im  Labyrinth  der 
Italaformen  den  Faden  der  Entwiclilüng  aufzufinden.  Im  Reh- 
digeranus steht  bei  Lk  12,49  <^'"  außerkanonischer  Zusatz:  tt 
cui  pliin  dignitatis  adscribitiir,  plus  lie  illo  exiijetnr  serritiiti*, 
der  sicl>  sonst  nur  bei  Cvprian,  De  cuth.  ecci.  iinit.  21  rindet, 
also  einer  alten  Italaübersetzung  angehörte.  Wie  kommt  er  zu 
den  Altlateinem?  Vogels  löst  bekanntlich  solche  Probleme  durch 
die  Postulierung  eines  lateinischen  Diatessarons  Tatians.  Es  ist 
ihm  zweifellos  gelungen,  die  anfängliche  Skepsis,  die  man  dieser 
kühnen  These  entgegenbrachte,  zu  besiegen.  Die  lateinischen 
und  .•>yrischen  N'arianten,  die  hier  in  Betracht  kommen,  lassen 
sich  nicht  blolj  durch  den  esprit  d  liarimmisution  der  Übersetzer, 
wie  Lagrange  und  Mrs.  Levis  es  versuchen,  erklären.  Nur  eine 
Frage  scheint  von  Vogels  noch  nicht  genügend  aufgehellt  zu 
sein.  Ist  es  nötig,  dieses  lateinische  Diatessaron  so  eng  an  den 
Namen  Tatians  zu  knüpfen  ?  Es  kann  doch  auch  ein  anderer 
Theologe  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  auf  den  Ge- 
danken gekommen  sein,  ein  Diatessaron  zu  fertigen  und  die 
Übereinstimmung  mit  Taiian  kann  sich  daraus  erklären,  dal) 
Tatian  dieses  abendländische  (ursprünglich  griechische?)  Dia- 
tessaron seiner  syrischen  Bearbeitung  zugrunde  legte.  Ich  stelle 
diese  Frage  sulro  iiielivri  iitdicio  und  gebrauche  hier  dem  ver- 
dienten Textkritiker  Vogels  gegenüber  keine  Phrase  buckliger 
Demut. 

Breslau.  J .  S  i  c  k  e  n  b  e  r  g  e  r. 

Stosch,  G  ,  Lic.  Die  apostolischen  Sendschreiben  nach 
ihrem  Gedankengang.  \'.  Band  ^Schlußband):  Der  Brief 
an  die  Philipper,  der  Brief  an  i'itus  und  die  beiden  Briefe  an 
Timoiheus.  Gütersloh,  Berielsmann,  1914  (152  S.  gr.  8°(. 
M.  2  ;  geb.  M.  2,50. 

Mit  dem  5.   Bande  bringt  der  Verf.  seine  „Gedanken- 
gänge   der    apostolischen    Sendschreiben"    zum    Abschluß 
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(üljer  die  früheren  Bände  s.  Tlieol.  Revue  UjoS  Sp.  02,^  f., 
i(»i<i  S|).  (w,  lyii  Sp.  142  f.).  Was  er  dem  feinsinni- 
gen und  f(jrschenden  Leser  cnmigliclien  und  erlciclitctn 
wollte,  den  Hinblick  in  den  inneren  Aufbau  und  den  tiefen 
Lelirgelialt  des  apostolischen  Wortes,  bietet  auch  dieser 
letzte  Hand.  Das  Werk  will  nicht  Ein/elausicgung  geben, 
sondern  eine  ausführliche  i'araphrase  des  Inhalts,  die 
hauptsächlich  auf  die  Durchführung  tier  Hauptgedanken 
achtet.  Stoschs  Erkliirung  berührt  .sich  inhaltlich  oft  mit 
der   katholischen    Auffassung. 

Mii  Recht  wird  die  Abfassung  des  Phil,  in  die  Zeil  der 
strengen  Untcrsuchungshafl  des  Apostels  Paulus  in  Rom,  die  der 
Pasloralbriefe  iii  die  Zeit  nach  seiner  ersten  römischen  Gefangen- 
schaft verlegt  (S.  i.  50;.  Der  Grundton  des  Phil,  ist  „die  Mah- 
nung zur  Freude,  /u  lichter  Preudenstimmung"  (S.  i).  „Wir 
hören  Klänge,  die  als  Priedenswiderhall  der  ewigen  Welt  in 
die  innern  und  äußern  Kämpfe  des  Lebens  stillend  hineinklingen" 
(.S.  45).  Eine  unglückliche  Lösung  hat  Phil.  2,  6  gefunden, 
liier  soll  der  Apostel  nicht  eine  dogmatische,  sondern  eine 
ethische  Wahrheit  zum  Ausdruck  bringen  wollen  (S.  19).  Ein 
Einblick  in  die  Auslegung  der  Väter,  namentlich  der  griechischen, 
hätte  vor  solchem  Mißverständnis  bewahrt  Syzygus  (Phil.  4,  3; 
ist  wohl  nicht  Apellativum  (.S.  42),  sondern  Eigenname,  den  der 
damalige  oberste  Leiter  der  Gemeinde  von  Philippi  führte.  Da- 
für spricht  schon  die  AufTührung  des  N'amens  zwischen  anderen 
Eigennamen.  Von  dem  Kandidaten  des  Priestertums  soll  Paulus 
mit  den  Worten:  „Eines  Weibes  Mann"  (Tit  1,6)  nur  fordern, 
„daß  er  seinem  Weibe  die  Treue  gehalten  hat"  (S.  $6),  als  ob 
elieliche  Treue  nicht  schon  von  jedem  Christen  gefordert  würde. 
\on  „Amtsmüdigkeit"  des  Tinioiheus  (S.  77)  kann  nicht  die 
Rede  sein;  dagegen  spricht,  die  herrliche  Charakteristik,  die  der 
Apostel  Phil.  2,19-22  von  ihm  entwirft.  Wohltuend  berührt 
es,  über  die  Mutter  Gottes  zu  lesen:  „Maria,  die  jungfräuliche 
Mutter  eines  heiligen  Sohnes,  welcher  der  Erretter  der  Mensch- 
heit ward,  ist  .  .  .  die  Ehrenretterin  der  Eva  und  des  weiblichen 
Geschlechts  geworden"  (S.  95). 

Münster  i.  W.       P.  C  o  n  s  t  a  n  t  i  n  R  ö  seh,  O.-  Gap. 


Morin,  Dom  Germain,  Benedictin  de  Maredsous,  Hon.  D.  Litt. 
Oxford,  Etudes,  textes,  decouvertes.  Contributions  a  la 
litterature  et  .1  l'histoire  des  douze  premiers  siecles.  Tome 
Premier,  [.•\necdota  Maredsolana.  Seconde  seriej.  .Abbaye 
de  Maredsous  (Belgique),   1913   (XII,   526  S.  gr.  8"). 

Es  ist  lebhaft  zu  begrüßen,  daß  der  hochverdiente 
D.  G.  Morin  dem  Wunsche  einer  Reihe  \on  Freunden 
und  Verehrern  nachgekommen  ist  und  eine  ausgewählte 
Sammlung  seiner  kleineren  Schriften,  die  er  im  Verlaufe 
eines  Vicrteljahrhunderts  tler  Studien  uiul  Forschungen 
in  verschiedene  und  in  ihrer  Gesamtheit  —  abgesehen 
von  sehr  wenigen  bevorzugten  Bibliotheken  —  nicht 
leicht  zugängliche  periodische  und  nicht  ]ieriodische  Publi- 
kationen verstreut  hat,  zu  veröffentlichen  beginnt.  Er  er- 
c'iffnet  mit  diesen  Schriften  eine  zweite  Serie  der  Attecdota 
Maredsolana,  die  in  gewisser  Weise  die  erste  größere  Serie, 
die  aus  ausgedehnten  Abhandlungen  oder  Texten  besteht, 
ergänzt. 

Die  Anordnung  dieses  i.  Bandes  ist  einfach.  \'or- 
ausgeschickt  wird  eine  kritische  Bibliographie  aller  Studien, 
Artikel  usw.,  an  deren  Ergebnissen  der  Verf.  ganz  oder 
zum  Teil  festhält ;  dann  folgt  eine  Auswahl  von  zunächst 
zehn  Abhandlungen,  welche  gewiß  wegen  ihrer  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Bedeutung  einen  Neudruck  verdienten. 
Dom  Morin  hat  zwar  mit  Konsequenz  zunächst  nur 
die  Ausgabe  des  h.  Caesarius  gefördert,  eine  Aufgabe, 
die  B<iuquillon  ihm  nahegelegt  hatte  und  die  als  der 
Ausgangspunkt  seiner  patristischen  Textforschungen  zu 
betrachten  .  ist  (vgl.  die  Rede  „Les  experiences  d'uti  tra- 
vailUnr"  usw.  in  der  Revue  d'liisl.  eccles.  I  [iqoo]  6q). 
Aber  jetlermann  weiß,  daß  der   tüchtige  Benediktiner  auf 


seinen  zu  diesem  Zwecke  unternommenen  Reisen  vor 
nidits,  was  an  Nützlichem  und  Interessantem  ihm  dabei 
unter  die  Hände  kam,  die  Augen  vers<hloÄseti  hat.  So 
ist  es  ihm,  tatkräftig  und  .scharfsinnig  wie  er  ist,  gelungen, 
das  weite  Feld  der  lateinischen  <  hristlii  hen  Literatur,  be- 
.sonders  vom  4.Jahrh.  an  bis  zur  beginnenden  .scholastischen 
Epoche  zu  beherrsfhen.  Er  machte  Funde  und  gewann 
Erkenntnisse,  die  überra.schten,  regte  nützliche  Unter- 
suchungen an  usw.,  so  daß  man  heute  keine  Literatur- 
geschichte der  altchristlichen  Zeit  und  des  Frühmittelalters 
aufschlagen  kann,  ohne  häufig  dem  Namen  und  den 
(Jedanken  von  I).  Morin  zu  begegnen;  ja  man  kann 
keine  einzige  neue  Nummer  der  Keviie  Biimliclim  mehr 
dun  hblättern,  ohne  irgendeine  neue  Entdeckung  zu  finden, 
die,  ich  weiß  nicht  wie,  den  Gelehrten  dieser  oder  jener 
Nation,  die  einen  besonderen  Vorrang  und  eine  größere 
Regsamkeit  auf  dem  betreffenden  Gebiete  besitzt,  ent- 
gangen war.  Es  ist  eine  glänzende  Probe  de.ssen,  was 
ein  einziger  (Jrdensmann,  frei  von  den  Abhaltungen  und 
Banden  des  gewuhnli<hen  Lebens,  mit  den  einfachen, 
aber  höchst  wirksamen  Hilfsmitteln,  die  ihm  der  Orden 
bietet  (s.  S.  XI),  erreichen  kann,  zugleich  aber  ein  Be- 
weis dafür,  wieviel  in  den  Hss  und  selbst  in  den  ge- 
druckten Werken  noch  zu  entdecken  und  zu  verwerten 
ist,  wenn  man  sich  nur  mit  guter  Vorbereitung  und  mit 
dem  lebhaftesten  Triebe  zur  Wahrheit  an  ilie  Erforschung 
der  Quellen  gibt. 

Aber  aus  diesem  selben  Grunde  zeigt  die  literarische 
Arbeit  M.s  eine  solche  Mannigfaltigkeit,  daß  auch  der 
bewandertste  Kritiker,  der  in  bestimmten  Materien  sich 
zu  Hause  fühlen  wird,  im  übrigen  aber  sich  gezwungen 
sieht,  sich  belehren  zu  lassen  und  nicht  ein  Urteil  abzu- 
geben, in  Veriegenheit  gerät.  Und  es  ist  schwer,  auf 
knappem  Raum,  eine  ins  einzelne  gehende  Übersicht,  die 
genau  über  das  vorliegende  Buch  unterrichtete,  zu  geben. 
Deshalb  muß  ich  mich  darauf  beschränken,  den  allge- 
meinen Charakter  und  den  Wert  der  Publikation  ins  Licht 
zu  stellen  und  auf  den  einen  oder  anderen  Punkt,  wo 
ich  es  wagen  kann,  etwas  näher  einzugehen. 

114  Nummern  zählt  die  bibliographische  Ein- 
leitung (S.  1  —  79);  aber  in  Wirklichkeit  enthält  sie 
deren  bedeutend  mehr,  indem  unter  einer  einzigen  Nummer 
verschiedene  Artikel,  bis  zu  7  (S.  lO),  8  (S.  63),  13 
(S.  42  ff.),  17  (S.  52  f.)  zusammengefaßt  sind.  Und  es 
sind  dort  nicht  einmal  alle  erwähnt,  da  der  Verf.  den 
einen  oder  anderen  ausschließt  und  fallen  läßt:  „Ce  qui 
ne  s'y  troiive  point  mentioime,  bien  qii'il  semblät  devoir  l'cire, 
Je  l'ignore  et  le  desavoue"   (S.   IX). 

Wir  haben  es  also  nicht  mit  einer  Bibliographie  von 
der  üblichen  materiellen  Vollständigkeit  zu  tun,  wie  sie 
auch  nicht  die  übliche  Form  hat;  es  i.st  vielmehr  eine 
mit  Besprechung  und  Selbstkritik  verbundene  Bibliographie, 
ein  „über  retraclatioiium"  im  weitesten  Siime  des  Wortes, 
in  dem  der  Verf.  mehr  oder  weniger  kurz  den  Inhalt 
und  die  Resultate  der  einzelnen  Schriften  wiederholt,  er- 
gänzt, ablehnt,  sich  und  andere  berichtigt,  und  zwar 
überall. ')      „De  sorle  qiie  noii  seiilenieiil  taut  rfiisemble  du 


■)  Bei  u.  85  S.  62  fehlt  die  Angabe  R.  B.  XXIX  (191 2; 
541  —  348.  Bei  n.  87  S.  65  wäre  die  Erwähnung  des  griechisch- 
lateinischen  Psalteriums,  geschrieben  gegen  S70  zu  S.  Ambrogio 
in  Mailand,  jetzt  in  Berlin  cod.  Hamilton  j)2  nicht  überflüssig. 
Bei  n.  114  ,S.  79.  501  vgl.  auch  Rassq/na  Greguriatia  VII 
(1908)    160. 
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recueit,  mais  cet  aperfu  bibliographique  lui-mmie,  aurottt, 
ä  plus  d'un  egard,  l'inlerel  de  l'inedil;  oii  y  trotivera  du 
neu/,   ä  chaque  page,   ä   cöte  de   l'ancien"    (S.    2). 

Darin  liegt  der  nicht  gewiihnliclie  Wert,  dieser  Biblio- 
graphie, daß  sie  die  jetzigen  literarisclien  Überzeugungen 
von  D.  Morin,  die  er  „poiir  la  plupart  tres  longmment 
reflechies"  nennt  (S.  IX),  tiarstellt  und  neue  Erkennt- 
nisse und  Argumente  bringt,  deren  Ignorierung  gefähriich 
ist.  M.  erinnert  daran,  daß,  obgleich  er  nie  gezögert 
habe,  freiwillig  auf  die  ihm  unterlaufenen  Irrtümer  auf- 
merksam zu  machen,  „presque  toujours  ...  on  a  continue 
ä  faire  circuler  les  diles  erreiirs  jtisqu'ä  ce  joiir,  saus 
ttnir  aucuti  comple  de  la  relractation  spoulauee  au  nioyeu 
de  laquelle  je  m'etais  efforce  d'en  arreler  le  cours"  (S.  VIII). 
Sehr  richtig !  Aber  weil  es  bei  der  fieberhaften  Über- 
produktion von  heutzutage  nicht  gelingen  will,  auch  nur 
denjenigen  in  allen  minutiösen  Publikationen  zu  folgen, 
von  denen  wir  keinen  Gedanken  übersehen  möchte'.!,  so 
'  hat  M.  gut  daran  getan,  dafür  mit  einem  unvergleichlich 
bequemeren  und  wirksameren  Mittel  Abhilfe  zu  schaffen, 
so  daß  jetzt  das  Nichtwissen  unentschuldbar  geworden 
ist.  Entweder  muß  man  in  allem  bis  zum  äußersten 
abwägen  und  vorsichtig  sein,  was  einem  aber  gleichsam 
den  Atem  benimmt  und  sozusagen  alle  Tätigkeit  behindert, 
da  die  Irrtumslosigkeit  und  Vollkommenheit  unerreichbar 
ist,  oder  man  muß  sich  mit  Suchen,  Finden,  Erkennen 
und  Beweisen  in  Umrissen  und  passablem  Edieren  zu- 
frieden geben,  im  übrigen  aber  den  kommenden  Ge- 
schlechteni  die  Kleinarbeit  der  Vervollkommnung  über- 
la.ssen  und  gegebenenfalls  in  edler  Selbstverleugnung  die 
unausbleiblichen  „Mißverständnisse"  aufklären,  indem  man 
sie  unseren  schwerhörigen  Ohren  mit  ebenso  kräftiger 
Stimme  anzeigt,  wie  M.  es  tut.  Er  ist  ja,  um  es  kurz 
zu  sagen,  \or  allem  ein  Entdecker,  in  einem  Maße,  wie 
es  sehr  wenigen  vergönnt  ist,  und  deswegen  muß  er 
soviel  als  möglich  zum  allgemeinea  Besten  auf  Entdeckun- 
gen ausgehen ;  die  anderen,  die  unfähig  sind,  ihm  auf 
diesen  \\'^egen  zu  folgen,  werden  dann  mit  der  Zeit  das 
von  ihm  entdeckte  Neuland  besser  urbar  machen  und 
ausbeuten. 

Die  ausgewählten  Schriften,  die  ebenfalls  mehr 
oder  weniger  verbessert  und  ergänzt  sind,  füllen  ungefähr 
420  Seiten;  von  ihnen  sind  135  vollständig  neu  und  ent- 
halten 4  Texte,  sehr  bemerkenswert  nach  Alter,  Umfang 
und  Inhalt,  nämlich  einen  „Liber  de  simititudiue  cariiis 
peccali"  (S.  107 — 150),  von  M.  als  Werk  des  h.  Pacianus 
von  Barcelona  erwiesen,  die  kleine  Abhandlung  eines 
Priszillianisten  „De  trwilate  fidei  catholicae"  (S.  178 — 205), 
einen  „Liber  ad  Gregoriaui  in  palatio  coustitu/am"  (S.  383 
— 439),  nach  M.  das  Werk  des  jüngeren  Arnobius,  und 
schließlich  (S.  447 — 45Ö)  die  Perikopen  der  Apostel- 
geschichte in  einer  Übersetzung  wie  die  des  „Gigas"  und 
der  Hs  von  Perpignan,  entnommen  dem  Merovingischen 
Lektionar  von  Schlettstadt.  Außer  den  erläuternden 
Artikeln  zu  diesen  Texten  finden  sich  noch  —  ich  zähle 
sie  einfach  auf  —  der  Aufsatz  „L'inscription  de  Cleiuatius 
el  la  legende  des  oiise  tiiille  Vierges"  (S.  20t) — 219),  die 
schöne  Dissertation  „Les  monuments  de  la  predication 
de  Saint  Jeröme"  (S.  220—203),  '''^  zum  3.  Bde.  der  großen 
Anecd.  Mareds.  zuzufügen  wäre;  weiterhin  (S.  294 — 308) 
2  Reden  des  h.  Augustinus,  die  eine,  ein  wahres  [uwel,  über 
die  Bekehrung  des  Bankhalters  Fastidius,  die  andere  auf  das 
Fest  der  h.  Eulalia,  wehhe  M.,  glaube  ich,  für  den  kom- 


menden Band  der  Eludes  aufgehoben  hätte,  wenn  er  seine 
Wolfenbütteler  Entdeckung  von  30  neuen  Reden  .\ugustins 
(s.  d.  Ztschr.  19 14  Sp.  2 16  f.)  vorausgesehen  hätte;  dann 
eine  „Regula"  des  h.  Gregor  VII  für  die  Kanuniker 
(S.  4,57 — 4^5)  und  die  „Critique  de  sermons  et  homelies 
apocryphes  du  Breviaire  Romain"  (S.  487 — 501;,  beide 
wichtig  und  nützlich  für  die  Liturgiker,  ebenso  wie  so 
viele  im  Buche  verstreute  und  im  Inhaltsverzeichnis  sorg- 
fältig registrierte  Bemerkungen;  .schließlich  (3.4^^10 — 480) 
drei  schöne  Briefe  des  \\'alter  von  Honneoiurt,  eines 
unbekannten  Schriftstellers  des  11.  Jahrb.,  darunter  einer 
an  den  berühmten  Roscelin  von  Compiegne,  den  der 
Verfasser  des  Briefes  auf  die  Gefährlichkeit  der  unge- 
wohnten theologischen  Ausdrucksweise,  die  man  ihm  zu- 
schrieb, aufmerksam   machen  wollte. 

Indem  ich  den  Rest  übergehe,  erlaube  ich  mir  zwei  Be- 
merkungen über  den  Autor  der  Schrift  „De  simllitmlhie  carni» 
peccati".  Dieser  ist  nach  M.  allein  aus  den  „Daten  der  inneren 
Kritik"  heraus  „sans  coit^ste  possible"  der  h.  Pacianus,  und 
sicher  nicht  der  h.  Hieronymus,  dem  Elipandus,  Felix  und  .\go- 
bard  die  Schrift  zueignen,  und  auch  nicht  der  „h.  Bischof 
Johannes",  der  in  den  Überschriften  der  ältesten  Hs  genannt 
wird.  Ich  leugne  nicht  das  Zusammenstimmen  von  Wor- 
ten, Wendungen  und  anderem  mit  den  Briefen  Pacians,  wie 
es  von  M.  aufgezeigt  wird,  obschon  es  zweifelhaft  ist,  ob  diese 
Beobachtungen  gewichtig  und  zahlreich  genug  sind,  um  den 
Beweis  zu  erbringen.  Hier  und  anderswo  spielt  eine  allge- 
meine, sehr  delikate  Frage  der  Methode  mit.  Denn  wenn 
die  treffenden  Bemerkungen  M.s  S.  242  und  539  wahr  sind, 
ist  es  auch  wahr,  daß  man  in  vielen  Fällen  unbemerkt  dahin 
kommt,  Wörter  und  Wendungen  als  individuelle  Charakteristika 
anzusehen,  die  einem  anderen  mehr  oder  weniger  allgemein  er- 
scheinen, während  vielleicht  die  Vergleichssteilen  für  gewisse 
Raritäten  fehlen,  wie  z.  B.  für  den  Gebrauch  von  „tipecialitas" 
und  „yeneralitas"  (119,  II  ;  120,  14;  123,20  usw.),  von  „ntbrica" 
(124,16  „per  ruhricarum  notas  lineasqite  desceiideiis" :  128,6 
„sl  electior  patrinrchariim  illa  rubrica"),  von  „forma  ritalis" 
für  „Art  des  Lebens"  (120,22)  u.  ä.  Ich  frage  vielmehr,  ob 
dieser  theologisch-aszetische  Traktat,  der  wohl  „markante  Rede- 
wendungen, voll  von  Lebendigkeit  und  Wärme"  (S.  89)  hat, 
im  übrigen  aber  eine  peinliche  Weitschweifigkeit  und  einen  er- 
drückenden Wortschwall,  Verzerrungen  des  Gedankens  und  der 
Konstruktion,  ein  sehr  häufiges  Spielen  mit  Worten  und  Asso- 
nanzen aufweist,  wirklich  jene  „abgeklärte  Beredtsamkeit"  zeigt, 
die  dem  h.  Hieronymus,  einem  Schriftsteller  von  Geschmack, 
an  Pacian  gefiel.  Ich  frage  im  besonderen,  wie  man  folgenden 
Satz  auf  S.  131,11  — 15  verstehen  soll:  „Q»oil  si  ille  Sancti 
Jose2)h  cerisiis  (1.  4  „nihil  praeter  Virginem  el  iiteriiin  Virgitiix") 
esset  in  nobis  pro  quo  (=  anstatt  desjenigen,  für  welchen) 
tribiitum  reges  saecnli  huius  a  filiis  exigiint  semjier  iilienis  (qiii 
censiis  pro  Domino  tiigne  solits  expenditiir),  esuemus  sine  dutiin 
Jani  pridem  Stepli  an  i  rirtute,  non  nomine."  Entweder  ist 
der  Text  verderbt  und  man  muß  lesen  Christ inni,  wie  ich 
denke,  oder  aber  M.  muß  zugeben,  daß  der  Verf.isser  ein  Ste- 
phanus  war,  denn  die  Anspielung  scheint  nicht  aul  die  .\dres- 
satin,  eine  Frau  und  zwar  eine  höchst  mildtätige  und  religiöse 
Frau  zu  passen.  Auch  weiß  ich  nicht,  ob  die  Erwähnung  von 
zwei  verschiedenen  Übersetzungen  zu  Ps  44, 8  auf  S.  1 54,  1 
„i'W  consort ibiis  rel  parti cipibns  suis"  auf  Pacian  passen 
mag.  —  Was  die  „Admonilio  ml  Gregorimn"  angeht  —  eine 
ausgezeichnete  Schrift,  wie  sie  der  h.  Isidorus  kennzeichnete,  die 
unter  die  ersten  ehedem  so  beliebten  Gegenüberstellungen  von 
Lastern  und  Tugenden  zu  rechnen  ist  —  inuß  man  zugeben, 
daß  nach  dem  langen  und  liebevollen  Studium,  das  M.  allen 
Schriften  des  jüngeren  .■\rnobiiis  gewidmet  hat,  dieser  tatsächlich 
der  Verfasser  der  genannten  Schrift  zu  sein  scheint.  Wird  er 
aber  —  ich  sage  das  beiläufig  —  zu  jener  Zeit  und  den  Ge- 
brauch der  damaligen  römischen  Kirche  vorausgesetzt,  wirklich 
jenen  Hymnus  und  auch  die  hagiographischen  Legenden,  auf  die 
Morin  S.  3S2  n.  2,  547  n.  i  und  567  vorsichtig  hinweist,  wirk- 
lich gekannt  oder  verfaßt  haben?  Wenn  die  .\ufschriften  der 
Kodizes,  wie  sie  schon  der  h.  Isidor  las,  für  den  Verfassemamen 
—  Johannes  von  Konstantinopel  —  keinen  Glauben  verdienen, 
weiß  ich  nicht,  ob  sie  ihn  mehr  verdienen  für  den  Namen  der 
Adressatin  und  für  jenen  seltsamen  Zusatz  „in  pulatio  ronsttttitiiiii" . 
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worunter  .M.  „im  kaiserlichen  Palaste,  auf  dem  Palatin"  (S.  327) 
verstellt.  Könnte  derjenige,  der  den  Titel  verfaßte  oder  erwei- 
terte, ihn  nicht  schließlich  aus  S.  599,16:  „(/uiu  »7  tu  inira 
/in  I II  t  iuin  Kcclesiui-  Chnnti  regln  siisiejiinli  siyiia",  eninominen 
h.ihen,  indem  er  die  Redewendung  nicht  recht  verstand  ? 

Für  die  Festsetzung  des  Textes  bleibt  noi  h  einige.s 
/u  tmi,  wie  e.s  bei  Erstausgaben  immer  wieder  vorkommt. 
Abgesehen  davon,  daß  Druckfehler  unterlaufen  sind,  die 
sich  als  solche  nicht  alle  so  deutlich  verraten,  wie  z.  ß. 
S.  185,1;  388,21  u.  413,12,  und  daß  einige  Verweise 
(vgl.  z.  B.  S.  107  Ps  lüö,  18  u.  123,4;  403,4;  411,21. 
22;  414,23  usw.)  und  die  klare  Scheidung  von  Einwand 
und  Antwort  und  bei  Arnobius  von  Rede  und  Gegenrede 
/wischen  La.ster  und  Tugend  fehlen,  entspricht  die  Inter- 
|)unktiüii  zuweilen  nicht  recht  dem  Siinie  und  sind  einige 
verderbte  Stellen  nicht  einmal  bezeichnet,  geschweige  ver- 
bessert. Überdies  scheint  mir  das  Urteil  über  den  Wert 
der  Hss  und  die  Wahl  der  verschiedenen  Lesarten  ein 
bischen  summarisch  und  nicht  recht  konsequent.  Ich 
nenne  liier  einfach  in  aller  Kürze  einige  Lesarten,  die 
mir  in  Anbetracht  de.s  Kontextes  und  der  verschiedenen 
Latinität  der  Schriften  wahrscheinlicher  vorkommen,  ohne 
jedesmal  die  Beweismomente  zu  geben  oder  den  Passus 
aufzuhellen. 

I.  Zu  der  Schrift  „De  similituiline  carnis  peccati". 
S.  1 10,  16 — 1 1 1,  4  bilden  ein  einziges  Satzgefüge,  das  zu  schreiben 
ist:  „in  fuliiro,  .  .  .  natitrae;  exclitdat — qnoniam  .  .  .  iHdieet;  seil 
ileinonstretur  — ;  et  ideo  .  .  .''.  111,9  „iudlcimn  quid  vijeerlmun 
exaniinat"  lies  „qul"  =  5110  nwdoi'  114,  7  lies  „</-n»k.»i/.vi\HiHA>", 
wenn  es  zu  „edocti"  Z.  2  stiniinen  soll.  120,  14  lies  „cur  liumo 
Kecundus  post  \toty  oder  <Hi!</?os>  Z.  17  homines" .  121,7  »"* 
ti  protoplasto"  (Mon.)  scheint  mir  sehr  gut.  123,  24  „qundlquej", 
also  „ex  eo  .  .  .  quod",  wie  Z.  14  f.  126,  5  „quem  {lapidein)  si 
et  isti  conectente<i>ny  novo  foedere  movtalia  imniortaliaque  non 
viderint" .  Ebd.  22  ist  der  Klarheit  wegen  „per  .  .  .  pendente" 
zwischen  Kommata  einzuschließen.  127,13  „e^fsejt",  also  ,est 
adaiimpta".  128,10  „iiincta"  od.  „t.uncta  ...  vitiorum  nostro- 
riini  sentina"  ?  Ebd.  24  „etiani  e.r  ipsa".  130,5  vielleicht 
„<p<';">  citiirla  fiynrallter  gesta  significaba[n]tur  ab  eo  /qul! 
prhiio  discipulontm  esse  dicendiim  ,Pasce  oves  ineas'".  Ebd.  24 
„sltie  Sensu".  131,22  „educfajtionem".  133,7  „fueculentia" , 
I54>'9  »<C«>  stirpe  .  .  .  pullularunt.  135,9  "'cht  „adsensum 
Matiichaeorum  rechimare",  sondern,  wie  ich  glaube,  „ad  sen- 
sum  .  .  ."  (gegen  den  .  .  .).  Ebd.  20  „cupiebat ''"  137,29 
„statum"  od.  „statii^iuym"}  158,  i  „(Jn^fit  velle  quod  noluit, 
postquam  .  .  ."  =  beginnt  zu  wollen  ...  1 39,  10  „qua"  oder 
„qui,iya?  143,5  „subi remui" .  Ebd.  15  „enucleatos  seitsus  inter- 
<i,nosy  domlnicae  oralionls  expromere"  gefällt  mir  wenig;  vielleicht 
„inter'^hiiy"  o.  ä.  144,  i  die  Lesart  der  Hss  „ut  pro  suis  non 
innoeens  putaretur,  qul  in  eo"  (=  dem  Vater)  etc.  scheint 
richtig.  Ebd.  12  „poterat  eiihn"  oder  „namque" :  die  Abkürzung 
der  Kausalpartikel  im  Archetypus  wurde  mit  der  der  Negation 
vertauscht.  Ebd.  18  „cognitus  plane  est  .  .  .  fuga  solis  de  <i'>i<«s> 
niorte,  coiicnssione  terrantm" ;  mir  scheint  „dei  niorte"  nicht 
stehen  bleiben  zu  können.  145,  5  „facit  Vobis" .  Ebd.  23  „Qitis 
rero  agnoscit  eiini,  vel  quod  hoino  est,  dum  dirinis  tirtutibiis 
obbrutesciitit,  rel  quod  Dens  est,  dum  humanis  passionibus  obcae- 
cantur'.'"  146,15  „inde  n  puerperio" .  „In  deo  p."  paßt  nicht. 
148,18  „sagittam  de  occuUo" ;  vgl.  Ps  10,3.  149,1)  „tum 
facile". 

II.  Ad  Gregoriam.  385,  3  „Miror  admodum,  ven."  Ebd. 
1 2  viell.  „gaudio"  ?  384,  25  „inminere,  omnium  videlicet  imple- 
tatum  et  criminum,  quae  principatum  tenent.  Omnium  delictorum 
horum  .  .  .  truncentur".  385,  21  „texeris.  Quae  .  .  .  ecadere, 
quem  fugis"  etc.  586,18  „angelos:  puha,  insliste".  387,4 
„parenttfm"  halte  ich  für  richtig,  aber  im  Sinne  von  „Ver- 
wandter". Ebd.  16  „pergit"  i'  591,  19 — 25  ist  nach  „intrasse" 
eine  Lücke  zu  lassen  oder  der  verstümmelte  Satz  „(^uas  contra 
.  .  .  intrasse"  in  Z.  19  nach  „scrijita"  zu  setzen.  394,4  „de- 
spicis"  f  595,  16  „ut  te  moderante,  omiiia  suae  esse  potestatis 
coram  te''  (d.  h.  verglichen  mit  dir;  vgl.  Z.  12  „coram  conluge) 
omnino  iam  nolif  (cur  enlih  .  .  .  procurante  i'J,  nee  tantum  .  .  . 
impleretur".  Es  ist  das  ein  einziger  Satz,  nicht  drei.  598,  14 
„et  (^pery  uostra  omnium  ora"  ?  Ebd.   15  „per  uiium".   Ebd.  20 


„l^uod  melius"  mit  C;  vgl.  391,5;  434,1.  400,4  „ahiungitur" 
(MC)  verlangt  der  Sinn  (d.  h.  „unterscheidet  sich").  Ebd.  23 
„tide  non  cessare  hostes,  non  cessnre  militex  re/nignanles". 
406,6  „pauperrs".  Ebd.  20  vielleicht  ist  einfacher:  „<_Addey 
quod",  ohne  die  Frageform  in  Z.  25.  „i^uld  quod  quinque"  ist 
eine  zu  starke  Kakophonie.  Ebd.  „mortui"  ac  /sij  dormientes 
fit  htm  In  sepulchris.  408,12  „et  gemini  itineris  huc  roce  discer- 
nente" ;  es  fehlt  hinter  Hin.  „finem,  ejcitum"  oder  ein  anderes 
synonymes  Wort.  409,  18  wirklich  „iurennlis  liixuriae"  Y 
413,10  „ndsigniit  fide<(leym,  nmicnm  confirnint" ;  Z.  6  findet 
sich  schon,  und  zwar  passend  „fidrm  regit".  Ebd.  14  „dititem 
communilcajt, pauperem  sublerat",  4I),  2  „insinuent  .  .  .  faciunt" 
scheint  mir  die  einfachste  Wiederherstellung  des  Textes.  419,  13 
„filiim",  viell.  „hilum"  d.  h.  „für  ein  nichts  (per  unum  hilum). 
Ebd.  16  „exoccupat  r  Ad  hoc  destinata  .  .  .  nosceretur,  eerle  .  .  ." 
420,4  „tuls  reprnesentavit  aspectibus"  mit  C,  „tibi"  paßt  nicht; 
vgl.  426,  12.  Ebd.  15  „per  qu<_amy  (tuuicam)".  Die  Tmesis  ist 
enorm ;  die  von  S.  404, 8  „perque  mirum  (==  et  permirum)" 
ist  durchaus  nicht  parallel  der  hier  angenommenen.  421,  12 
„quo[d]  te  delectiiri".  Ebd.  22  „vide[a]s".  424,  20  „Cum  (Hss) 
.  .  .  contempsisti.  trade";  der  Sinn  ist  passend.  427,  12  „baeretl- 
cos  sancta  damnet  ecctesia  et  de  concillo  eicit.  Pro  uno  incommodn 
Iquorum]  mnita  consecut<^urya  es[t/  lucra" ;  viell.  auch  „<.aliy 
quorum".  428,  19  „ultro".  429,  12— 13  fehlt  das  Verbura.  Ebd.  15 
„quidquid  fragrans  tuirihuji".  435,  11  „nisi  Id  pro  quofdj  renerlt 
.  .  .  perfecerit".  „Fro  id  quod"  scheint  unhaltbar  zu  sein.  438,  11 
„Tantum]  tu  om.  CJ  islum  .  .  ."  Die  Kakophonie  ist  zu  stark. 
Ebd.  „ricina'C^ey  .  .  .  proficiut  tibi".     Ebd.  25  „quodfquej". 

III.  Viel  schlimmer  ist  der  Zustand  der  priszillianistischen 
Schrift  „üe  Irinitate  fidel  cathollcae" ;  sie  fordert  „le  pluji 
l'attention  et  la  ,medica  manus'  des  philologues  de  profession" 
(S.  178).  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  beschränke  ich 
mich  auf  die  ersten  Seiten. 

1 78, 4  „possimus"  ?  Ebd.  6  „in  nomen  et  fonnam,  per 
quam  agniiionem  sui  passet  praebere,  venisset  ipse  fillus  patris 
...in  nobls'.'"  14  „Adhuc  [viell.  Aliud]  etlam  eins  ridentll 
argumentum  est  opus  [Dittogr.  aus  Z.  13?]  manifestum  in  filio, 
quod,  cum  de  <^eyo  deum  salvatoremque  nos^strum  esyse  primo- 
genitum  in  multis  fratribiui  apostolus  dielt,  Ipse  in  propheta 
ostendens  in  se  dominus  personam  patris  et  filii  eosdem  et 
fratres  appellat  et  filios".  179,  15  „de  nomine  tamen  rerbi  et 
de  [id  quod  recte  intelligitur  ist  eine  evidente  Interpolation] 
patris  et  filll  Indlssoclablli  unitate  tractemus".  22  „^.aliyquem 
sihi  .ilgnificat  auctorem,  qul  emittitfurj;  cuius".  180,  18  „Ecce 
unitas  patris  et  filil:  quae  rult  ipse  sibi  loquilur;  aadl(ty  qni 
loquitur;  qul  postquam  (^loquitury,  unics  et  plenu.i  et  ceru.f 
voluntatl  suae,  meditationi  .<iuae  Kfion  fyformatur.  Spiritus  sancti 
prolatum  fest/  rerbum  opus  sequitur"  etc.  Ebd.  26  „factorem  per 
facta  declarat",  nicht  „perfecta".  Ebd.  27  „dei  obrersaiUis  in 
nobls".  181,  I  „Et  numquid,  quia  <C^proutiy  cuU  in  unum- 
quemque  se  diridlf,  ideo  aliud  .  .  .?";  „dicidl  Ideo  aliud"  kann  ein 
Lateiner  schwerlich  geschrieben  haben,  so  schlecht  klingt  e.". 
Ebd.  5  „quod  dictu  nefus  est:  Spiritus  enun  Dei  <(.unusy  est. 
QuK^iiy  tandem  prohibet  patrem  et  filium  unum  Deum  credere  ?" 
182,  20  „non  fiierit".  185,  7  „.  .  .  Deus.  SI  neque  Deus  .  .  .  quem 
Deus  est,  quid  ergo  .  .  ." 

Und  nun  spreche  ich  den  Wunsch  aus  nach  recht 
schneller  Veröffentlichung  des  2.  Bandes  der  Etiides  und 
noch  des  einen  oder  anderen  Bandes  mehr:  denn  Morin 
braucht  nicht  zu  streng  und  zu  karg  in  der  Auswahl 
seiner  wissenschaftlichen  .\rbeiten  zu  sein.  Die  ilehrzahl 
wird,  glaube  ich,  meiner  Meinung  sein  und  es  vorziehen, 
in  den  Etiides  bequem  zur  Hand  zu  haben,  was  Gutes 
er  geschrieben  hat,  anstatt  es  bloß  aus  der  Bibliographie 
zu  kennen  und  aus  den  Zeitschriften,  wenn  sie  auch  zur 
Verfügung  stehen,  herauszufischen.  Wenn  er  dann  zu 
dem  versprochenen  Index  der  „Initia"  der  Texte  (S.  VIII) 
noch  ein  \'erzeichnis  der  benutzten  Handschriften  und 
der  Bibelstellen  —  und,  so  möchte  ich  beifügen,  auch 
der  selteneren  Wörter  und  Wendungen,  die  er  schon 
registriert  bereithält  —  gibt,  wird  er  uns  allen  desto  mehr 
zu  Diensten  sein  uiul  uns  verpflichten. 

Rom.  Giovanni  M  e  r  c  a  t  i. 
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Bibliothek  der  Kirchenväter.  Eine  Auswahl  patristische'- 
Werke  in  deutscher  Übersetzung.  20.  Bd.:  Sulpizius  Seve- 
rus  über  den  h.  Martinus.  Obers,  v.  P.  Pius  Bihlnieyci 
O.  S.  H.  Vinzenz  von  I.erin,  Commoniiorium.  Übers,  v 
Dr.  Gerhard  Rauschen.  Die  Regel  des  h.  Benedikt 
Übers.  V.  P.  Pius  Bihlmeyer  O.  S.  B.  Kempten,  Köscl, 
1914  (t47+8o+97  S.  8°). 

Der  weitabgewandte  Einsiedler  von  Primuliakum, 
Severus  mit  dem  Beinamen  Sulpiziu.s,  verdankt  es  in  erster 
Linie  seiner  Freundschaft  mit  dem  berühmtesten  aller 
Heiligen  des  früheren  Mittelalters,  Martinus  von  Tours, 
wenn  seine  Schriften  viel  gelesen  und  weit  verbreitet 
wurden.  Was  er  über  diesen  schrieb,  hatte  den  denkbai 
größten  Erfolg;  die  „Chronik",  in  denen  die  schriftstelle- 
rischen Eigenschaften  des  vornehmen  Schülers  der  gal- 
lischen Rhetorik  am  hellsten  leuchteten,  wurde  kaum  be- 
achtet. Die  Schriften  über  den  h.  Martinus:  „Leben 
des  h.  Bekennerbischofs  Martinus",  3  „Briefe", 
3  (2)  Dialoge,  werden  im  20.  Bändchen  der  Sammlung 
von  Kösel  geboten.  Die  gewandte  und  frische  Über- 
setzung ist  eingeleitet  durch  sorgfältigen  Bericht  über 
den  Verfasser,  sein  Martinuswerk  und  dessen  literarische 
Schicksale  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo  E.  Babut  mit  ganz 
ungenügenden  Gründen  zu  beweisen  suchte,  der  Martinus, 
wie  wir  ihn  bi.sher  gekannt,  habe  nicht  gelebt,  sei  viel- 
mehr eben  von  imserm  Sulpizius  zu  bestimmten  Zwecken 
erst  geschaffen  worden ;  der  echte  Martinus  sei  etwa.s 
ganz  unbedeutendes  gewesen. 

G.  Rauschen  hat  die  Übersetzung  des  Commoni- 
torium  von  Vinzenz  von  Lerii\  in  der  früheren  Aus- 
wahl Kösels  sorgfältig  nachgebessert,  so  daß  sie  nun  viel 
lesbarer  geworden  ist. 

Neu  ist  in  die  Sammlung  aufgenommen  Die  Regel 
des  h.  Benedikt.  P.  Bihlmeyer  hat  seiner  Über- 
setzung eine  Einleitung  vorausgeschickt,  in  der  die  Er- 
gebnisse der  neueren  Untersuchung  auf  das  beste  zu- 
sammengestellt sind.  Uneingeschränktes  Lob  ist  auch 
der  Angabe  der  Literatur  zu  zollen.  Der  Übersetzer 
scheint  es  mit  .\bsicht  veniiieden  zu  haben,  mit  der 
knapperen  Ausdrucksweise  des  \'erfassers  zu  wetteifern. 
Jedenfalls  ist  dem  Leser  das  Verständnis  dadurch  er- 
leichtert. 

Abtei  St.  Joseph. 

P.   M.  Rothenhäusler  O.  S.   B. 

1.  Nau,  F.,  Les  mönologes  des  övangöliaires  copteB- 
arabes,  ädit^s  et  traduits.  [Patrologia  orientalis  t.  X 
fasc.  2J.  Paris,  Firmin-Didot ;  Freiburg,  Herder  (80  S. 
Lex.  8").     Fr.  4,75- 

2.  Tisserant,  Eugene,  Le  calendrier  d'Aboul-Barakät. 
Texte  .ir.nbe  edite  et  iraduit.  [Dasselbe  t.  X  l'.asc.  3].  Ebd. 
(42  S.).     Fr.  2,65. 

Als  besondere  Abteilung  der  Patrologia  orientalis 
beginnt  mit  dem  10.  Baitde  eine  Martyrologes  et  Me'no- 
loges  orientaiix  betitelte  Sammlung,  \on  welcher  die  an- 
geführten Faszikel  mir  zur  Anzeige  vorliegen.  Beide 
geben  —  trotz  des  ungenauen  und  mißverständlichen 
Titels  des  ersten  —  lediglich  Kalendaricn  der  ko]itischen 
Kirche.  Dergleichen  \v;iien  bereits  bekannt  durch  je  eine 
Übersetzung  vonj.  Seiden,  De  s/iiedriis  Vflenini  Ebraeoriini, 
Frankfurt  i()yü  p.  1298 — 1343  auf  Gruntl  einer  C)xf(.irder 
Handschrift,  und  von  Angelo  Mai,  Nova  collectio  velenmi 
scriptonmt,  t.  IV  p.  15 — 34  gelegentlich  der  d<irtigen 
Beschreibung  des  Cod.  Vat.  arab.   15. 

1.   Nau  gibt  nun  das  arabische  Original  samt    fian- 


zösischer  Übersetzung  eines  .solchen  Kalenders.  Es  ist 
aus  einem  Evangeliar  in  einem  Manuskript  des  Institut 
calholiqiie  ausgezogen,  dem  es  anhangsweise  beigegeben 
ist.  (Voraus  geht  im  Ms  eine  den  griechischen  ,Syn- 
axarien  analoge  Liste  der  Heiligenfeste  mit  Verweis  auf 
die  für  sie  treffenden  evangelischen  Perikopen).  Zur 
Vergleichung  sind  7  Hss  von  Rom,  Paris,  London  und 
O.xford  und  die  Ausgabe  .Scldens  beigezogen :  die  Resul- 
tate dieser  Kollation  .sind  iti  der  ausführlichen  /«/ro</(«-//o//, 
sowie  in  den  F"ußn(iten  ties  Textes  und  tler  Übersetzung 
niedergelegt.  Dem  vergleichenden  Studium  ilieneti  auch 
die  3  Appendices,  von  denen  der  erste  uns  den  von  Mai 
übersetzten  Text  darbietet  und  die  beideti  anderen  uns 
mit  Fragmenten  aus  weiteren  römischen  Hss  bekannt  macht. 

Bei  der  Untersuchung  über  das  Alter  und  die  Her- 
kunft der  überlieferten  Kaiendarien  (S.  181  —  1Ö3)  be- 
strebt sich  tler  Herausgeber  mit  Recht  einer  gewissen 
Zurückhaltung.  Aber  auch  seine  Annahme,  daß  die 
seiner  Edition  zugrunde  gelegte  Fassung  —  die  Hs  stammt 
erst  vom  Jahre  1250  —  das  Anfangsstadium  in  der  Ent- 
wicklung des  koptischen  Heiligenkalenders  widerspiegelt, 
bedarf  wohl  einer  Korrektur.  In  der  Verbesserung  der 
vielen  verstümmelten  Personennamen  ist  dem  Heraus- 
geber nicht  immer  die  sichere  Lesung  gelungen. 

2.  Eine  fortgeschrittene  und  nicht  unbedeutende  Er- 
weiterung hat  das  Kalendarium  der  koptischen  Kirche  in 
seinem  im  Fasc.  II  niedergelegten  Vertreter  erfahren. 
Dasselbe  \erdanken  wir  dem  Nachlaß  des  als  theologischen 
Enzyklopädisten  bekannten  Abü'l-Barakät  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, der  es  in  sein  bedeutendstes  Werk,  genannt  „die 
Lampe  der  Finsternis",  aufgenommen  hatte.  Jeder  Monats- 
tag ist  bereits  mit  wenigstens  einem  Heiligenfeste  bedacht. 
Durch  die  anerkennenswerte  Sorgfalt,  welche  Tisserant 
unter  Vergleichung  venvandter  Quellen  aus  dem  christ- 
lichen Orient  der  Identifizierung  der  Heiligennamen  ge- 
widmet hat,  wird  die  Benützung  dieses  Kalenders  dem 
Intere,ssenten  besonders  angenehm  gemacht. 

Überhaupt  muß  den  beiden  Publikationen  das  Ver- 
dienst -zugesprocheti  werden,  daß  sie  den  Studien  und 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Liturgiegeschichte  als 
ergiebige  Hilfsquellen  \on  wertvollem  Nutzen  sind.  \'on 
besonderem  Ititeresse  sind  die  zahlreichen  lokalen  Ge- 
denktage des  koptischen  Kirchenkalenders,  wie  Kirch- 
weihen und  Translationen  von  Heiligenreliquien,  sodann 
das  Gedächtnis  der  zahlreichen  \'eriteter  aus  dem  Kreise 
der  ägyptischen  Märtyrer,  des  eittheiinischeit  Mönchtutns 
und  der  Hierarchie,  unter  welche  auch  alle  \'orkämpfer 
des  Monophysitismus  aufgenointncn  sintl.  Daneben  figu- 
rieren alle  ehrwürdigen  alt-  und  neutestamentliciicn  Per- 
sönlichkeiten bis  zu  den  „Vier  lebenden  Wesen"  und  den 
„Vierundzwanzig  .\lleslen"  Ap.  4,4  (bei  .\bij'l-B;tiak."il 
„die  feurigen   Priester"  genannt). 

Donaualtheim.  Georg  Graf. 


Hellmann,  Siegmund,  a.  o.  Prot,  an  der  Universität  München, 
Zehn  Bücher  frankischer  Geschichte  von  Bischof  Gre- 
gorius  von  Tours.  Übersetzt  von  Wilheltii  von  Giesebrecht. 
4.,  vollkoninien  neubearbeitete  Auflage.  [Die  Geschichtschrei- 
ber der  deutschen  Vorzeit,  lierausgegeben  von  G.  H.  Pertz, 
T.  Grimm,  K  Lachmann,  L.  vor,  Ranke,  K.  Ritter,  \V.  Walten- 
bacli.  Zweite  Gesamtausgabe.  Bd.  S.  >)].  Leipzig,  Dvk.  Bd.  I 
1911  (LVll,  255  S.  8").  M.  5,50.  Bd.  II  1915  (Vllf,  512  S.). 
M.  5,50.     Bd.  111  CVIII,  2$i  S.).     M.  5. 

Die    Neuausgabc    der    Geschichlschreiber    licr    tleut- 
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seilen  Vdrzeit,  deren  Leitung  n;i<.li  dem  Tode  von  O.  Holder- 
Egger  M.  Tangl  übenminmen  lial,  m  lireilet  rüstig  voran. 
Sic  wird  ilurcli  die  vorliegende  Arbeit  wertvoll  bereichert, 
l'.s  i.st  kaum  niltig,  über  ilie  Bedeutung  der  behandelten 
und  geradezu  unschätzbaren  Geschithtsquclle  ein  Wort 
zu  verlieren,  tieren  Verständnis  und  Erschließung  durch 
Ileilmann  nunmelu'  wesentlich  gefördert  i.st.  Denn  H. 
hat  die  illlere  Übersetzung  von  Giesebrecht  (1878)  mit 
großer  Hingabe  revidiert,  so  daß  es  eine  völlige  Neu- 
bearbeitung geworden  ist.  Für  diese  sind  vor  allem  die 
jetzt  allein  xcrwendbare  .Xusgabe  Grcgi>rs  von  ,\rndt  und 
Krusih  {Mli.  SS.  Her.  Merov.  I),  aber  auch  die  wert- 
volle sprachgeschichtlichc  .Studie  von  M.  Ronnet,  Le  Latin 
lie  Gre^oire  de  Tours  (Paris  i8qo.  Es  stt'irt,  daß  M.  bei 
diesem  und  bei  einigen  andeien  Werken  tlen  Druckorl 
nicht  angibt)  fruchtbar  gemacht.  Die  von  Giesebrecht 
gebotene  und'  unifUnglichc  Einleitung  wurde  wiederum 
abgedruckt,  aber  dabei  natürlich  dem  Stande  der  For- 
schung angepaßt.  Die  der  Übersetzung  beigegebenen 
Anmerkungen  halten  sich  im  Rahmen  des  Unternehmens, 
sind  aber  gleichwohl  zahlreich  und  wertvoll.  Die  großen 
Indices  (III,  S.  177  —  251)  sind  mit  viel  Entsagung  ge- 
arbeitet und  sehr  inhaltreich  und  brauchbar.  Die  Freunde 
der  Religionsgeschichle  und  kirchlichen  Kulturgeschichte 
werden  mit  besonderem  Interesse  zu  dem  III.  Register 
greifen,  das  tlen  in  den  Anmerkungen  niedergelegten 
Erläutcrungsstoff  umfaßt. 

An  mehr  als  einer  Stelle  wünschte  man  die  Heranziehung 
von  K.  H.  Schäfer,  Pfarrkirche  und  Stift  (Stuttgart  1905)-  So 
bei  den  Erörterungen  über  die  tiintrinularii  (11,  S.  225  .'Xnm  2) 
und  über  den  Titel  Abt  (I,  S.  189  .Anni.  2).  Über  den  Be- 
gräbnisplalz  in  der  Kirche  (HI,  S.  171)  vgl.  U.  Stutz,  Geschichte 
des  kirchlichen  BeneliziaKvcsens  I  (Berlin  189s)  S.  272  und 
P.  Inibart  de  la  Tour,  Le.^  jmroi.'^ses  nirales  du  J}'''  au  X/<'  sücle 
(Paris  1900)  S.  271.  Zur  Eulogie  (I  S.  202)  vgl.  A.  Franz,  Die 
kirchlichen  Benediktionen  im  Mittelaller  (Freiburg  1909),  I,  S.  230  fT. 
Über  die  Laienbischöfe  (II,  S.  182)  vgl.  neuerdings  A.  Pöschl, 
Bischofsgut  und  inensa  episcojMili.'i  (Bonn  1908  ff.).  Zur  Vorliebe 
der  Franken  für  den  Speck  (I,  S.  206),  der  auch  die  kirchliche 
Gesetzgebung  (Speisevorschriflen)  beschältigte,  siehe  EpiM.  87 
des  h.  Bonifatius,  bei  .VI.  Tangl,  Briefe  des  h.  Bonifatius  (Leip- 
zig 1912;  S.  195.  Zur  Klosterkultur  der  Zeit  ergänze  noch  die 
bedeutende  Arbeit  von  J.  .VI.  Besse,  Lfs  nioines  de  Vuncienne 
France,  perioile  (/al/o-roiiiaiiw  et  merorini/ieiine,  Archires  de  la 
France  monanlique  II  (Paris   1906). 

Es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn  die  Neuausgabe 
der  Geschichtschreiber  nicht  bloß  in  den  Kreisen  der 
Fachgenossen  und  der  iiiventus  historiae  cnpida,  sondern 
auch  in  einem  weiteren  Leserkreise  ihre  Interessenten 
fänden.  Ich  denke  vor  allem  an  eine  weite  Verbreitung 
tler  neuen  schönen  Übersetzung,  die  die  Briefe  des  h.  Boni- 
fatius in  dem  gleichen  Unternehmen  durch  Tangl  ge- 
funden haben.  Denn  mehr  als  alle  Reflexion  der  Lehr- 
bücher führen  uns  diese  und  andere  Quellenschriften  an 
die  Wurzeln  unseres  kirchlichen   Lebens. 

Münster  i.  W.  G.  S  c  h  r  e  i  b  e  r. 

Imle,    Dr.    F.,    Ein    heiliger    Lebenskünstler.      Paderborn, 
F.  Schöningh,  1914  (251  S.  8").     M.  3,20. 

Man  ist  einigermaßen  erstaunt,  daß  trotz  der  für 
weitere  akademisch-katholische  Kreise  berechneten  F'ran- 
ziskusstudien  von  Schnürer,  Jörgensen,  Kleinschmidt,  Wilk 
und  anderen  eine  neue  biographische  Studie  über  den 
seraphischen  Heiligen  erscheint.  Es  drängt  sich  sofort 
die  Frage  auf,  ob  auf  diesem  Gebiete  noi  li  eine  Lücke 
ausgefüllt  werden  kann. 

Inile   hat   .sich   nach   dem    Vorwort   von     1'.    Holzapfel 


zum  Ziel  gesteckt,  das,  was  man  von  Heiligenbiographen 
tler  Gegenwart  schon  oft,  leider  meist  vergebens,  gefordert 
hat,  „die  Darstellung  der  inneren  Entwicklung,  eine 
wirkliche  Seelengeschichte",  zu  bieten.  Die  äußeren 
Lebens.scliicksale  sollen  lediglich  „die  Umrahmung  für 
die  psychologischen  Ausführungen  und  Refle.xionen"  bilden. 
Diesem  Ziele  entsprechend  ist  d;is  Werk  imter  Verzicht 
auf  eine  streng  chronrilogisc  he  .\nortlnung  in  folgende 
Kapitel  eingeteilt,  deren  Angabe  sofort  einen  Einblick  in 
die  Anlage  der  vorliegenden  Studie  gewährt:  Charakter- 
bild des  h.  Franziskus.  —  Weltflui  ht  oder  W'eltapostolat  ? 
~-  Lebensvemeinung  oder  Lebeiisbejahung?  —  Geistes- 
kultur oder  Liebestat  ?  —  Idealismus  oder  Realismus  ? 
—  Selb.stprcisgabe  oder  Persönlichkeitsentfaltung?  —  Den 
Schluß  bildet  eine  zeitlich  geordnete  Übersicht  des  äußeren 
Lebensganges    des   Heiligen  im   Umfang  von   zehn  Seiten. 

Da  das  psychologische  Moment  in  den  Vordergrund  gerückt 
ist,  so  lag  schon  an  und  für  sich,  mehr  noch  für  einen  großen 
Verehrer  des  Heiligen,  wie  es  I.  ist,  die  Gefahr  nahe,  dem 
Lebensbild  eine  subjektive  Färbung  auf  Kosten  der  histo- 
rischen. Wahrheit  zu  geben.  Denn  beim  Verlassen  des  äußeren 
Lebensweges  eines  Mensclien,  vor  allem  aber  eines  Heiligen, 
betreten  wir  ein  Gebiet,  daß  trotz  .\ufdeckung  durch  geschicht- 
liche Quellenforschungen  verschlossene  Räume  behält.  Wer 
alle  Stimmungen  der  Seele  und  alle  Motive  des  Handelns  zu 
durchleuchten  sich  bemüht,  übersieht  dabei,  daß  wie  in  jedem 
Menschen,  so  in  höherem  .Maße  noch  im  Heiligen  ein  Stück 
weltfernes  Hinsiedlertum  mit  ureigenstem  Leben  lebt,  das  er  vor 
den  neugierigen  Blicken  der  Welt  ängstlich  zu  hüten  sucht;  in 
dem  zum  franziskanischen  Legendenkreis  gehörenden  Speculum 
perfectionis  heißt  es :  Corpus  est  cella  nostra,  et  animu  eM  ere- 
mita  ijui  moratur  httus  in  cella.  I.  ist  der  Gefahr  nicht  immer 
aus  dem  Wege  getreten,  wobei  man  nicht  in  jedem  Fall,  z.  B. 
bei  der  Schilderung  des  Verhältnisses  von  Franz  zu  Klara,  präzis 
bestimmen  kann,  wo  die  Wahrheit  aufhört  und  die  Dichtung 
anfängt.  —  Sehr  oft  wird  der  persönlichen  und  schöpfe- 
rischen Initiative  des  Ürdensstifters  Franz  in  bezug  auf  das 
Armutsideai  und  die-  .Armutspra.\is  zu  viel  Bedeutung  bei- 
gelegt, z.  B.  in  den  Sätzen:  „Weltgeschichtlich  bedeutsam  war 
es,  daß  Franz  die  völlige  Besitzlosigkeit  vom  Ideal  persönlicher 
.Aszese  zum  wesentlichsten  Charakteristikum  seiner  Stiftung  er- 
hob, indem  er  neben  der  individuellen  auch  die  Besitzlosigkeit 
IM  comnnini  für  seine  Mitkämpfer  verlangte"  (S.  141).  Es  waren 
„grundlegende  wichtige  Neuerungen  des  Ordensstifters,  die  eine 
zunächst  zwar  iVeundlichc,  aber  doch  von  .Anfang  an  alle  Kräfte 
aufpeitschende  Revolution  im  christlichen  Ordensleben  bedeuteten" 
(S.  142).  In  solchen  und  ähnlichen  Sätzen  ist  übersehen,  daß 
die  Grundregel  des  neuen  Ordens,  die  völlige  Besitzlosigkeit  in 
proprio  et  in  coniniuni,  .schon  von  früheren  Genossenschaften 
um  die  Wende  des  12.  Jahrh.  geübt  wurde.  Die  katholischen 
Armen  und  die  wiedervereinigten  Lombarden  hatten  sich  auf 
völlige  Besitzlosigkeit  verpflichtet;  ihre  Haupteinnahmequelle  war 
der  Bettel.  Das  Verhältnis  dieser  Genossenschaften  zum  Franzis- 
kancrorden  ist  in  dem  Werk  von  Pierron,  Die  katholischen  Armen, 
ein  Beilrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Bettelorden  mit  Be- 
rücksichtigung der  llumiliaten  und  der  wiedervereinigten  Lombarden 
(Freiburg  191  i)  Kap.  7,  eingehend  behandelt.  N'gl.  auch  M.  v. 
Donitrewski,  Die  iVeiwillige  .Xrmui  vom  Ursprünge  der  Kirche 
bis  zum  12.  jahrh.  Berlin  191 5,  S.  89.  Hier  mag  die  Bemerkung 
gestattet  sein,  daß  Rezensent  demnächst,  sobald  es  bei  den  durch 
den  Krieg  verursachten  technischen  Schwierigkeiten  in  den 
Druckereien  und  der  dadurch  verlangsamten  Drucklegung  möglich 
ist,  eine  im  Manuskiipt  fertige  .Arbeit  » Unveröffentlichte  Kontro- 
versschriften zum  literarischen  Armutsstreit  der  Franziskaner  an 
der  Universität  Paris  1235  — 1272«  (I.  Teil,  Texte)  herausgeben 
wird,  in  der  neues  Material  zur  religiös-sittlichen  und  zur 
kirchenrechtlichen  Seite  der  Ordensstiftung  des  h.  Franz  vor- 
gelegt ist. 

Bei  den  öfter  wiederkehrenden  .Ausführungen  über  Heiligkeit, 
z.  B.  S.  56 — 59,  wäre  eine  klare,  kurze  Definition  des  Be- 
grities  in  seiner  engeren  Bedeutung  als  vop  der  Kirche  kano- 
nisierte Heiligkeit  zum  Verständnis  sehr  nützlich  gewesen. 
—  S.  4t  wird  nachdrücklich  und  mit  Recht  betont,  daß  Franz 
ein    Kind    seiner    Zeit    mid    seines  Volkes,    ein    Italiener    des 
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15.  Jahrh.,  gewesen  sei.  Dieser  Gedanke  hätte  verdient,  ein- 
mal bis  in  seine  kleinsten  Details  ausgeführt  und  dann  in 
seinen  sittlichen  Konsequenzen  weiter  gesponnen  zu  wer- 
den. In  manchen  Franziskusstudien  vermißt  man  die  scharfe 
Unterscheidung  zwischen  dem,  was  an  Franz  Resultat  natürlicher 
Anlagen  und  Verhältnisse,  und  was  spezifisch  heilig  ist.  Das 
öffentliche  Auftreten,  die  Volksreden,  das  Betteln,  die  Genügsam- 
keit und  Lebensweise  im  Freien,  der  ungezwungene  Verkehr  mit 
dem  Volke  und  ähnliches  mehr,  erscheinen  dem  deutschen  Leser 
zu  leicht  als  außergewöhnliche  Werke  der  Heiligkeit,  während 
sie  bei  Berücksichtigung  des  südlichen  Volkscharakters  und  Klimas 
von  ihrer  vermeintlichen  heroischen  Größe  verlieren.  Wer  mit 
Italien  nicht  einigermaßen  vertraut  ist,  kann  deshalb  dem  großen 
.Sohne  und  Heiligen  Italiens  schwerlich  gerecht  werden.  Was 
der  Lebensweise  des  seraphischen  Armen  außergewöhn- 
lichen, heroischen  Wert  gibt  und  ihn  dadurch  zum  Heiligen 
macht,  ist  die  Größe  seiner  Gottes-  und  Nächstenliebe,  aus  der 
sie  hervorquillt,  die  Beständigkeit  seiner  Tugenden  und  der  Ge- 
horsam gegen  die  Kirche,  die  ihn  trotz  äußerer  und  innerer 
Schwierigkeiten  bis  zum  Lebensende  begleitet  haben. 

In  oft  recht  glücklicher  Weise  ist  I.  den  .\nsichten  eines 
Sabatier,  Walter,  Kautzki  und  anderer,  die  das  Leben  und  die 
Prinzipien  des  katholischen  Heiligen  zugunsten  ihrer  Sonderan- 
sichten auszulegen  versucht  haben,  entgegengetreten. 

Von  den  vielen  Goldkörnern  christlicher  Lebensweisheit, 
die  in  die  .■\rbeit  eingestreut  sind  und  das  Geschick  der  Ver- 
fasserin für  Charakterschilderungen  offenbaren,  seien  nur  einige 
zur  Probe  vorgelegt:  „Gerade  groß  veranlagte  Naturen  scheuen 
weniger  vor  schweren  und  schwersten  Opfern  zurück  als  vor 
der  alltäglichen  Öde  eines  armen,  unscheinbaren  Lebens,  das 
über  wenigem  getreu  ist"  (S.  65).  „Mich  dünkt,  daß  eine  höhere 
Stufe  geistiger  Reife  vom  Heiligen  erreicht  wurde  als  die  der 
grobphysischen  Abtötung,  nämlich  die  der  kühl  wohlwollenden 
Hinnahme  oder  des  frohlächelnden  kampflosen  Verzichtes  aul 
körperliche  Genüsse.  Nicht  der  ist  der  große,  außerordentliche 
Mensch,  der  sich  Asche  auf  die  Speisen  streut,  sondern  der  sich 
und  seinen  Jüngern  gleich  dem  Heiland  in  souveräner  Erhaben- 
heit über  Wollust  und  Entbehrung  sagt;  „Esset,  was  euch  vor- 
gesetzt wird"  (S.  69).  „Die  größten  Heiligen  haben  Verständnis 
iur  Freundschaft  und  Liebe  gehabt  .  .  .  Erlesene  Frauen  waren 
ihnen  persönliche  Freundinnen  und  Mitarbeiterinnen  bei  ihrer 
Mission.  So  haben  sie  sich  die  seelischen  Werte  der  Ehe  zum 
Hilfsmittel  eigener  Vervollkommnung  gemacht,  und  ihre  ver- 
geistigte Verbindung  mit  dem  anderen  Geschlecht  wurde  frucht- 
bar für  die  Menschheit"  (S.  87).  „Der  sog.  dritte  Orden  ist 
durch  Jahrhunderte  ein  starker  Träger  der  Ideale  Franzens  ge- 
wesen und  eine  Organisation,  die  in  engster  Fühlung  mit  dem 
realen  Leben  in  Familie,  Werkstatt  und  Öffentlichkeit  stand.  In 
dieser  Bruderschaft  feierte  das  Ideal  des  Seraphs  so  recht  seine 
Vermählung  mit  der  Realität  des  Alltagslebens ;  wie  bei  jeder 
Ehe  mußten  hüben  und  drüben  Zugeständnisse  gemacht  werden, 
aber  wie  jede  gesegnete  Verbindung  hat  auch  diese  etwas  vom 
Abglanze  göttlicher  Harmonie  an  sich"  (S.  154). 

Auf  die  anfangs  gestellte  Bedüi^nisfrage  zuiück- 
kommend,  kanti  man  der  Studie  von  1.  die  Existenz- 
berechtigung nach  genauer  Prüfung  niclit  absprechen.  Was 
sie  von  zahlreichen  iihnlichcn  Arbeiten  unterscheidet 
und  zugleich  ihren  Wert  begründet,  ist  einmal  die 
Herkunft  von  einer  feingebildeten  Frau,  die  mit  dem 
Scharfblick  der  Frau  manche  kleinen  Züge  im  Leben  des 
h.  Franz  besser  verstanden  und  psyciiologisch  feiner  aus- 
gedeutet hat.  Dann  die  fast  auf  jeder  Seite  gebotene 
Gelegenheit,  die  Fernwirkung  des  Heiligen  auf  einen 
modernen  Menschen  und  die  oft  überraschende  Lö- 
sung neuzeitlicher  Probleme  durch  Wort  und  Werk 
des  mittelalterlichen  Gottesmannes  zu  beobachten.  Die 
Studie  Imles  ist  ein  brauchbarer  Kommentar  zum  Leben 
untl  Wirken  des  .\nnen  von  Assisi  in  .seiner  inneren 
Entwicklung. 


Münster   i.  W, 


M.   Bier  bäum. 


ICreSSer,  Gebhard,    Professor,    Loretos  Feuerprobe.     Graz, 
Styriaverlag,   1914  (iio  S.  8°). 

Den  Akatholiken  ist  es  von  jeher  un\erständlich 
gewesen,  wie  jene  die  charakteristischen  Züge  der  Legende 
so  überaus  deutlich  an  sich  tragende  Erzählung  von  der 
Übertragung  des  heiligen  Hauses  selbst  bei  denkenden 
Katholiken  Glauben  finden  konnte.  Man  liat  auf  jener 
Seite  eben  zu  wenig  bedacht,  daß,  wo  es  sich  um  starke 
Gemütswerte  handelt,  des  Herzens  Stimme  gern  die  der 
kritischen  Vernunft  übertönt.  Erst  seit  einigen  Jahren 
ist  man  auch  auf  katholischer  Seite  ob  der  Haltbarkeit 
der  Legende  bedenklich  geworden  und  durch  Hüffers 
klassisches  Werk  über  Loreto,  das  sich  geradezu  wie  ein 
Lehrbuch  der  historischen  Methode  gibt,  ist  ihr  die  ge- 
schichtliche Unterlage,  aufweiche  die  Loretoverehrer 
unter  den  gebildeten  Katholiken  sich  so  gern  beriefen, 
völlig  entzogen  worden.  Freilich  will  der  Verfasser 
der  hier  angezeigten  Schrift  das  nicht  gelten  lassen  und 
hat  mit  Geschick  eine  Reihe  von  Einwänden  gegen 
Hüffers  Forschungsresultate  beigebracht.  Allein  bei  näherer 
Prüfung  erweisen  sich  dieselben  als  nicht  haltbar.  Wenn 
K.  glaubt,  den  Satz  im  Bericht  des  Teramaims :  ,«/  in 
tino  pariete  ibi  prope  est  scriptum  et  sculptiim  in  nturo, 
quomodo  ista  ecclesia  fuil  ibi  et  postea  recessit"  auf  Loreto 
deuten  zu  dürfen  und  so  Hüffer  den  Vorwurf  machen 
zu  können,  er  habe  eine  wichtige  Urkunde  für  die  Über- 
tragung nicht  beachtet,  so  ergibt  doch  der  ganze  Zu- 
sammenhang der  Stelle  für  einen  nicht  voreingenommeneti 
Leser,  daß  die  Nachricht  von  einer  Gedenktafel  sicli  nur 
auf  Nazareth  beziehen  kann.  Außerdem  wird  unmittelbar 
nach  jener  Stelle  berichtet,  daß  die  Gesandten  Loretos 
aus  Nazareth  wieder  zurückkehrten.  Somit  kann  sidt 
„ibi"  nur  auf  Nazareth  beziehen  und  es  ist  eine  \öllig 
willkürliche  Annahme  Kressers,  jene  Stelle  sei  eine  „Ein- 
schaltung" ;  ein  Beweis,  welche  Verlegenheit  sie  ihm  be- 
reitete. Einen  Hauptschlag  gegen  die  Legende  führte 
Hüffer  durch  den  Nachweis,  daß  die  Kirche  schon  1194, 
also  100  Jahre  vor  ihrer  angeblichen  wunderbaren  Über- 
tragung in  Loreto  stand.  K.s  Einwand,  daß  ja  „in  fundo" 
heiße  „im  Tal",  wogegen  die  Loretokirche  auf  einer  .An- 
höhe liege,  also  jene  Marienkirche  von  1194  nicht  mit 
der  Loretokirche  identisch  sei,  wird  durch  den  Hinweis 
hinfällig,  daß  /ttndtis  in  den  ürkimden  die  technische 
Bedeutung  von  „Markung,  Flur"  hat,  d;iß  also  Hüffers 
Übersetzung  richtig  ist. 

Erstaunlich  ist,  wie  Kresser  für  die  Glaubwürdigkeit  .\ngeli- 
tas  eintreten  kann,  nachdem  HütTer  namentlich  an  der  Erfindung 
des  „Pestwunders"  die  Unzuverlässigkeit  des  Mannes  als  Histo- 
riker klar  nachgewiesen  hat.  Des  sei.  Canisius  .inerkennende 
Äußerutig  beweist  gar  nichts  dagegen,  weil  dieser  .■\ngelita  per- 
sönlich nicht  kannte  und  jene  .Äußerung  offenbar  den  Eindruck 
wiedergibt,  den  die  Schritt  .Aiigeliias  auf  den  gutgläubigen  Cani- 
sius gemacht  hat.  Würde  Papst  Paul  II,  dessen  Bulle  von  so 
großer  Bedeutung  für  die  Einschätzung  der  Übertragungslegende 
ist,  an  diese  wunderbare  Übertragung  geglaubt  haben,  so  hätte 
er  von  der  Kirche  nicht  den  Ausdruck  „fundata",  sondern 
„translata"  gebraucht !  Und  wie  stellt  sich  Kresser  zu  jenen 
handgreiflichen  .Anachronismen  im  Teramanusbericht,  wo- 
nach die  .Apostel  Marienbilder  und  Kruzifixe  geschnitzt  haben 
sollen?  Ist  ihm  denn  unbekannt,  daß  die  orientalischen  Kirchen 
seit  der  ältesten  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ängstlicher 
Scheu  vor  detn  alttestamcnlliohen  Verbote:  „Du  sollst  Dir 
kein  geschnitztes  Bild  machen",  nur  Gemälde  und  keine  Schniiz- 
werke  in  den  Kirchen  gestatten?  Und  erst  die  Darstellung 
eines  Kruzifixes !  Die  christliche  Kunstgeschichte  wird  den  Ver- 
fasser belehren,  seit  wann  Kruzifixbilder  aufkamen  !  Gerade  hier 
ist  das  Legendäre  im  Bericht  des  Teramanus  handgreitfich  ! 
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Auch  die  Berufung  ;ui(  die  /.u  Loreto  geschehenen  Wunder 
will  uichl  verfangen.  Man  weil'»  doch,  wie  rasch  das  Volk  be 
reil  ist,  Wunder  anzunehmen,  wo  nur  das  Walten  natürlicher 
Kräfte  vorliegt,  wieviel  z.  15.  auch  die  .-Xuiosuggestion  tut.  Aher 
aucli  wirklich  wunderbare  Gebetserhörungen,  die  in  Loreto  kon- 
statiert we.-deii  konnten,  beweisen  nichts  für  die  Geschichtlichkeit 
der  Translation,  sondern  nur  das  eine,  daß  Gott  auf  die  Fürbitte 
der  allerseligsteii  Jungfrau  zu  l.oreto  wie  an  loo  anderen  Wall- 
l.ihrtsorteii  das  gläubige  Vertrauen  des  Beters  auch  durch  direktes, 
wunderbares  Hingreifen  belohnen  kann.  Schließlich  aber,  welche 
G  oitesvorstellung  müssen  die  I.egendenglaubigen  haben! 
Gott,  der  das  Heiligtum  schützen  will,  weiß  nicht,  daß  es  in 
Tersato  nicht  bleiben  kann,  er  sieht  nicht  vorher,  daß  die  Über- 
tragung nach  Italien  noch  zweimal  geändert  werden  muß,  bis 
das  Haus  endlich  seinen  dauernden  Uuhepunkt  findet.  Das  ist 
menschliche,  allzu  menschliche,  aber  nicht  göttliche  An.  Kein 
Wunder,  wenn  gerade  deswegen  die  Ubertragungslegende  von 
jeher  den  .Spott  der  .andersgläubigen  herausgefordert  hat.  Mit 
Recht  darf  man  aber  auch  fragen,  warum  ist  dann  nicht  besser 
die  Hl.  Grabeskirche  nach  Italien  übertragen  worden?  Dann 
wären  alle  die  seit  Jahrhunderten  zum  Spott  des  christlichen 
Namens  fortdauernden  skandalösen  Kämpfe  und  unwürdigen 
.\uftritte  zwischen  Griechen  und  Lateinern  am  Hl.  Grab  unmöglich 
geworden. 

Das  citizige  pi«itive  Resultat,  das  meines  Erachtens 
Kiessers  Arbeit  zu  tage  gefruclerl  hat,  ilürfte  dies  sein, 
(laß  die  IJbertiagungslegende  in  ihrer  Entstehung  doch 
in  eine  frühere  Zeit  zurückgeht,  als  es  Hüffer  wahr- 
scheinlich findet.  Auf  Grund  der  alten  Übertragungs- 
bilder, besonders  des  von  Gubbio,  das  bisher  noch  nicht 
als  Fälschung  erwiesen  werden  konnte,  und  des  alten 
VVallfalulsberichtes,  den  Maiituanus  gelesen  haben  will 
auf  einer  „labeila  silii  et  vetusinte  rorrosa",  geht  sie  wohl 
schon  in  das    14.  jahrh.  zurück. 

Freising.  A.  Ludwig. 


Müller,  Dr.  Karl  Otto,  Archivsekretär  des  kgl.  Sta-itsfilial- 
archivs  zu  Ludwigsburg,  Aktenstücke  zur  Geschichte  der 
Reformation  in  Ravensburg  von  1523  bis  1577.  [Refor- 
mationsgeschichtliclie  Studien  und  Texte,  Heft  32].  Münster 
i.  W,,  .Aschcndorffbche  \'erlag-.buclihandlung,  1914  (IV,  92  S. 
gr.  8«).     M.   2,40. 

Llie  im  vorliegenilcn  Heft  vciriffentlichten  Akten- 
stücke stammen  fast  alle  aus  einer  im  .Stadtarchiv  zu 
Ravensburg  verwahrten  Handschrift,  dem  sog.  Denkbuch 
der  Stadt  Ravensburg,  das  1510  von  dem  damaligen 
Stadtschreiber  in  amtlichem  Auftrag  angelegt  und  von 
seinen  Nachfolgern  fortgesetzt  worden  ist.  Es  sind  nicht 
weniger  als  5 1  oft  recht  umfassende  Aufzeichnungen  aus 
den  Jahren  1538 — 1550,  wozu  noch  je  eine  vom  Jahre 
■5-3>  1561  und  1577  kommen.  Sie  finden  sich  unter 
allerhand  anderm  Material  im  Denkbuch  zerstreut.  Diese 
Aufzeichnungen,  die  bereits  T.  Hafner  (Die  evangelische 
Kirche  in  Ravensburg,  1884)  benutzt  hat,  werden  nun 
vollständig  im  ursprünglichen  Text  mitgeteilt.  Den  ein- 
zelnen Notizen  hat  tler  kundige  Herausgeber  die  nötigen 
Erläuterungen  und  einen  kurzen  verbindenden  Text 
vorausgeschickt.  Zudem  hat  er  an  geeigneter  Stelle 
einige  Scliriftstücke  aus  dem  Staatsarchiv  zu  Ludwigsburg 
beigefügt. 

Für  die  Geschichte  der  Einführung  des  Protestan- 
tismus in  Ravensburg  ist  die  neue  Quellenpublikation  von 
grundlegender  Bedeutung.  Wir  erfahren  daraus,  daß  nach 
dem  Ausbruch  der  lutherischen  Wirren  tler  Ravensburger 
Stadtrat  in  seiner  überwiegenden  Mehrheit  längere  Zeit 
hindurch  dem  alten  Glauben  treu  blieb.  Erst  im  [ahre 
1 544  erlangten  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  die  Mehr- 
heit   in    iler    Getneindevertretung.      Und    nim    folgten  die 


Maßregeln  zur  Einführung  des  Luthertums  ra.s(  li  aufein- 
ander. Wie  in  allen  andern  Reit  hsstädten,  in  welciien 
die  Neuerer  die  Herrschaft  fülirten,  wurde  auch  in  Ravens- 
burg der  katholisclie  (joltesdiensl  gewaltsam  unterdrückt; 
unter  schwerer  Strafe  wurde  es  sogar  verboten,  die  Messe 
in  iler  Nachbarschaft  zu  besuchen ;  die  f  jeistlichen,  die 
ihrem  Glauben  treu  blieben,  mußten  die  Stallt  verlassen. 
Nebst  dem  Sladtschreiber  waren  es  besondi-rs  die  neu- 
gläubigen Prediger,  die  zur  L'nterdrückung  der  „Abgötterei" 
und  der  „ketzerischen"  Bücher  aufforderten.  Bezeichnend 
hierfür  ist  eine  Denkschrift,  welche  die  höchst  unduldsamen 
Prädikanten  i,54()  «lem  Rat  vurlegten  (S.  64  ff.).  Die 
lutherische  Herrschaft  dauerte  inde.ssen  nur  kurze  Zeit. 
Nach  tler  Niederwerfung  der  schmalkaldischen  Bundes- 
genossen konnten  tlie  vertriebenen  Geistlichen  im  Jahre 
1547  zurückkehren.  Durch  den  Augsburger  Religions- 
frieden vom  Jahre  1,555  wwde  dann  Ravensburg  eine 
paritätische  Stadt,  in  der  die  beiden  Konfessionen  gleich- 
berechtigt waren. 

München.  N.   Paulu.s. 


Bohruiann,    Dr.  Georg,  Spinozas  Stellung  zur  Religion. 

Eine  Untersuchung  auf  der  Grundlage  des  theolog.-politischen 
Traktates  nebst  einem  Anhang:  Spinoza  in  England  (1670 
—  '75o)-  [Studien  zur  Gesch  d.  neueren  Protestantismus, 
Heft  9J.  Gießen,  Alfred  Töpelmann,  vorm.  J.  Ricker,  1914 
(84  S.  gr.  8°).     M.  2,40. 

Nach  einer  ziemlich  langen,  aber  interessanten  Ein- 
leitung über  Auffassung  und  Ziel  des  Traktates,  über 
dessen  Beurteilung  besonders  durch  (.  Freudenthal  (Die 
Lebensgeschichte  Spinozas,  Leipzig  1899;  Spinoza  Bd.  I, 
Stuttgart  1904)  und  C.  Gebhardt  (Einl.  zu  s.  Ausgabe 
des  theol.-pol.  Trakt.,  Leipzig  1908)  zeigt  der  Verf.  aus 
dem  politischen  Teil  des  Traktates,  wie  Spinoza  die  Kirche 
für  ein  Attribut  des  Staates  hält,  aber  doch  für  die  in- 
dividuelle Freiheit  der  religiösen  Überzeugung  und  deren 
Vertretung  im  Rahmen  des  Gesetzes  eintritt.  Aus  dem 
theologischen  Teile  des  Traktates  ergibt  sich  trotz  man- 
cher .Schwierigkeit  als  Giundüberzeugung  S])inozas  die 
gleiche  wie  aus  der  Ethik,  nämlich  die  Geltung  der  Ver- 
iiunftreligion,  welche  über  aller  Uffenbarungsreligion  steht, 
die  übrigens  unter  gewissen  Voraussetzungen  nicht  zu 
verachten,  sondern  hochzuschätzen  ist.  Christ  ist  Spinoza 
ungeachtet  seiner  Sympathie  für  die  Kollegianten  nicht 
geworden.  In  England  verhält  man  sich  im  wesentlichen 
ablehnend  gegen  Spinoza,  erst  der  Name  Coleridge  (1772 
— 1834)  bedeutet  einen  Wendepunkt.  —  M.  E.  trifft 
Bohrmann  Spinozas  Gedanken  im  Iheologi.sch-polilischen 
Traktat  am  besten   unter  den  anderen  Theorien. 


Freising. 


Joh.  Nep.  Espen  berger. 


Fecker,  Friedrich,  Kardinal  Newman  und  sein  Weg  zur 
Kirche.  [.\pologetische  Tagesfragen  17],  M.  -  Gladbach, 
Volksverein,   1914  (56  S.  gr.  8";.     M.  0,80. 

Man  darf  diese  auf  weitere  Kreise  berechnete  Skizze 
herzlich  willkommen  heißen.  Liegt  doch  von  dem  eigen- 
artig verklärenden  Glänze  über  ihr,  der  Newraans  Cha- 
rakterbild stets  zu  umspielen  Jjflegt,  mag  es  nur  echt  und 
ausdrucksvoll  uns  entgegentreten.  Dazu  behält  ein  trotz 
bloßer  Umrisse  lebendig-anschaulich  zeichnender  Stift, 
wie  ihn  Feckers  Büchlein  wirklich  einmal  am  \\'erke  sieht, 
vor  der  Detailkunst  ties  eigentlichen  Biographen  an  frischer 
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Ursprünglichkeit  erhebliches  voraus.  Der  geistes-  und 
zeitgeschichtlichen  Bedeutung  des  großen  Kon\ertiten  wird 
ihr  volles  Recht;  insbesondere  sind  die  Grundgedanken 
seiner  Entwicklungsleiire  und  Glaubenspsychologie  treffend 
ans  Licht  gestellt.  Notwendig  bedarf  der  religiöse  Genius 
im  Rahmen  der  kirchlichen  Gemeinschaft  —  an  mehr 
als  einer  Stelle  spitzt  sich  leise  andeutend  die  Darstellung 
zu  dieser  These  zu  —  weitgehender  Duldung  seiner  stets 
auch  auf  die  gesamtkirchliche  Entwicklung  fiirdernd  zurück- 
wirkenden persi'inlichen  Art.  Überhaupt  verzichtet  die 
Schrift,  so  ausgiebig  sie  Newraan  selbst  zu  Worte  kommen 
läßt  und  so  gewissenhaft  sie  die  wichtigere  ältere  Literatur 
zu  Rate  zieht,  keineswegs  auf  das  wohl  erwogene  eigene 
Urteil.  So  mag  .sie  Newmans  Werken  —  ich  denke  in 
allererster  Linie  an  die  durch  Laros  neu  ins  Deutsche 
übertragene  Apologia  pro  vita  sua  (Saarlouis  1913)  — 
manchen  gewinnen,  der  Lady  Blennerhassett  nicht  be- 
achten, geschweige  denn  Ward  oder  Bremond  jemals  ein- 
sehen konnte. 

Berlin.  A.  Schnütgen. 


Dunkmann,  D.  K.,  Professor  der  Theologie  in  Greifswald, 
Metaphysik  der  Geschichte.  Kine  Studie  zur  Religions- 
philosophie. Leipzig,  .\.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung, 
1914  (70  S.  gr.  8*').     .M.   1,80. 

Die  Wahrheitsfrage  ist  für  die  Theologie  eine 
Lebensfrage.  Die  Unfähigkeit  jeder  positivistischen  ^le- 
thode,  mag  sie  psvchologisch  oder  historisch  oder  sozio- 
logisch verfahren,  wird  immer  mehr  eingesehen.  Der  Ruf 
„Zurück  zur  Metaphysik"  wird  in  der  Philosophie  immer 
lauter  erhoben  und  muß,  da  der  Glaube  als  Wahrheit 
eine  rationale  Begründung  verlangt,  auch  in  der  Theologie 
Widerhall  finden.  Mit  der  Forderung  der  Metaphysik 
ist  noch  keineswegs  ein  Verzicht  auf  eine  selbständige 
theologische  Methode  ausgesprochen  und  demgemäß  eine 
Auflösung  der  Theologie  in  Philosophie  heraufbeschworen. 
Das  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  (jlaube  nicht  mehr 
auf  göttliche  Bezeugung,  sondern  auf  rein  menschliche 
Einsicht  zurückgeführt  wird.  Die  Tatsache  der  göttlichen 
Bezeugung  —  das  ist  tier  Standpunkt  der  katholischen 
Theologie  —  muß  und  kann  nur  rational  begründet 
werden,  und  da  „das  religiöse  Leben  und  Erleben  eine 
andere  Realität  zum  Inhalt  hat,  als  der  sonstigen  erfahr- 
baren Wirklichkeit  zukommt"  (2),  so  ist  wiederum  nur 
die  Metaphysik  für  diese  Begründung  zuständig.  Dennoch 
ist  die  innere  Beweiskraft '  dieser  Gründe  keine  von 
der  Art  der  mathematischen  Lehrsätze,  ila  sie  nicht  che 
Wahrheit,  sondern  die  Glaubwürdigkeit  der  Offen- 
barimg zum  Gegenstande  hat.  Damit  die  obj(-ktive  Be- 
weiskraft eine  subjektive  Überzeugung  oder  Gewißheit 
auslöse,  treten  zu  der  intellektualistischen  Begründung 
voluntaristische  Strebungen  —  die  Scholastiker  führen  sie 
auf  den    „pius  credxilitatis  affechis"   zurück   —   hinzu. 

Wir  nehmen  daher  gern  von  dem  Zugeständnisse 
Notiz,  daß  „wir  auch  als  Theologen,  und  gerade  als 
solche  die  Metaphysik  unmt'iglich  entbehren  können"  (2), 
und  daß  es  „für  die  Theologie  sinnlos  wäre,  sie  davon 
loszulösen" ;  freilich  ist  ,. nicht  jede  Metaphysik  geeiguet, 
der  Theologie  förderlich  zu  sein"  (3).  Es  fragt  sich  also, 
welche  Metai)hysik  für  die  Theologie  brauchbar  ist. 
Von  der  Aristotelischen  Metaphysik  mit  ihrer 
,, natürlichen    Theologie"    behauptet    D.,    wir    müßten 


„auf  Grund  einer  Jahrhunderte  langen  und  tief  bewegten 
Geschichte  nunmehr  endgültig  das  Urteil  fällen,  daß  sie 
unserer  christlichen  Theologie  tatsächlich  Gewalt  antut" 
(4).  Aber  auch  die  Kantische  Metaphysik,  der 
Sitten  hat  sich  nir-ht  bewährt,  und  die  Episode  ihrer 
Herrschaft  in  einem  großen  Teile  der  protestantischen 
Theologie  „kann  wohl  als  eine  .so  gut  wie  abgeschlossene 
betrachtet  werden":  denn  „ihre  Schwächen  haben  .sich 
uns  nach  mehr  wie  einer  Seite  aufgedeckt"  (5).  Er  hält 
aber  noch  eine  dritte  Form  der  Metaphysik  für 
möglich,  die  in  der  Geschichte  und  in  Geschichts- 
wissenschaften das  Fundament  legen  will  für  die  Selb- 
.ständigkeit  geistigen  Lebens  gegenüber  den  reinen  Natur- 
wissenschaften, und  bedauert  lebhaft,  daß  die  Theologie 
diesem  Zug  der  modernen  Philosophie  nicht  schon  längst 
gefolgt  ist  (6).  Immerhin  finden  sich  erfreuliche  Ansätze 
zu  einer  ^letaphysik  der  Geschichte  bei  W.  von 
Humboldt,  Hegel,  Schleiermacher,  während  gerade  die- 
■jenigen  Vertreter  der  Philosophie  der  Gegenwart,  denen 
es  um  eine  Selbständigkeit  der  Geschichte  gegenüber  den 
Naturwissenschaften  zu  tun  ist,  mit  aller  Energie  den 
Gedanken  einer  mr>glichen  Metaphysik  der  Geschichte 
ablehnen"  ( i  1 ). 

Um  zu  einer  Deduktion  der  Metaphysik  der 
Geschichte  zu  gelangen,  wird  zunächst  eine  Unter- 
suchung über  die  Begriffe  Geschichte  und  Meta- 
physik angestellt.  Von  der  allgemeineren  Be.stimmung 
der  Geschichte  als  „eines  Geschehens,  welches  sich  auf 
den  engeren  Kreis  menschlichen  Zusammenlebens  be- 
zieht" (20)  aus  wird  die  spezifische  Eigentümlichkeit  dieses 
menschlichen  Zusammenlebens  aufgesucht.  Weder  darf 
die  Geschichte  rein  individuell  (Rickert)  noch  rein 
naturgesetzmäßig  zusammenhängend  (Lamprecht) 
noch  auch  als  eigentümlicher  Wirkungszusammen- 
hang eigentümlich  homogener  Größen  (Dilthey) 
verstanden  werden,  sondern  nur  ethisch  als  Schauplatz 
von  Gegensätzen  und  Kämpfen,  in  einer  Duplizität,  die 
objektiv  in  dem  Gegensatz  des  Homogenen  und  Nicht- 
homogenen und  subjektiv  in  dem  Bewußtsein  des 
Mangels  innerer  Einheit  des  menschlichen  Geisteslebens 
zum  Ausdruck  kommt.  —  Die  Aristotelische  Meta- 
physik, welche  auf  logischem  (?)  Wege  die  Mannig- 
faltigkeit der  Dinge  durch  die  Einheit  eines  letzten  Gnm- 
des  zu  erklären  sucht,  ist  venneintlich  von  Kant  „für 
immer  beseitigt"  worden  (45),  aber  auch  der  Kantische 
Standpunkt  enthält  etwas  Zwitterhaftes,  indem  tier  Be- 
griff des  absolut  Realen  sich  als  Postulat  zwischen  die 
reine  und  die  praktische  Venmnft  hineinschiebt,  ohne 
mit  einer  von  beiden  identisch  zu  sein.  Diesen  Zwiespalt 
glaubt  nun  D.  dadurch  zu  überwinden,  daß  er  ihn  in 
da^  Bewußtsein  selbst  verlegt,  welches  dann  aber  in 
sich  wieder  eine  Einheit  eigentümlicher  Art  insofern  dar- 
stellt, als  es  eben  dieses  Bewußtsein  des  Zwiespaltes  in 
sich  selbst  trägt.  „Das  Bewußtsein  eines  G^ensatzes 
ist  zugleich  die  Überwindung  (.iesselben,  so  jedoch,  daß 
tatsachlich  stets  die  Duplizität  bestehen  bleibt"  (48). 
Der  Inhalt  dieses  Bewußtseins  ist  metaphysisch,  indem 
es  „eigentümlich  das  empirische  Bewußtsein  transzcndiert". 
—  Nun  liegt  die  Eigenart  der  religiösen  Erfah- 
rung darin,  „daß  sie  auf  einen  inneren  geistigen  Zwie- 
spalt, auf  eine  innere  Not  sich  giündet"  ^40).  „Das 
Sittliche  ist  in  sich  der  Widerstreit  von  gut  und  böse, 
imd  die  Religion  ist  es,  die  uns  darüber  hinaushebt.      Das 
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sittliche  Bewußtsein  ist  das  huiiiste  einpirisclie  Bewußt- 
sein, das  religiöse,  das  höher  ist,  geht  bereits  über  in 
das  metaphysische"  (56).  Damit  glaubt  D.  sowohl  die 
refurmat(jrischen  Grundgedanken  als  auch  den  Kern  der 
biblischen  Frömniigkeitsauffassung  wiedergegeben  zu  haben. 
Der  in  sich  einheitliche  Gottesbegriff  ist,  weil  von  der 
mannigfaltigen  em]5irischen  Wirklichkeit  verschieden,  trans- 
zendent und,  weil  iler  von  uns  erlebte  Zwiespalt  nicht 
bloß  unser  persönliches  Sondergut,  vielmehr  unser  Erbteil 
aus  der  objektiven  Geschichte  ist,  allumfassend.  Er 
ist  nicht  das  Produkt  eines  logischen  Schlusses,  sondern 
eine  durch  .\nalysc  der  Erfahrung  festgestellte  Tatsache. 
,,l)as  transzendente  Gotlesbcwußtsein  ist  damit  konstitutiv 
für  unser  tiefstes  .Selbstbewußtsein"  (61).  So  allein  ist 
die  Religion  und  damit  die  Metaphysik  unmittelbar  mit 
ilcr  Geschichte,  d.  li.  mit  dem  geschichtlichen  Bewußtsein 
zu  verbinden.  Die  naheliegende  Frage,  ob  diese  Meta- 
physik eine  einheitliche  Weltanschauung  gestatte 
oder  wenigstens  eine  Geschichtsphilosophie  nach  ratio- 
nalen Prinzipien  (66),  wird  nach  beiden  Richtungen  un- 
bedingt verneint,  und   mit   Recht. 

i\lit  (Jicbcm  letzten  Ergebnisse  schwindet  aber  auch  alsbald 
ein  grolJer  Teil  des  Reizes  der  scharfsinnigen  Untersuchung. 
Die  Entstehung  der  Religion  mag  erklärt  sein,  nicht  aber  ihre 
Wahrheit,  viel  weniger  haben  wir  ein  Kriterium  für  die  Wahr- 
heit einer  ihrei  geschichtlichen  Formen,  ist  nach  dieser  Meta- 
physik der  absolute  Geist  „eine  ebenso  reale  Größe  wie  die  gegen- 
sätzliche Welt  und  das  Leben  in  ihr"  (66),  so  steigt  nunmehr 
riesengroß  der  Zweifel,  auf,  ob  die  Welt  und  das  Leben  selbst 
reale  Größen  sind.  Die  Theologie  des  Bewußtseins  kann 
uns  über  das  Dasein  Gottes  ebensowenig  eine  abschließende 
Überzeugung  vermitteln,  wie  die  Philosophie  des  Bewußt- 
seins es  vermag  in  bezug  auf  das  Dasein  der  Welt.  — ..Die 
Aristotelische  Scholastik  gibt  m.  E.  bessere  Auskünfte.  Über 
die  zu  leicht  genommene  Kritik  derselben  (S.  42  f.  u.  a.  a.  Ü.) 
w\ire  ein  mehreres  zu  sagen,  wozu  aber  hier  nicht  der  Ort  ist. 
—  Über  die  Definition  der  Geschichte  mögen  die  Historiker 
urteilen. 

Wer  sich  mit  den  Problemstellungen,  ihren  Zusammen- 
hängen und  iluen  vielfachen  Lösungsversuchen  iimerhalb 
der  protestantischen  Theologie  der  unmittelbaren  Gegeti- 
wart  bekannt  machen  will,  findet  in  D.s  gehaltvoller 
Schrift  zuverlässige  Aufklärung,  auch  wenn  sein  Versuch 
ihn   nicht  befriedigt,  und  in  jedem  Falle  reiche  Anregung. 

Boim.  Arnold   Rad  etnath  er. 


Bosch,  Dr.  Franz,  Die  neuere  Kritik  der  Entwicklungs- 
theorien, besonders  des  Darwinismus.  [Gorres-Gesell- 
schatt,  zweite  Vereinsschrift  1914J.  Köln,  Kommissionsverlag 
von  J.  P.  Bachern,  1914  (156  S.  gr.  8°).     M.  2,40. 

Die  sehr  lesenswerte  Schrift  bringt  eine  gute  Kritik 
der  darwiiiLschen  Selektionstheorie  (Zuchtwahllehre),  ge- 
stützt in  erster  Linie  auf  die  Ergebnisse  der  Vererbungs- 
forschung in  den  sog.  „reinen  Linien",  des  Mendelisraus 
und  der  Mutationen.  Im  Interesse  der  leichteren  Ver- 
ständlichkeit wäre  es  wünschenswert,  wetui  einige  Ab- 
schnitte etwas  ausführlicher  gehalten  wären.  Verfasser 
neigt  dazu,  den  Mutationen  — -  aus  äußeren  oder  inneren 
Ursachen  auftretenden  plötzlichen  erblichen  Veränderungen 
—  im  Gegensatz  zu  den  individuellen  immer  erblichen 
Variationen  Darwins  den  Hauptanteil  an  der  Ausbildung 
der  Tier-  und  Pflanzenformen  zuzuschreiben.  Hierin 
und  in  der  Kritik  der  Selektionstheorie  kann  man  dem 
Verf.  im  großen  und  ganzen  beistimmen.  Am  besten  ist 
der  erste  Abschnitt  über  Variabilität  und  Selektion.  In 
seiner  Beurteilung    der  Anpassung    kann    man   nicht  alles 


ohne  weiteres  unterschreiben.  Etwas  unklar  ist  in  der 
.\bhaiidlung  der  Begriff  des  „zweckmäßig"  und  des  „teleo- 
logi.sch".  X'erfa.sser  erhebt  den  Vorwurf,  daß  vielfach 
.Anpa.ssung  und  Zweckmäßigkeit  verwechselt  werde.  Er 
selbst  verwechselt  „zweckmäßig  =  teleologisch"  mit  „zweck- 
mäßig =  brauchbar  =  nutzbringend",  ein  Fehler,  dein 
man  übrigens  in  unserer  gesamten  populären  Literatur 
begegnet  und  der  schon  recht  viel  Verwirrung  angerichtet 
hat.  Zuweilen  geraten  die  Ausführungen  etwas  ins  philo- 
so|)hischc,  wo  es  nicht  angebracht  ist. 

Mit  diesen   Einschränkungen  sei  das  Buch  allgemein 
empfohlen. 

(Ji'Htinijcii.  Bernhard   Dürken. 


Bizzarri,    Romualdo,  Studi  suU'  Estetica.     Firenze,  libreria 
ed.   Fiorentina,   1914  (VllI,  400  p.   16").     L.  4,50. 

„Das  Feld  der  menschlichen  Beobachtung",  lesen 
wir  in  der  Einleitung  S.  30,  „ist  sehr  ausgedehnt  und 
nicht  leicht  zu  erschöpfen ;  die  Betrachtungsweisen  der 
Wahrheit  sind  unermeßlich  an  Zahl :  und  welches  Jahr- 
humlert  mag  sich  rühmen,  sie  alle  erkundet  zu  haben  'i 
Die  Welt  ist  nicht  so  flach,  daß  sie  sich  leicht  wie  ein 
Kristall  ganz  klar  durchsihauen  ließe.  Man  darf  auch 
nicht  verschiedenen  Jahrhunderten  dieselben  Methoden 
aufnötigen.  Die  Methoden  der  heiligen  Väter  waren 
von  denen  der  Scholastiker  verschieden ;  was  Wunder, 
daß  die  modernen  Zeiten  andere  Modahtäten  erheischen-' 
Die  Alten  studieren,  um  ihre  Worte  wieder  zu  erwecken, 
ist  ein  leichtes  Ding;  den  Geist  aus  ihnen  ziehen,  darin 
liegt  die  Aufgabe  und  die  Schwierigkeit.  Bisher  sind 
ihrer  wenige  gewesen,  die  die  überlieferte  Philosophie 
nach  diesen  weitherzigen  Kriterien  studiert  hätten  .  .  . 
Gewiß  sind  die  modernen  philosophischen  Konstruktionen 
bezüglich  der  Lösung  der  großen  Welträtsel  zum  Unver- 
mögen verurteilt.  Aber  haben  sie  nicht  vielleicht  das 
\''erdienst,  diese  Probleme  neu  wieder  aufzuwerfen  und 
auch  von  neuem  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen  ?  Dahin- 
gegen bringen  die  landläufigen  Kompendien  sie  nicht  nur 
nicht  zur  Losung,  sondern  ignorieren  sie  einfach;  es  sind 
reine  Erucütionsproben,  farblose  Arbeiten  von  Leuten,  die 
das  Leben  der  Alten  nicht  verstanden  haben  und  vom 
Leben  der  Neueren  nichts  fühlen."  Zum  Schluß  der 
Einleitung,  S.  3 1 ,  sagt  uns  der  Autor,  daß  er  auf  die 
vorliegende  Studie  zur  Ästhetik,  um  eine  Gesamtdarstellung 
der  Philosophie  zu  liefern,  die  Studien  zur  theoretischen 
und  praktischen   Philosophie  folgen  lassen  will. 

In  der  20  Kapitel  umfassenden  Arbeit  heben  sich 
drei  Hauptgruppen  ab:  i.  erkenntnistheoretische  Grund- 
legung gegenüber  den  positivistischen  und  idealistischen 
Konstruktionen  der  Neueren,  K.  i — 4;  2.  von  der  Schön- 
heit, 5 — 9;  3.  von  der  schonen  Kunst.  Die  dritte  Gruppe 
zerfällt  dann  wieder  in  einen  allgemeinen  Teil  über  die 
Künste  und  ihre  Einteilung,  10 — 13,  und  einen  beson- 
deren über  die  einzelnen  Künste.  K.  14  behandelt  die 
Architektur,  Skulptur,  ^Malerei  und  Musik  und  K.  15  die 
den  vorgenannten  dienend  untergeordneten  sekundären 
Künste,  deren  Leistungen  Dekorationsmotive,  architekto- 
nische Ornamentik,  Landschaftsmalerei,  Tanz  u.  dgl.  sind. 
K.  16 — 19  entwickeln  die  Theorie  der  redenden  Künste, 
Dichtung  und  Rhetorik.  In  einem  eigenen  Schlußkapitel 
kommt  die  Kritik  der  Kunstwerke  zur  Sprache,  die  nichts 
anderes  ist  und  sein   darf   als    die    praktische  Anwendung 
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der    iisthetisclien     Grundsätze     auf     die     zu     beurteilende 
kün.stlerische  Leistung. 

Um  den  fundamentalen  Begriff  der  Schönheit  zu 
entwickeln,  glaubt  der  Verf.  S.  55  ff.  drei  Momente  in 
den  Dingen  unterscheiden  zu  sollen :  Wesenheit,  Erschei- 
nung, Tätigkeit.  „Die  Wesenheit",  sagt  er,  „wird  auch 
von  St.  Bonaventura  maleria  prima  und  von  Duns  Skotus 
inaleria  primo  prima  genannt.  Sie  ist  das  Sein  unter 
dem  Einflüsse  Gottes  und  soweit  es  unter  diesem  Ein- 
flüsse steht,  und  daher  als  Potenz,  als  Passivität,  zu 
denken"  —  diese  Bemerkungen  sind  wenig  klar.  Die 
Erscheinung,  heißt  es  weiter,  parvenza,  ist  der  Aktus,  der 
aus  der  Wesenheit  resultiert,  ihr  adäquat  und  ihr  Bild 
i.st  —  auch  das  ist  nicht  klar;  man  kann  die  Erscheinung 
nicht  einmal  als  die  Fonn  der  Scholastiker  denken,  da 
diese  das  Sein  nicht  abbildet,  sondern  eist  gibt  — .  Aus 
diesem  zweiten  Moment  entwickelt  sich  als  drittes  die 
immanente  Tätigkeit,  d.  i.  das  innere  Streben  alles  Seins 
nach  .seiner  natürlichen  Bestimmung  —  hiermit  scheint 
ein  von  der  Substanz  getragenes  Vermögen  gemeint;  es 
möchte  einigermaßen  mit  der  aristotelischen  Form  als 
dem  inneren  Daseinszweck  des  Dinges  und  dem  Gesetze 
seiner  Tätigkeit  zusammenfallen  — .  In  dem  zweiten 
Moment  nun  scheints,  als  Abbilde  des  Seins,  will  Verf. 
die  natürliche  Schönheit  begründet  finden  (S.  58  f.).  Daß 
dieses  Äloment  Realität  hat,  w^ill  er  mit  der  Lehre  der 
Scholastik,  daß  auch  die  Erkenntnis  durch  ein  Bild  des 
Erkannten  im  Erkennenden  vermittelt  wird  (S.  57  f.),  er- 
härten.    Wir  möchten  ihm  auf  keinem  dieser  Wege  folgen. 

Dem  Naturschönen  will  Bizzarri  das  Kunstschöne 
nicht  wie  eine  andere  Art  entgegengesetzt  wissen ;  das 
Schöne  der  Kunst  ist  nur  eine  besondere,  höhere  Stufe 
des  Schönen  überhaupt.  Der  Geist  hat  seine  eigene, 
aber  doch  auch  auf  dem  allgemeinen,  vorhin  genannten 
Momente  der  Ebenbildlichkeit  beruhende  Schönheit,  die 
er  den  sinnlichen  Dingen,  unbeschadet  ihres  sinnlichen 
Charakters,  sie  denkend,  mitteilt  (K.   7). 

Darnach  bestimmt  sich  auch  der  Begriff  imseres 
Autors  von  der  schönen  Kunst ;  sie  ist  die  Veredlung 
und  Verklärung  des  Sinnlichen  durch  den  Geist,  der  es 
der  Wirklichkeit  nachdenkt  und  in  seinen  Schöpfungen 
darstellt  (K.    10). 

Köln-Lindendial.  E.  Rolf  es. 


Krebs,  Dr-  Leopold,  Prot,  am  k  k.  Sophicngvmnasium  in 
Wien,  Methodik  des  Unterrichts  in  der  katholischen 
Religion.  Wien,  \'crlag  von  .-\.  Piclilers  Wwe.  u.  Sohn, 
1914  (XII,   128  S.  gr.  8").     M.  2,55;  geb.  M.  5,50. 

Das  Buch  bildet  einen  Bestandteil  der  von  A.  Scheindler 
herausgegebenen  Sammlung  Praktische  Methodik  für  den 
höheren  Unterricht«  und  fußt  wie  diese  auf  den  neuen 
Normallchrplänen  für  die  österreichischen  Mittelschulen, 
die  hinsichtlich  der  Anordnung  des  im  Religionsunter- 
richt zu  behandelnden  Stoffes  erheblich  von  den  bei  uns 
geltenden  Bestimmungen  abweichen.  Mit  der  hieraus 
sich  von  selbst  ergebenden  Einschränkung  darf  gesagt 
werden,  daß  die  vorliegende  Methodik  geeignet  ist, 
dem  katholischen  Religionsunterricht  auch  außerhalb 
Österreichs  die  w-ertvollslen  Dienste  zu  leisten.  Da  das 
Buch  speziell  für  ilen  Unterricht  an  höheren  Schulen 
gearbeitet  ist,  so  setzt  es  die  Kenntnis  der  Methodik  des 
elementaren    Religionsunterrichts    wie    auch    der    Didaktik 


ynxi  engeren  Sinne;  voraus :  andererseits  bietet  es  mehr, 
als  der  Titel  verspricht,  da  es  auch  die  Methodik  der 
Schüler-Seelsorge  in  den  Bereich  der  Behandlung  zieht. 
Besonderes  Lob  verdienen  die  durchweg  ganz  ausgezeich- 
neten „Stundenbilder",  aus  denen  als  besonders  gut  ge- 
lungen dasjenige  über  das  Gewissen  (S.  78  ff.)  hervor- 
gehoben sei.  Auch  die  trefflichen  Winke  über  den 
kirchengeschichtlichen  und  apologetischen  Unterricht  sind 
aufmerksamer   Beachtung  wert. 

Nicht  beizupflichten  vermag  Ref.  dem  Wunsche  des  Verf., 
die  vorhandenen  Lehrbücher  der  Kirchengeschichte  durch  ein 
Quellenbuch  mit  kurzgefaßtem  verbindenden  Texte  erseut  zu 
sehen.  Die  Ermittelung  des  geschichtlichen  Tatbestandes  aus 
den  primären  Q.uellen,  die  damit  ermöglicht  werden  soll,  würde 
einen  .Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  bedingen,  der  zum  Ergebnisse 
in  keinem  Verhältnisse  stehen  dürfte,  ganz  abgesehen  davon,  daC 
die  Schüler  für  diese  .Arbeit  nicht  reif  sind.  Und  die  Auswahl 
der  Quellenberichte  !  Vollständigkeit  wäre  natürlich  ausgeschlossen, 
und  eine  .Auslese  würde  den  Eindruck  der  Objektivität,  den  Verf. 
zu  erzielen  hofft,  doch  wieder  in  Frage  stellen.  —  Die  Duell- 
•  Unsitte  muß  der  Religionslehrer  mit  aller  Schärfe  als  unsinnig 
und  unsittlich  an  den  Pranger  stellen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
bei  einzelnen  Schülern,  deren  Familien  der  entgegengesetzten 
Anschauung  huldigen,  peinliche  Empfindungen  wachzurufen;  die 
von  K.  (S.  77)  empfohlene  Zurückhaltung  scheint  gerade  mit 
Rücksicht  auf  österreichische  Verhältnisse  wenig  angebracht.  — 
Was  den  sonntäglichen  Schulgottesdiensi  betrifft,  so  ist  doch 
wohl  trotz  der  von  K.  vorgetragenen  Bedenken  <S.  91)  eine 
regelmäßige  sorgfältige  Kontrolle,  die  natürlich  taktvoll  gehand- 
habt werden  muß,  eine  unabweisliche  Notwendigkeit. 

Köln.  A.  Lauscher. 


Le   Maire,    Karl,     Kgl.    Professor,    Katholische    Kirchen- 
geschichte   für    Mittelschulen.     In    neuer  Bearbeitung  von 

.Albert  M  eck  es,  Kijl.  Gvninasialprofessor.  6.  u.  7.  Auflage. 
München,  Verlag  von  R."  Üldenbourg,  o.  J.  (IV,  162  S.  8°). 
Geb.  M.  1,75. 

Das  vorliegende  Büchlein  hat  seit  der  5.  Auflage 
(19 12)  eine  durchgreifende  Neubearbeitung  erfahren,  die 
so  lebhaften  Beifall  gefunden  hat,  daß  schon  nach  knapp 
2  Jciliren  eine  6.  und  7.  Auflage  notwendig  wurde.  Der 
Erfolg  ist  wohlverdient.  Prof.  Meckes  hat  keine  Mühe 
gescheut,  um  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für  den  kirchen- 
geschichtlichen L^nterricht  an  den  höheren  Lehranstalten 
zu  schaffen,  untl  seine  vielseitige  praktische  Unterrichts- 
erfahrung ist  ihm  dabei  sehr  zustatten  gekommen.  Die 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  verrät  den  kundigen 
Fachmatin,  die  Sprache  ist  einfach  imil  klar,  Fremd- 
wörter sind  ttinlichst  vermieden,  fremdsprachliche  Zitate 
stets  ins  Deutsche  übertragen,  so  daß  das  Buch  sich  auch 
für  lateinlose  Anstalten  eignet. 

Für  eine  künftige  Neuauflage  seien  einige  Desiderata  angetügi. 
Paulus  darf  man  unbedenklich  den  größten  .Apostel,  nicht  nur 
„einen  der  größten"  (4)  nennen ;  dem  Primat  Pctri  tritt  man 
damit  nicht  zu  nahe.  Daß  die  .Apostel  bis  zum  Ende  des  1.  Jahrh. 
im  „ganzen  Römerreiche"  das  Evangelium  verkündigt  hätten  (7), 
ist  zuviel  behauptet.  Die  zehn  Christenverfolgungen  sämtlich  zu 
registrieren,  ist  in  einem  Lehrbuch  von  der  Zweckbestimmung 
des  vorliegenden  überflüssig.  Dagegen  sollten  die  großen 
Orden  (Benediktiner,  Mendikanten,  Jesuiten)  nicht  gar  so  kärg- 
lich bedacht  werden.  Das  bekannte  Wort:  Roma  locuta,  caiis» 
finita  (26)  stammt  in  dieser  Form  nicht  von  Augustinus.  Der 
bekannte  Bericht  Gregors  von  Tours  über  den  .Anlaß  der  Be- 
kehrung Chlodwigs  (41)  wird  von  der  Kritik  vielfach  bestritten. 
Vor  Spr.ichsünden  wie  S.  91  ;  „Die  .Albigenser  waren  beschuldigt 
worden,  sie  würden  .  .  .  Schaden  antun",  muß  sich  ein  Schul- 
buch sorglältig  hüten !  Die  Zensur  „widerwärtige  und  heuch- 
lerische Frömmelei"  für  die  Religiosität  der  Jansenisten  (119^ 
ist  in  dieser  .Allgemeinheit  zu  scharf.  Für  das  Zeitalter  des 
Gallikanismus  kann  man  nicht  von  einer  „Vernichtung  des 
Deutschen  Reiches"  reden  (119).     Bei  der  Darstellung  des  Kultur- 
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kampftb  fi44ir.)  sollte  die  Haltung  des  bayerisclicn  Ministeriums 
CLut/)  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Ktihi.  A.   Lauscher. 


Kleinere  Mitteilungen.  | 

Wir  sind  in  der  anoencluucii  L.iüi.,  J.is  Ivrscheinen  eines  ' 
dritten  Teiles  der  "Philosophischen  Propädeutikc  von  Otto 
Willmann  mit  dem  Untertitel:  '>Historische  Einführung  i 
in  die  .Metaphysik«  l  Freiburi;,  Herder,  1914,  124  S.  gr.  8". 
M.  2;  geb.  .\l.  2,>o)  anzuzeigen.  Die  Vorschule  zu  einer  Wissen- 
schaft regt  zum  Eintritt  in  ihr  Studium  an.  So  kommt  es,  daß 
man  den  propädeutischen  Disziplinen  der  Logik  und  empirischen 
Psychologie  mehrfach  eine  Einleitung  in  die  Philosophie  bei- 
gegehen hat.  Diese  Einleituiig  kann,  wenn  die  Propädeutik,  wie 
es  bei  W.  geschieht,  auf  Aristoteles  fußt,  die  bestimmtere  Fas- 
sung einer  Einleitung  in  die  Metaphysik  erhalten.  Denn  diese 
ist  bei  Aristoteles  mit  seiner  Logik  und  Psychologie  durch  viele 
Fäden  verknüpft  Willmanns  Schrift  hat  fünf  Abschnitte :  i.  das 
Seiende  und  das  Wahre,  2.  das  Seiende  und  das  Gute,  5.  sub- 
sisientes  und  inhärentes  Sein,  4.  latentes  und  entwickeUes  Sein 
(organische,  d.  h.  teleologische  WeltansichtJ  und  5.  bedingtes 
und  unbedingtes  Sein  ■  Gott  und  Welt).  Es  ist  überflüssig,  zu 
versichern,  daß  die  Höhe  und  Überlegenheit,  die  alles  Will- 
mannsche  Schrifttum  kennzeichnet,  sich  auch  in  dieser  jüngsten 
Frucht  seiner  Muße  nicht  verleugnet.  Was  den  Verf.  besonders 
ehrt,  ist,  daß  er  auch  im  Alter  noch,  gleich  Solon,  zu  lernen 
weiß  und  kein  Bedenken  trägt,  nach  dem  Muster  eines  Augustin 
und  Thomas,  sich  selbst  zu  verbessern  Dahin  gehört  besonders 
was  man  S.   106  f.  über  die  aristotelische  Gotteslehre  liest. 

Roifes. 

"Tractatus  causam  Mgri  Joannis  Hus  e  parte  catho- 
lica  illustrantes.  E  codicibus  manu  scriptis  eruit  ati]ue  intro 
ductione  notisque  criticis  instruxit  Dr.  Joannes  Sedläk,  professor 
theologiae.  Fase.  L  Jacob!  de  Xoriano,  Mffri  Faiisien- 
nix,  Di.ipulatio  cum  Hiissitis.  Brunae,  typis  et  sumptibus 
Pontificiae  typographiae  Benedictinorum  Raihradiensium,  1914 
(XVI,  24  S.  8°).  K.  I.«  —  Jacobus  de  Noviano,  geboren  1375 
zu  Nouvion  sur  Meuse  in  der  Diözese  Reims,  gestorben  1410  in 
Bologna,  gehörte  am  Anfang  des  ij.  Jahrhunderts  zu  den  vor- 
nehmsten Lehrern  der  Pariser  Hochschule.  Karl  VI  von  Frank- 
reich hat  ihn  häufig  mit  diplomatischen  Missionen  betraut.  So 
kam  er  1408  als  königlicher  Gesandter  nach  Prag.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hatte  er  mit  Hus  und  dessen  Gesinnungsgenossen 
eine  Disputation,  über  die  er  gleich  nachher  einen  kleinen  Traktat 
verfaßte,  der  hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht  wird.  Es  wird 
darin  gegen  die  böhmischen  Wiclifiten  die  Ansicht  verteidigt, 
daß  der  Klerus  sehr  wohl  Güter  besitzen  darf;  auch  die  Frage 
von  dem  Ablaß  und  den  religiösen  Orden  wird  kurz  berührt. 
Daß  der  Traktat  großen  Anklang  fand,  be%veisen  die  vielen  .Ab- 
schriften; die  Sedläk  in  verschiedenen  Bibliotheken  vorgefunden 
und  worüber  er,  .wie  auch  über  das  Leben  des  Verfassers,  in 
der  Einleitung  gut  orientien.  Dem  Herausgeber  gebührt  das 
Verdienst,  einen  Gelehrten,  von  dem  bisher  keine  theologische 
Schrift  bekannt  war,  weshalb  er  auch  in  Hurters  Xomenclator 
nicht  verzeichnet  ist,  in  die  Geschichte  der  theologischen  Lite- 
ratur des  .Mittelalters  eingeführt  zu  haben.  N.  Paulus. 

»Die    Staatstheorie   des   Marsilius   von    Padua.      Ein 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Staatslehre  im  .Mittelalter  von  Dr.  Leo- 
pold Stieglitz.  [Beiträge  zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance,  hrsg.  von  Walter  Goetz.  Bd.  19J.  Leip- 
zig, Teubner,  1914  (IV,  56  S.  gr.  8").  M.  2.«  —  Die  .An- 
sichten, die  Marsilius  in  seinem  Defensor  pacis  über  den  Staat 
vorträgt,  haben  schon  öfters  den  Gegenstand  gelehrter  Erörte- 
rungen gebildet.  Der  gut  belesene  Verfasser  der  neuen  Unter- 
suchung ließ  es  sich  vor  allem  angelegen  sein,  die  hei  Marsilius 
vorkommenden  neuen  Gedankengänge  gebührend  hervorzuheben. 
.Auf  verschiedene  unzutrefTende  Behauptungen  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Xur  sei  bemerkt,  daß  auf  kirch 
licheni  Gebiete  Marsilius  sich  nicht  bloß  „fast"  (S.  54),  sondern 
ganz  revolutionär  zeigt.  Seine  Schrift  ist  denn  auch  mit  Recht 
als  ketzerisch  verurteilt  worden.  Der  auf  S.  5  erwähnte  „rö- 
mische Schriftsteller  Pighio"  ist  der  niederländische  Theologe 
.Albert  Pighius.  N.  Paulus. 

»Dr.    Julius    Mayer,    o.    Prof.    an    der  L'niversität  Freiburg 
i.  Br.,    Alban    Stolz    und    Kordula  Wöhler.     i.  u.  2.  .Aufl. 


Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191;  (VII,  510  S.  8°).  M.  4,20;  geb. 
M.  5,2ü.«  —  Tagebuchblätter  der  Konvertitin  Kordula 
Wöhler,  Tochter  des  protestantischen  Theologen  Dr.  J.  W. 
Wöhler  zu  .Malchin  in  Mecklenburg,  die  unter  dem  Decknamen 
„Cordula  Peregrina"  als  Sängerin  der  h.  Eucharistie  weithin  be- 
kannt ist,  sind  hier  nebst  Briefen  von  .Alban  Stolz  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  verwoben.  Der  Herausgeber  hat 
dieses  psychologisch  und  apologetisch  wichtige  Denk- 
mal seiner  Sammlung  von  Konvertitenbildern  ".Alban  Stolz, 
Fügung  und  Führung"  als  Band  5  eingereiht.  Zeigte  Bd.  :  uns 
.Alban  Stolz  als  „machtvollen  Seelenleiter  in  Dokumenten  von 
bleibendem  Wert",  wie  der  literarische  Ratgeber  des  Dürerbundes 
anerkennend  eingesteht,  und  gab  Bd.  2  eine  .Ährenlese  priester- 
licher Beratung,  die  seitens  des  urwüchsigen  Freiburger  Pastoral- 
theologen 3  Männern  und  2  weiblichen  Naturen  zu  teil  wurde, 
so  ist  Bd.  5  geeignet,  wieder  neue  Seiten  in  A.  Stolz  zu  er- 
schließen, sein  wahrhaft  väteHiches  Herz  und  sein  feinfühliges 
Verständnis.  Die  Briefe  der  Konvertitin  an  .A.  Stolz  sind  leider 
nicht  erhalten ;  aber  die  gehaltvollen,  stimmungsgesättigten,  bald 
von  tiefem  Glück,  bald  von  furchtbaren  Seelennöten  zeugenden 
Tagebuchblätter  der  begabten  Dichterin  bilden  einen  wertvollen 
Ersatz.  Erst  auf  öftere,  dringende  Bitten  des  Herausgebers  hat 
sich  Kordula  Wöhler  bereitgefunden,  ihre  Tagebuchblätter  der 
Mitwelt  zu  offenbaren.  Rezensent  muß  eingestehen,  daß  ihn  die 
Lektüre  des  Buches  außerordentlich  fesselte,  besonders  der 
zweite  Teil,  in  dem  die  „Katastrophe  von  Lichtenhagen"  am 
Benediktustag  1869  mit  ihren  peinlichen  Kachwirkungen  ergreifend 
zur  Darstellung  gelangt  und  kindliche  Liebe  mit  bitteren  Wahr- 
heitspflichten in  schwerem  Kampfe  ringt.  C.  Schmitt. 

In  seinen  oErinnerungsblättern  an  Johannes  Spieker«. 

den  langjährigen  Leiter  der  Rektoratschule  in  Gelsenkirchen  und 
späteren  Schöpfer  und  ersten  Direktor  des  Mariengymnasiums  in 
Werl,  gibt  Oberlehrer  H.  Linnenkamp  in  Recklinghausen  ein 
überaus  ansprechendes  Bild  von  der  Persönlichkeit  und  Tätigkeit 
des  Verstorbenen  (Recklinghausen,  F.  Diecker,  104  S.J.  Ein 
begeisterter  Schüler,  der  den  Segen  einer  begeisterten  Lehrer- 
und Priesterpersönlichkeit  an  sich  empfunden  und  in  dankbarer 
.Seele  bewahrt  hat,  spricht  hier  aus  der  Fülle  der  Beobachtung 
und  des  Herzens,  aber  doch  nicht  kritiklos,  sondern  mit  nach- 
prüfendem Urteil,  mit  Geist  und  Geschmack.  Auch  die  nächsten 
Freunde  des  Unvergeßlichen  erfahren  von  ihm  einzelne  neue 
Züge,  und  allen  katholischen  Lehrern,  vor  allem  Religionslehrern, 
bietet  das  Lebensbild  wertvolle  -Anregung.  Die  geschäftlichen 
Verhandlungen,  S.  90  fF..  fallen  wohl  aus  den  Rahmen  der 
Schrift  heraus.  Ein  bedauerlicher  Zufall  ist  der  Schreib-  oder 
Druckfehler  beim  Todesjahr;   191}  statt  1914  (S.   105). 

J.  Mausbach. 

'Kirch,  Konrad,  S.  J.,  Helden  des  Christentums. 
Heiligenbilder.  I:  .Aus  dem  christlichen  .Altertum. 
Paderborn,  Bonifacius- Druckerei,  1914  (200  S.  8').  M.  I ;  geb. 
.M.  1,25.«  —  Das  Büchlein  w-ill  die  Charakterbilder  einiger 
Heiligen  entwerfen,  die  „unter  dem  Beistand  der  Gnade  echt 
menscliliche  und  doch  ganz  -überirdische  Ideale"  verkörpert 
haben,  in  denen  wir  „menschliche  Eigenan  und  göttliche  Be- 
rufung, natürliche  Kraftentfaltung  und  übernatürliche  Gnade,  Be- 
einflussung durch  irdische  Kultur  und  durch  himmlische  Gaben" 
sich  entfalten  sehen.  Der  Verfasser  zeichnet  demgemäß  die 
Lebensbilder  des  heiligen  .Apostels  Paulus,  der  heiligen  Märtyrer 
Ignatius  von  .Antiochien,  Polykarp  und  Justinus,  der  Blutzeugen 
von  Lvon  und  Vienne  und  des  heiligen  Cyprian  von  Karthago. 
Diese  kurzen  Lebensbeschreibungen  sind  gleichzeitig  eine  .Apo- 
logie der  Kirche  und  können  nur  dazu  beitragen,  den  Leser  zu 
hohem  Opfermut  für  Bewahrung  des  Glaubens  und  Erfüllung  der 
Pflichten  zu  begeistern.  Man  darf  dieses  Buch  insbesondere 
jungen  Leuten  und  der  studierenden  Jugend  warm  empfehlen. 
In  der  Einleitung  schreibt  der  Verfasser  (S.  8) :  „Falls  das  vom 
Verlag  so  geschmackvoll  ausgestattete  Büchlein  freundliche  Auf- 
nahme findet,  soll  es  sich  mit  der  Zeit  zu  einer  alle  christlichen 
Jahrhunderte  umfassenden  Sammlung  auswachsen."  Wir  wün- 
schen darum  diesem  ersten  Bändchen,  das  sich  nicht  nur  wegen 
des  gediegenen  Inhalts,  sondern  auch  wegen  des  wirklich  billig 
zu  nennenden  Preises  enipliehlt,  besten  Erfolg  und  weiteste  Ver- 
breitung. — ng. 

»Funk,  Philipp,  Von  der  Kirche  des  Geistes.  Religiöse 
Essavs  im  Sinne  eines  modernen  Katholizismus.  München, 
Krausgesellschaft  191 3  (170  S.  kl.  8').  M.  i.«  —  Das  Büchlein 
will  ein  Versuch  sein,    „katholische  Religiosität    ins  Moderne  zu 
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übersetzen".  Daß  modern  liier  soviel  bedeutet  wie  modernistisch, 
läßt  schon  der  Xame  des  Verf.,  des  bekannten  Herausgebers  des 
«Neuen  Jahrhundert«,  erwarten.  Der  Modernismus  macht  sich 
besonders  in  den  ersten  Essays  geltend,  die  für  die  Freiheit  des 
Geistes  in  der  Religion  eintreten  und  sich  dabei  polemisch  gegen 
die  katholische  Kirche  wenden,  die  des  starren  Konservatisinus 
und  der  Überspannung  des  Autoritiitsgedankens  beschuldigt  wird. 
Die  übrigen  Kssavs  sind  positiver  gehaltene  Betrachtungen,  die 
N'erständnis  wecken  wollen  für  die  Wahrheit,  Schönheit  und  den 
Lebenswert  der  katholischen  Religion.  Der  Verf.  spricht  liier 
über  „Advent",  „Die  Weihnachtsbotschaft  vom  Kinde",  „Jesus 
am  Ölberg",  „Die  sieben  letzten  Worte",  „Ostern",  „Das  Plingst- 
feuer",  „Die  Eucharistie",  „Die  Gemeinschaft  der  Heiligen", 
„Das  Abendgebet".  Obwohl  diese  Kapitel  ebenfalls  den  moder- 
nistischen Einschlag  zeigen  und  die  Bedeutung  mancher  Geheim- 
nisse der  Religion  verflüchtigen,  so  sei  doch  gern  anerkannt, 
daß  sie  auch  recht  sinnige  und  stimmungsvolle  Reflexionen  ent- 
halten. '  F.  Sawicki. 

Die  vielversprechende  Zeitschrift  »Das  heilige  Feuer. 
Monatsschrift  für  naturgemäße,  deutsch  völkische  und  christliche 
Kultur  und  Volkspflege«  (Herausgeber:  Ernst  Thrasolt)  ist  mit 
dem  2.  Jahrgang  in  den  Verlag  der  Junfermannschen  Buch- 
handlung in  Paderborn  übergegangen  (Bezugspreis  6  M.  jährlich). 
15urch  das  große  Erinnerungsjahr  191 5  angeregt,  sollte  die  Zeit- 
schrift helfen  an  der  so  dringend  notwendigen  Erneuerung  und 
Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  in  dem  Geiste  von  513  und 
1813.  Der  Weltkrieg  arbeilet  als  gewaltige  Gottesmission  an  den- 
selben Zielen.  .\ber  damit  die  heiligen  Feuer,  die  er  in  Jen 
deutschen  Landen  entfacht  hat,  nicht  erlöschen,  sondern  auch 
im  Frieden  weiter  lodern,  ist  die  Hilfe  dieser  wahrhaft  deutschen 
und  christlichen  Zeitschrift  aufs  Wärmste  willkommen  zu  heißen. 
Alle  gebildeten  Stände  können  in  ihr  einen  verständig-praktischen 
Wegweiser  und  Aneiferer  für  ihr  eigenes  religiös-sittliches  Leben 
und  für  ihre  übrige  religiöse  und  unehlich  kulturelle  Tätigkeit 
fmdcn. 

Für  die  studierende  Jugend  erscheinen  in  dem  Verlage  der 
Paulinus- Druckerei  in  Trier  zwei  prächtige  Zeitschriften:  »Leucht- 
turm für  Studierende,  Illustrierte  Halbmonatsschrift  Hrsg. 
von  Peter  .■\nheier,  Konviktsdirektor  in  Trier«  (einfache  .Aus- 
gabe halbjähr.lich  M.  1,60,  feine  Ausgabe  M.  2,40),  und  »Die 
Burg.  Illustrierte  Zeitschrift.  Hrsg.  von  Profi".  J.  Sartorius 
und  K.  Faustniaiin  in  Mainz«  (ein  Heft  jede  Woche,  Bezugs- 
preis vierteljährlich  M.  1,15).  Der  »Leuchtturm«  setzt  reifere 
Leser  voraus,  »Die  Burg«  ist  für  das  Alter  von  10  —  16  Jahren. 
Beide  t)rgane  standen  im  leuten  Halbjahre  naturgemäß  in  dem 
Zeichen  des  Krieges.  Mit  Schlachtenbildern  und  kleineren  Zügen 
aus  dem  Fleldenkampfe  wechseln,  namentlich  in  dem  Leucht- 
turm, Belehrungen  über  unsere  militärische  und  wirtschaftliche 
Rüstung,  über  das  Volkstum  der  Gegner  und  apologetische  Ge- 
danken. Die  .Auswahl  ist  mit  erzieherischem  Verständnisse  ge- 
troffen.    Gute  Bilder  und  Karten  veranschaulichen  den  Inhalt. 

»11.  Lucas,  Am  Morgen  des  Lebens.  Erwägungen  und 
Betrachtungen,  insbesondere  für  studierende  Jünglinge.  Aus  dem 
Englischen  von  K.  Hof  mann.  2.  u.  3.  .Aufl.  Freiburg,  Herder 
(236  S.  8°j.  M.  2,20.«  —  Das  Büchlein  enthält  31  Lesungen 
über  Gott,  Christus,  Maria,  Tod,  Buße,  Altarssakrament,  Beruf 
usw.  Der  englischen  ."^rt  entsprechend  ist  es  mehr  auf  ruhige 
Lebensklugheit  und  -praxis  gerichtet  und  bildet  so  zu  der  sprü- 
henden Begeisterung  eines  v.  Doss  eine  ^ute  Ergänzung. 

W.  Liese. 

»Die  praktisch  soziale  Tätigkeit  des  Priesters.  Oder 
wie  kann  jeder  Priester  einiges  zur  Lösung  der  sozialen  Frage 
beitragen?  .Mit  einem  Führer  durch  die  soziale  Literatur.  Von 
Dr.  I-;.  Heimbucher.  4.  .Aufl.  Paderborn,  F.  Schöningh,  1914 
(350  S  12").  tieb.  M.  2,20.«  —  Die  Neuauflage  ist  um  etwa 
30  Seiten  vermehrt,  die  hauptsächlich  den  .Abschnitten  „.Arnien- 
und  Krankenpflege"  sowie  „Sorge  für  die  Schulentlassenen"  zu- 
gute kommen.  Der  Hauptwert  des  Buches  liegt  nach  wie  vor 
in  der  umfassenden  Verzeichnung  der  gerade  für  den  praktischen 
Seelsorger  so  wichtigen  Kle  in -Literatur  auf  den  verschiedenen 
religiös-sozialen  Gebieten.  \^'.  Liese. 

Mehrere  zum  Teil  seit  langem  sehr  geschätzte  Werke  des 
Herderscheii  Verlages  in  Freiburg  i.  Br.  liegen  uns  in  neuer  .Auf- 
lage vor:  »Katholische  Sonn-  und  F'esttagspredigten. 
Von  Dr.  jakob  Schmitt,  Päpstl.  llauspralaten  un:.\  Domkapitular 
KU  Freiburg  i.  Br.     Erster  Jahrgang.     Sechste    .Auflage    (.VIII, 


jbü  S.  gr.  8").  M.  7,2ü;  geb.  M.  8,60.«  —  »Kaazel-Vorträge 
von  Dr.  Matthias  Eberhard,  weiland  Bischof  von  Trier.  Hrsg. 
von  Dr.  Agidius  Di t scheid,  Domkapitular  zu  Trier.  Zweiter 
Band:  Homiletische  Vorträge  über  das  erste  Buch  Mosis.  Vierte, 
verbesserte  .Auflage  (\TII,  574  S.  gr.  8°;.  M.  7  ;  geb.  M.  9.« 
—  Kanzel-Reden,  gehalten  in  der  .Metropolitankirche  zu  U.  L. 
Frau  in  .München  von  Dr.  Joseph  Georg  von  Ehrler,  weiland 
Bischof  von  Speier.  Zweiter  Band :  Das  Kirchenjahr.  2.  Jahr- 
gang. Vierte,  durchgesehene  .Auflage  fVIll,  776  S.  gr. 
ü").  M.  10;  geb.  M.  12.«  —  »Ordensleben  und  Ordensgeist. 
Vierzig  Vorträge  zunächst  für  Ordensschwestern  von  P.  Ignaz 
Watterott  O.  M.  I.  Zweite,  verbesserte  .Auflage  (X, 
414  S.  gr.  8°).  M.  4;  geb.  M.  5.«  —  Die  neuen  Aurtagen  sind 
nahezu  oder  ganz  unverändert  geblieben.  Es  genügt  daher,  auf 
die  herzliche  Empfehlung,  die  den  Werken  schon  früher  in  der 
Theol.  Revue  zuteil  geworden  ist,  hinzuweisen. 

»Monniot,  .Albert,  Le  crime  rituel  chez  les  Juifs.  Pre- 
face  d'Eduard  Drumont.  Paris,  P.  Tequi,  1914  (X,  377  S.  8") 
Fr.  3,50.«  —  Der  Verfasser,  langjähriger  Mitarbeiter  an  der  von 
E  Drumont  begründeten  nLihre  Parole«,  will  in  seinem  Buche 
die  Tatsache  des  Ritualmordes  bei  den  Juden  nachweisen.  Er 
stützt  sich  dabei  auf  verschiedene  Texte  und  Erklärungen  des 
■Talmud  und  vor  allem  auf  eine  Reihe  von  Tatsachen.  Ein 
langer  Anhang  (S.  337  —  576)  bespricht  den  Mord  von  Kiew  um 
Ostern  igii.  Es  würde  zu  weit  führen,  diese  „Tatsachen",  die 
oft  ohne  Kritik  und  Prüfung  als  feststehend  angesehen  werden, 
im  einzelnen  anzuführen  und  zu  erörtern.  Der  Verfasser  gelangt 
zu  dem  Schluß,  daß  sowohl  der  eigentliche  Ritualniord  zur  Vor- 
bereitung der  Ostern  als  auch  die  qualvolle  Tötung  von  Christen 
dem  ganzen  Judentum  und  nicht  bloß  einigen  fanatischen  Sekten 
zur  Last  zu  legen  sind,  nur  seien  diese  Morde  bei  den  zivili- 
sierten V'ölkern  ein  wenig  außer  Gewohnheit  gekommen,  weil 
sie  zunächst  vom  weltlichen  Gericht  stets  hart  bestraft  werden 
und  weil  sodann  der  Jude  auch  heutzutage  in  seinem  alten 
Glauben  lauer  geworden  ist.  Es  ist  notwendig,  die  stark  anti- 
semitische Tendenz  des  Buches  hervorzuheben.  Das  einzig 
sichere,  das  aus  dem  Tatbestand  entnommen  werden  kann,  ist, 
daß  Christen  von  Juden  ermordet  wurden  und  daß  die  Tötung 
auch  manchmal  aus  .Aberglauben  geschehen  ist,  aber  der  Schluß 
auf  einen  dem  ganzen  Judentum  eigenen  Ritualmord  ist  nicht 
erbracht.  — ng. 

Von  dem  in  dem  Verlage  der  Hofbuchhandlung  von 
Aloys  Maier  in  Fulda  erschienenen  neuen  Breviarium  Ro- 
manüm  in  24°  (mit  dem  Diözesan- Proprium  in  biegsamem 
Chagrin  mit  Goldschnitt  geb.  .M.  32,20),  dessen  I'urx  rernu  und 
Pars  aestira  in  der  Theol.  Revue  1914  Sp.  5 68  f.  angezeigt  wur- 
den, sind  jetzt  auch  die  beiden  noch  fehlenden  Bände  ausgegeben 
worden.  Sie  waren  bereit.';  im  August  vorigen  Jahres  in  der 
Druckerei  (Dessain  in  Mecheln)  fertiggestellt,  konnten  aber  wegen 
der  Kriegswirren  erst  jetzt  zur  Versendung  gelangen.  Es  erübrigt 
sich,  der  eingehenden  Besprechung  und  der  Empfehlung,  die 
wir  den  beiden  ersten  Bänden  haben  angedeihen  lassen,  noch 
weiteres  hinzuzusetzen. 

Personennachrichten.  .Am  3.  März  verschied  der  o.  Prot. 
der  Kirchen-  und  Kunstgeschichte  an  dem  Lyzeum  zu  Regens- 
burg Geistl.  Rat  Dr.  .Anton  Weber  im  69.  Lebensjahre. 
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Gatter  er,  M.,  Was  verleiht  der  Katechese  Weihe?  (Christi 
PädBl   19I),   I,  4 — 10). 

Bitter,  Vorbereitung  der  Kinder  auf  die  erste  h.  Kommunion. 
Praktische  Anleitung  zur  Erteilung  des  Erstkommunion-Unter- 
lichts.     Hamm,  Brecr  &  Th.  (186).     .M  2. 


gUllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllillllillllllll^ 

I        Als  die  Zeit  erfüllt  war  | 

g  Das  Evangelium  des  hl.   Matthäus  J 

^  dargclcct  von  = 

1  Hermann  J.  Cladder  S.  J.  I 


1    8"  (XII  u. 


M. 


5,20;  geb.  in  Leinwand  .M.  4,20.  —  ioclK-n  erscliienen.  = 

In  einfacher,  jedem  Gebildeten  verständlicher  Umschreibung  sucht  das  Büchlein  s 

dem  Evangelisten  zu  folgen  und  so  seine  Ideenwelt  darzulegen,  wie  sie  heraus-  = 

gewachsen  ist  aus  den  Verhältnissen    jener  Tage,    da  die  Zeiten    zu    ihrer  Fülle  g 

gelangt,  wie  sie  wahr  bleibt  und  ausschlaggebend  für  alle  Menschen  und  Völker  M 

bis  an  das  Ende  der  Welt.  = 


=    Verlag  von  Herder  zu  Freiburg  i.  Br 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.    = 


KrieaspretUgten  liir  Qster-  und  Maieuzeit. 


soeben  sind  erschienen: 


Die  himmlisclie  Mutter. 


Osterzeit  und  Mai-Kriegspredigten '; 


Acht   Maipredigten.      Von    Dr.    A.    Huber. 

8°  (102  S.).     .VI.  1,20:  in  Pappband  M.  1,50. 

Nach    Inhalt    und    Form    empfehlen    sich  diese    gediegenen,  zeitgemäßen 

und  praktischen  Maipredigten  von  selbst.     Der  Verfasser    nimmt  Bezug  auf  den 

Krieg,  ohne  jedoch  das  eiger:tli.:hc  Them.i  aus  den  .Augen  zu  verlieren. 

bringt  das  VII.  Bändchen 
von:  Die  Kreuzesfahne 
im  Völkerkrieg.  Erwägungen,  .Ansprachen  und  Predigten,  gesammelt 
und  herausgegeben  von  Dr.  J.  Schofer,  fortgesetzt  von  Dr.  .A.  Kieser. 
8°  (21S  S.;.     M.  2.—  :  aeb.  in  Leinw.  M.  2,50. 

VerlagvonHerderzuFreiburgi.Br.       Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Der  Literalsinn 

I     der  Psalmen  und  Cantica  des  Breviers 

zusammengestellt    vnn 

Dr.  Otto  Ursprung 

Kartoniert     so    Pfg. 

I      \>r1ag  von  Friedrich  Pustet  in  Regensbui'g. 

lllllllilllllHlliiiiilliiiiiiiiililiiiliiiliiliiiiiiiliiiliiiliillliiiiililiiiliiiihiiiiiilliiiiilllliiiilliililiiiiiy 


Ascnenilorflsclie  Yerlagsl)Qcliliaii(liiiiig.Mn]ister  i.W . 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  jede 
Bi:clih:!ndlung  zu  beziehen : 

Kloster  U.Gymnasium 

Antonianum 

der  Franziskaner  zu 

Geseke. 

Ein  Beitrag  zur  Schulgeschichte 
der  Neuzeit 

P.  Dldakus  Falke  0.  F.  M, 

.Mit    I  s    .\bbildungen. 

(  X\'l  u.   192  Seiten  gr.  .S  ,i. 

.Mark   5. 

Franziskanische  Studien 

Beiheft  i. 

In  unserem  Verlage  erschien  soeben 
und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 
ziehen : 

Das  Gesellschaf  (sieben 
der  Ameisen. 

Das  Zusinimenleben  von  Ameisen 

verschiedener  Arten  und  von  Ameisen 

und  Termiten. 

Gesammelte    Beiträge     zur     sozialen 
Symbiose  bei  den  Ameisen. 

\'o;: 

E.  Wasmann  S.  J. 

Zweite,  bedeutend  vermehrte  Auflage. 

I.  Band. 

.Mit  7  Tafeln    und    i6  Figuren    im   Texte. 
(41;  u.  XX  S.  8°").     Mark   12,-. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung 

Münster  1.  W. 
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S  Ol.- bell   eis  Chi 


Religion    und   Religionen    im  Weltkrieg 

Auf  (,rmi.l   lies  erreichbaren  Taisaclienniaterials   dargestelll  vuii 
Dr.  Georg  Pfeilschifter,  Prof.  f.  Kirchengeschichte  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  Br.   8»  (VIII  u.  i  i6  S.).   M.  1,40;  in  Pappband  M.  i  ,80. 
Aussehend  von  der  Erscheinung,  daß  sich  bei  Kriegsbeginn  das  religiöse  Leben 
überall  mächtig  gehoben  hat.  schildert  der  Verfasser    aut    Grund  von    Berichten 
aus  den  Fronten  und  L.ändern  der  Kriegführenden  die  Wirkungen  des  Kneges  .n 
religiöser  Beziehung  auf  den  Einzelnen  sowie  auf  die    am  Weltkrieg    beteiligten 
\'ölker     umer     Berücksichtigung     der    verschiedenen     Religionen     und    Kirchen. 


Verlag  von  Herder  zu  Freiburg  i.  Br.    "  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen 


Äsdiesdorffsclie  Verlaisönclti.,  Monster  itWestl. 


.Sueben   in   2.   Auflage   erschienen 


In  der  grossen  ScMcksalsstunde 

Kriegs  -  Predigten 


Skizzen 


H.  Duhr  S.  .1. 


8".        110     Seiten.        Kaitonicil    Mark      i,2o. 
Di.  Krieaspredigten  von  Duhr  sind  entzückend  schön    und   ich  wünsche    daß 
Millionen"  davon  Gebrauch  machen.  (Ein  österreichischer  Bischot). 

Diese  ausgezeichneten  Predigtskizzen  bieten  wirklich  das,  was  die  große 
Schicksalsstunde  vom  Prediger  und  Seelsorger  heischt.  In  kurzen,  kräftigen 
Strichen,  klarer  und  durchsichtiger  Gliederung,  packenden  Beispielen  und  Zitaten 
verfolgt  lede  Skizze  ein  eminent  praktisches  und  zeitgemäßes  Ziel.  \\  ir 
empfehlen  sie  aufs  angelegentlichste  zur  Benützung  für  Predigten  und  \  or- 
,r,öe  (Dr.  M.  Buchberger,  im  Amtsblattt  tür  die  fcrzdiozese 

München  und  Freising,  9.  Dezember  1914)- 
Eine  Fülle  von  Gedanken  machen  das  Büchlein  auch  für  das  Feld  sehr  brauch- 
bar und  anregend.  (J-  W.,  Feldgeistlicher  in  V.) 
Obwohl  es  sich  nur  um  Skizzen  handelt,  ist  doch  alles,  was  Duhr  bietet, 
vom  frischen  Leben,  von  wohltuender,  vaterländischer  Gesinnung  durchweht, 
so  daß  es  tiefen  Eindruck  macht.  Die  Gedanken  sind  aus  der  Tiefe  ge- 
schöpft und  wohlgeordnet.  In.  jeder  Skizze  steckt  Geist,  Gemüt.  Herz  und 
[,;,._.,((                       '                                                (Deutsche  Tageszenung,  Berlin). 

Verlag  von  Friedrich  Pustet,  llegensburg. 


Für  Geistliche  und  gebildete  Laien 


Schöfltißit  der  katholisclieö  WeltaDScliauung 

\..M  i)r  Johannes  Chrys.  Gspann,  ivf 

29(1  Seiten.  8".  Broschiert  Mk.  5.20.  Elegant  gebunden  Mk.  4.-. 
Ein  äußerlich  handliches,  inhaltlich  gewichtiges  Werk.  Die  sehr 
warme,  zu  Herzen  dringende  Einführung  umschließt  hinsichtlich  des  Hauptinhaltes 
eine  ausgesprochene  Verheißung,  die  jener  erfüllt.  Das  ist  Lob  an  sich  .  .  Den 
Parallelismus  zwischen  Natur  und  Übernatur  aufzuweisen  bemüht  sich  dieses 
gedankenreiche,  klar  in  sich  zusammengefaßte  Buch.  Die  fiauptsatze 
des  christkatholischen  Glaubensbekenntnisses  bilden  die  Einzelkapitel  de.-.  Ganzen  . . . 

Allgemeine  Rundschau.  München. 

.-.    Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen    .". 

Verlagsanstalt  Benziger  u.  Co.  A.  G.,  Einsiedeln, 
I  Waldshut,  Cöln  a.  Rh.,  Straßburg  i.  Eis.      


>«Mih«>it«»ii ! 


Radulph  de  Rivo 

der  letzte  Vertreter 
der  altrömischen  Liturgie 

von  Dr.  P.  tunibert  Mohlberß 

Benediktiner  der  .■Xbtei  .Maria  Laich. 
2.  Band 

Texte. 

(XVI  u.  5 10  S.  gr.  8").     Mark  6.50. 
(Der  früher  erschienene  Band  1  vorstehen- 
den Werkes  (XVI  u.  260  S.  gr.  8"),  Mk.  5.-. 

ist  gleichfalls  von  uns  zu  beziehen). 


DasKausalprinzipinder 

Philosophie  des 
hl.  Thomas  von  Aqnino 

von  Dr.  phil.  Günther  Schulemann. 

(XVllI  u.    108  S.  gr.  8°).     .Mark  4,25. 
(Beiträge  z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters 
von  Gl.  Baeumker.     Band  XIII,  Heft  $). 

Der  Turnierroman 

„Livre  des  faits  du  bon 

Chevalier  Messire 

Jacques  de  Lalaing" 

in  der  Anholter  Handsclirift 

nebst  einem   Exliurs  über  den 
Verlasser 

von  Dr.  Paul  Kudnitzkl. 

Mit  zwei  Tafeln  in  Vierfarbenautotypie  und 

neunzehn  Tafeln  in  Lichtdruck 

(Vlll,  40  u.  28*  S.  gr.  S").     Mark  4.-. 

(Forschungen  u.  Funde,  herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Franz  Jostes.    Band  IV,  Heft  i). 


Studien 

zur  Dialektgeograpliie  des 

Hochstiftes  Paderborn  und 

der  Abtei  Corvey 

von  Dr.  phll.  Joseph  Brand. 

Mit  einer  Dialektkarte  der  Krei>e  Paderborn. 

Büren,  Warburg  und  Höxter. 

(40  S.  gr.  8").     Mk.   1,25. 

(Forschungen  u.  Funde,  herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Franz  Jostes.    Band  IV,  Heft  2). 

Der  hl.  Nilus  Sinaita 

Sein  Leben  und  seine  Lehre  vom 

Mönchtum 

von  Dr.  theol.  Friedrich  Degenhart. 

(XU  u.   188  S.  gr.    8").     geh.    Mark    >,-. 

geb.    in  Originalleinen  Mark  0,50. 

(Beiträge  z.  Gesch.  d.  alten  Mönchtums    u. 

d    Benediklineiordens.  herausg.  v.  Ildefons 

Herwegen  (.).  S    B.     Heft  6). 


Druck  der  Asoheml  ort  fachen  Buohitrnckerei  in  liamtai  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   katholisch-theologischen  Fakultät    zu    Münster    und    unter 
Mitwirkung  vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


HHll.jAhrlii:li  10  Nummern 
viin  mindeBtens  rj-16Seiten. 

Zu  heziehen 

ilurch  nlle  nuclihnndlungen 

unil  PuHtnnstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

AsohendorfTsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezueapreia 

bHlbjahrlir).   i  M. 

Inserate 

.  Pf.  für  die  dreimal 

Italtene  Petitzeile  odc 

deren  Raum. 


Nr.  7/8. 


l  Mai  1915. 


14.  Jahrgang. 


KaU'i'lii'lisc'ho  KundM-hau.  Theorie  der  Katoihi'so : 

(lattercr,  Kateelietik,  hrs(;.  von  Krus.  2.  Aufl. 

Kalschiier.  Lehrbuch  der  Kutechctik.  üe- 
seliichtc  und  Theorie 

SihniiU,  Die  rclii^iöse  I 'nlerwcisuiii;  der 
.luvend.    Katechetik 

Slruekmaiin,  Speziolle  .Methodik  des  katho- 
lisehen  elementaren  |{elij,'ionsuiiterrichles 

Haler.  Methodik  des  l'ntorrichle^  in  der  katho- 
lischen Religion.     1.  /Vufl. 

Schiefer.  Methodik  des  gesamten  KeliKions- 
unlerriehtes  In  der  Volksschule 

Schnitz  I  er,  Die  jMethodik  des  bihlischeu 
Bildes 

Rensing.  Die  Behandlung  katholischer  deut- 
scher Kirchenlieder 


Hart  mann.  .Anschaulichkeit  Im  Religionsunter- 
richte.   \'erwcrtung  des  Zeichnens  (BramItJ. 

llolzhey,  Cbungshuim  zum  Hebräiscncn  (\an- 
denhoff). 

Die  Schriften  des  .\lten  Testaments  in  .\uswahl 
neu  übereelzt  und  für  die  (jcgcnwart  erklärt 
von  (ireßmann,  llunkcl  u.  a.  7  Bände 
(Kugelkeniper). 

llensler.  Das  Vaterunser  (Vogels). 

Mo  ran.  The  liovcrnment  of  the  t'hurch  in  the 
First  Century  (Feiten). 

Tondelli.  l.e  Odi  dl  Salomone  (Urinime). 

Kittel.  Die  UJen  Salonios,  überarbeitet  oder  ein- 
heitlich? (tirimme). 

Grupp,  Kulturgeschichte  des  Mittelalters,  li.  und 
I.  Band.    J.  .\ufl.  (.Mlmang). 


Würschniidt,  Dietrich  von   Freiberg:    t  her  den 

Regenbogen  und  die   durch  Strahlen    erzeugten 

Eindrücke  (Krebs). 
Stoeckius,   Die   Reiseordnung  der  (jescllschaft 

.)esu  im  lli.  .Jahrhundert  (Greving). 
Stoeckius.   Parma    und   die   päpstliche  Besläli- 

gung  der  Gesellschaft  .Jesu  1.5J0  (Greving). 
Henkel.  Die  kirchliche  Organisierung  des  I'larr- 

kierus    der    Diözese    Hildesheim    in   den  letzten 

!.'>(!  .Jahren  (Hilling). 
Seitz.     Natürliche     Religionsbegründuiig     (.Jos. 

Fjigerl). 
l'revel,  Theologiae  dogmaticae  cicmcnla.  Tom.  I 

et  II.    Ed.  III  (Üörholt). 
Seeber,  Christus  (C.  Schmitt). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Katechetische  Rundschau. 

Theurie  der  Katechese. 

Die  große  Regsamkeit  auf  kalechetisclieni  Gebiete 
hat  in  den  letzten  Jahren  eine  umfangreiche  Literatur 
ins  Leben  gerufen.  Dienen  auch  die  meisten  Erschei- 
nungen mehr  den  praktischen  Bedürfnissen,  so  hat  dt>ch 
auch  die  Theorie  eine  Reihe  hervorragender  Veröffent- 
hcliungcn  aufzuweisen,  die  bald  das  gesamte  Gebiet  der 
Katechetik,  bald  einzelne  Zweige  derselben  behandeln. 
Wir  geben  hier  eine  Besprechung  der  bedeutendsten  Er- 
scheinungen der  letzteti  Jahre. 

I.  Gatterer,  ür.  Michael,  S.  J.,  Katechetik  hrsg.  von 
Krus,  Dr.  Franz,  S.  J.  2.,  verbesserte  AutLi^c.  Innsbruck, 
Rauch  (L.  Pustet)  (VI,  589  S.  gr.  8"). 

In  der  von  P.  Gatterer  S.  J.  veranstalteten  4.  Auf- 
lage der  Jungmannschen  »Theorie  der  geistlichen  Bered- 
samkeit* (Herder  1908)  wurde  die  Katechetik,  die  in 
den  alteren  Auflagen  unter  den  „besonderen  Arten  der 
geistlichen  Vorträge"  der  Homiletik  untergeordnet  erschien, 
ausgeschaltet.  Haben  auch  beide  Disziplinen  manche 
Berührungspunkte  gemeinsam,  so  hat  doch  die  Katechetik 
sich  längst  zu'  einer  selbständigen  Wissenschaft  ausgebaut, 
die  auch  eine  selbständige  Behandlung  beanspruchen 
darf.  Gatterer  hat  seitien  Plan  nicht  ausführen  können, 
und  Krus  übernahm  die  Drucklegung.  1909  erschien 
als  Ms.  gedruckt  G.s  ^ Katechetik  und  Methodik«.  Nun- 
mehr liegt  das  Werk  in  2.  Auflage  vor  unter  dem  Titel : 
Katechetik  von  M.  Gatterer,  hrsg.  von  Fr.  Krus.  Der 
einfachere  Titel  ist  berechtigt ;  denn  die  Methodik  des 
Religionsunterrichtes  gehört  zur  Katechetik. 

Das  Werk  hat  seine  Eigenheiten.  Zu  ihnen  gehört 
vor  allem  die  Zusammenfassung  des  Hauptinhaltes  in 
eine  Reihe  kurzer  Grundsätze  (27),  die  im  Anhange 
übersichtlich  geordnet  sind.  In  der  speziellen  Methodik 
wird   jedoch    hieiTon   Abstand    genommen,    weil    der    ins 


einzelne    gehende     Inhalt     sich     nicht     zu    einer    solchen 
Zusammenfassung  eignet. 

Das  Werk  zerfällt  in  vier  Teile.      Nach  einem  kurzen 
Jiistorischen    Überblick    über    die  Entwicklung  von    Kate- 
chese und   Katechetik,  teilt  er  das  gesamte  Material   nach 
den  beiden  Gesichtspunkten    der    katechetischen  Aufgabe 
ein    in    katechetischen   Unterricht    mrd    katechetische    Er- 
ziehung.     Dieser    allgemeinen    Katechetik    folgt    dann    als 
[   IV.  Teil  die  spezielle   Katechetik,  die  im    i.   Kapitel    das 
j   Lehrverfahren    für    die    Katechismus-    und    ßibelkatechese 
i   darstellt  und  im  2.  Kapitel  über  die  Übungen  der  Fröminig- 
j   keit  handelt. 

■  Das    ganze    Werk    ruht    auf    dem    Fundamente    der 

I   Jungmannschen    Darstellungen,    baut    diese  aber,    nament- 

1   lieh  nach  der  methodischen  und  historischen  Seite  durch 

I   viele    Eigenarbeit  weiter    aus.      Keine    der  wichtigen   ^le- 

;   thoden-    und    Erziehungsfragen    der  Gegenwart    ist   über- 

I   sehen,  und  zu  allen  Problemen  auf  diesen  Gebieten  nimmt 

1   der  Verf.    Stellung    und    bietet    dem  Katecheten  eine  gut 

begründete  und  sichere  Führung.      Die  Gesamtdarstellung 

zeigt  des  Verf.  tiefes  Verständnis  für  die  hohen  Aufgaben 

der    religiösen    Jugendbildung.      Seine    Sprache    ist   warm 

und  edel.      Auch  die  Literatur  der  Vergangenheit    hat  er 

ausgiebig     benutzt,    nur    wirken    störend    die    vielen    und 

allzu    langen    Zitate    aus    Jungraann    (S.   73  ff.    80  f.  86  f. 

i    164.    262.    267.    326  f.    347    usw.),    Gruber    (82  f.    214. 

249.  255  ff.  usw.),  Hirscher  (247  f.  250.   251.    304.  306 

I   usw.).     Auch  aus  Ketteier  und  dem    Innsbrucker    >Specu- 

liim  caieclixsmi<    finden  sich  reichliche  Zitate.      Daß  Verf. 

;  neben  den  vielen  Autoren  S.  J.  auch  den    bedeutendsten 

!   Didaktiken!  und  Pädagogen  Willmann    und    Förster  volle 

!   Anerkennung  zollt,    ist    recht    erfreulich.      Kann   auch  die 

I   Katechetik  keine  allgemeine  Erziehungslehre  sein,  so  darf 

sie   doch'  andererseits    die  wichtigsten   Fragen    der  christ- 

I   liehen  Erziehung  nicht  außer  acht  lassen.      Diesen    engen 

Beziehungen    zwischen    Pädagogik    und    Katechetik    trägt 

Verf.    Rechnung.      Manches    hat    er  jedoch  ausgeschaltet, 
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weil  seine  'Pädagogischen  Grundfragen  dem  Katecheten 
eine  prinzipielle  pädagogische  <  )rientierung  bieten.  Auch 
die  wichtige  Frage  der  Erziehung  der  Jugend  zur  Keusch- 
heit wird  leider  hier  nicht  behandelt,  weil  seine  Spezial- 
schrift  'Die  Erziehung  zur  Keuschheit<  hierüber  Aus- 
kunft gibt. 

In  der  Einleitung  zieht  K.  der  Aufgabe  der  Katechese  weitere 
Kreise  und  überweist  ihr  auch  die  Seelsorge  für  die  schulent- 
lassene Jugend.  Leider  wird  im  Laufe  der  Darstellung  dieser 
Seite  nicht  mehr  die  nötige  Beachtung  geschenkt.  Moderne 
Katechetiker  dürfen  diese  brennendste  aller  Fragen  der  Jugend- 
sseisorge und  Jugendfürsorge  nicht  mehr  aus  den  Augen  ver- 
lieren. Die  Frage  nach  Stoff  und  Methode  dieses  Unterrichtes 
ist  noch  lange  nicht  zum  Abschluß  gekommen. 

Der  historische  Überblick  bringt  in  gedrängter  Kürze  alles 
Wissenswerte  über  Katechese,  Katcchetik  und  Katechismus  bis 
zur  Gegenwart.  F^inzelne  Lücken  sind  mir  jedoch  aufgefallen: 
so  hätte  er  der  religiösen  Orden  und  Genossenschaften  ein- 
gehender gedenken  können,  die  wie  die  Fraterherren,  Somasker, 
Piaristen  usw.  einen  so  großen  Einfluß  auf  das  religiöse  Leben 
der  Jugend  ihrer  Zeit  ausübten.  Auch  das  mittelalterliche  Schul-. 
Wesen  nach  seiner  religiös-erziehlichen  Seite  hätte  mehr  Beach- 
tung verdient. 

Der  katechetische  Unterricht  (IL  Teil)  behandelt  in  ein- 
gehender sachkundiger  Darstellung  alle  Fragen  des  katechetischen 
Lehrverfahrens,  seiner  Ziele,  Mittel  und  seiner  Methode.  Wenn  K. 
hierbei  gewiß  mit  vollem  Rechte  das  autoritative  Element  in 
der  Katechese  in  den  Vordergrund  stellt,  so  halte  ich  doch  da- 
für, daß  der  Zurückweisung  der  rationalistischen  Richtung  in  der 
Katechese  etwas  viel  Raum  gegönnt  ist ;  diese  Richtung  hat  für 
die  heutige  katholische  Katechese  mehr  historisches  als  aktuelles 
Interesse. 

Eingehend  behandelt  Verf.  auch  die  Katechismusfrage 
und  wägt  sorgsam  das  Für  und  Wider  ab.  Daß  unsere  Kate- 
chismen nach  Reform  schreien,  weiß  jeder  Katechet,  der  sich 
abmühen  muß,  den  Kleinen  den  spröden,  oft  ganz  und  gar 
ungenießbaren  Katechismustext  mundgerecht  zu  machen.  Ein 
„Memorierbüchlein  der  christlichen  Religionslehre"  soll  der 
Katechismus  sein  (S.  loi),  ja,  aber  ein  „Erbauungsbuch'"  wird 
er  in  der  heutigen  Gestalt  nicht,  und  gar  ein  „Volksbuch"  — 
nie!  Täuschen  wir  uns  doch  nicht!  Wer  nimmt  denn 
von  den  Schulentlassenen  den  Katechismus  noch  zur  Hand? 
Verf.  weiß  die  Fägenschaften  eines  guten  Katechismus  zwar 
trefflich  aufzuzählen,  aber  wo  findet  man  ein  solches  Unikum  ? 
Und  gar  noch  Bilderschmuck ! 

Die  weiteren  Fragen  nach  der  Stellung  des  Katechismus 
und  der  Biblischen  Geschichte  im  Rahmen  des  Gesamtunter- 
richtes und  über  das  Verhältnis  der  beiden  zueinander,  erfahren 
eine  ausführliche  und  lichtvolle  Darstellung.  Die  Frage  nach 
dem  Verhältnis  des  Bibelunterrichtes  zur  tnodernen  fortschritt- 
lichen Exegese  lindet  ihre  Erledigung  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Bibelkommission,  deren  Entscheidungen  ja  alle  Hindernisse 
autoritativ  ausräuinen  und  „für  manche  vielumstrittene  Fragen 
sehr  klare  Auskunft  geben"  (S.   126). 

Betreffs  des  kirchengcschichtlichen  Unterrichtes  kann  ich 
dem  Verf.  nur  beipflichten,  wenn  er  für  das  letzte  Jahr  eine  Art 
systematischer  Belehrung  fordert.  Hier  setzt  ja  so  oft  die 
sozialdemokratische  Jugendverführung  an,  die  den  Schulent- 
lassenen durch  die  blödesten  Geschichtslügen  die  Freude  an 
Religion  und  Kirche  verleiden  will. 

Auf  dem  Gebiete  der  Methodenf tagen  schwanken 
die  Meinmigen  noch  mehr  fast  als  auf  dem  der  Kate- 
cliismusfrage.  K.  entwickelt  seine  Ansichten  über  die 
Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes,  und  seine  Gründe 
für  die  Notwendigkeit  der  Lehrpliine  und  die  von  ihm 
\orgeschlageiic  Gruppierung  des  Lehrstoffes  nach  allge- 
meinen Gesichtspunkten  sind  überzeugend.  Er  spricht 
sich  auch  für  die  Beibehaltung  der  sog.  „konzentrischen 
Kreise"  aus,  lehnt  aber  eine  „Konzentration"  im  Sinne 
moderner  Didaktiker  ab,  w-eil  sie  den  Unterricht  nicht 
konzentriere  sondern  eher  verflüclitige.  Seine  Darlegungen 
über  das  Lehrverfahren,  über  die  Anschaulichkeit  und 
ihre  Mittel,  über  die  katechetische  Sprache,  Frage,  Er- 
klärung usw.  sind  gut  und    klar.      Der    sog.    „immanenten 


Repetition"  spricht  er  nur  einen  bedingten  Wert  zu.  Mit 
Recht!  Daß  VerL  nicht  eine  eingehendere  Würdigung 
der  Münchener  Methode  bietet,  bedauere  ich,  steht  doch 
diese  so  recht  mitten  im  Methodenstreite. 

Die  katechetische  Erziehung  (III.  Teil)  entwickelt 
zunächst  die  allgemeinen  Mittel  der  religiösen  Bildung 
der  Kinderseelen,  u.  a.  auch  die  Verwendung  der  rechten 
Motive.  Daß  in  der  heutigen  Katechese  aber  das  Nütz- 
lichkeitsmotiv übermäßig  betont  werde  (S.  254),  fürchte 
ich  nicht.  Auch  die  extrem-rigoristische  Auffassung  der 
Gottesliebe  gehört  der  Geschichte  an  und  hat  für  die 
heutige  Katechese  keine  Bedeutung  mehr.  Den  Aus- 
führungen über  die  Bezeichnung  Gottes  als  „der  liebe 
Gott"  stimme  ich  bei.  Diese  Benennung  kann  man  be- 
nutzen, wenn  man  die  Kinder  auf  das  I'ietätsverhältnis 
zwischen  Gott  und  Mensch  hinlenketi  will,  nie  aber  wo 
es  sich  um  das  Autoritäts-  oder  Abhängigkeitsverhältnis 
handelt. 

Sehr  wichtig  ist  das  Kap.  2  über  die  Erziehung  der 
Kinder  zum  Tugendleben.  Hier  müssen  christliche  Päda- 
gogik und  Katechetik  gemeinsame  Wege  gehen,  letztere 
muß  der  ersteren  die  so  überaus  wichtigen  religiösen 
Momente  christlicher  Erziehung  bieten.  Dieser  Forderung 
wird  die  ganze  Darstellung  vollauf  gerecht. 

Die  Ausführungen  über  die  Beliebtheil  des  Katecheten  ge- 
hören nicht  hierhin.  Unter  den  S.  321  aufgeführten  Ausgaben 
der  Schrift  .\ngustins  De  catechizundis  rudibtin  vermisse  ich  die 
treffliche  ."Ausgabe  von  G.  Krüger  in  der  »Sammlung  ausge- 
wählter kirchen-  und  dogmengeschichtlicher  Quellenschriften". 
4.  Heft.     Freiburg  1895. 

Die  „Spezielle  Katechetik"  (IV.  Teil)  wendet  im 
I .  Kap.  die  allgemeinen  methodischen  Lehrgrundsätze 
auf  die  beiden  Arten  der  katechetischen  Stunde,  die 
Katechismus-  und  Bibelkatechese  an.  Hierbei  verlangt 
Verf.  energisch  die  im  Unterrichte  so  oft  vermißte  metho- 
dische Einheit,  da  nur  diese  dem  Katecheten  einen  ge- 
schlossenen und  abgerundeten  Unterricht,  den  Kindern 
aber  eine  klare  und  scharfe  Auffassung  der  vorgetragenen 
Lehrgegenstände  cnnöglicht.  Die  Disposition  der  Kate- 
chismuskatechese nähert  sich  in  ihrem  Aufbau  der  M.  M. 
Das  2.  Kap.  bringt  wertvolle  Anleitung  und  Anweisimg 
zur  Erziehung  der  Kinder  zur  Frömmigkeit.  Der  An- 
sicht K  s,  daß  es  dem  Katecheten  nicht  unmöglich  sei, 
die  Kinder  in  die  leichtere  Art  des  betrachtenden  Ge- 
betes einzuführen,  kann  ich  nur  beitreten  (S.  343);  der 
Kreuzweg,  die  h.  Messe,  der  Rosenkranz  bieten  hierzu 
Gelegenheit.  Ist  das  Kind  mit  dieser  Gebetsart  in  etwa 
bekannt,  so  wird  es  dem  Katecheten  gewiß  nicht  schwer 
fallen,  es  auch  zu  einer  selbständigen  N'orbereitung  und 
Danksagung  zur  h.  Kommunion  anzuleiten,  die  ihm 
natnentlich  für  die  ersten  Augenblicke  nach  der  h.  Kom- 
munion  das  Gebetbuchformular  entbehrlich  macht. 

J.  Katschner,  l)i.  Simon,  Lehrbuch  der  Katechetik. 
Geschichte  und  Theorie.  Graz,  Moser  (McverhotT)  (.XIV. 
508  S.  8").    M.  6;  geb.  M.  8. 

Die  1809  erstmals  erschienene  Katechetik  als  An- 
leitung zur  Erteilung  des  katholischen  Religionsunterrichtes 
an  Volksschulen  hat  in  der  vorliegenden  Neubearbeitung 
sich  zu  einem  vollständigen  Lehrbuch  der  Katechetik 
ausgewachsen.  Einige  Materien,  wie  über  die  Person 
des  Katecheten,  über  seine  Ausbililung  zum  katechetischen 
Amte  usw.  sowie  die  ganze  s]iezielle  Älethodik  wurden 
neu  aufgenommen ;  andere,  wie  die  Geschichte  der  Kate- 
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rhese    liabeti    eine    durchgreifende   Uinarbcitunf;    und   Er- 
weiterung erfahren. 

Verf.  teilt  sein  Leiubuch  ein  in  Gescliiclite  und 
Thciirie  der  Katechese.  Die  Theorie  zerlegt  er  in  2 
HauiitstCu  ke:  I.  „Der  Katechet",  .seine  Bevollmächtigung 
und  Ausbildung";  II.  „Das  Amt  des  Katecheten.  Das 
-'.  llauptslück  bringt  die  eigentliche  Theorie  der  Kate- 
chese in  zwei  Abteilungen  zur  Darstellung:  Gegenstand 
(I)  und  Methodik  der  Katechese  (II),  die  wiederum  in 
einen  allgemeinen  und  in  einen  be.sonderen  Teil  zer- 
legt ist. 

Kann  man  .sich  auch  mit  dieser  Teilung  einverstanden  er- 
klären, so  scheint  mir  doch  der  Verf.  in  der  Stotfabgrenzung 
und  Zuweisung  nicht  immer  das  Richtige  getrotTen  zu  haben. 
So  geliören  ni.  1:.  die  ^5  >^-  37  "^^i"  hihalt,  Neubearbeitung 
und  üliederung  der  Katechismen  von  Canisius  und  Deharbe 
eher  in  die  (jeschichle  der  Katechese  als  hierhin.  Gewiß  sind 
seine  Austülirungen  für  das  rechte  Verständnis  des  Katechismus 
notwendig,  aber  das  scheint  mir  allein  den  ihnen  zugewiesenen 
Platz  noch  nicht  hinreichend  zu  rechtferiigcn. 

Bemerkenswert  ist  die  eingehende  und  gediegene  Darstellung 
der  Geschiclue  der  Katechese.  Bei  der  Bespechung  des  Kom- 
petentenunierrichtes  hätte  K.  aber  am  besten  die  Katechesen 
Cyrills  zugrunde  legen  können,  wenigstens  niufMe  er  uns  mit 
dem  hihalte  der  mystagogischen  Katechesen  bekannt  machen. 
Daß  die  Totentänze  „dramatische  Auflührungen  waren,  in  welchen 
der  Tod  als  Gerippe,  aber  bekleidet,  auftrat,  und  nach  Wechsel- 
rede mit  den  verschiedenen  Personen  davontanzte",  wird  K. 
schwerlich  beweisen  können  (S.  45).  Der  Totentanz  war  kein 
kirchliches  Schauspiel,  sondern  eine  erst  im  15.  Jahrh.  auftretende 
Bildergruppe,  die  der  Allgemeinheit  und  der  Unbestimmtheit 
des  Todes  in  der  Form  Ausdruck  verleihen  sollte,  daß  der  Tod 
in  Gestalt  eines  Gerippes  an  Vertreter  der  verschiedensten  Lebens- 
alter und  Stände  herantrat  und  sie  zum  Tanze  aufforderte.  Spä- 
tere Darstellungen,  wie  auch  die  modernen,  lassen  das  Tanz- 
niotiv  fallen. 

Im  I.  Hauptstück  sind  besontiers  die  Ausführungen 
über  die  Vor-  und  Fortbildung  des  Katecheten  beachtens- 
wert. Will  der  Katechet  den  Forderungen  der  modernen 
Zeit  gerecht  werden,  so  muß  er  den  reichen  Mitteln, 
welche  ihm  zu  seiner  didaktischen,  methodischen  und 
pädagogischen  Fortbildung  zur  Verfügung  stehen,  fort- 
währende Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Das  II.  Hauptstück  bespricht  in  der  i.  Abteilung 
den  Gegenstand  der  Katechese.  In  klaren  und  sichern 
Ausführungen  verbreitet  sich  K.  über  Katechismus,  biblische 
Geschichte  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis.  Diesem 
Hauptteile  des  Unterrichtes  fügt  er  noch  den  Ergänzungs- 
unterricht  in   Liturgie,   Kirchengeschichte  usw.  bei. 

Den  weitaus  grrißten  Raum  nehmen  seine  Ausfüh- 
rungen über  die  katechetische  Erziehung  ein.  Hier  aber 
geht  er  zu  weit  und  behandelt  Teile,  die  in  die  Päda- 
gogik gehiiren.  Es  kann  nicht  Aufgabe  der  Katechetik 
sein,  erst  noi  h  über  die  gesamte  Pädagogik  zu  orientieren, 
sie  muß  unbedingt  ein  gewisses  Maß  pädagogischer  Kennt- 
nisse voraussetzen.  Der  katechetischen  Erziehung  fällt 
die  Aufgabe  zu,  das  Kind  zu  einem  christlichen  Leben 
praktisch  anzuleiten,  seine  Äußerungen  zu  überwachen 
und  zu  regeln  und  es  so  zur  willigen  Einfügung  in  die 
christliche  Lebensführung  zu  bestimmen.  Deshalb  gehört 
die  körperliche  Erziehung,  die  Ausbildung  des  Erkenntnis- 
vermögens und  die  Erziehung  des  Begehrungsvermogens 
nicht  in  eine  Katechetik.  Ein  tüchtiger  Katechet  muß 
gewiß  auch  hierüber  unterrichtet  sein,  aber  diese  Auf- 
gabe fällt  der  Pädagogik  zu,  die  Aufgabe  der  kateche- 
tischen  Erziehung  ist  eine  engere  und  begrenztere. 

Die  J.  Abteilung  bringt  zunächst  die  allgemeine 
katechetische  Methodik  und  verbreitet  sich  über  die  Me- 


thode und  ihre  Quellen,  über  Lehrplan  und  das  gesamte 
kateclietische  Unterrichtsverfahren.  Große  Sorgfalt,  viel- 
leicht zu  große,  verwendet  K.  auf  die  Herausbildung  der 
Begriffe  von  Analyse  und  Synthese  («jjj  3')-. 31)-  Er  be- 
kennt sich  zur  logisch-aristotelischen  Auffassung.  Sehr 
lehrreich  sind  auch  seine  Ausführungen  über  Lehrforra 
und   Lehrs|jrache. 

Der  Münchener  Methode  bringt  Verf.  verdientes  Wohlwollen 
entgegen,  verschließt  sich  aber  nicht  den  Schwächen  dieser 
Methode,  deren  größte  das  Prinzip  der  einheitlichen  Anschauung 
ist.  Sehr  geschickt  und  m.  W.  zum  ersten  Male  hat  er  die 
Gliederung  des  Canisischen  und  Deharbeschen  Katechismus  zu 
begründen  versucht  und  den  Nachweis  des  logischen  Innern 
Zusammenhanges  erbracht.  Die  Forderungen,  die  er  an  das 
religiöse  Leben  der  Kinder  stellt,  scheinen  mir  stellenweise  zu 
hoch  und  undurchführbar  (z.  B.  S.  458  über  das  betrachtende 
Gebet).  Und  wie  soll  ich  mir  praktisch  folgendes  vorstellen  : 
„Inmitten  seiner  Schüler  an  der  h.  Messe  teilnehmend,  macht 
er  besonders  die  Anfänger  und  abwechselnd  auch  die  anderen 
Schüler  auf  die  einzelnen  Teile  der  h.  Messe  aufmerksam,  be- 
zeichnet ihnen  die  Gebete  und  Lieder,  betet  und  singt  mit  ihnen 
usw."  (S.  463;. 

Die  früher  gehenden  Bestimmungen  über  die  Erstbeicht  und 
Lrstkommunion  sind  durch  die  bekannten  Dekrete  Pius'  X  über- 
holt. Leider  vermisse  ich  auch  in  dieser  Katechetik  die  Beto- 
nung der  Notwendigkeit  eigener  Kinderpredigten.  Wenn  K. 
meint,  die  Gleichgültigkeit  und  Nachlässigkeit  mancher  Erwachse- 
ner in  .Anhörung  der  Predigt  sei  auf  Vernachlässigung  der  Peri- 
kopenetklärung  in  der  Schule  zurückzuführen,  so  kann  ich  ihm 
darin  nicht  zustimmen.  Es  liegt  gewiß  oft  an  der  Predigt  selbst, 
daß  man  ihr  ohne  Teilnahme  anwohnt,  aber  ich  finde  auch 
einen  Grund  darin,  daß  das  Kind  in  der  Schule  nicht  gelernt 
hat,  der  Predigt  die  nötige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Das 
Kind  kann  aber  nur  der  Predigt  hneresse  entgegenbringen  und 
mit  Aufmerksamkeit  zuhören,  die  ihm  gilt  und  ihm  etwas  bringt. 
Aber  solche  Predigten  bekommt  die  Jugend  selten  oder  nie  zu 
hören.  Und  mit  Predigtnachschreiben  ist  das  Übel  eher  ver- 
schlimmert als  gebessert.  Kein  Wunder,  wenn  dann  die  Kinder 
die  Zeit  der  Predigt  mit  anderen  Dingen  zubringen,  die  ihnen 
angenehmer  erscheinen. 

K.s  Buch  bedeutet  trotz  der  gemachten  Ausstellungen 
einen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Katechetik,  vor- 
nehmlich in  seinen  wertvollen  historischen  Darbietungen 
und  in  der  allseitigen  und  eingehenden  Erörterung  und 
Begründung  aller  methodischen  Fragen. 

3.  Schmitz,  Dr.  Hubert,  Die  religiöse  Unterweisung  der 
Jugend.  Katechetik.  Cöln,  Bachern,  1913  (232  S.  gr.  8"). 
M.  3,20;  geb.  M.  3,80. 

Im  Gegensatz  zu  der  eben  besprochenen  Katechetik 
scheidet  diese  alle  pädagogischen  Vorbegriffe,  alle  lang- 
wierigen wissenschaftlichen  UntersucImngen  sowie  die 
ausführliche  Behandlung  oder  tiefer  begründete  Stellung- 
nahme zu  pädagogischen  oder  katechetischen  Streitfragen 
völlig  aus.  Die  Literaturangaben  werden  im  Anhange 
gebracht  und  nach  Theorie  und  Praxis  sachlich  geordnet. 
Auch  die  Anmerkungen  sind  in  den  Anhang  verwiesen. 
Das  Buch  soll  ja  auch  an  erster  Stelle  der  Praxis  dienen, 
es  wendet  sich  an  alle,  „die  an  der  großen  und  heiligen 
Sache  der  religiösen  Jugendunterweisung  beteiligt  sind." 
Vor  allem  kommt  es  den  Bedürfnissen  des  Lehramts- 
kandidaten und  des  Volksschullehrers  entgegen,  aber  auch 
der  Katechet  findet  in  ihm  reiche  Belehrung,  solide  Unter- 
richts- und  Erziehungsregeln. 

Auch  diese  Jugendunterweisung  zerlegt  den  Gesaint- 
stoff  in  einen  allgemeinen  Teil,  der  sich  mit  den  allge- 
meinen methodischen  Regeln  der  religiösen  Unten,veisung 
befaßt,  und  in  einen  besonderen,  der  die  herausgearbeiteten 
Grundsätze  auf  den  biblischen,  kirchengeschichtlichen, 
katechetischen  und  liturgischen  Unterricht  anwendet.     Ein 
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3.  Teil    enthält    eine    kurz    gefaßte    Geschichte    der    reli- 
giösen Jugendunterweisung  und  ihrer  Theorie. 

Eine  reiche  unterrichtliche  und  seelsorgliche  Erfah- 
rung steht  dein  Verf.  zur  Seite,  die  seinen  Bliik  für  die 
wahren  Bedürfni-sse  der  Scliule  geschärft  hat.  Das  ver- 
rät vor  allem  die  Durchführung  des  Planes  dieser  Schrift. 
Sie  bietet  die  reife  Frucht  langjähriger  Lehrtätigkeit.  Da- 
\nn  zeugen  u.  a.  die  Ausführungen  über  die  Anschauung, 
über  die  unterrichtliche  und  praktische  Anwendung,  über 
die  Verwendung  des  Bildes,  über  die  beiden  Lehrwege 
usw.  Man  kann  hier  leicht  erkennen,  daß  die  Text- 
synthese der  Lehrweg  für  die  Unterstufe,  die  Te.xtanalyse 
der  der  Oberstufe  ist.  Die  beigegebenen  Lehrproben 
zeigen  dies  noch  deutlicher.  In  14  trefflichen  Lehrbei- 
spielen werden  schwierigere  theoretische  Erörterungen 
illustriert,  wie  die  Behandlung  der  Bilder,  der  biblischen 
Charakterzeichnung,  der  heilsgeschichtlichen  Bedeutung 
biblischer  Tatsachen,  der  biblischen  Gleichni,sse  und  Lehr- 
stücke usw. 

Ebenso  praktisch  zeigt  sich  S.  auf  dem  Gebiete  der 
religiösen  Erziehung  und  seelsorglichcn  Behandlung  der 
Kinder.  Er  kennt  die  Kinderseele  und  ihre  Bedürfnisse, 
aber  auch  die  ihr  drohenden  Gefahren.  Daher  die 
schönen  Ausführungen  über  die  Stufe  der  Anwendung 
S.  51  ff.  103  ff.  und  namentlich  S.  153  ff.,  w'o  er  auf  die  j 
Gelegenheiten  hinweist,  in  welchen  später  die  Schulent- 
lassenen ihre  gewonnenen  religiösen  Kenntnisse  in  die 
Praxis  umsetzen  müssen.  In  den  Lehrbeispielen  ver-  | 
dichten  sich  die  Anwendungen  zu  ganz  praktischen,  für 
das  Kinderleben  passenden  und  auch  erfüllbaren  Forde- 
rungen. 

S.  27  hätte  S.  uns  näher  unterrichten  können  über  den  seit 
Rousseau  geführten  Kampf  der  „Modernen"  gegen  eine  früh- 
zeitige, religiöse  Unterweisung  der  Jugend,  oder  vielmehr  gegen 
jeden  positiven  Religionsunterricht.  Diese  Bestrebungen  haben 
ja  in  b'r.uikreich  ihre  stärkste  und  verhängnisvollste  Auswirkung 
gefunden  und  stehen  auch  als  letztes  Endziel  auf  dem  Programm 
mancher  liberaler  Lehrervereine,  wenn  auch  jetzt  dieses  Ziel 
noch  etwas  mit  der  Forderung  eines  freien  oder  eines  staats- 
bürgerlichen Unterrichtes  maskiert  wird.  —  Üb  sich  das  freie 
Gebet  (S.  58  u.  öfter)  bewährt,  und  nicht  eine  zu  liohe  Forde- 
rung ist,  will  icii  nicht  entscheiden.  S.  b^  vermisse  icii  ungern 
genauere  Angaben  über  das  Frageverfallren  und  über  die  Behand- 
lung der  Schülerantworten.  Beides  bereitet  den  angehenden 
Lehrern  und  Katecheten  oft  nicht  geringe  Schwierigkeiten,  denn 
nicht  nur  methodisclie  Kenntnisse,  sondern  auch  psychologische 
bilden  die  Voraussetzung  des  rechten  Verfahrens.  —  Bei  der 
Darstellung  der  M.  M.  (S.  133  tf.)  hätte  Verf.  etwas  tiefer  ein- 
gehen können  auf  die  der  Erzälilung  im  Rahmen  des  Ganzen 
eingeräumte  Vorzugsstellung,  die  mit  der*  geforderten  Einheit 
der  Anschauung  zusammenhängt.  Bei  der  Widerlegung  darl 
auch  der  Hinweis  darauf  nicht  iehlen,  daß  die  indirekte  Wider- 
legung d.  h.  die  sorgfältige  Entfaltung  und  Erklärung  der  Reli- 
gionswahrheiten vom  Kateclieien  vor  allem  gepflegt  werden 
muß.  Wo  aber  die  direkte  Widerlegung  geboten  ist,  und  das 
ist  besonders  auf  der  Oberstufe  der  Fall,  niuli  sie  ^rundlich  und 
eingehend  gegeben  werden.  Unter  unsern  heutigen  X'erlialtnissen 
halte  ich  eine  tüchtige,  apologetische  Schulung  auf  der  Oberstufe 
für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Katecheten. 

4.  Struckmann,  Dr.  .Vdolf,  Spezielle  Methodik  des 
katholischen  elementaren  Religionsunterrichtes.  ( Lehr- 
buch der  Päda£;oi;ik  für  Oberlyzeeu  und  verwandte  Anstalten 
von  II.  Miehling.  3.  Teil:  Spezielle  Metliodik.  Abteil,  l: 
Katholischer  Religionsunterricht].  Hannover,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt  (O.  Goedel),  191 5  (VIII,  56  S.  gr.  8").    M.  1,40. 

Der  Verf.  nennt  sein  Büchlein  eine  „Zusammen- 
stellung". Und  das  ist  es  auch.  Es  soll  keine  wissen- 
s(  halllichc  Katechetik  sein,  .sondern  eine  Art  Kepetito- 
rium,  um  die  Schüleriimen  tler  Oberlyzeen  mit  dem  not- 


wendigsten Rüstzeug  zu  versehen,  das  zur  fruchtbringenden 
Erteilung  des  katholischen  Religionsunterrichtes  vonnöten 
ist.  Er  hat  gute  Umschau  gehalten  unter  den  kateche- 
tischen und  pädagogischen  Schriftsteilem  und  die  Resul- 
tate ihrer  Arbeiten  gut  zu  verwerten  verstanden.  Da  er 
nur  die  spezielle  Methodik  der  verschiedenen  Zweige  des 
Religionsunterrichtes  behandelt,  so  verzichtet  er  auf  Er- 
örterung oder  Stellungnahme  zu  allgeineinen  Fragen  der 
Pädagogik  oder  Katechetik,  auch  die  riefere  wissenschaft- 
liche Begründung  tritt  vor  dem  praktischen  Gesichts- 
punkte zurück. 

Der  historische  Überblick  ist  zwar  äußerst  knapp,  aber  gut. 
Er  hätte  aber  trotzdem  die  Versuche  berühren  können,  die  ge- 
bräuchlichen Kategorien  des  Catechismnn  Uomantiri  durch  Real- 
dispositionen zu  ersetzen ;  auch  hätte  er  mit  wenigen  Strichen 
die  Herbart-ZiUersche  Methode  zeichnen  können,  um  das  Ver- 
ständnis der  weitern  Ausführungen  zu  erleichtern.  Die  Zusammen- 
stellung auf  S.  10  „Synthese,  Induktion,  aufbauende  psycholo- 
gische Methode"  ist  doch  wohl  nur  eine  vierfache  Bezeichnung 
für  dasselbe?  Die  Behandlung  der  katechetischen  Beweisfüh- 
rung, der  Widerlegung  und  Apologetik,  der  liturgischen  StolTe 
im  Religionsunterrichte,  besonders  des  Kirchenliedes  ist  klar  und 
sachgemäß.  Sehr  zu  schätzen  ist  die  im  Anhange  beigegebene 
svstematisch  geordnete  Übersicht  über  die  wichtigste  kateche- 
tische Literatur.  Die  ganze  Darstellung  ist  klar  und  übersichtlich, 
nur  der  Stil  bedarf  hie  und  da  der  Aufbesserung. 

5.  Baier,  Dr.  Johannes,  Methodik  des  Unterrichtes  in 
der  katholischen  Religion.  4.,  durchgesehene  Auflage. 
Würzburg,  Bucher  (IV,   128  S.  8°).      M.   1,60;    geb.    M.  2,2ü, 

Das  in  4.  Auflage  vorliegende  Werk  will  vor  allem 
die  wissenschaftlich  gesicherten  Ergebnisse  der  experimen- 
tellen Psychologie  und  der  Pädagogik  dem  Religions- 
unterrichte zugute  kommen  lassen.  Was  neue  Methoden 
auf  unterrichtlichem  Gebiete  Gutes  aufzuweisen  haben, 
wird  für  die  Katechese  verwertet,  das  minder  Gute  oder 
den  katholischen  Grundsätzen  Widersprechende  wird  zurück- 
gewiesen. Bfei  aller  Anerkennung  mancher  guten  Seiten 
der  Herbartschen  Pädagogik  (S.  17.  3().  40.  52  usw.) 
hebt  er  doch  auch  überall  ihre  Schwächen  und  Mängel 
hervor  (S.  11.  14.  33.  49.  57  usw.).  Überhaupt  zieht 
sich  durch  die  ganze  Schrift  eine  oft  scharfe  Polemik  gegen 
diese  Schule.  Es  ist  dies  daraus  erklärlich,  daß  Verf. 
früher  unter  dem  Pseudonym  Dr.  Johannes  Scholasticus 
eine  eigene  Broschüre  über  die  Stellung  des  Religions- 
unterrichtes im  Lehiplane  der  Jünger  Herbarts  (Würz- 
burg  iSt)4)  herausgegeben  hat. 

Der  1 .  Teil  seines  Buches  macht  uns  mit  ilen 
allgemeinen  psychologischen  und  methodischen  Gruml- 
sätzen  bekannt;  der  2.  Teil  bringt  deren  Verwendung  in 
tlen  einzelnen  Zweigen  des  Religionsunterrichtes;  der  3.  Teil 
gibt  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Methode 
und  Methoilik;  der  4.  Teil  bringt  eine  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten geordnete  Zusammenstellung  der  kateche- 
tischen Literatur. 

Durch  tliesc  Einteilung  des  Lehrstoffes  wiril  B.  ge- 
iK'Uigt,  die  Fragen  der  kalochctischcn  Erziehung  anderswo 
unterzubringen.  Die  Beibehaltung  der  gewiihnlichen  Ein- 
teilung in  Theorie  des  Unterrichtes  uiul  tier  Erziehutig 
hätte  dem  Leser  tlen  großen  Vorteil  gebracht,  alles  Zu- 
sammengeh(">rige  an  seinem  Platz  finden  zu  können,  jetzt 
aber  werden  manche  praktische  Fragetr  durdi  das  ganze 
Buch  zerstreut.  Dami  scheint  es  mir  auch  ein  wenig 
glücklicher  Gedanke  zu  sein,  die  Methode  des  religiösen 
Unterrichtes  an  der  Volksschule  mit  der  der  Mittelschulen 
zu  verbinden.  L^ic  Aufgaben  beiiler  Schulgattungen  lau- 
fen  nur   einige  Jahre    parallel,    dann    aber   hat   die   Mittel- 
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schule  höhere  Pfhchten  zu  erfüllen  und  schwierigere  Auf- 
gaben zu  lösen.  B.  hat  wühl,  wo  es  anging,  diese  höhe- 
ren Aufgaben  und  Ziele  betont,  aber  durch  die  Ver- 
schmelzung beider  Schulgatlungen  werden  sie  nicht  scharf 
genug  herausgestellt.  Manche  Bemerkungen  über  den 
Religionsunterricht  an  Mittelschulen,  wie  S.  19  über  den 
Lehrstoff,  S.  24  über  die  Lehrbücher,  S.  57  über  die 
Schriftlesung,  S.  72  —  7.5  über  die  liturgische  Unterwei- 
sung usw.  verdienen  volle   Beachtung. 

Recht  ansprechend  ist  die  Darstellung  der  Persönlichkeil 
und  der  .Aufgaben  des  Katecheten,  wenn  ich  auch  die  Bemer- 
kungen über  Lohn  und  Strafe  lieber  als  Teil  der  katechetischcn 
Erziehung  behandelt  sehe.  Bei  aller  Achtung  vor  den  Kate 
chcsen  Meys  kann  ich  doch  seine  Katechese  über  das  6.  Gebot 
als  mustergültig  nicht  anerkennen.  Die  Schwierigkeit  der  Kate- 
chese liegt  darin,  daß  der  Katechet  den  Kindern  bei  aller  Vor- 
sicht und  Zurückhaltung  im  .■\usdruck  doch  auch  mit  der  not- 
wendigen Deutlichkeit  den  Begriff  des  ., Unkeuschen"  oder  besser 
des  „Unschanihaften"  klar  mache.  .\ley  hat  diese  Schwierigkeit 
in  seiner  Katechese  nicht  überwunden.  Dagegen  scheint  mir 
die  Katechese  des  Pfarrers  Nist  über  dieses  Gebot  die  ge- 
wünschte Deutlichkeit  mit  der  verlangten  Zurückhaltung  zu  ver- 
binden. —  Das  .Aufstellen  von  Lchrplänen  oder  gar  von  „muster- 
gültigen Idealpl.inen"  ist  ja  an  und  für  sich  eine  nette  .Arbeit 
für  einen  Theoretiker.  Sie  hat  aber  nicht  allzu  große  praktische 
Bedeutung,  da  die  Behörden  ihm  ja  diese  Sorgen  abnehmen  und 
alles  so  hübsch  ordnen.  —  Recht  gut  ist  die  Behandlung  der 
Katechismus-  und  Bibelkatechese,  wenn  auch  die  vielfachen 
.Arten  der  Slufenlolgen  und  Stufenmodifikaiionen  die  Übersicht 
und  auch  die  Wahl  sehr  erschweren.  .Auch  die  Belehrungen 
über  den  Erstbeichtunterricht  sind  gut.  Nur  muß  ich  das  .Aut- 
schreiben der  Sünden  ablehnen,  ebenso  das  Beten  der  sog. 
„ofTenen  Schuld".  Je  kürzer  die  Einleitungsformel,  um  so  besser. 
Das  „Confiteor"  verwirrt  die  Kinder,  wird  bei  den  Erwachsenen 
oft  genug  zur  geistlosen  Schablone  und  zeitigt  auch  bei  ihnen 
noch  oft  die  sonderbarsten  Verdrehungen. 

ö.  Schiefer,  Joscl,  Methodik  des  gesamten  Religions- 
unterrichtes in  der  Volksschule  unter  .Miteinbeziehung 
der  Mittelschule  aul  Grund  der  neuzeitlichen  .Anforderungen 
und  methodischen  Fortschritte.    Cöln,  Bachem  (VI,  148  S.  8"). 

Einen  Katechismus  der  Methodik  des  Religions- 
unterrichtes könnte  man  diese  Schrift  nennen,  denn  sie 
behandelt  die  gesamte  Methodik  in  der  katechetischen 
Form  von  Frage  und  .Antwort.  Dieses  Werk  ist  vor- 
nehmlich der  Praxis  gewidmet  und  verzichtet  deshalb  auf 
Besprechung  maticher  Fragen,  die  sonst  in  einer  Kate- 
chetik  zur  Darstellung  gelangen  müssen.  Auch  jene 
Fragen,  die  mehr  der  unterrichtenden  und  erziehenden 
Tätigkeit  des  geistlichen  Katecheten  zugewiesen  sind, 
wurden  ausgeschaltet. 

Der  I .,  allgemeine  Teil,  erörtert  die  grundlegenden 
religionsinethodischen  Fragen,  und  wertet  den  Religions- 
unterricht unter  Berüiksichtigung  der  Ersatzversuche  der 
modernen  Eihiker  und  Ästhetiker  und  der  Herbartschüler. 
Auch  für  den  geistlichen  Katecheten  sind  die  §g  15 — 17 
beherzigenswert,  da  sie  an  der  Hand  zahlreicher  ^liniste- 
rialerlasse  alles  Wissenswerte  über  Stellung,  Leitung,  Er- 
teilung des  Unterrichtes  an  konfessionelle  Minderheiten 
und  über  die  Revision  des  schulplanmäßigen  Unterrichtes 
durch  die  staatliche  Behörde  unterrichten.  Man  vermißt 
derartige  Darlegungen  in  den  meisten  Handbüchern. 
Die  beiden  folgenden  Teile  (2.  und  3.)  behandeln  die 
spezielle  Methodik  zunächst  für  den  Unterricht  auf  der 
Unterstufe,  dann  für  den  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe. 
Sehr  gut  ist  die  Behandlung  der  biblischen  Bilder  (§S  22 
— 20).  Daß  die  erste  Darbietung  des  biblischen  Stoffes 
auf  der  Unterstufe  in  Form  einer  maßvoll  erweiterten 
Erzählung    erfolge,    ist    eine    pädagogische    Notwendigkeit 


(s.  auch  S.  ,50).  Auch  die  .Ausführungen  über  die  Er- 
ziehung der  Kinder  zur  andachtsvollen  Beiwohnung  der 
h.   Messe  verdienen  alle   Beachtung. 

S.  ist  entschiedener  Anhänger  der  texteniwickelnden  Methode, 
lür  die  er  10  besondere  \amen  aufzustellen  weiß.  Er  hat  auch 
nicht  unrecht,  wenn  er  meint,  daß  die  te.Manalvtische  Methode 
seit  der  Reformation  und  besonders  durch  den  Einfluß  der  Cani- 
sischen  Katechismen  immer  mehr  an  Boden  gewonnen  habe. 
Die  Wurzeln  beider  Lehrwege  aber  reichen  höher  hinauf,  denn 
Augustin  und  Cyrill  sind  ihre  ersten  christlichen  Vertreter.  Verf. 
urteilt  jedoch  viel  zu  hart  und  zu  schroff  über  die  Te.xtanalyse. 
Er  bezeichnet  sie  als  unpädagogisch,  unpsychologisch ;  der  Unter- 
richt wird  durch  sie  langweilig,  trocken,  geisttötend,  ja  er  wird 
den  Kindern  zur  Qual  (78).  Daß  die  nach  dieser  .Methode 
unterrichteten  Kinder  mit  viel  größerer  Mühe  lernen  und  behalten, 
daß  das  .Aufsagen  ihnen  Verdruß  bereite  (78),  ist  denn  doch 
eine  starke  Behauptung.  Ich  meine,  hier  schreibt  S.  auf  das 
Konto  der  .Methode,  was  aufs  Konto  des  Lehrers  gehört.  Es 
ist  ferner  auch  bei  der  Textanalvse  die  .Anwendung  durchaus 
nicht  Nebensache,  nein,  der  ganze  Religionsunterricht  verfolgt  ja 
nur  das  eine  Ziel,  die  religiösen  Wahrheiten  für  das  Leben 
fruchtbar  zu  machen.  Und  glaubt  S.  denn  wirklich,  daß  die 
Te.xtsynthe:^-  es  zuwege  bringe,  daß  die  Kinder  später  „gerne 
zum  Katechismus  als  zu  einem  liebgewonnenen  Buche  zurück- 
greifen werden"'"  Was  doch  nicht  alles  die  .Methoden  fertig 
bringen  sollen !  —  Das  deutsche  Kirchenlied  soll  gewiß  gepflegt 
werden,  und  niemand  wird  etwas  dagegen  einzuwenden  haben, 
daß  es  auch  bei  der  privaten  Hausandacht  benutzt  wird,  daß 
aber  die  Kinder  es  auch  „auf  der  Straße  anstatt  der  schlechten 
Gassenliedcr  singen"  sollen,  eine  solche  Forderung  ist  doch  wohl 
nicht  ernst  zu  nehmen!  Gibt  es  denn  nur  schlechte  Gassen- 
liedcr, nicht  auch  herrliche  Volkslieder?  —  .Auch  muß  ich  ihm 
entschieden  widersprechen,  wenn  er  bei  Behandlung  der  Peri- 
kopen  sagt:  „Einige  Evangelien  müssen  gekürzt  werden,  jene 
nämlich,  die  für  Schulkinder  anstößige  Stellen  enthalten."  Sollen 
diese  „anstößigen  Stellen"  nicht  auch  noch  in  der  Kirche  unter- 
drückt werden,  wo  das  Kind  sie  doch  gleich  am  Sonntag  nach 
der  Samstagsperikopenstunde  zu  hören  bekommt?  Dann  wird 
es  sich  erst  ftcht  seine  Gedanken  über  das  .Auslassen  machen. 
Wertvoll  und  auch  für  den  geistlichen  Katecheten 
sehr  beachtenswert  sind  die  im  4.  Teile  behandelten 
speziellen  religionsmethodischen  Fragen,  wie  über  die 
Missionskunde,  Pflege  der  Vaterlandsliebe,  über  den  Kampf 
der  Schule  gegen  den  Alkoholismus,  gegen  die  Unsittlich- 
keit  und  gegen  den  Sozialismus.  Auch  die  methodische 
Behandlung  des  b.  Gebotes  und  der  se.xuellen  .Aufklärung 
der  Jugend  verdient  Anerkennung  mit  Ausnahme  einiger 
verunglückten    .Ausdrücke,    z.    B.    ^  98  C,  No.  4. 

7.  Schnitzler,  .M.  H.,  Die  Methodik  des  biblischen  Bil- 
des. Zugleich  ein  Geleitwort  zur  »Düsseldorfer  Bilderbibelc 
Düsseldorf,  L.  Schwann  (80  S.  8").  .M.  i. 
Das  Büchlein  will  das  wichtigste  Hilfsmittel  beim 
biblischen  Unterrichte,  dem  manche  Katechetiker  zu  wenig 
Beachtung  schenken,  methodisch  besprechen  und  dem 
Lehrer  eine  möglichst  positive  und  klare  Einführung  in 
die  Behandlung  desselben  bieten.  Ein  2.,  besonderer 
Teil  gibt  die  Anschauungsbilder  der  Düsseldorfer  Bilder- 
bibel wieder  und  bietet  dem  Lehrer  methodisch  verar- 
beiteten Stoff  zu  ihrer  Besprechung  Mit  Klarheit  und 
Sicherheit  entwickelt  Verf.  Wesen  und  Zweck  des  An- 
schauungsbildes und  findet  seine  Bedeutung  für  den 
Unterricht  vor  allem  darin,  daß  es  bei  den  Kleinen  das 
Interesse  weckt,  die  Aufmerksamkeit  fesselt,  das  Ver- 
ständnis fördert  und  das  Behalten  erieichtert.  Zur  Ver- 
wirklichung dieses  Zweckes  bedarf  das  Bild  aber  einer 
Reihe  von  Eigenschaften,  die  näher  beleuchtet  werden 
(S.  14  —  20).  Mit  Recht  wendet  sich  Verf.  gegen  das 
Modernisieren  biblischer  Bilder,  die  Personen  und  Szenen 
aus  ihrer  biblischen  Umwelt  herausreißen  und  sie  in  eine 
moderne,  zu  ihnen    gar   nicht    passende  Welt  verpflanzen. 
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Das  kann  der  biblischen  Illustrationskunst  ebensowenig 
gestattet  werden,  wie  es  dem  Erzähler  erlaubt  ist,  die 
biblische  Chronologie,  die  kulturellen  und  zeitgeschicht- 
lichen Zustände  umzumodeln  und  alles  in  unsere  moderne 
Zeit  zu  verlegen,  wie  es  Scharrelmann  tut,  der  u.  a.  dem 
Patriarchen  Isaak  des  Morgens  tlurch  den  Briefträger  die 
Bremer  Zeitung  zustellen  läßt !  Gegen  eine  lebensvolle 
aber  maßvolle  Ausmalung  der  Texte  für  die  Kinder  der 
Unterstufe  wird  niemand  etwas  einzuwenden  haben.  Die 
besprochenen  allgemeinen  Grundsätze  finden  im  2.  Teile 
ihre  Anwendung  auf  die  Bilder  der  genannten  Bilder- 
bibel, die  sich,  nach  ihrer  künstlerischen  Seite  hin  guter 
Empfehlungen  zu  erfreuen  hat.  Das  Studium  des  Schrift- 
chens, das  mit  Sachkenntnis  geschrieben  ist,  zeigt  sichere 
Wege  für  die  methodische  Behandlung  dieses  wich- 
tigen Teiles  des  Religionsunterrichtes  für  die  Unter-  und 
Mittelstufe. 

8.  Rensing,  Dr.  Gregor.  Die  Behandlung  katholischer 
deutscher  Kirchenlieder.  Lehrbeispiele  und  •Unterrichts- 
entwurfe. Cöln,  Bachem,  1915  (169  S.  gr.  8";.  .M.  5,20; 
geb.  M.   5,80 

Ein  wertvolles  Hilfsbuch  bietet  R.  dem  Lehrer  für 
einen  bedeutungsvollen  und  wichtigen  Zweig  des  Religions- 
unterrichtes, für  die  Behandlung  des  deutschen  Kirchen- 
liedes in  der  katholischen  Volksschule.  Soll  das  deutsche 
Kirchenlied  mit  seinem  tiefen  Inhalt,  seiner  einfachen 
und  doch  so  ergreifenden  Poesie,  mit  dem  Zauber  seiner 
Innigkeit  den  Einzelnen  und  die  Gemeinde  wirklich  er- 
fassen und  durchdringen,  dann  muß  ihm  in  der  Schule 
die  Behandlung  zuteil  werden,  die  R.  ihm  zukommen 
läßt.  Wenn  dem  Schüler  der  Inhalt  des  Liedes  nach 
allen  Seiten  hin  erschlossen  wird,  wenn  ilTm  die  Fäden 
aufgedeckt  werden,  die  es  hinüberspinnt  zum  ganzen 
Religionsinhalte,  wenn  ihm  Verständnis  beigebracht  wird 
für  die  im  Liede  poetisch  formvollendete  Ausgestaltung 
so  mancher  Katechismuslehren,  dann  wird  er  auch  im 
Schulgottesdienste  das  Lied  nicht  bloß  singen,  sondern 
beten.      „Q"'  ^^"^  cantat,  bis  oral!" 

Der  methodische  Teil  ist  sehr  kurz  und  unterrichtet 
über  das  Verfahren  bei  der  Durchnahme  des  Kirchen- 
liedes. Von  den  beiden  Lehrformen,  der  alten,  erklären- 
den und  der  neueren,  darstellenden  bevorzugt  Verf.  die 
erste,  ohne  die  Vorteile  der  anderen  unterschätzen  zu 
wollen.  In  der  Auswahl  der  Lehrwege  kommt  es  schließ- 
lich auf  die  Individualität  von  Lehrer  und  Lied  an. 
Der  Haujjtwert  des  Buches  liegt  in  den  Lehrbeispielen 
und  Unterrichtsentwürfen.  Die  ausgewählten  Lieder  wer- 
den nach  dem  Kirchenjahre  geordnet  und  ihre  Erklärung 
richtet  sich  nach  der  Schwierigkeit  ihres  Inhaltes.  Darum 
ist  für  jedes  Lied  auch  die  Stufe  angemerkt,  für  die  es 
vorgesehen  ist.  Die  Behandlung  des  Liedes  ist  eine 
tiefe  und  allseitige.  Das  Lied  erscheint  nicht  losgelöst 
als  Einzelerscheinung,  sondern  in  all  seinen  Beziehungen 
zum  Kirchenjahr,  zum  kirchlichen  Leben,  zu  Dogma  und 
Moral.  Hierbei  hat  R.  das  Lied  aber  nicht  in  eine  be- 
stimmte Schablone  gepreßt,  sondern  er  gewährt  dem 
Lehrer  ilie  größte  Abwechselung  in  der  methodischen 
Behaiuilung.  Bald  bietet  er  das  Lied  in  seinem  kunst- 
vollen Aufbau  und  hebt  die  Kerngedanken  in  E'orm  von 
Überschriften  hervor,  die  er  mit  den  Schülern  heraus- 
gearbeitet hat  (No.  I.  2.  7.  II.  18.  23.  2b  u.  a.),  bald 
bietet  er  in  der  Vertiefung  die  Hauptmomente  des  Liedes 
mit  ihrem  lehrhaften   und  aszetischen  Inhalte  und  reichem 


Wiederholungsstoff  aus  dem  ganzen  Gebiete  des  Religions- 
unterrichtes (No.  3.  4.  5.  Q.  12.  13.  1.5  u.  a.),  oder  er 
verbindet  Lesen  mit  Erklären  (No.  16.  18.  21.  22.  u.  a.), 
oder  Lesen  mit  Vertiefung  (Nu.  6.  17.  24.  25  u.  a.). 
So  bietet  er  für  jede  Stunde  und  .Stufe  etwas  Neues. 
Die  Lieder  No.  8  und  20  sind  Beispiele  für  die  sog. 
anlehnende  Behandlung  des  Liedes.  R.  weiß  aber  auch 
sonst  stets  die  liturgischen  Beziehungen  herauszuheben 
z.  B.  in  den  Liedern  No.  18.  27.  28.  3Ö  u.  a.).  Lehr- 
reich, und  für  das  Verständnis  des  ganzen  Liedes  oder 
einzelner  Strophen  notwendig,  sind  die  beigefügten  histo- 
rischen Bemerkungen.  Die  Anwendungen  sind  vielseitig 
und  berühren,  wie  das  Lied  selbst,  alle  Seiten  des  reli- 
giösen Lebens.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  eine 
Neuerung,  die  m.  W.  hier  zum  ersten  Male  zur  Anwen- 
dung kommt,  es  sind  die  am  .Schluß  der  Gesamtbehand- 
lung den  Schülern  gestellten  Aufgaben.  Sie  sind  meistens 
für  die  Oberstufe  berechnet  und  stellen  die  letzte  und 
reifste  Frucht  des  Unterrichtes  dar,  bilden  zugleich  auch 
die  beste  Probe  auf  den  Unterricht.  Aber  an  die  Auf- 
merksamkeit und  Auffassung  des  Schülers  stellen  sie  hohe, 
oft  zu  hohe  Anfordeiungen,  die  sie  nur  unter  Beihilfe 
des  Lehrers  erfüllen  können.  Sie  beziehen  sich  auf  die 
gehörte  Anwendung  (die  meisten),  oder  auf  die  Geschichte 
des  Liedes  (No.  4.  5.  0.  13),  oder  auf  die  Person  des 
Verfassers  (No.  17.  19.  27  u.  a.),  oder  auf  die  litur- 
gischen Gebräuche  (No.  20.  22.  28.  2q.  ^2  u.  a.),  oder 
verlangen,  wo  angängig,  auch  eine  zeichnerische  Darstel- 
lung (No.  4.  lO.  Dem  katholischen  Lehrer  wird  das 
Buch   ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  werden. 

u.   Hartmann,  Joh.  Bapt.,  Anschaulichkeit  im  Religions- 
unterrichte, Verwertung  des  Zeichnens.     Kempten  und 

München,    Kosel    (N'lli,    256  S.  und   54    Tafeln    Kinderzeich- 
nungen). 

Es  ist  ein  interessantes  Buch,  das  uns  hier  verübt. 
Es  bespricht  die  wichtigsten  methodischen  Fragen  des 
Religionsunterrichtes,  um  langsam  den  Leser  zum  eigent- 
lichen Thema,  der  Anschaulichkeit  des  Unterrichtes  zu 
führen.  Zu  ihren  Mitteln  rechnet  Verf.  auch  das  Singen 
—  für  den,  dem  „Gesang  gegeben"  — .  Das  vornehmste 
Mittel  ist  und  bleibt  aber  das  Bild,  mag  es  nun  als 
biblisches  oder  profanes  Anschauungsbild  (Reflektoskop. 
Skioptikon  I)  für  die  ganze  Klasse  Verwendung  finden 
oder  auch  als  Devotionsbildchen  dem  einzelnen  Kinde 
ein  liebgewordenes  Veranschaulichungsmittel  sein.  Aber 
auch  das  selbstentworfene  Bild  ist  ein  wichtiges  und 
praktisches  Mittel  der  Veranschaulichung  und  sagt  auch 
der  so  gern  und  reich  sich  betätigenden  Phantasie  des 
Kindes  zu ;  es  ist  gleichsam  das  in  Strich  und  Linie  ge- 
bundene Spiel  seiner  Phantasie.  H.  macht  uns  auch 
bekannt  mit  einigen  Leitgedanken  des  modernen  Zeichen- 
unterrichtes, der  in  unserer  Zeit  zu  erneuter  Bedeutung 
gelangt  ist,  namentlich  durch  die  interessanten  Unter- 
suchungen und  statistischen  Feststellungen  des  Münchener 
Schulrates  Kerschensteiner.  Auch  dem  Religionsunter- 
richte kann  das  Zeichnen  gute  Dienste  tun,  wie  jeder 
Katechet  aus  Erfahrung  weiß.  Ein  paar  Striche  gezeichnet 
illustrieren  mehr  und  klarer  als  der  beste  Vortrag.  Zeich- 
net das  Kind  aber  selber,  so  kommt  man  ilatiurch  nicht 
bloß  seiner  Neigung  entgegen,  das  hierin  eine  willkom- 
mene Gelegenheit  für  die  Betätigung  seiner  Phantasie 
erblickt,  sondern  man  gewinnt  auch  einen  Einblick  in 
seine  Auffassung  und  damit  ein  Korrektiv  für  den  Unter- 
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lii  hl.  .^m  Scliluß  seinas  interessanl  und  flutt  geschrie- 
benen Burhes  fügt  H.  .5-1  Tafeln  vi  in  Kinderzeirhnungen 
hei,  die  er  im  Texte  eingehend  und  oft  recht  humorvull 
licsprichl.  .\ucli  der  Katechet,  der  nicht  zeichnen  kann, 
wird  doch  aus  dem   Buche  vieles  lernen. 

Ri>nn.  August  Brandt. 


Hoizhey,  Or,  K.nl,  Proftssor  am  Kgl.  Lyzeum  zu  Freising, 
Übungsbuch  zum  Hebräischen.  Im  .\nicliluO  an  die 
„Kurzgefaßte  Grammatik",  (^'gl.  Theol.  Revue  12  (1915), 
469—472).  Paderborn,  Fcrd.  bchöningh,  1914  (41  S.  8"). 
M.  0,80.  ') 

Die  in  diesem  Büclilein  zusammengestellten  Übungen 
zerfallen  in  Lese-Übungen  (Nr.  i — ,^1.  Übimgen  zur 
Fiinnenlehre  (Nr.  4 — 31)  und  zusammenhängende  Lese- 
und  Übungsstücke;  S.  8  f.  die  Zahl  bei  der  16.  Ü.,  die 
I  7.  Ü.  f.  Daran  scliließt  sich  ein  alphabetisch  geordnetes 
hebräisch-deutsches  Wv.  In  den  ersten  Stücken  sind 
Schwierigkeiten  vermieden ;  vun  der  11.  Ü.  an  sind  auch 
deutsche  Sätze  zum  Übersetzen  ins  Hebräische  hinzuge- 
fügt. Jedoch  hat  H.  ein  deutsch-hebräisches  Wv.  nicht 
fiir  ncHig  gehalten,  weil  im  2.  Teile  B.  bei  jeder  Ü.  die 
neitigen   Vokabeln  angegeben  sind. 

Der  Druck  ist  gut.  Doch  wäre  lür  den  i.  Teil  wohl  ein 
noch  etwas  größerer  Satz  notwendig,  und  einige  Übungen  ohne 
\'okale  am  .Anfange  würden  recht  nülzlicli  sein.  Das  Pathali 
furiivum  steht  häufig  nicht  unter  dem  Guttural,  der  die  Silbe 
schließt,  sondern  unter  dem  vorhergehenden  Zeichen,  z.  B.  in 
der  I.  0.  Z.  3  in  „hiäliah",  Z.  5  in  ,,saluah",  in  der  j.  Ü.  Z.  i 
in  „ruali,  härakia'>  mazria'",  in  der  12.  Ü.  Z.  i  (S.  5)  in  „ruah" 
usw.  In  der  5.  Ü.  Z.  5  1.  „kodasim"  mit  IJame?  I.iatuph  nach 
der  gewöhnlichen  Schreibweise  (s.  Revue  8  (1909),  267).  5.  Ü. 
Z.  2  (S.  2)  1.  rc?  oder  als  Pf.  St??.  6.  Ü.  Z.  2  im  H.  1. 
..kitbu".  7.  Ü.  Z.  2  (S.  5)  1.  C-  St.  c.  cn  Blut,  im  H.  Z.  3  1. 
p!i3!3,  Z.  5  I.  rpr:.  8.  C.  Z.  4  und  im  H.  Z.  2  1.  ';P,;  Z.  4  I. 
1^  mit  D.  f.  conj.  im  't  ;  Z.  5  C"!!?»?  als  Pf.  9.  Ü.  Z.  2  1. 
"^'ry-  'O.  Ü.  Z.  5  im  H.  I.  nach  2,  15  p?  I?5  oder  ;:*.  11.  Ü. 
Z.  3  I.  „T^  St.  c.  T  Hand" ;  im  H.  Z.  i  setze  nach  ~ipH.~ :  .  — 
Im  H.  Z.  4  1.  T  oder  besser  '"v  nach  3,  22.  Dort  streiche  auch 
den  Punkt  im  1  von  Cr'r;»?!.  12.  Ü.  b)  Z.  3  I.  CIC?,  13.  Ü. 
(S.  6*)  I.  '"Ig  [C,  ebenda  bei  a)  Z.  2  1.  „;l  Garten",  wie  richtig 
steht  (S.  3)  8.  Ü.  Z.  3.,  nur  in  P.  mit  ^ame§.  Z.  4  I.  „C? 
\olk"  (mit  A.  2:5.7).  Im  H.  Z.  i  I.  ISK".  14.  C.  Z.  2  im  H. 
1  cnK;'^.  und  Z.'4  1.  C-i».T  rS?  (Pf.)  (ohne  D.  1.).  15.  Ü. 
'/..  I  im  H.  1.  ]S:.Z  (Pf.).  Auch  zur  14.  Ü.  b)  im  D.  hätte  H. 
angeben  sollen  Z.  5  "^t^-,  Z.  6  '?;"!?  und  letzte  Z.  pr^.  16.  Ü.  a) 
Z.  5  (S.  9)  1.  r*:^;  im  H.  Z.  i  1.  i'Tin;  Z.  3  1.  'r^tbt^.  ohne 
ü.  I.  im  2.  b  und  ]rr..  18.  Ü.  a)  Z.  2  I.  fES:  Z.  7  im  H.  I. 
•X*??'  ohne  D.  f.  im  *? ;  zu  b)  im  D.  (S.  11  Z.  4)  1.  "ir  (mit 
.A.  1"").  19.  C.  b;  (S.  12)  Z.  4.  im  D.  I.  ~g^:  oder  ."BS?  als 
Pf.,  wie  Ez.  28,  15  steht.  Bei  a)  (S.  11)  Z.  6  im  H.  1.  wie 
Jerem.  2,  36  '"^IKn-"?.  20.  Ü.  a)  Z.  2  1.  \iV.~,  Z.  4  1.  -zbr', 
Z.  6  C-iA'CS.  21.  Ü.  a)  Z.  I  im  H.  1.  "'y?,  Z.  2  2jn,  letzte  Z. 
1.  T'Z-\;  b)  Z.  3  1.  'rXC?'.  22.  C.  a)  Z.  i  im  H.  1.  ?KpS.  23.  C. 
a)  Z.  4  1.  „]Vl  reich,  fett".  24.Ü.  Anm.  18I.  "S"!"!  je;  Z.  2  im 
H.  1.  rn^n?;  bei  b)  Z.  3  1.  r.^Hhc.  25.  Ü.  a)  Z.  I  im  H.  1. 
r^rztc,  Z.  2  1.  rlixn?,  z.  3  I.  '"jx,  Z.  6  I.  'csj 'b.!^?;.  Die 
Zahlen  zum  Texte  sind  folgendermaßen  zu  ordnen:  Nach  (7  xb.~ 


')  Abkürzungen :  A.  =  Artikel,  D.  1.  =  Dage=  lene,  D.  f. 
=  Dages  forte,  Im  D.  =  im  Deutschen,  Im  H.  =  im  Hebräi- 
schen, f.  =  fehlt,  Gr.  =  Grammatik,  Im  Gr.  ^=  im  Griechischen, 
P.  =  Pausa,  Pf.  =  Pausalform,  PI.  t.  =  Plurale  tantum,  S.  = 
Singular,  st.  c.  =  Status  constructus,  U.  =  Übung,  \Vv.  = 
Wörterverzeichnis,  Z.  =  Zeile,  Die  Stellen  aus  der  Genesis  wer- 
den nur  mit  Zahlen  nach  Kapitel  und  Vers  angegeben. 


1.  (8  anp,',  (9  ';Sx:e  usw.  Ferner  b)  Z.  5  (S.  17)  I.  Greuel. 
26.  Ü.  a)  Z.  I  im  II.  I.  C";7Xe;  und  C'"?"?,;  Z.  6  1.  TJfPK 
.\nm.  14  I.  „""C  legen,  stellen".  27.  Ü.  a)  Z.  1  I.  „]Z  Sohn". 
.Anm.  12  und  13  sind  umzustellen.  Z.  2  im  H.  I.  ^VI^,  Z.  3 
C'8.'3,  Z.  4  I.  [jn  (2,  16  steht  allerdings  l^ame;  wegen  der  P.); 
Z.  7  I.  i3,rrr>t.  28.  Ü.  a)  Z.  I  I.  TPP.  2.  5  C'hz;v.  29.  Ü.  a) 
Z.  2  I.  15.  30.  Ü.  a)  Z.  I  im  H.  1.  "^rrx'?e-re,  ferner  ^JpX 
und  "riK  wegen  der  P.  Z.  5  I.  X9  mit  D.  f.  conj.:  Z.  6  1.  "^C,".. 
Die  Kegel,  bei  Verben,  die  nur  in  den  abgeleiteten  Formen 
üblich  sind,  die  Form  des  ^al  ohne  Vokale  zu  drucken,  ist  oft 
nicht  beobachtet.  Beispiele  dafür  aus  den  Vokabeln  und  dem 
Wv.  anzuführen,  ist  überflüssig. 

Hinige  Wörter,  die  nur  als  PI.  t.  gebräuchlich  sind,  fuhrt  H. 
im  S.  an,  nämlich  14.  Ü.  a)  (S.  7)  Z.  5  im  H.  I.  r'^"iD>e~  (Die 
Stelle  Hi.  33,  16  ist  zweifelhaft);  die  Bedeutung  des  Wortes  ist: 
,.Fesseln,  Bande",  wie  S.  7'..zu  lesen  ist  statt  „Strick"  und  S.  55 
Sp.  I  statt  „Band",  21.  Ü.  b)  Z.  1  I.  „C'e'n;r  Tröstungen", 
S.  37  Sp.  2  zu  S.  25  Z.  8  (Is.  66,  19)  in  35  b)  I.  „S'\ib^  Flücht- 
linge". Auch  ein  Wort  „'a^er  Glück",  wie  25.  Ü.  Z.  i  steht, 
kommt  als  S.  nicht  vor,  sondern  nur  der  st.  c.  pl.  "ISTX.  Dort 
wäre  auch  zu  „2|J?  Traube"  der  b)  Z.  4  im  D.  vorkommende 
St.  c.  pl.  'Z^P  anzugeben. 

Von  den  Vokabeln,  die  den  Übungen  vorangestellt  sind, 
werden  manche  unnötigerweise  wiederholt.  So  kehrt  „äni  un- 
glücklich" nach  der  8.  U.  (S.  3)  noch  in  der  Bedeutung  „elend" 
wieder  in  der  26.  Ü.  b)  (S.  17);  „gan  Garten"  nach  der  8.  U. 
in  der  15.  Ü.  a)  und  der  27.  Ü.  a);  „ra'ah  sehen"  ti.  Ü-  a) 
und  b),  18.  Ü.  a)  und  19.  Ü.  a);  _„daras  suchen"  findet  man 
S.  15'™  und  14";  ,,'asah  tun"  18.  Ü.  a)  Z.  3  und  S.  15';  „  ereb 
.Abend,  boker  .Morgen"  wiederholen  sich  28.  U.  b)  und  50.  ü. 
a);  „gawa'  verscheiden"  50.  (.".  a)  und  31.  Ü.  b).  Sogar  einen 
Satz,  nämlich  Ps.  4,7:  ,.Wer  wird  uns  sehen  lassen  Gutes?" 
liest  man  nach  der  18.  Ü.  b)  Z.  3  im  D.  nochmals  19.  Ü.  a) 
Z.  I  im  H.  Die  beiden  Bedeutungen  von  „'ajin":  „.Auge,  Quelle" 
25.  Ü.  a)  und  b),  26.  0.  b)  ständen  besser  an  einer  Stelle  zu- 
sammen; ebenso,  die  von  „hesed":  „Gnade,  Barmherzigkeit" 
S.  14"  und  24.  Ü.  a)  (S.  15).  12.  C.  b)  Z.  2  1.  „jäsär  gerade, 
rechtschatlen,  redlich",  in  letzterer  Bedeutung  kommt  es  25.  Ü. 
a)  Z.  2  (S.   14)  wieder  vor. 

Das  Wort  „pa'am  Mal",  das  14.  U.  a)  und  28.  C.  b)  vor- 
kommt, ist  fem.;  .auch  heißt  schon  happa'am  dieses  .Mal,  so 
daß  „hazzeh"  14.  Ü.  a)  Z.  6  im  H.  überflüssig  ist.  Der  Satz 
ist  gebildet  nach  Jud.  16,28,  wo  wahrscheinlich  der  Text  ver- 
derbt ist.  Dasselbe  gilt  von  2  Sam.  23,8,  wo  ,, pa'am"  eben- 
falls scheinbar  als  masc.  vorkommt.  Siehe  K.  Budde,  das  Buch 
der  Richter  (K.  Martis  kurzer  Handkommentar  zum  .A.  T.) 
S.  109  und  W'.  Xowack,  Richter-Ruth  (in  seinem  Handkommen- 
tar zum  A.  T.)  S.  157. 

Femer  ist  noch  zu  ergänzen   oder   zu  verbessern    folgendes : 

Zu  der  7.  Ü.    Z.    1    im    H.    f.    hier    und    S.  34  Sp.  i  „Sr?  Xi. 

straucheln" ;  ebenso  f.  zu  Z.  3    „p^Jf  Ni.   zurechtgestellt  werden" 

hier  und  S.  38  Sp.   i    und   zu  Z.  4  „."!^~  Ni.   ins  Dasein  geseut, 

geschaffen  werden"  hier  und  S.  31.  Sp.  i.  15Ü.  b)  (S.  6)  Z.  2  1. 

„21"    Hithpa.  sich  stellen".      14.  Ü.  a)  Z.  6  1.  ,~iP.^  Hi.    kreisen 

lassen,    umgehen",    Z.    4    im    H.    ist    das    Fehlen    des   .A.  s  bei 

„saddi^i"    zu    erklären ;  Z.  5   ist  niddahini  als  pl.  masc.  des^  Part. 

Ni.  zu  erklären:  das    Ni    f.  auch  S.  56  Sp.  i.     S.  10'  1.  „Saddaj 

I    der    Allmächtige"     S.   12"    1.  „cn;    Hithpa.    es    sich    leid    sein 

j    lassen,  Reue  empfinden".     21.  Ü.   a)  (S.   13)  Z.   5   1.  „tor  Turtel- 

I    taube,    sus    Schwalbe",    zu    b)  Z.  8    im  D.  (tfoh.   lO,  2)  f.    hier 

,    und  S.   54  Sp.  I  „"r-C?  Tor".    S.  16'"  1.  „CCX  die  Schuld  büßen". 

I    24.  Ü.  a)  Z.   >   im  H.  (S.   ij)  kommt    (aus  Ps.  36,6)   die    sonst 

i    nicht    gebräuchliche    Form    „behassaniajim"    statt  „basJamajim" 

I    vor.     Der  Verf.  war  femer  gewiß  berechtigt,  die  Lesart  schwie- 

I    riger    Stellen,    die    er    aufnahm,     zu    erleichtern ;     aber     manche 

]   Änderungen,  die  er  vornahm,  sind    doch  wohl    nicht    berechtigt. 

I    Ich  will    auf   die  Stellen    nur  hinweisen,    ohne  auf  das'  Einzelne 

einzugehen.     14.  Ü.  a)  Z.  3  im  H.  (aus  Ps.  i,  5);  Z.  4  vPs.  4,8). 

tj.Ü.    a)    Z.    2    (nach    3,4-  5);    Z-  5    (5.  >5)-      z?-  ^    b)    Z.  6 

(nach  Ps.  40,8).     30.  Ü.  a)  Z.  4  im  H.  (vgl.  31,8).     25.  ü.  a) 

Z.  4  im  H.  (Hos.  4,  19)  vgl.  die  LA  der  LXX. 

Die  in  den  zusammenhängenden  Lese-  und  Übungsstücken 
vorkommenden  Fehler  sind  durch  Vergleich  mit  dem  Bibeltext 
leicht  zu  finden.     Es   sind  32  a  =  Ps.  117,  b  =  Ps.  133,  c  = 
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Ps.  131,  d  =  Ps.  125;  33  a  =  Ex.  5,  1 -7,  wo  der  letzte  Vers 
ohne  Grund  unvollständig  ist:  b  =  Deut.  lo,  i— 6  (V.  5  I. 
I"'"I85)-  34  =  Jud.  6,11 — 24;  V.  II  I.  Bin  statt  2Bn  und  dar- 
nach ändere  auch  S.  32  Sp.  i  im  Wv.  35  a  =  Is.  66,  1—6; 
b  —  V.  12—16;  18—20,  22  desselben  Kapitels;  V.  18  mit 
verbessener  L.^.  Zu  dieser  Ü.  und  den  beiden  folgenden  36  a 
=  Hi.  23,2—17;  b  =  5oh.  1,2—10  wäre  im  Wv.  noch  man- 
ches zur  Erleichterung  des  Verständnisses  zu  ergänzen.  Die  un- 
vokahsierlen  Stücke  37  a-c  sind  leichter;  es  sind  a  =  l,  i  — 5; 
b  =  1,26—29;  c  =  12,1  —  4.  In  h  ^'-  26  ist  für  die  aus- 
gefallenen Schlußworte  der  Schluß  von  V.  28  zugesetzt.  38  a 
und  b  sind  aus  dem  N.  T.  ins  Hebräische  übersetzt.  Es  sind 
Matth.  6,7—13  und  5,2—16.  Warum  V.  3  f.  und  5  dem  4. 
vorhergeht,  ist  unverständlich. 

Möge  der  Verf.  bei  einer  Neuauflage  die  angedeu- 
teten Mängel  und  sonstigen  Fehler  tilgen.  Dann  wird 
seine  fleißige  Arbeit  nicht  nur  ihm  selbst  nützlich  sein, 
sondern  auch  seinen  Fachgenossen  geeignet  erscheinen, 
beim  hebräischen  Unterrichte  zugrunde  gelegt  zu  werden. 
Münster  i.  W.  B.  Vandenhoff. 


Die  Schriften  des  Alten  Testaments  in  .Auswahl  neu  über- 
setzt und  für  die  Gegenwart  erklärt  von  Prof.  Lic.  Dr.  Hugo 
Greßmann,  Berlin;  Prot.  DDr.  Herrn.  Guukel,  Gießen; 
Privatdozent  Pfarrer  Lic.  M.  Haller,  Bern;  Privatdozent  Pastor 
Lic.  Hans  Schmidt,  Breslau;  Prof.  DDr.  Stärk,  Jena  und 
Prof.  Lic.  P.  Volz,  Tübingen.  7  Bände.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprecht,  gr.  8°.  Subskriptionspreis  ca.  M.  28; 
geb.  ca.  M.  36,40. 

Dieses  Bibelwerk  besteht  nach  seiner  systematischen 
Anlage  aus  drei  Abteilungen,  nämlich  aus  den  „Sagen 
des  Alten  Testamentes'-  als  erster,  „Prophetismus,  Gesetz- 
gebung, Geschichte  Israels"  als  zweiter,  „Lyrik  und  Weis- 
heit" als  dritter  Abteilung.  Die  Anordnung  des  Stoffes 
wird  als  „historisch"  bezeichnet,  d.  h.  auf  Grund  der 
Wellhausenschen  GeschichtskonstiTiktion,  so  daß  also  z.  B. 
das  Deuteronomium  und  die  Gesetzgebung  des  Priester- 
kodex aus  der  ersten  Abteilung  herausgehoben  und  mit 
der  Darstellung  des  Prophetismus  bzw.  der  nachexilischen 
Geschichte  (Esra  und  Nehemia)  verbunden  werden.  Mit 
der  durch  dieses  Stoffverteilungs-Prinzip  gegebenen  Ein- 
schränkung kann  man  als  Gegenstand  der  beiden  Bände 
der  1.  Abteilung  bezeichnen:  i.  die  Genesis,  2.  den 
übrigen  Pentateuch  und  die  Bücher  Josue  und  Richter. 
Die  IL  Abteilung  hat  drei  Bände:  i.  „Älteste  Geschichts- 
schreibung und  Prophetie",  2.  „Die  großen  Propheten 
und  ihre  Zeit",  3.  „Das  Judentum".  Die  zwei  Bände 
der  III.  Abteilung  behandeln  i.  „Psalmen,  Hohelied  und 
Verwandtes",  2.  „Hiob,  Sprüche,  Sirach,  Prediger". 

Bd.  I  (X,  310  S,  Einzelpreis  M.  5,60,  erschienen  191 1). 
Verfasser  ist  Herrn.  Gunkel,  der  in  einer  ausführlichen  Ein- 
leitung (S.  I  — 51)  seine  bekannte  Sageniheoric  darlegt,  und 
darauf  die  Urgeschichte  zunächst  des  Jahwisten,  dann  des 
Priesterkodex  behandelt.  Die  folgende  „Vätersage"  ist  eingeteilt 
in  die  -Abraham-,  Jakob-  und  Joseph-Geschichten,  jedesmal  aus- 
lührlich  nach  dem  Jehovisten  (J  und  Ej  und  dann  kurz  nach  P. 

Bd.  2  (Vll,  292  S,  mit  Karte  von  Palästina  u.  Sinaihalb- 
insel, 1914,  Einzelpreis  M.  6).  Hugo  Greßmann  gibt  zunächst 
außer  Einleitungsgegensiänden  zu  1-^xodus  Deuteronomium,  Josua, 
Richter  eine  sehr  nützliche  Zeittafel  von  2700  v.  Chr.  bis  155  n. 
Chr.,  worin  kolumnenweise  nebeneinander  die  Geschichte  von 
.\gyptcn,  Palästina  (Juda,  Israel)  und  Vorderasien  chronologisch 
zusaniniengefaßt  wird.  Im  Kommenur  bilden  Mose  (Ex-Di), 
losua  (Jos  1— Ri  2,5),  Richter  und  Ruth  4  große  .Abteilungen. 
Der  Bibcliext  ist  den  kürzeren  .Abschnitten  der  Erklärung  vor- 
ausgedruckt. Soweit  er  dem  Hexateuch  angehört,  ist  er  durch 
verschiedenen  Druck  den  Quellen  J,  E,  D,  P,  R  zugeteilt. 

Über  den  3.  Bd.  s.  Theol.  Revue  191 1,  233  tf.  Der  4.  Bd. 
soll  nach  Erscheinen  der  letzten,  noch  ausstehenden  Lieferung 
hier  besprochen  werden. 


Bd.  5  (XVIll  u.  510  S.,  1914,  Einzelpreis  M.  5,60).  Max 
Haller  (in  Herzogenbuchsee,  Schweiz^  behandelt  hier  die  Teile 
der  Bibel,  die  sich  beziehen  auf  die  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Judentums,  das  Wort  in  dem  Sinne  gefaßt,  den  ihm  Jul. 
Wellhausen  gegeben  hat.  Es  ist  die  national-religiöse  Gemeinde, 
die  sich  aus  den  Exulanten  gebildet  hat,  die  von  Babylonien  in 
ihre  Heimat  zurückkehrten.  Wie  in  den  übrigen  Bänden  des 
Gesamtwerkes,  so  sind  auch  und  besonders  hier  die  Bibeitexte, 
die  den  Herausgebern  für  das  Interesse  der  modernen  Bibelleser 
bedeutungslos  erschienen,  nur  kurz  skizziert  oder  angedeutet. 
Bekanntlich  verlegt  die  Kritik  in  diese  nachexilische  Zeit  die 
Entstehung  des  P,  von  dem  aber  Haller  aus  jenem  Grunde 
nur  Ex  25,  10—22  und  Lv  23,  1—44  behandelt.  Im  übrigen  ist 
der  Inhalt  des  Bandes  wie  auch  die  historische  .AuHassung  des 
Verfassers  gut  erkennbar  aus  der  Reihenfolge  der  .Abschnitte 
seines  Kommentars :  Die  Rückkehr  unter  Kyros,  Dcuterojesaia, 
Der  Tempelbau  unter  Darius  I,  Haggai,  Sacharja,  Der  Exulanten- 
zug unter  .Artaxerxes  I,  .Maleachi,  Tritojesaia,  N'ehemia,  Esra, 
Esras  Gesetz  (Lv  23  etc.),  Joel,  Habakuk,  Deuterosacharja, 
Daniel,  Esther,  Chronik.  Die  Erläuterung  von  Haggai  und 
Sacharja  stammt  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Prof.  Baentsch, 
der  ursprünglich  den  Band  zu  bearbeiten  übernommen  hatte. 

Bd.  6  (XXXII  u.  286  S.,  1911,  Einzelpreis  .M.  4,80)  von 
W.  Stärk  hat  mit  der  Bearbeitung  der  Psalmen  (worüber  unten 
ausführlich  berichtet  werden  soll}  die  Erklärung  anderer  lyrischer 
Poesien  des  .A.  T.  verbunden,  nämlich  Ex  15,  i  ff.,  I  Sm  2,  1  ff., 
II  Sm  22,  1  ff.,  Js  38,  10  ff.,  Jon  2,  3  ff..  Klag  3.  5  und  das 
ganze  Hohelied.  Das  Hohelied,  mit  Ps  45  zur  profanen  Lyrik 
gerechnet,  zerfallt  nach  ihm  in  eine  größere  .Anzahl  von  Hoch- 
zeitslieder .1  und  Liebesliedern,  letzteres  (im  .Anschluß  an  G.  Jacobs 
-Ansicht)  von  erotischer  Poesie  und  Verherrlichung  illegitimer 
Liebe  verstanden. 

Bd.  7  (XI  u.  267  S.,  Einzelpreis  M.  4,20).  Der  Verf.  P.  Vol  z 
hat  kürzlich  (in  der  Theol.  Liutg.  1915,  516)  in  einer  Rezension 
von  Heinisch,  Buch  der  Weisheit,  von  der  Inkonsequenz  ge- 
sprochen, daß  die  neuere  protestantische  Exegese  noch  immer 
nach  dem  Vorbild  älterer  lutherisch  orthodoxer  Befangenheit  die 
deuterokanonischen  (sog.  apokryphen)  Schriften  ausschließe,  und 
er  drückt  den  Wunsch  aus  „daß  die  protestantische  Forschung 
endlich  diesem  Beispiel  (des  katholischen  «Exegetischen  Hand- 
buches«) folgen  würde".  Er  selbst  hat  diesen  Weg  beschritten, 
indem  er  wenigstens  Jesus  Sirach  in  seine  Darstellung  der  „Weis- 
heil" des  alttest.  Judentums  aufgenommen  hat.  Er  behandelt 
zunächst  das  Buch  Job :  Die  Geschichte  vom  frommen  Hiob, 
Hiobs  Klage  (Kap.  5  —  51;  die  Einleitung  S.  16—27  bietet  einen 
neuen  Versuch  zum  Verständnis  der  Dichtung),  das  Lied  Kap.  58 
und  Elihus  Mahnrede;  dann  mit  inhaltlich-systematischer  .An- 
ordnung durcheinander  gemischt  als  „Lebenskunde"  Proverbien, 
Jesus  Sirach  und  einzelne  Jobsiellen  und  endlich  das  Buch 
Koheleth.  Beim  mittleren  Teile  ist  besonders  die  Einführung 
S.  94—109  über  Sprachdichtung,  Weisheitslehrer  usw.  zu  be- 
achten. 

Atis  Anlaß  des  19 10  erschienenen  ersten  Teilbandes 
dieser  Sanunlung  hat  die  TheoL  Revue  (igii,  233  ff.) 
unter  der  Überschrift  »Ein  neues  Bibelwerk«  die  charak- 
teristischen Merkmale  hervorgehoben,  durch  die  es  sich 
von  anderen  neueren  Kommentarwerken  unterscheidet. 
Sie  liegen  vor  allem  darin,  daß  ansteile  der  trockenen 
Literarkrilik,  die  voriier  in  den  Kommentaren  kritischer 
Richtung  vorwiegend  gepflegt  worden  war.  anregendere 
und  wichtigere  Fragen  in  den  A'ordergrund  geschoben 
wurden,  nämlich  das  religii>nsgeschichtliclie,  das  ästhetische 
und  das  lileraturgeschichtliche  Problem  des  .A.  T.  .\n 
derselben  Stelle  wurde  in  der  The<:>l.  Revue  auch  der 
rationalistische  Standpunkt  dieses  Bibelwerkes  dargelegt,  das 
dem  christlichen  Glauben  an  die  übernatürliche  Offenbarung 
des  -A.  T.  durchaus  negativ  gegenüberstellt,  so  daß  wir 
hier  von  einer  erneuten  Behandlung  des  theulogischeii 
Standpunktes  absehen  können. 

Eine  ausführliche  Besprechung  aller  7  -Abteilungen 
der  Sammlung  zu  geben,  ist  hier  nicht  tunlich  und  bei 
einem  Werke,  dessen  populärwissenschaftlicher  Zweck 
betont    wird,    in    einer    Fachzeitschrift    auch    nicht    nötig. 
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Statt  nun  die  einzelnen  Bände  in  wenig  förderlicher  Kürze 
zu  kritisieren,  sei  es  gestattet,  den  einen  über  die  Psalmen 
eingehender  zu  erörtern,  und  zwar  gerade  nach  einer 
Seite  hin,  in  der  er  Neues  gegenüber  früherer  E.\egese 
zu  bieten  verspricht  und  erfüllt.  Es  ist  die  formal- 
asthetische  Würdigung  der  religiösen  Poesie 
Israels.  Für  astheti.sche  Betrachtung  der  Psalmen  auf 
histori.sch-kritischer  Grundlage  ist  von  den  katholischen 
Exegeten  vor  allem  Joh.  KimradZenner  S.  J.  eingetreten, 
indem  er  in  seinem  Kommentar  den  einzelnen  Psalmen 
eine  besondere  Darstellung  des  „lyrischen  Standi)unktes" 
beigab,  worin  er  die  den  Verfa.sser  des  Gedichtes  be- 
seelende Stimmung  zu  erfassen  sucht.  Unter  den  neueren 
ptotestanti-schen  E.xegeten  hat  zuerst  Herrn.  Gunkel  der 
l3rischen  Stilistik  der  alttestamentlichen  Poesie  spezielle 
Sorgfalt  gewidmet  (Ausgew.  Psalmen  1903,  ^iigii).  In 
einer  kürzlichen  Rezension  (D.  Litztg.  1913,  2642)  zitiert 
er  zustimmend  Steuernagels  Bemerkung  (Einleitung  in  das 
A.  T.  728):  „Die  Voraussetzung  einer  brauchbaren  inhalt- 
lichen Charakteristik  (des  Psalters)  bildet  eine  richtige 
Klassifizierung  der  Psalmen"',  und  .sagt,  daß  er  „seit  .so 
manchen  Jahren  eine  Erklärung  der  Psalmen  nach  Gat- 
tungen gegeben  habe",  wohl  im  Kolleg,  denn  sein  Bui  h 
behält  die  übliche  Reihenfolge  der  Psalmen  bei.  Wenn 
er  a.  a.  O.  klagt,  daß  ihm  „ein  Echo  aus  den  Kreisen 
der  Fachgenossen  Jahre  hindurch  nicht  zu  teil  geworden" 
sei,  so  hat  er  jetzt  jedenfalls  an  Emil  Balla  (Das  Ich  der 
Psalmen,  Göttingen  1912),  Hans  Schmidt  (Die  religiöse 
Lyrik  im  A.  T.,  Tübingen  19 12)  und  besonders  an 
W.  Stärk,  der  die  Psalmen  in  veränderter  Reihenfolge 
nach  den  Stilformen  klassifiziert,  um  so  überzeugtere 
Nachfolger  bekommen. 

Stärk  unterscheidet  zunächst  3  Hauptklassen  :  H\mnen, 
Gebete,  Lieder.  Er  begründet  das  in  seiner  Einleitung, 
die  außerdem  von  der  Entstehung  des  Psalters  und  sehr 
ausführlich  von  den  alt-  und  neuorientalischen  Parallelen 
zur  hebräischen  Lyrik  handelt.  In  diesem  Abschnitt, 
S.  XX — XXXII,  werden  namentlich  die  langen  Proben 
altägyptischer  und  babylonischer  religiöser  L\rik  den 
meisten  Lesern  neu  und  wertvoll  sein.  Bei  der  Einzel- 
erklänmg  der  Psalmen  unterscheidet  er  in  der  I.  Gruppe, 
den  Hymnen,  zwei  Arten:  Kultische  Dichtungen  (Chor- 
lyrik) und  Individuelle  Dichtungen  (Monodische  Lyrik). 
Während  in  letzteren  der  Sänger  allein  steht  \or  Gott, 
tlem  er  seine  Anbetung  singt  —  namentlich  die  Natur- 
psalmen, wie  Ps  S,  über  Gottes  Schöpfungswerke  gehören 
dazu  —  sind  die  Chorhymnen  für  gemeinsamen  unii 
feiedichen  Tempeldienst  bestimmt.  Stärk  teilt  sie  ein  in 
Prozessions-,  Fest-,  Liturgische  und  Eschatologische  Hym- 
nen. Um  einen  Einblick  in  den  historischen  Hintergrund 
solcher  Gesänge  zu  geben,  zieht  er  Prozessions-  und 
Festfeiern  heran,  wie  sie  uns  II  Sm  0  bei  der  Einholung 
iler  Bundeslade  durch  David,  I  Kn  8  bei  der  Tempel- 
weihe Salomos,  Neh  12  in  der  Doppelprozession  zur 
Einweihung  der  Mauern  Jenisalems  geboten  sind. 

Die  Gebetspsalmen  sind  eingeteilt  in  Dank-,  Bitt-, 
Trostgebete.  Es  ist  die  zahlreichste  Klasse,  und  in  ihr 
überwiegen  wieder  die  Bittpsalmen,  zu  denen  St.  auch 
die  Büß-  und  Klagegebete  rechnet.  Bei  jeder  Art  wird 
wieder  unterschieden  Chor-  und  Indi\iduallvrik.  Als  Bei- 
spiele historischer  Anlässe  für  öffentliche  Dankfeiem  wer- 
den Esra  I,  lö,  Neh  12,  27  angeführt;  als  charakteristischer 
Psalm  sei  liier  der  Erntedank-Ps  67  genannt.     Für  mono- 


dische Dankgebete  ist  das  Schema  von  Jona  2,3 — lo 
auch  in  den  Psalmen  die  Regel :  Verkündigung  der  Er- 
hörung, Schilderung  der  überstandenen  Not,  Dank.  Für 
Chorlyrik  der  Bittgebete  wird  als  treffliche  Veranschau- 
lichung des  Milieus  das  Große  Fasten,  Joel  i  f.,  heran- 
gezogen. Die  meisten  Psalmen  sind  aber  monodische 
Bitten,  ein  Beweis  dafür,  daß  der  Psalter  hauptsächlich 
ein  Gebetbuch  für  den  Privatgebrauch  war  und  darin 
wieder  besonders  den  Trost-  und  Hilfsbedürftigen  dienen 
sollte.  Stärk  findet  in  diesen  Psalmen  meist  einen  Mangel 
an  Anschaulichkeit,  aber  anderseits  eine  überraschende 
Mannigfaltigkeit  in  der  Verwendung  der  Haupt-  und 
Nebenmotive:  büßende  Schuld  oder  leidende  Unschuld, 
Klage  und  Vertrauen,  Krankheit  und  Nichtigkeit  des 
Lebens,  der  Weltkinder  Widerstreit  gegen  die  Fnjmmen. 
Stärk  verteilt  die  Motive  auf  4  Unterarten  der  Bittgebete. 
Psalmen,  in  denen  das  tnlstliche  Vertrauensgebet  gegen- 
über anderen  Gebetsmotiven  stark  überwiegt,  faßt  er  in 
eine  Klasse  der  Trostgebete  zusammen,  wiederum  als 
Chorlyrik  wie  Ps  36  oder  als  monodische  Lyrik  wie  Ps  63. 

Unter  den  Begriff  des  Liedes  nimmt  er  didak- 
tische Poesie  und  „geistliches  Lied"  im  engeren 
Sinne  in  eine  Stilgattung  auf.  Ich  leugne  nicht  eine 
gewisse  formale  Analogie  in  beiden,  aber  ein  Kontrast, 
wie  er  z.  B.  zwischen  Ps  137  und  119  voriiegt,  zeigt 
doch  wohl,  daß  hier  be.sser  zwei  Stilarten  aufzustellen 
sind.  Gemeinsam  ist  beiden  die  inhaltliche  Loslösung 
vom  öffentlichen  oder  privaten  Kult.  Das  Lehrgedicht 
kann  man  als  Darlegung,  Entfaltung  oder  Begründung 
religiös-sittlicher  Wahrheiten  oder  kürzer  als  Spruchweis- 
heit in  lyrischer  Form  bezeichnen.  Für  das  geistliche 
Lied  ist  m.  E.  die  Einheitlichkeit  dichterischer  Konzeption 
charakteristisch ;  ein  Ereignis  der  Geschichte,  des  inneren 
oder  äußeren  Lebens  wird  in  lyrischer  Erfassung  und 
meistens  klarer  Gedankenfolge  dargeboten.  Als  Beispiele 
können   Ps  2.   84.    137  gelten. 

Die  Betrachtung  der  biblischen  Poesie  unter  diesen 
Gesichtspunkten  ist  zweifellos  für  das  poetische  Verständnis 
der  Psalmen  in  mehr  als  einer  Beziehung  wertvoll.  Sie 
läßt  uns  in  die  Entstehung  der  Psalmendichtung  Blicke 
tun,  erleichtert  ihre  Vergleichung  und  damit  ihre  Wertung 
gegenüber  außerbiblischer  religiöser  Poesie,  ermöglicht 
nicht  selten  erst  das  volle  und  richtige  Verständnis  \on 
Zusammenhängen  in  einem,  oder  von  Parallelen  und 
Gegensätzen  in  verschiedenen   Psalmen. 

Eine  Überschätzung  dieser  neuen  Gesichtspunkte 
scheint  mir  aber  in  der  „Klassifikation"  der  Psalmen  zu 
liegen,  sofeni  darunter  eine  volle  Aufteilung  des  Psalters 
unter  3  oder  4  Gattungen  und  viele  Unterabteilungen 
verstanden  wird.  So  klar  die  Zuweisung  in  \ielen  Fällen 
sein  mag  —  am  ehesten  wohl  beim  Lied  und  beim 
Lehrgedicht  —  eine  allgemeine  Klassifizierung  der  Psal- 
men ist  praktisch  und  theoretisch  unmöglich.  Ersteres, 
weil  die  oben  genannten  Stilarten  in  den  meisten  Psal- 
men miteinander  vermischt  sind.  Stilmischungen  aber 
könnte  man  nur  daraufhin  klassifizieren,  daß  man  je 
einen  Stil  als  den  vorherrschenden  betrachtet.  Aber  dies 
Urteil  muß  notwendigerweise  oft  ein  subjektives  oder  gar 
ein  schwankendes  bleiben,  wie  es  bei  Stärk  wiederholt 
der  Fall  ist.  Dazu  kommt  ein  noch  wichtigeres  Moment. 
Stärk  sagt  selbst  (S.  XVI):  „Hebräisches  Stilgefühl  nimmt 
keinen  Anstoß  daran,  ein  Gebet  oder  religiöses  Lehr- 
gedicht   mit    einem    hj-mnischen  Aufgesang    beginnen    zu 
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lassen,  einen  Hymnus  mit  einem  Gebetsmotiv  zu  eröffnen 
und  in  eine  lehrhafte  Mahnrede  übergehen  zu  lassen." 
Das  trifft  in  der  Tat  zu  und  beweist  eben,  daß  in  der 
hebräischen  Poesie  ein  Stilgefühl  in  unserem  heutigen 
Sinne  nicht  existiert,  und  darum  eine  Klassifizierung  von 
außen   und   von   heute  her  hineingetragen  würde. 

Wenn  man  also  \om  Standpunkte  des  israelitischen 
Dichters  aus  weder  von  Stilreinheit  noch  von  Stilmischung 
reden  kann,  S(j  muß  man  ihm  doch  in  einer  anderen 
Hinsicht  eine  ausgesprochene  Stilempfindung  zusprechen. 
Wie  die  Sprache  überhaupt  einen  oft  wiederholten  Sprach- 
gebrauch kennt,  so  entwickelt  sich  auch  in  der  Poesie 
eines  Volkes  naturgemäß  eine  Analogie  der  dichterischen 
Auffassungen  und  Ausdrucksformen.  Das  gilt  in  etwa 
selbst  bei  der  reinen  Lvrik ;  viel  leichter  noch  ergeben  gleiche 
äußere  Zweckbestimmungen  eine  Ähnlichkeit  der  Aus- 
drucksweise. So  entsteht  von  selbst  ein  Stil  z.  B.  der 
poetischen  Klage  oder  des  für  den  Tempeldienst  bestimm- 
ten Leibgesanges.  Und  das  Gefühl  für  diese  Stilistik 
—  damit  befinden  wir  uns  wieder  im  Einklänge  mit 
Stärks  Darlegungen  —  ist  bei  dem  Hebräer  wie  über- 
haupt in  der  alten  semitischen  Dichtung  in  mannigfaltiger 
Weise  vorhanden.  Der  konservati\e  Charakter  des  Orien- 
talen ist  auch  in  der  biblischen  Poesie  ausgeprägt  bei 
allem  Reichtum  der  Bilder-  und  Formensprache.  Das 
Streben  nach  Originalität  ist  dem  israelitischen  Dichter 
im  allgemeinen  fremd ;  er  liebt  es  sogar,  sich  in  Formen 
auszudrücken,  die  ihm  von  einer  poetischen  Tradition 
überkommen  sind,  so  daß  für  uns  der  Eindruck  des 
Konventionellen  entstehen  kann.  Wenn  wir  in  solchen 
Fällen  den  Dichter  recht  verstehen  und  werten  wollen, 
so  dürfen  wir  nicht  an  epigonenhafte  Nachahmung  den- 
ken, die  zu  eigenem  Ausdruck  unfähig  wäre.  Wir  müssen 
uns  vielmehr  in  das  alte  und  fremde  Stilempfinden  hinein- 
denken. Alle  poetische  Form  ist  ja  gebundene  Rede, 
unti  so  ist  auch  die  gewollte  Bindung  des  hebräischen 
Dichters  an  traditionelle  Formen  nicht  Formelhaftigkeit, 
sondern  eine  bewußte  Angleichung  des  persönlichen 
EmpfindeiLs  an  das  allgemeine,  eine  Erweiterung  und 
Erhebung  des  individuellen  Erlebnisses  zur  allgemein  gül- 
tigen Lebenswahrheit.  Wenn  sich  bei  dieser  stilistischen 
Eigenart  der  israelitischen  Dichtung  die  subjektive  Per- 
sönlichkeit des  Dichters  nicht  in  unbeschränkter  Freiheit 
vor  uns  entfaltet,  so  lernen  wir  desto  mehr  das  Volks- 
ganze, die  Seele  des  Volkes  kennen. 


Münster  i.  W. 


W.   E  n  g  e 1 k  e  m  p  e 1 


Hensler,  Dr.  Josef,  Das  Vaterunser.  Text-  und  literar- 
kritisclie  Untersuchungen.  fNeutestameniliche  Abhandlungen, 
herausgcg.  v.  M.  .Meinertz,  IV.  Bd.,  5.  Heft].  Münster  i.  W., 
Abchendorff,   1914  (Xll,  96  S.  gr.  8").     M.  2,80. 

Die  Schrift  zeifällt,  wiesdion  ilcr  Llntertitt-I  andeutet, 
in  zwei  Teile,  einen  te.\tkritischen  und  emen  literar- 
kritischen.  Der  erste  (S.  8 — 47)  imtersucht  die  Über- 
liefeiung  von  Mt  0,9 — 13  und  Lk  11,2  —  4  ""'  L'em 
Ergebnis,  daß  ilie  von  den  neueien  Herausgebern  in 
allen  wescntlii  hen  Stücken  gleichlautend  festgestellte  Form 
den  Wortlaut  bietet,  wie  ihn  die  beiden  Evangelisten 
niedergeschrieben  haben.  Nach  Mt  haben  wir  ein  siebeii- 
gliediiges  Gebet,  während  wir  im  echten  Liikastexl  nur 
fünf  Bittet!  finden. 

Eine  Reihe  von   X'arianten,  z.   B,  das    au  Stelle    der 


j  sechsten  Mt-Bitte  viel  bezeugte  et  ne  patiaris  (passus 
ftteris)    HOS    indiici    in    teniplalionetn    quam    (suj}ferre  non 

I  posstimtis  —  in  den  Hss  erscheint  die  Lesart  nur  bei 
Mt,  Hensler  hätte  sie  deshalb  nicht  bei  Lk  (S.  25  ff.) 
behandeln  sollen  — ,  ist  in  ihrem  Wortlaut  und  durch 
ihre  weite  Verbreitung  hochintere.ssant,  kommt  aber  als 
Urtext  nicht  in  Frage.  Die  sachlich  allein  bedeutsame 
Variante  ist  die  Geistbitte  im  Vaterunser  bei  Lk.  In 
neuerer  Zeit  ist  viel  darüber-  verhandelt  worden,  nament- 
lich seitdem  A.  Haniack,  nach  dem  Vorgang  von  A.  Resch 
und  F.  Blass,  in  einer  eigenen  Abhandlung  (Über  einige 
Worte  Jesu,  die  nicht  in  den  kanonischen  Evangelien 
.stehen,  nebst  einem  Anhang  über  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  Vater-Unsers,  Sitzungsberichte  der  Kgl.  preuß. 
Akademie  der  Wiss.,  Berlin  IQ04,  L  170 — 208;  darzutun 
gesucht  hatte,  daß  die  Geistbitte  bei  Lk  ursprünglich  sei 
und  an  die  Stelle  der  drei  ersten  Bitten  zu  treten  habe. 
Diese  Auffassung  Harnacks  lehnt  H.  mit  dun  hschlagentlen 
Gründen  in  guter  Beweisführung  ab. 

Der  Sachverhalt  ist  kurz  dieser:  Eine  Geistbitte  ist  erstmals 
bezeugt  in  dem  Exemplar  des  Marcionevangeliums,  das  Tertullian 
vor  Augen  hatte,  als  er  Adr.  Marc.  4,  26  schrieb:  a  quo  sjjiritutn 
sniictiim  jMistitlem  ?,  weiter  bei  Gregor  von  Nyssa  und  Maximus 
Confessor,  außerdem  in  den  Minuskeln  f  133  und  e  214  (nach 
von  Südens  Siglierung)  in  der  Form :  tlürito  10  :ircviia  oov 
{aov  lo  7itei/ia  r  214)  To  ayioy  F(f  )jf<a;  (om.  f}'  t]f'a;  r  214) 
xai  xaßaoioaTii)  tjuai:.  Es  erscheint  mir  zweifellos,  daß  ein  Rest 
dieser  Lesart  auch  im  Codex  Cantabrigiensis  vorliegt,  der  in 
Lk  11,2  nach  oi-oiia  oov  (das  Fehlen  des  Artikels  vor  oio/«i  ist 
wohl  Einfluß  des  Lateiners,  gegen  Hensler  S.  t8,  ähnlich  S.  25) 
die  Worte  f/  >;,"«»  aufweist,  und  derselbe  Rest  dieser  Lesart 
liegt,  wie  schon  \Vordsworth-V\'hite  zur  Stelle  andeuteten,  in  der 
Fassung  vor,  die  bei  uns  üblich  ist,  wenn  wir  in  deutscher 
Sprache  beten  „zu  uns  komme  Dein  Reich"  oder  „zukomme 
uns  Dein  Reich".  Nach  den  genannten  Texteszeugen  ist  es 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Geistbitte  sehr  alt  ist,  ob  die  Codi- 
ces f  133  und  f  214  aus  dem  i2.  oder  aus  dem  13.  Jahrh. 
stammen,  ist  völlig  gleichgültig  ;  je  jünger  sie  sind,  um  so  inter- 
essanter bleibt  es,  daß  sich  derartige  Lesarten  erhalten  haben. 
Die  Gründe,  die  Hensler  gegen  die  L'rsprünglichkeit  der  Geist- 
bitte ins  Feld  führt,  sind  überzeugend,  und  besonders  hat  es 
mich  gefreut,  zu  lesen,  daß  H.  das  „Zeugnis"  Marcions  so  gering 
wertet.  „Er  war  ein  Kritiker  sehr  zweifelhafter  .■\rl"  (S.  22). 
„.Maßstab"  und  Richtschnur  für  seine  Textänderungen  \\:ar  sein 
eigenes  Gutdünken.  Er  fußte  nicht  auf  den  überlieferten  Ur- 
kunden, sondern  stellte  aus  eigener  Machtvollkommenheit,  nach 
eigenem  Gefühl  und  Geschmack  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
Cliristenlums  und  den  ursprünglichen  (i)  Wortlaut  seiner  L"r- 
künden  fest"  (S.  44).  Das  ist  in  der  Tat  zutretl'end,  und  es 
wird  Zeit  sein,  uns  an  die  .\urtassung  zu  gewöhnen,  daß  .Marcion 
ein  sehr  verdächtiger  Textes- „Zeuge"  ist.  Was  Hermann  von 
Soden  (Die  Schriften  des  Neuen  Testamentes.  II.  Teil.  Göt- 
tingen 191 5,  p.  XXVIIl)  von  Taiian  sagt:  „Die  von  Tatian  ver- 
tretene Lesart  steht  von  vornherein  unter  dem  Verdacht,  vom 
Urtext  abzuweichen",  gilt  genau  so  von  Marcion. 

Weniger  glücklich  scheint  mir  der  .\bsclinitt  „Erklärung  des 
Eindringens  der  Geistbitie"  (S.  42  fi".).  H.  nimmt  an,  daß  die 
Geistbitte,  ein  Taufgebet,  dem  Kreis  der  Johannesjünger  ent- 
stammt. Ein  Schreiber  habe  die  Worte  auf  den  Rand  notiett 
(„derartige  Marginalbemcrkungen  wurden  häufig  gemacht"  r  ?) ; 
„Marcion  hätte  dann  eine  solche  Hs  vor  .\ugen  gehabt  und  mit 
der  ihm  eigenen  Kühnheit  seinen  Evangelientexi  danach  ver- 
ändert" (S.  43).  .■\hnlich  wie  bei  Marcion  soll  dann  das  Taut' 
gebet  bei  dem  Evangelienexemplar  des  h.  Gregor  vom  Rande  in 
den  Text  geraten  sein.  Wenig  wahrscheinliche  Vermutungen ! 
Reichte  nicht  Marcions  Kühnheit  auch  dazu  aus,  ein  solches 
Stück  zu  erlinden?  H.  selbst  erwägt  diese  Möglichkeit,  lehnt  sie 
aber  zur  Erklärung  ab,  „denn  das  hätte  einen  Sturm  der  Ent- 
rüstung bei  seinen  Gegnern  entfacht,  die  sein  Evangelium  als 
eine  gottlose  Fälschung  heftig  bekämpften  und  mit  .\rgusaugen 
den  eigenen  Text  hüteten"  (S.  45).  Hatte  also  Marcion  in  einer 
Anmerkung  zu  seinem  Text  notiert,  daß  die  Geistbitte  sich  ara 
Rand  seiner  Vorlage  fand?  Mir  scheint  sich  die  .Annahme  weit 
mehr  za  empfehlen,  daß  Marcion  der  Urheber  dieses  Stuckes  ist. 
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Es  ist  zwar  gut,  sich  gelegentlich  daran  zu  erinnern,  daß  Tcr- 
tullian  schwerlich  das  Handexemplar  .Marcions  vor  sich  liegen 
hatte,  als  er  AdrerniiK  Mdrcionem  schrieb,  und  wie  sehr  an 
solchen  Texten,  Produkten  der  Willkür,  die  VV'illkür  arbeitete, 
wissen  wir  von  keinen)  andern,  als  unserem  Terlullian  (cutulie 
rffortiKiiif  illiiil,  Adv.  Marc.  .},  5  ;  iiiiwu/nisifne  proinde  mio 
iirbilriii  muditUltur  qmie  acce/iil,  iiiii-iiiiidiiiodiiiii  de  suo  iirltilriu 
itt  fumpo.sHit  nie  ijui  Iriididit  .  .  .  Idfin  liciiil  Viilentinitinin 
(piod  Vtileiitinii,  idfiii  Miirciimilh  (/iioil  ManionI,  de  arhilrii) 
.■<Hu  fulem  iiiniirare,  De  praescr.  haer.  42).  Kührt  das  Stück 
wirklich  von  Marcion  her,  so  wäre  es  nicht  die  einzige  Rrlin- 
dung  des  pontischen  Schiftsherrn,  die  als  echten  Schrifttext,  als 
„Urgestein"  zu  erklären  der  Textkritik  des  20.  jahrh.  vorbe- 
halten war. 

Der  2.  Teil  der  Untersuchung  (S.  48 — 90)  beschäf- 
tigt sich  mit  der  literarischen  Stellung  des  Vaterunsers, 
besonders  mit  der  Frage,  welcher  vt)n  den  beiden  über- 
lieferten Formen  die  Prioritüt  zukommt,  dann  mit  der 
Krage  nach  Parallelen  zu  den  einzelnen  Bitten  und  nach 
etwaigen  außerbiblischen  Quellen.  In  der  ersteren  ent- 
scheidet sich  H.  für  die  Mt-Überlieferung;  in  der  letzte- 
ren dahin,  „daß  von  einer  literarischen  Abhängigkeit  Jesu 
bei  der  Formulierung  seines  W'eltgebetes  nicht  gesprochen 
werden  kann"  (S.  Sg  f.).  Darf  man  auch  die  Arbeit  in 
manchen  Punkten  nicht  als  abschließend  bezeichnen,  so 
verilient  sie  doch  alle  Beaciitung  als  eine  fleißige,  im 
allgemeinen  gut  orientierte  und  gut  orientierende  Schrift, 
die  einem  Thema  gilt,  dem  es  nie  an  Interesse  fehlen 
wird.      Wir  wünschen  ihr  viele  Leser. 

München.  Heinrich   Vogels. 


Moran,  Rev.  William,    The    Government    of  the    Church 
in  the  First  Century.     An  Essay  on  the  Beginnings  of  the 
Christian    Ministry.     Presented  to    the  Theological    Faculty  of 
St.    Patrick's    College,    Maynooth,    as  a  thesis  for  the  Degree 
of  Doctor.     Dublin,  Gill  &  .Son,   191?    (VIl,  288  S.  8").     5  s. 
Die    Regierung    der  Kirche    in    dem    i.  Jahrh.  oder 
die  Anfänge  des  christlichen    geistlichen   Amtes    zu    schil- 
dern, ist  gewiß  wegen  der  vielen  in  Betracht  kommenden 
schwierigen  Einzelfragen   eine  schwere  Aufgabe.      Der  ge- 
lehrte   irische  Verfasser    dieses  Werkes    hat    sich    ihr  mit 
Scharfsinn   und  voller  Beherrschung  des  in  Betracht  kom- 
menden Materials  gewidmet.      Er  hat  ihm  die  Form  eines 
Essay  gegeben.      Dadurch  war  es  ihm    möglich,    auf  ver- 
hältnismäßig wenigen    Seiten    einen  positiv-geschichtlichen 
Aufriß     seiner     Anschauungen     zu    geben    und    dieselben 
quellenmäßig  zu  begründen  und  zu  verteidigen.     Die   Be- 
gründung geschieht  durch   Mitteilung  der  Stellen    in    eng- 
lischer   Übersetzung    im    Te.xte    sellDst,     die    Verteidigung 
befaßt    sich    besonders    mit     den    Ansichten    von    Hatch, 
Haniack,  Lindsay,    Sohm    und    Reville.       Abgesehen  von 
5   in   einem  Anhange,  S.   273^284,  gegebenen   Exkursen 
ist  auf  weiteres  wissenschaftliches   Beiwerk  verzichtet. 

Das  Buch  zerfällt  in  zehn  Kapitel,  von  denen  das 
eiste  einleitende  „die  Kirche  in  den  Evangelien",  das 
zweite  und  dritte  „das  Apostolat"  und  „die  christliche 
Gesellschaft"  behandelt.  Zu  den  Aposteln  im  eigent- 
lichen Sinne  zählt  Moran  außer  Paulus  auch  Bamabas, 
bei  welchem  doch  zu  bemerken  war,  daß  er  nicht  wie 
Paulus  von  den  übrigen  als  Apostel  ist  anerkannt  worden. 
Aus  den  vielen  Ausführungen  möchten  wir  nur  die  über  die 
Ansicht  von  Sohm,  dem  bekannten  Vertreter  der  lutherischen 
Theorie  von  der  unsichtbaren  Kirche  in  rein  religiösem  Sinne, 
hervorheben.  Sohm  gibt  zu,  daß  auch  Paulus  zwischen  der 
äußerlich  sichtbaren  Christenheit  und  dem  nur  für  das  Auge  des 
Glaubens  vorhandenen  Volke  Gottes,  der  Ekklesia,  keinen  Unter- 
schied mache.     Das  sei  aber  ,, lediglich  in  der  noch  unreflektierten 


auf  dem  Gebiet  des  Begrifflichen  unentwickelten  Art  des  ältesten 
Christentums  begründet".  Nach  Moran  S.  69  hätte  Sohm  noch 
weiter  gehen  und  sagen  können,  daß  Paulus  nicht  einmal  an 
eine  unsichtbare  Kirche  dachte,  da  er  jemand  durch  den  Aus- 
schluß aus  der  sichtbaren  Kirche  von  der  Gemeinschaft  mit 
Christus  trennt  und  ihn  der  Gewalt  des  Teufels  übergibt.  Denn 
„ein  Ausschluß  aus  einer  sichtbaren  Gemeinschaft  hat  keinen 
Einfluß  auf  die  Zugehöiigkeit  zu  der  unsichtbaren  Kirche  und 
zweitens  hat  niemand  die  Macht,  jemand  aus  der  Sohmschen 
Kirche  Christi  auszuschließen."  Mit  Harnack  zeigt  dann  der 
Verf.,  daß  Christus,  wenn  er  der  Gemeinschaft  —  schon  von 
zweien  oder  dreien  Gläubigen  -  die  Gegenwart  Christi,  d.  h. 
wie  Sohm  richtig  erkennt,  den  Charakter  einer  Kirche  zuspricht, 
er  eben  dazu  auffordert,  solche  Gemeinschaften  zu  bilden.  M. 
weist  aiich  S.  71  auf  die  Bedeutung  des  Apostolates  für  diese 
Frage  hin.  Es  wäre  aber  wohl  auch  hier  noch  besonders  zu 
betonen  gewesen,  daß  das  Apostolat  mit  all  seiner  ihm  von 
Christus  verliehenen  Gewalt  zu  leiten  und  zu  regieren  kein 
Charisma,  sondern  ein  eigentliches  Amt  war  und  keineswegs 
eine  charismatische  Anarchie  duldete. 

In  Kap.  4  und  5  wird  der  geistliche  Aintscharakter 
der  Presbyter,  Episkopen  und  Diakone  genannten  Per- 
sonen bestimmt.  Es  zeigten  die  Briefe  an  die  Thessa- 
lonicher,  die  Korinther  und  die  Römer,  daß  Paulus  auch 
in  seinen  ältesten  Briefen  lokale  Amtsträger  der  christ- 
lichen Gemeinden  kenne  (S.  86  ff.).  Der  Gebrauch  der 
Handauflegung,  durch  welche  dieses  geistliche  Amt  über- 
tragen wurde,  stammt  wie  richtig  ausgeführt  wird,  aus 
dem  A.  T.  und  von  Christus  her. 

Am  Schluß  des  6.  Kap.,  „Überlieferung  und  Nach- 
folge", vertritt  der  Verf.  (S.  128  ff.)  die  Auffassung,  daß 
damals  dieselben  Personen  den  Namen  Presbyter  und 
Episkop  führten  und  nicht  bloß  dieselben  Namen  hatten, 
sondern  auch  dieselben  Funktionen  ausübten. 

Seine  Ansicht  über  die  wichtige  Frage,  ob  es  über- 
haupt in  der  apostolischen  Zeit  Bischöfe  in  unserm  Sinne 
gegeben  habe,  legt  M.  besonders  in  den  Kap.  7—9  dar. 
Hiemach  waren  Timotheus  Und  Titus  und  wahrscheinlich 
auch  Epaphras,  Archippus,  Tychicus  u.  a.  keine  Diözesan- 
bischöfe  mit  einer  ordentlichen,  dauernden,  auf  eine 
Diözese  beschränkten  Jurisdiktion,  sondern  apostolische 
Delegaten,  welche  mit  der  bischöflichen  Weihe  eine  außer- 
i  ordentliche  vorübergehende  Jurisdiktion  verbanden.  In 
Ephesus  und  Greta  konnten  nur  diese  Delegaten  Timo- 
theus und  Titus  weihen,  nicht  die  Presbyter.  Da  aber 
nach  I  Tim.  4,  14  auch  diese  dem  Timotheus  die  Hände 
auflegten  und  nach  Hieronymus  in  früherer  Zeit  die 
Presbyter  zu  Alexandrien  einen  aus  ihrer  Mitte  zum 
Bischof  machen  konnten,  muß  man  annehmen,  daß  die 
Ältesten  wirklich  die  bischöfliche  Weihe  hatten,  aber  nicht 
immer  frei  waren,  von  der  Weihegewalt  Gebrauch  zu 
machen,  da  Paulus  es  sich  und  seinen  Delegaten  vor- 
behalten hatte,  bei  den  Weihen  „zu  präsidieren".  Mit 
dieser  ihnen  wenigstens  in  der  Theorie  zustehenden 
Weihegewalt  verbanden  aber  die  einzelnen  Presbyter  oder 
Episkopen  des  N.  T.  keineswegs  auch  die  bischöfliche 
Jurisdiktion.  Diese  ist  im  N.  T.  von  einem  Kol- 
legiumgleichgestellter Presbyter-Episkopen  aus- 
geübt worden.  Die  Funktionen  eigentlicher  (monarchischer) 
Bischöfe  übten  die  apostolischen  Delegaten  aus. 

Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauungen 
soll  eine  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  der  pauli- 
nischen,  dann  der  Patriarchalkirchen,  dann  der  Kirchen 
in  den  römischen  Provinzen  erbringen.  Das  Resultat 
derselben  geht  nämlich  dahin,  daß  es  vor  dem  Tode  des 
h.  Paulus  keine  Spur  der  Existenz  des  monarchisehen 
Episkopates  gibt  (eine  Ansicht,    die    u.  a.    auch   Prat,   La 
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theologie  de  st.  Paul  I,  475  ss.;  II,  42q  ss.  vertritt).  Über 
die  Patriarchalkirchen  urteilt  M.  ähnlich  wie  Michieis 
{De  origine  Epiacopalus.  Lovanii  1900).  Die  ersten 
eigentlirhen  monarchischen  Bischöfe  dieser  Kinlien  sind 
nach  dem  Tode  der  Apostel  Petrus  und  Jakobus  und 
des  h.  Markus  Linus,  Evodius,  Arianus  und  Symeon 
von  Jerusalem  gewesen.  Es  ist  um  so  auffallender, 
<laß  iiiiht  einmal  Markus,  weil  apostolischer  Delegat, 
als  mi>iiarcliis(  her  Bischof  von  Alexandrien  gelten  soll, 
da  Moran  geneigt  ist,  seine  Ankunft  in  Ale.xandrien 
nach  dem  J.  70  zu  setzen  (S.  212  ff.  282).  Auch 
apostolische  Delegaten  kommen  monarchische  Bischöfe 
sein  oder  werden,  selbst  wenn  sie  die  Funktionen  der 
letzteren  nur  eine  beschränkte  Zeit  hindurch  ausübten, 
oder  sie  ihnen  nur  auf  unbestimmte  Zeit  übertragen 
wurden.  Selbst  heutzutage  ist  es  praktisch  bisweilen  nicht 
anders.  Manche  römische  Provinzen  hätten  endlich  noch 
um  die  Mitte  des  2.  ]ahrh.  nur  einen  einzigen  monar- 
chischen Bischof  gehabt.  „Um  die  Zeit  des  h.  Ignatius", 
heißt  es  S.  235,  „war  der  monarchische  Episkopat  prak- 
tisch auf  die  paulinischen  Kirchen  Kleinasiens  und  die 
vier  Patriarchalkirchen  beschränkt.  Während  des  Lebens 
des  h.  Paulus  wurden  sogar  die  Kirchen  Kleinasiens 
durch  gemeinschaftliche  Jurisdiktion  regiert".  Der  Verf. 
teilt  die  Ansicht  des  h.  Hieronynuis,  daß  zuerst  die 
Kirchen  „communi  presbyteioriiin  roiisitio"  regiert  wurden. 
Infolge  von  Streit  und  Zwietracht  sei  auf  dem  ganzen 
Erdkreis  beschlo.ssen  worden,  daß  ein  aus  den  Presbytern 
Erwählter  über  die  übrigen  gesetzt  werde,  damit  der 
Same  von  Spaltungen  weggeräumt  werde.  Diesen  Be- 
schluß, der  etwa  in  der  Form  einer  bindenden  Gewohn- 
heil 7.U  denken  wäre,  führt  unser  Verf.  auf  die  Tätigkeit 
des  h.  .\postels  Johannes  zurück  (S.  240  ff.).  Die  von 
ihm  in  Kleinasien  begonnene  Einsetzung  monarchischer 
Bischöfe  habe  sich,  weil  sie  von  einem  Apostel  ausging, 
rasch  über  alle  Hauptkirchen  verbreitet. 

Die  vorgetragene  Ansicht  beruht,  wie  mir  scheint,  im  wesent 
liehen  auf  einer  Überschätzung  der  Theorie  des  li.  Hieroiiymus, 
der  sich  für  dieselbe  nicht  auf  eine  Überlieferung  sondern  nur 
auf  die  Hl.  Schrift  und  eine  in  Alexandrien  bestehende  Gewohn- 
heit beruft  und  auf  einer  Unterschätzung  des  Zeugnisses  des 
h.  Ignatius.  Als  Bischof  der  Mutterkirche  der  heidenchristlichen 
Gemeinden  muß  dieser  doch  auch  mit  der  Geschichte  der  Ver- 
fassung seiner  eigenen  Kirche  und  anderer  Kirchen  bekannt  ge- 
wesen sein.  Er  kennt  aber  gar  keine  andere  E-orm  der  Organi- 
sation einer  Kirche,  als  die  unter  einem  monarchischen  Bischof. 
Er  spricht  in  seinen  Briefen  von  den  auf  dem  ganzen  Erdkreis 
eingesetzten  Bischöfen  (Eph.  2,  2),  sagt,  daß  es  ohne  Bischot, 
Presbyter  und  Diakone  keine  Kirche  gibt  (Trall.  3,  i  und  2) 
und  lobt  einige  benachbarte  Gemeinden,  die  ihren  Bischof  nach 
Antiochien  geschickt  (Philad.  10,  2). 

üb  der  h.  Johannes  sein  Lehrer  gewesen  ist,  weiß  man 
nicht.  Jedenfalls  zeigen  dessen  an  die  7  kleinasiatischen  Ge- 
meinden der  Geh.  Offenbarung  gesandten  Briefe,  daß  es  sich  bei 
den  Bischöfen  derselben  nicht  um  Männer  handelte,  welche  noch 
nicht  lange  Vorsteher  ihrer  Gemeinden  gewesen  sind.  Wenn 
also  Johannes  dort  monarchische  Bischöfe  eingesetzt  hat,  so 
kann  dies  nicht  erst  in  den  letzten  Jahrzelniten  seines  Lebens 
geschehen  sein.  Die  Kirche  zu  Jerusalem,  deren  Beispiel  für 
Johannes  am  ersten  maßgebend  sein  konnte,  erfreute  sich  ja 
auch  nach  Moran  schon  wenigstens  seit  dem  Tode  des  h.  Jako- 
bus, im  J.  62,  eines  monarchischen  Bischofs. 

Die  Tätigkeit  des  h.  Jakobus  ist  wenigstens  seit  dem  J.  42, 
als  er  nach  der  Zerstreuung  der  Apostel  allein  dort  blieb 
(Apg.  12,  17),  die  des  eigentlichen  Vorstehers,  des  monarchischen 
Bischots  der  Gemeinde  gewesen.  Bis  zu  der  Zeit  der  Verlbl- 
gung  unter  Agrippa  ist  auch  von  Presbytern  zu  Jerusalem  keine 
Rede  (vgl.  Apg.  9,27;  11,1.  22).  Erst  nachdem  alle  Apostel 
außer  Jakobus  Jerusalem  verlassen  hatten,  hören  wir  von  Presby- 
tern   daselbst    (.Apg.   Il,  30;    12,25).     Vermutlich    sind    sie    aus 


dem  Anlasse    überhaupt    erst    eingesetzt  worden.      Daß    sie    ein 
geistliches  Amt  hatten,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  Jak.   5,  14  f. 

Aus  der  Tatsache  aber,  daß  es  geistliche  .■\mtstrager  waren, 
daif  man  den  Schluß  ziehen,  daß  wenn  Paulus  und  Barnabas, 
welch'  letzterer  eine  so  angesehene  Stellung  in  der  Gemeinde  zu 
Jerusalem  eingenommen  hatte,  Presbyter  zu  Lyslra,  Ikonium 
und  Antiochien  einsetzten  (Apg.  14,  25),  es  Presbyter  wie  die 
in  Jerusalem  waren.  Daß  in  jeder  dieser  Städte  ein  Kollegium 
von  Presbytern  eingesetzt  worden  wäre,  wird  nicht  gesagt  und 
ist  auch  schon  wegen  der  doch  nicht  gleich  zahlreichen  Nlenge 
von  Neubekehrten  an  sich  unwahrscheinlich.  Damit  soll  nicht 
geleugnet  werden,  daß  in  andern  paulinischen  Gemeinden  solche 
Kollegien  bestanden,  wie  es  ja  auch  namentlich  an  entlegeneren 
Orten  Gemeinden  gegeben  haben  muß,  die  nur  einen  Bischof 
und  einige  Diakone  hatten. 

Jedenfalls  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß  es  in  paullnischer 
Zeit  zu  Ephesus  nur  ein  Kollegium  gleichgestellter  Presbyter 
gegeben  habe,  die  zusammen  bischöfliche  Jurisdiktion  ausübten. 
Als  Paulus  zu  Milet  war,  hat  er  nach  Ephesus  geschickt,  um 
„die  Presbx'ter  der  Kirche"  (allgemein)  zu  sich  zu  berufen.  Nicht 
nur  die  Bewohner  von  Ephesus,  sondern  „alle  Bewohner  Asiens" 
hatten  ihn  in  der  Schule  des  Tyrannus  predigen  hören  und  er 
hatte  „nicht  bloß  in  Ephesus,  sondern  fast  in  ganz  Asien"  viel 
Volk  dem  Heidentum  abwendig  gemacht  (Apg.  19,  10.  26).  Zu 
Milet  spricht  er  zu  den  „Presbytern"  unter  denen  er  hindurch- 
ging das  Wort  Gottes  predigend"  (Apg.  20,  25').  Sie  sollen  auf 
die  ganze  Herde  achten,  über  die  sie  der  Hl.  Geist  als  Bischöfe 
gesetzt  hat,  die  Kirche  Gottes  (allgemein)  zu  regieren."  Es 
handelt  sich  somit  um  eigentliche  Bischöfe  und  zwar  der  ganzen 
Provinz  Asien  (vgl.  auch  Irenäus  Adr.  haei:  III,  14).  Nur  so 
erklärt  es  sich,  daß  er  in  diesem,  wie  er  glaubte,  letzten 
Worte  an  die  berufenen  Hirten,  es  nicht  nötig  findet,  für 
die  Verfassung  der  Kirche  weitere  Sorge  zu  tragen. 

Ich  möchte  auch  noch  gegen  die  Ansicht,  daß  es  in  den  pau- 
linischen Kirchen  vor  dem  Tode  des  h.  Paulus  keine  Spur  der 
Existenz  des  monarchischen  Episkopates  gibt,  darauf  hin- 
weisen, daß  u.  a.  für  Philippi,  wo  schon  der  h.  Lukas  lange  ge- 
weilt hatte,  ein  Bischof  Phil.  4,  3  gemeint  sein  dürfte.  Daß 
detn  Tiinotheus  das  Presbyterium  von  Ephesus  (einschließlich 
des  .Apostels,  s.  2  Tim.  5,11)  die  Hände  aufgelegt  hat,  steht 
I  Tim.  4,  14  nicht.  Es  ist  recht  autl'allend,  daß  t  Tim.  5,  2  Ü. 
von  dem  Bischof  in  der  Einzahl,  von  Diakonen  aber  ebd.  3,  8  fT. 
in  der  Mehrzahl  gesprochen  wird.  Ebenso  wird  Tit.  1, 5  von 
den  Presbytern  in  der  Mehrzahl,  vom  Bischof  aber  1,7  ff.  in  der 
Einzahl  gesprochen. 

Das  Schlußkapitel  10,  über  das  Prophetenamt,  be- 
schäftigt sich  mit  den  „Propheten"  und  „Lehrern"  der 
apostolischen  Zeit. 

Wir  scheiden  \on  dem  gelehrten  Werke  mit  dem 
lebhaften  Wunsche,  daß  der  scharfsinnige  Verfasser  seine 
reichen  Kenntnisse  der  altchristlichen  Literatur  noch 
weiter  im  Dienste  der  kirchlichen  Wissenschaft  zu  ver- 
wenden Zeit  und  Gelegenheit  haben  möge.  Dem  Namen 
des  auch  als  Historiker  bekannten  irischen  Bi.schofs  Moran 
von  üssorv,  des  späteren  Kardinals  und  Erzbischofs  von 
Sidnev  in   Australien  hat  er  neue  Ehren  hinzugefügt. 


Bonn. 


Jos.  Feiten. 


Tondelli,  Dr.  Leone,  Le  Odi  di  Salomone.  Cantici  cri- 
stiani  degli  inizi  del  II  secolo.  Versione  dal  Siriaco,  intro- 
duzione  e  note.  Prefazione  del  Dr.  .\.  .\lercati.  Roma,  Fr. 
Ferrari,   1914  (XVI,  268  S.  gr.  8°). 

Italiens  .\ntcil  an  der  Be.sch;iftigung  mit  den  Oden 
Salomos  beschränkte  sich  bisher  auf  ein  paar  ZeiLschriften- 
artikel ;  er  ist  wesentlich  bedeutender  geworden  durch 
das  Erscheinen  des  vorliegenden  Buches  von  L.  Tondelli, 
der  sich  der  Mitarbeit  eines  A.  Morcati  und  E.  Tisserant 
erfreuen  konnte.  Das  Meiste  vcin  dem,  was  diese  Neu- 
erscheinung bringt,  faßt  früher  Gesagtes  zusammen:  wer 
könnte  auch  auf  einem  so  erschi">pften  Boden  noch  reiche 
Einten    erzielen ?       .\ber    es    weht     doch    eni    anlegender 
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(Jeist  durch  die  Ausführungen  des  Verfassers.  Die  erste 
Hälfte  seines  Buches  hat  es  mit  Vorfragen  für  die  Oden- 
inlerpretation  /u  tun.  Bezüglich  der  Heimat  der  syrisi  hen 
Te.Mfnrm  wird  geurleilt,  daß  sie  nacii  Ägypten  liinweise ; 
bezüglich  der  ursprünglichen  ( )denf(>rm,  daß  sie  als  grie- 
chisch anzusehen  sei.  Lünger  wird  die  Krage  „Einheit- 
lii  h  <ider  interpoliert?"  en'irtert  und  dabei  abgelehnt,  was 
Harnack  und  iJieltrich  zugunsten  der  Interpolationstheorie 
vorgebracht  haben,  unter  Betonung,  daß  ein  Judaismus, 
wie  jene  ihn  voraussetze,  bis  jetzt  nirgendwo  nachgewiesen 
sei.  Daß  allerdings  die  Psychologie  der  (juen  der  An- 
nahme ihrer  Kinheitiiihkeit  Schwierigkeiten  bereite,  laßt 
T.  wohl  durchblicken,  beruhigt  sich  aber  besonders  damit, 
daß  es  u.  a.  Eigentümlichkeit  ties  Dii  hters  .sei,  das  redende 
Subjekt  innerlialb  einer  Ode  mehrfach  und  sogar  unver- 
mittelt wechseln  zu  lassen.  -So  nimmt  er  für  Ode  S.  lo. 
22.  28.  31.  33  je  zwei  verschiedene  Si)recher  an,  für 
( )de  1 7  unil  4 1  sogar  deren  drei.  Gemäß  der  Mystik 
und  Dogmatik  der  Oden  werden  diese  als  Kinder  der- 
selben Geistessphäre  gedeutet,  ilie  auch  da.s  Juhannes- 
evangelium  hervorgerufen  habe,  das  also  mehr  indirekt 
als  direkt  auf  sie  eingewirkt  haben  möchte;  als  Tennin 
ihrer  Entstehung  wiril  die  Zeit  zwischen  yo  untl  150  n. 
Chr.,  als  Heimat  Kleinasien  angenommen.  Über  die 
Metrik  der  Uroden  wirti  leichthin  geurteilt,  ilaß  sie  in 
undurihdringlichem  Dunkel  liege;  dabei  bleibt  u.  a.  un- 
beachtet, daß  die  von  mir  angenommene  Odenmetrik  in 
Ode  40  den  Ausfall  von  zwei  Versen  ergab,  bevor  der 
später  aufgetauchte  Kode.x  ^V  sie  uns  richtig  bescheerte. 
Es  wird  allerdings  auf  einen  gewissen  Paraltelisnttis 
niembrortim  aufmerksam  gemacht  —  worin  ich  aber  nicht 
eine  metrische,  sondern  nur  eine  stilistische  Erscheinung 
erblicken   kann. 

In  der  von  zahlreichen  exegetischen  und  philolo- 
gischen Anmerkungen  begleiteten  Odenübersetzung  bewährt 
sich  T.  als  geschickten  Interpreten.  Ob  ich  auch  seiner 
Exegese  an  vielen  Stellen  nicht  beipflichte,  tia  ich  daran 
festhalte,  daß  ohne  die  Annahme  von  Interpolationen  an 
vielen  Stellen  kein  Durchkommen  .sei,  so  erkenne  ich 
doch  die  Geschicklichkeit  an,  mit  der  die  Lesarten  der 
beiden  Kodices  untereinander  und  mit  den  bisher  vor- 
geschlagenen Konjekturen  abgewogen  werden;  auch  ver- 
dienen einige  neue  Konjekturen  wohl  Beachtung,  z.  B. 
1 1 1,  1  !S  mamallalln  st.  mamlen,  J  1 ,  i  nesde  st.  sadä, 
^y,  4   karrich  st.  karich. 

Wir  unterschreiben  gerne  den  Wunsch,  den  A.  Mer- 
cati  in  seinem  Vorworte  dem  fleißig  gearbeiteten  Buche 
mit  auf  ilen  N\  eg  gibt,  „di  venire  apprezznta  conie  iiieti/a 
e  letta  e  sliidiala  dal  ctero  italiauo  speciahnenie" . 

Münster  i.  W.  Hubert  Grimme. 


Kittel,  Gerhard,  Die  Oden  Salomos,  äberarbeitet  oder 
einheitlich?  [Beitr.  zur  Wissensch.  vom  A.  T.,  hrsg.  von 
K.    Kiuel,    Heft    16].      Leipzig,    Hinrichs,    1914    (180    S.    8"). 

G.  Kittel  sucht  die  Einheitlichkeit  der  Oden  Salomos 
zu  beweisen.  Er  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus, 
daß  sie  christlichen  Ursprungs  seien,  vor  allem  deshalb, 
weil  von  einem  außerchristlichen  Gebrauche  derselben 
nichts  bekannt  sei.  Sein  Beweis\erfahren  faßt  die  \\'orte, 
Begriffe  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten  solcher  Stellen 
ins  Auge, ,  die  von  anderer  Seite  als  interpoliert  bezeichnet 
worden     sind,     und     prüft     den    Gedankenzusammenhang 


zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  beanstandeten  Oden. 
Als  charakteristisch  für  den  Stil  der  Oden  bezeiihnet  K.  ein 
fortwährendes  Sthwanken  zwischen  rein  individuellen  und 
allgemeinen  menschlii  hen,  kosmischen  und  historischen 
.\assagen,  einen  uns  ("ifters  befremdenden  We'hsel  der 
Bilder  sowie  des  redcntlen  Subjektes,  der  uns  unter  Um- 
ständen berethtige,  fa.st  von  einem  Doppelbewußtsein  des 
Dichters  zu  reden.  Dieser  lasse  sich  in  .seiner  Schreib- 
weise mehr  von  Neigungen  als  von  Gesetzen  leiten  und 
stehe  mit  seiner  Logik  und  .Ästhetik  vielfach  in  Gegen- 
satz zu  unseren  Anschauungen.  Wer  solches  berück- 
sichtige, werde  der  Versuchung  entgehen,  in  den  <.)den 
mehrere  Hände,  und  zwar  neben  christlichen  auch  jüdische 
zu  unterscheiden. 

Der  Verfasser  fühlt  wohl  durch,  daß  sein  Beweis  auf 
recht  schwankendem  Boden  steht:  aber  er  meint,  man 
müsse  sich  vorhalten,  daß  Texte,  die  im  Rufe  stehen* 
schwierig  zu  sein,  es  oft  nur  um  unseres  mangelhaften 
Verständnisses  willen  seien,  während  mancher  glatte  Text 
seine  Glätte  der  intfeqxdierenden  Hand  verdanke.  Er 
sagt  (S.  43),  daß  wir  heute  bei  keiner  Ode  mehr  an  dem 
Verständnis  der  Ode  als  Ganzes  zu  verzweifeln  brauchen 
—  gibt  aber  damit  auch  das  .Subjektiv-Bedenkliche  man- 
cher seiner  Aufstellungen  zu. 

Der  Verfasser  ist  (jhne  Zweifel  kritisch  begabt;  doch 
dürfte  ihn,  wie  .so  manchen  Theologen,  die  Beschäftigung 
mit  den  vielfach  verzweifelt  schlecht  überlieferten  Texten 
des  Alten  Testaments  geneigt  gemacht  haben,  unter  Um- 
ständen selbst  Kamele  zu  verschlucken,  um  den  über- 
lieferten Worten  einen  Sinn  abzuzwingen.  Daß  Dunkel- 
heit und  Seltsamkeit  nicht  im  ^\^esen  der  alttestament- 
lichen  Dichtung  liegt,  lehrt  aber  die  verwandte  babylo- 
nische Poesie,  die  uns,  weil  wir  sie  aus  guten  Originalen 
kennen,  außer  lexikalischen  Schwierigkeiten  kaum  andere 
bereitet.  Auch  wo  ein  Dichter  mystische  oder  gnostische 
Probleme  behandelt,  braucht  er  deshalb  nicht  dunkel 
oder  abstrus  zu  werden ;  es  wäre  nur  der  Beweis  seiner 
Unbegabtheit,  wenn  wir  ihm  nicht  leicht  zu  folgen  ver- 
möchten. Um  so  viele  Seltsamkeiten,  wie  sie  K.  der 
Dichtweise  des  Verfa.ssers  der  Oden  zugeschrieben,  als 
beabsichtigt  zu  nehmen,  müßte  m.  E.  der  Beweis  auch 
noch  rein  formale  Gründe  heranziehen.  Ich  habe  vor- 
wiegend mit  formalen  Gründen  die  Durchsetzung  der 
Oden  mit  Interpolationen  sowie  den  späten  Ursprung  der 
Do.Kologien  zu  erweisen  gesucht ;  mcigen  die  Gegner  der 
Interpolationstheorie  ihrerseits  nach  formalen  .Stützpunkten 
suchen,  damit  ihr  Ergebnis  nicht  in  das  uferlose  Gebiet 
bloßer  Möglichkeiten  auslaufe. 

Man  kann  K.  nicht  vorwerfen,  daß  er  sich  seine 
.\rbeit  leicht  gemacht  habe;  er  verfügt  über  lückenlose 
Literaturkenntnis,  setzt  sich  mit  gegnerischen  Meinungen 
ausgiebig  auseinander  und  leitet  den  Leser,  der  sich  seine 
Prämissen  zu  eigen  gemacht  hat,  geschickt  zu  scheinbar 
plausiblen  Ergebnissen.  Sehr  nützlich  sind  die  zwei  An- 
hänge seiner  Studie,  die  eine  Bibliographie  der  Oden 
Salomos  (mit  165  Nummern)  und  eine  Wortkonkordanz 
des  svrischen  Textes  enthalten.  So  wird  dem,  der  sich 
forschend  in  das  Dunkel  der  Oden  Salomos  wagt,  Kittels 
Arbeit  selbst  dann  nützlich  sein,  wenn  er  auch  in  ge- 
wissen Grundfragen   von  ihm  abweicht. 

Jlünster   i.  W.  Hubert   Grimme. 
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Grupp,    Dr.    Georg,    Kulturgeschichte     des    Mittelalters. 

3.  und  4.  Band.  2.,  vollständig  neue  Bearbeitung.  Mit  Illu- 
strationen. Paderborn,  H.  Schöningh,  1912  u.  1914  (IX,  507; 
VIII,  524  S.  gr.  8").     Je  M.  9,50.. 

In  dem  3.  Bande  be.spricht  Grujip  allerlei  Kultur- 
eischeinungen  des  Mittelalters.  Aus  den  Titelüberschriften 
der  Kapitel  kann  man  auf  die  Reichhaltigkeit  des  In- 
haltes schließen :  Naturkultus,  Heidentum,  Aberglaube  und 
Irrglaube,  antike  (d.  h.  griechi.sche  und  römische)  Vor- 
stellungen und  keltische  Mythen  (Kap.  59 — 61),  die 
Normannen  (62),  die  Ritter  und  der  Landfrieden  (63), 
die  große  Kirchenreform  und  soziale  Fragen  der  Kirchen- 
reform (65.  67),  der  theologische  Realismus  (Heiligtümer, 
Sakramente  u.sw.  6()),  das  byzantini.sche  Reich  (ö8),  Kultur 
der  Araber  (69),  Kreuzzüge  und  Kreuzfahrerstaaten  (70. 
71),  Helden-  und  Liebe.sdichtung  (72),  die  Cluniacenser, 
•Cisterzienser,  Mönchtum,  Klosterspital  und  Hospitalorden 
(64.  73  —  76),  das  romanische  Gotteshaus  und  die  sym- 
bolische Kraft  des  Mittelalters  (77),  Ritterleben  (78), 
Spiele  und  Spielleute  (79). 

Der  4.  Band  bringt  die  Darstellung  der  sozialen, 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Kulturverhältnisse  des 
Mittelalters.  G.  bespricht  die  Rechte  des  Kaisers  und 
des  Königs,  des  Landesherrschers  und  der  Stände,  Ritter- 
zucht, Rittersitte  und  Ritterkampf,  Waffenübungen  und 
Duelle,  Bedeutung  des  Volkes,  Familienleben  (Frauen- 
dienst und  Ausschweifungen),  Weltgeist  und  Weltwissen, 
Rationalismus  und  Unglauben,  Gottesdienst,  Andachten 
und  Feste,  Buße  und  Beicht,  Papsttum,  Klerus  und 
Mönchtum,  Scholastik  und  Unterricht  an  Hochschulen  usw. 

Es  ist  schwer,  in  einer  kurzen  Analyse  die  Reich- 
haltigkeit des  Inhaltes  voll  zur  Geltung  zu  bringen,  aber 
die  eben  genannten  Kapitelüberschriften  genügen,  um 
diesen  Inhalt  wenigstens  anzudeuten.  Die  Darstellung  ist 
überall  recht  lebendig  und  wird  veranschaulicht  durch 
allerlei  Beispiele,  entnommen  aus  den  Schriften  der 
mittelalterlichen  Sittenprediger,  der  Moralisten  und  der 
Dichter.  Unserer  Ansicht  nach  sind  die  dichterischen 
Werke,  die  Novellen  und  Schwanke  u.  dgl.  gar  allzu  viel 
benutzt  worden.  Wir  glauben  nidit,  um  ein  ähnliches 
Beispiel  anzuführen,  daß  man  aus  unseren  modernen 
Dichtern  ein  wahres  Bild  des  modernen  Lebens  entneh- 
men kann,  und  noch  viel  weniger,  daß  man  die  zeit- 
genössischen Romane,  auch  wenn  sie  den  LIntertitel : 
Sittenbilder  tragen,  als  wirkliche  Spiegelbilder  der  heutigen 
Kulturverhältnisse  betrachten  darf.  Wie  schlimm  wäre 
es  da  um  die  katholische  Religion  und  die  katholische 
Moral  bestellt!  Man  denke  z.  B.  an  die  Eifelromane 
von  Clara  Viebig !  Die  Novellen  untl  Schw-änke  des 
ausgehenden  Mittelalters  sind  eben  „Dichtungen"  und 
w^)hl  in  den  allerwenigsten  Fällen  wird  man  nachweisen 
■kc'mnen,  daß  diese  dichterischen  Erzählungen  bei  Erzäh- 
lung von  Lastern,  Ehebruch  und  andern  sozialen  Un- 
tugenden auf  Wahrheit  boruluii.  Gelingt  der  Nachweis, 
dann  ist  es  unnötig,  ziu'  Bckiäftigung  eine  Uiilitinig  an- 
zuführen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  zuiiäclist  /um  3.  Bande:  Für  die 
vom  Verfasser  als  Tatsachen  berichteten  lünzeüieiten  hätte  man 
Otters  nähtrc  Beweise  oder  wenigstens  Ciuellenangaben  gewünscht, 
z.  B.  über  das  von  Gregor  \'1I  gegenüber  Heinrich  IV  zu  K.inossa 
angewandte  Gottesgericht  durch  die  Kommunion  (.S.  155).  „Die 
Beneventaner  scheinen  (gegen  Kaiser  Otto  Hl)  einen  Betrug  ver- 
übt und  die  Gebeine  des  h.  Paulinus  von  Nola  (statt  der  des 
Apostels  Bartholomäus)  geschickt  zu  haben"  (S.  182).  Nach 
der    allgemeinen    ."Vnsicht    der    Historiker,    die  auch  in  dem  klas- 


sischen Werk  von  Armellini,  L«;  cliiege  di  Roma  (Rom  1891, 
2.  Aufl.,  S.  620)  und  in  der  Überschrift  auf  dem  Portal  der 
Kirche  ausgesprochen  ist,  ruhten  in  der  Kirche  S.  Bartolomeo 
all'  isola  zu  Rom  die  Leiber  beider  Heiligen,  bis  vor  einigen 
Jahren  der  Leib  des  h.  Paulinus  auf  Verordnung  Pius'  X  nach 
Nola  übertragen  wurde.  In  dem  Abschnitt  über  das  Altars- 
sakranieni  (S.  189—196),  der  unserer  Ansicht  nach  überhaupt 
nicht  zur  Kulturgeschichte  gehört,  ist  i.nanches  unklar  und  er- 
weckt falsche  Vorstellungen,  wie  z.  B.  der  Satz :  „Das  Dogma  .  .  . 
suchte  mit  aller  Kraft  und  Energie  die  Realität  des  Übernatürlichen, 
ob  es  sich  um  Christus  und  um  die  Dreilaltigkeit,  oder  ob  es 
sich  um  die  Kirche,  die  Sakramente  u'.id  den  Ablaß  .  .  .  handelte. 
Hier  siegte  immer  die  größte  Frömmigkeit,  die  stärkste  Glaubens- 
zuversicht." Muß  man  aus  diesem  Satz  nicht  schließen,  daß  bei 
den  Konzilien  des  Mittelalters  und  den  dort  gefällten  Glaubens- 
definitionen die  X'ernunft  und  der  Verstand  ganz  unbeachtet 
blieben,  daß  die  kirchlichen  Hntscheidungen  statt  auf  Hl.  Schrill 
und  Überlieferung  sich  nur  auf  fromme  Ansichten  stützten? 
„Der  Opfercharakter  der  h.  Messe  tritt  immer  deutlicher  hervor 
und  alles  verschwindet,  was  noch  an  ein  Mahl  erinnert."  Hat 
denn  die  h.  Messe  jemals  einen  andern  als  Opfercharakter  ge- 
habt? —  Kinige  Druckfehler  sind  leicht  zu  verbessern.  Ich  möchte 
•hier  nur  auf  folgende  hinweisen.  S.  IX  unten  statt  Bohault  de 
Fleury,  lies:  Rohault  d.  F.;  S.  224,  i.  Z.  st.  Hofschanzen  I.: 
Hofschranzen;  S.   345   Anni.   5   st.  potatoninus  \.\  potationibus. 

Im  4.  Bande  S.  36  ist  das  proveni;alische  Sprichwort:  „Li 
feniö  noii  aoun  yen"  nicht  zu  übersetzen :  „Das  Weib  ist  über- 
haupt kein  Mensch",  sondern  einfach  :  „Frauen  sind  keine  Männer" 
(ffeti  =  dem  französ.  //ci.v,  Leute).  Zur  Frage  der  Frauenseele 
und  der  angeblichen  Verhandlung  darüber  auf  der  Synode  zu 
Mäcon  im  J  585  vgl.  E.  Vacandard,  Ktmles  de  critiqiie  et  d'histoire 
religieuse.  II  (Paris  1910)  (S.  169  —  175):  La  question  de  l'äme 
des  femmes  et  h  concile  de  Mäcon.  Es  handelt  sich  dort  nur 
darum,  ob  man  die  Frau  auch  hoiiio  nennen  könne,  was  bejaht 
wurde  (in  den  romanischen  Sprachen  hat  man  eben  nur  einen 
Ausdruck  für  das,  was  wir  im  Deutschen  mit  „Mann"  und  mit 
„Mensch"  bezeichnen),  nicht  aber  im  geringsten  darum,  ob  die 
Frau  eine  Seele  habe.  —  Über  den  Mißbrauch,  der  öfters  vor- 
kam, die  eucharistischen  Gestalten  zu  lange  aufzubewahren,  so 
daß  ein  oder  zwei  Würmer  darin  vorkommen,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  ,,von  Würmern  wimmeln"  (S.  372),  vgl.  den  Visi 
tationsbericht  vom  J.  1480  des  Eichstätter  Domherrn  Johann 
Vogt  (zitiert  bei  B.  Götz,  Die  Glaubensspaltung  im  Gebiete  der 
Markgrafschaft  Ansbach-Kulmbach.  Freiburg  1907,  S.  6).  — 
S.  398  ist  in  dem  Satz:  „Es  vermehrten  sich  die  Marienteste, 
voran  das  Fest  Maria  Geburt  zur  Erinnerung  an  die  Legende 
von  der  wunderbaren  Geburt  Mariens"  statt  „Geburt"  jeweilig 
„Empfängnis"  zu  lesen,  wie  der  folgende  Kontext  zeigt,  wo 
nicht  mehr  von  der  Geburt,  sondern  nur  noch  von  der  Emptäng- 
nis  die  Rede  ist.  —  Ob  im  Mittelalter  das  Volk  den  armen 
Lazarus  und  den  Bruder  der  Maria  und  Martha  „ohne  weiteres 
für  ein  und  dieselbe  Person  hielt"  (S.  400),  dafür  hätten  wir 
einige  Beweise  gewünscht.  Auch  im  Mittelalter  wußte  das 'Volk 
genügend  von  den  Erzählungen  des  Evangeliums,  um  nicht  „ohne 
weiteres"  die  beiden  Lazarus  zu  verwechseln.  Auch  wurde 
wohl  dei  mit  Geschwüren  bedeckte  „arme  Lazarus"  als  Patron 
des  Aussätzigen  verehrt.  —  Wenn  auch  ein  „großer  Theologe" 
wie  Kardinal  Newman  schreibt:  „jede  N'olksreligion  ist  eine 
verdorbene  Religion"  (Die  h.  Maria.  Regensburg  191 1,  S.  77, 
zitiert  von  Grupp  S.  407),  so  müssen  wir  gegen  diesen  so  all- 
gemein gefaßten  Satz  entschieden  Einspruch  erheben.  Ist  die 
katholische  Religion  etwa  keine  N'olksreligion  ?  Ist  sie  deswegen 
eine  verdorbene  Religion?  Wenn  es  weiter  heißt:  „Die  Volks- 
religion duldet  viel  .'\berglauben  und  leistet  dem  Egoismus  Vor- 
schub, der  nur  auf  zeitliche  \'orteile  bedacht  ist",  soll  das  etwa 
bedeuten,  daß  nur  in  den  niederen  Klassen  des  \'olkes  .-Vber- 
glauben  vorkommt?  Wir  glauben  nicht,  daß  im  gewöhnlichen 
Volke  ein  so  krasser  .Aberglaube  herrscht,  w-ie  gerade  in  manchen 
sog.  gebildeten  Kreisen,  und  ist  Aberglauben  vorhanden,  sei  es 
beim  Volke,  sei  es  bei  Gebildelen,  so  gehört  er  eben  nicht  zur 
Religion,  sondern  schließt  diese  geradezu  aus.  -  Dreimal 
kommt  G.  auf  eine  F.nlscheidung  Innocenz'  111  über  die  Frage, 
welche  l'rau  bei  bekehrten  Moslimen  als  die  reclumäßige  zu 
betrachten  sei,  und  erklärt:  „Selbst  Innocenz  III  schwankte, 
ob  bekehrten  Moslimen  nicht  die  Forlsetzung  ihrer  Polygamie 
zu  gestatten  sei"  (S.  102  A.  2;  409  .\.  5;  495  A.  j).  In  Wirk- 
lichkeit läßt  der  Brief  Innocenz'  111  an  den  Bischof  von  Tiberias 
vom  22.  .\pril  1207  (Migne,  P.  tut.  216,  1270)  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  über  seine  Stellungnahme    bestehen.     Der  Papst 
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amwortet  dem  Biscliof  ganz  in  scholastischer  Weise,  indem  er 
zuerst  die  Grunde  angibt,  die  dafür  sprechen  könnten,  daß  be- 
kehrten Moslimeii  die  Polygamie  zu  gestatten  sei,  dann  tolgen 
die  Gründe  dagegen  und  zuletzt  die  Entscheidung.  IJas  ist 
genau  die  .Art  und  Weise,  wie  in  der  Summa  thtaloijica  des 
h.  Thomas  von  Aquin  jeder  Artikel  beginnt:  Videtur  quuä  (der 
Einwurf),  worauf  das  Setl  coiilni  (gegenteilige  Ansicht)  folgt 
und  zuletzt  erst  die  richtige  Lösung  mit  den  Worten  beginnt: 
Udsiioiiiti'i)  iliieniinm.  Ebenso  bringt  hinocenz  111  zuerst  die 
lliiiertid,  dann  das  HkI  contra  und  zuletzt  die  Lösung,  die  er 
mit  den  VN'orten  einleitet:  „Sine  it  iibil  at  tone  ijnalibel  jiro- 
teultininr  (wie  kann  man  da  auch  nur  von  einem  Schwanken 
sprechen),  quoä  nniti  iinquam  lii-nil  jjttire/i  insimii/  Juroren 
litihere,  nisl  ciii  diiuna  fiiil  rerelatioiie  concesunni."  Grupp 
scheint  in  seiner  Darstellung  allzusehr  von  A.  Luchaire  beeinHulJt, 
der  diese  Geschichte  mit  Behagen  erzählt  {Innucent  111,  Home 
et  l'ltalie.  Paris  190),  S.  251 — 253).  Den  Irrtum,  den  bei 
Luchaire  der  HalJ  gegen  die  katholische  Kirche  absichtlich 
hergerufen  zu  haben  scheint,  hatte  bereits  im  J.  1906  die  Zeit- 
schrift Ami  du  Cleiye  XXVIII,  S.  521,  nachgewiesen;  ebenso 
ist  das  andere  kulturgeschichtliche  Werk  Luchaires,  La  societe 
francaise  an  lempn  de  Philippe  Auguste  (1910  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  herausgegeben)  in  vielen  Punkten  nur  ein  Pamphlet 
schlimmster  Sorte,  besonders  da,  wo  es  sich  um  den  Papst 
Innocenz  III,  um  Priester  und  Mönche  handelt,  wie  J.  Guiraud  in 
einer  eingehenden  Kritik  in  der  Iterue  des  (Jue.ttions  historiiptex 
191  I  April)  nachgewiesen  hat.  —  S.  38  Anm.  3  erwähnt  Grupp 
eine  Entscheidung  Innocenz'  111,  bei  der  ein  Theologe  sich  sagen 
muß:  War  denn  dieser  Papst  überhaupt  orthodox?  „In  der 
Diözese  Halhersladt  war  ein  Fräulein  .  .  .  einem  Ritter  A  ver- 
lobt, nach  des  Vaters  Tod  .  .  .  einem  Ritter  B  verheiratet  wor- 
den und  nach  dem  Tode  des  Kitters  B  hatte  sie  einen  Ritter 
C  geheiratet.  Die  beiden  letzten  Ehen  erklärte  die  Kirche  für 
ungültig,  so  lange  der  Kitter  A  noch  lebte.  Ep.  9,  70."  Was 
sagt  nun  tatsächlich  ,,die  Kirche"  oder  genauer  Innocenz  111  in 
seiner  Entscheidung  (Migne,  P.  lat.  215,  890  f.)?  Der  Papst 
unterscheidet  genau.  Weil  der  ihm  vorgelegte  Fall  zw^eifach 
erklärt  werden  konnte  und  je  nach  der  einen  oder  andern  Vor- 
aussetzung anders  gelöst  werden  mußte,  so  sagt  er  ausdrücklich: 
Hatte  mit  A  nur  eine  Verlobung  stattgefunden,  so  ist  die  Ehe 
mit  C  gültig  (da  B  schon  gestorben  ist);  hat  hingegen  mit  A 
eine  Ehe  stattgefunden,  so  ist  die  Verbindung  (nicht  die 
Verlobung)  mit  A  gültig  und  das  Mädchen  konnte,  so  lange 
A  lebt,  weder  B  noch  C  heiraten.  „Quia  nobis  .  .  .  noti  potuit 
pro  certo  conslare,  ruins  aetatis  esset  puella,  cum  primo  viro 
e.ititil  desponsata,  cum  dicatnr,  quod  circiter  duodeeim  annos 
iiabeliut,  utrunire  jirndent in  tnnc  in  illa  suppleret  aetatem, 
.  .  .  resjjondemns,  ipiod  si  /luella  func  nubilis  erat  aetalis  et 
inter  eam  et  primum  rirnm  leyltimns  interrenit  de  pr (le- 
sen li  eonsensus,  iil)sipie  dubio  inter  eos  letjitimuni  inatri- 
moiiiuni  est  (ontrnetnin,  elsi  rnrnalis  commiittio  non  fnerit  sub- 
secnta.  Si  rero  /nie/In  unbi/is  oetiitis  nun  erat,  cum  saepefatus 
cir  desponsarit  eandem  et  aetatem  in  ea  prudentia  non  sujiplebat, 
procul  dubio  iider  eos  non  conjU(/inm  sed  sponsai ia  fuerunt 
contractu,  quamvis  ab  ipso  riro  eadem  puella  fnerit  sitbarrhata. 
Quocirca  si  iuxta  primum  modum  matrimonium  cum 
Ulli  cont ru.eit  (also  „wenn  sie  eine  Ehe  geschlossen", 
nicht  einfach  wenn  sie  verlobt  war),  eo  rirente,  non  potuit 
rite  cum  aliu  f'oedus  contrahere  coniugale.  l^uod  si  iuxta 
modum  secundum  sponsalia  solummodo  contractu  fuerunt, 
coniuyium  quod  inter  illiim  et  nlium  extitit  celebratum  (nämlich 
mit  C,  da  B  schon  gestorben  war),  debet  leyitimum  reputari, 
duminodo  aliud  caniiniciiin  iinpedimentuni  non  obsistat."  Wie 
man  sieht,  ist  die  Entscheidung  oder  Erklärung  des  Papstes  — 
nicht  zu  verwechseln  mit  einer  Erklärung  der  Kirche  —  etwas 
ganz  anderes,  als  das,  was  Grupp  schreibt. 

Diese  Bemerkungen  sollen  übrigens  den  Werl  des 
verdienstvollen  kulturgeschichtlichen  Werkes  nicht  schmälern. 
Neben  der  Fülle  des  gebotenen  Materials  verscliwinden 
die  Unvollkommetiheiten,  die  man  nicht  übersehen  darf. 
Möge  es  dem  Verf.  x'ergönnt  sein,  baldigst  den  5.  (Schluß-) 
Band  der  Öffentlichkeit  übergeben  zu  können. 


Straßburg  i.   Eis. 


P.  G.  Allmang,  Obl.  M.  I. 


Würschmidt,  Dr.  Joseph,  Dietrich  von  Freiberg:  Über 
den  Regenbogen  und  die  durch  Strahlen  erzeugten 
Eindrücke.  [Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des 
Mittelalters.  Bd.  XII,  Heft  5  u.  6J.  Münster  i.  W.,  .Aschen- 
dorfl,   1914  (XVI,  212  S.  gr.  8°).     M.  7. 

Die  Arbeiten  der  mittelalterlichen  Gelehrten  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete  sind  vielfach  unterschätzt 
worden.  Es  ist  das  Verdienst  des  Physikers  Eilhart 
Wiedemann  in  Erlangen  durch  zahlreiche  Studien  über 
diese  Leistungen  mehr  Licht  gebracht  zu  haben.  Aus 
seiner  Schule  ist  au<h  der  Herausgeber  und  Bearbeiter 
von  Meister  Dietrichs  Ojitik,  Privatdozent  Würschmidt  in 
Erlangen,  hervorgegangen.  Er  erfüllt  mit  seiner  te.\t- 
kritischen  Ausgabe  des  Werkes  De  Iride  et  de  radialibus 
impressionibus  einen  Wunsch,  den  der  Referent  \i ir  8  Jahren 
schon  in  seinem  Buche  über  >  Meister  Dietrich,  .sein  Leben 
und  seine  Wissenschaft«  (Münster  1906)  öffentlich  und 
seitdem  mehrfach  privatim  au.sgesprochen  hat.  Bei  der 
ausgebreiteten  Kenntnis,  die  man  in  Wiedemanns  Schule 
über  die  arabischen  Naturforscher  besitzt,  ist  es  Würschmidt 
möglich,  die  Abhängigkeit  und  Selbständigkeit  Dietricks 
den  Arabern  gegenüber  eingehender  darzustellen,  als  ich 
dies  seinerzeit  konnte.  Und  das  Ergebnis  ist  für  den 
deutschen  Dominikaner  sehr  ehrenvoll.  Dietrich  hat  die 
Araber  gut  gekannt.  Aber  in  selbständiger  Leistung,  auch 
gegenüber  seinem  arabischen  Zeitgenossen  Kamäl  al  Din, 
hat  er  die  Tatsache  der  zweimaligen  Brechung  und  ein- 
maligen Reflexion  des  Sonnenstrahles  im  Regenbogentropfen 
zur  Grundlage  seiner  Theorie  des  Regenbogens  gemacht. 
Die  Ausführung  der  Theorie  weist  Mängel  auf,  die  ich 
seinerzeit  schon  bezeichnet  habe.  Aber  eine  vollständigere 
Lösung  des  Problems  als  Dietrich  sie  gab,  hat  erst  die 
Neuzeit  gefunden.  Und  für  die  Entdeckung  der  Grund- 
lage der  neuen  Theorie  gebührt  dem  Mönche  des  14.  Jahr- 
hunderts auch  nach  Würschmidts  Urteil  bewundernde 
Anerkennung. 

Freiburg  i.   Br.  Engelbert  Krebs. 


i 


1 .  Stoeckius,  Hermann,  Die  Reiseordnung  der  Gesell- 
schaft Jesu  im  XVI.  Jahrhundert.  [Sitzungsberichte  der 
Heidelberger  Akademie  der  Wissenschal'ten  (Stiftung  Heinrich 
Lanz).  Philosophisch-historische  Klasse,  Jahrgang  1912,  2.  Ab- 
handlung]. Heidelberg,  Carl  Winters  L'niversitätsbuchandlung, 
191 2  (42  S.  Lex.  8").     M.   1,50. 

2.  Stoeckius,  Hermann,  Parma  und  die  päpstliche  Be- 
stätigung der  Gesellschaft  Jesu  1540  [Dasselbe,  Jahr- 
gang   11)1  ;,  6.  .AbhandlungJ      Ebd    191;  (46  S.).     M.   1,60. 

1 .  Der  durch  seine  objektiven  und  wertvollen  >  For- 
schungen zur  Lebensordnung  der  Gesellschaft  Jesu  im 
Ib.  Jahrhundert'  rühmlich  bekannte  protestantische  Heidel- 
berger Gelehrte  (vgl.  die  Besprechungen  von  N.  Paulus 
in  der  Theol.  Revue  1910  Sp.  383  und  iqii  Sp.  405^) 
behandelt  sehr  eingehend  und  anschaulich  den  mannig- 
faltigen Zweck  der  Reisen  (amtliche,  Missions-,  Pilger- 
oder Bettelreisen,  Erholungsreisen),  die  den  reisenden 
Ordensbrüdern  von  den  Obern  mitgegebenen  lilterae  patentes, 
die  allgemeinen  und  besonderen  Instruktionen  für  die 
Reise,  die  Frage  der  Kleidung  auf  der  Reise  (in  Deutsch- 
land in  weltlicher  Tracht  und  mit  Waffen;  nur  Juden 
und  Wiedertäufer  reisten  hier  ohne  Waffen),  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Reise  {paupenim  7>tore  d.  h.  zu 
Fuß  und  ohne  Geld,  ntaiori  cum  commoditate  d.  h.  mit 
einem   Reittier,  mit  oder  ohne  litterae  paientes),    das    reli- 


175 


1915.    Theologische  Revue.    Nr.  7  8. 


176 


giöse  Leben  auf  der  Reise,  die  Walil  der  Herberge  (in 
Kollegien  der  Ge.sellschaft,  bei  deren  Freunden,  in  Spitälern 
oder  Pfarrhäusern),  die  Aufnahme  in  ein  fremdes  Kolleg, 
die   Bezahlung  der  Reisekosten   usw. 

2.  Im  Sommer  1,53g  ''^ß  '1*^"^  ''•  igii^it'us  durch  den 
Kardinal  Kaspar  Contarini  dem  Papste  Paul  III  in 
5  Kapiteln  die  Statuten  für  seine  junge  Genossenschaft 
mit  der  Bitte  um  Bestätigung  überreichen.  Nachdem  der 
mit  der  Prüfung  beauftragte  Magister  s.  palalii,  der  Domini- 
kaner Thomas  Badia,  ein  günstiges  Urteil  darüber  ab- 
gegeben hatte,  genehmigte  "der  Papst  sie  am  3.  Septem- 
ber 1539  in  einer  Audienz  Contarinis.  Der  Kardinal 
.  (ihinucci  .sollte  die  erforderliche  Bulle  ausfertigen.  Da 
plötzlich  machten  sich  große  Schwierigkeiten  geltend. 
Ghinucci  wollte  einzelne  Bestimmungen  in  dem  Entwurf 
abgeändert  haben.  Der  Papst  beauftragte  nun  außer 
Contarini  und  Ghinucci  den  Kardinal  Guidiccioni  damit, 
jene  5  Kapitel  nochmals  zu  prüfen.  Dieser  war  an  sich 
ein  Freund  des  Ordenslebens,  aber  ein  entschiedener 
Gegner  von  dessen  Vielgestaltigkeit,  weil  er  darin  eine 
Quelle  von  Streitigkeiten  erblickte.  Von  einer  Gründung 
neuer  Orden  wollte  er  erst  recht  nichts  wissen.  Er  be- 
rief sich  darauf,  daß  das  4.  Laterankonzil  (12 15)  und 
das  2.  allgemeine  Konzil  zu  Lyon  (1274)  die  Stiftung 
neuer  Orden  untersagt  hätten  (Stoeckius  übersetzt  S.  15 
und  16  Anm.  „canoiii"  mit  „Kanoni.sten"  statt  mit  „Kano- 
nes"),  und  wendete  gegen  die  Gesellschaft  des  h.  Ignatius 
insbesondere  ein,  daß  sie  im  Vergleich  zu  anderen  Orden 
„einzigartig"  {singolare  daW  altre)  und  „in  diesen  Zeit- 
läuften sehr  gefährlich  erscheine"  (S.  15).  Was  er  damit 
meinte,  ist  unsicher  (s.  die  Vermutungen  auf  S.  iQf.)- 
Ein  Jahr  verging,  bis  die  Entscheidung  fiel.  Es  war  ein 
großer  Vorteil  für  Ignatius,  daß  damals  anstelle  Ghinuccis 
sein  eifriger  Gönner,  der  Kardinal  Rodolfo  Pio  di  Carpi, 
Mitglied  jener  Kardinalskommission  war.  Ihr  Gutachten 
lautete  so  günstig,  daß  der  Papst  am  27.  September  1540 
die  Bestätigungsbulle  eriieß.  Zu  denen,  die  in  Rom  tätig 
gewesen  waren,  Stimmung  für  die  neue  Gesellschaft  zu 
machen  und  die  ihr  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen,  gehörten  die  „Anziani"  von  Panna.  Ende  Juni 
oder  anfangs  Juli  1539  waren  die  Jesuiten  Faber  und 
Lainez  ni  der  Begleitung  des  päpstlichen  Gesandten,  des 
Kardinals  Filonardi,  nach  Parma  gekommen.  Durch  ihren 
musterhaften  Lebenswandel  und  ihr  segensreiches  Wirken 
hatten  sich  die  beiden  „preti  riformali"  die  Hoch.schätzung 
und  Gunst  der  städtischen  Obrigkeit  erworben.  Diese 
nutzte  gerne  und  mit  großem  Eifer  ihre  Beziehungen 
zum  Papste  und  zu  Guidiccioni  aus,  um  die  Bestätigung 
der  Statuten  jener  Gesellschaft  zu  errreichen.  Bischof 
von  Parma  war  damals  Ascanio  Sforza,  der  Sohn  der 
Costanza  Farnese,  der  Tochter  Pauls  III.  Paul  war  einst 
ebenfalls  dort  Bischof  und  Guidiccioni  sein  Generalvikar 
gewesen.  Die  Stadt  wandte  sich  nun  durch  ihren  Ge- 
sandten an  der  Kurie  an  Guidiccioni,  um  ihm  seine  Be- 
denken auszureden,  und  suchte  zugleich  durch  Costanza 
den  Papst  zu  gewinnen.  Ob  und  inwieweit  die  Bemü- 
liungen  Parmas  auf  die  günstige  Entsclieidung  von  Ein- 
fluß gewesen  sind,  bleibt  noch  unklar.  Zum  Schluß 
druckt  Stoeckius  mehrere  Dokumente  aus  Tacchi  Ven- 
turi  ab. 

Auf  S.  43  A.  15  heilJt  es:  »Hier  fügt  Guidiccioni  ein: 
„liüff'/eiisis  =  Anwlfo  di  Heauvais?)"  urt.  ult.  Gemeint  ist 
der  letzte  (41.)  Artikel  in  dem  Buche  des  Bischofs  John  Fisher 
von     Rochesier     (f/>i.<c«/«(.s-     HoffViisis),    Asserlioiiix    Lullii-iiiiine 


i-fmfnliilio  (Köln  1525).  Die  in  Guidiccionis  Abhandlung  De 
ecciesin  vorkommenden  Worte  ^uiendicitalis  miccos  delere"  sind 
der  Ueberschrift  des  41.  .Artikels  bei  Fisher  entnommen,  und  diese 
Überschiift  ist  nichts  anderes  als  der  41.  jener  Sätze  Luthers, 
die  von  Leo  X  in  der  Bulle  Exsurije  Domine  1520  verworfen 
wurden ;  vgl.  D.  Martini  Luther!  Opera  Lutina  raril  aryumenti 
(ed.  H.  Schmidt,  Francofurti  ad  M.   1867;  IV  27S. 

Münster  i.  W.  J.   Greving. 


Henkel,  Dr.  Karl,  Pasior  in  Bockenem,  Die  kirchliche 
Organisierung  des  Pfarrklerus  der  Diözese  Hildes- 
beim  in  den  letzten  150  Jahren.  Pfarrzirkel-  und  Dekanais- 
Ordnung.  [Beilrage  für  die  Geschichte  Niedersachsens  und 
Westfalens  VI,  5].  Hildesheim,  August  Lax,  1912  (VllI, 
94  S.  gr.  8°).     M.  2,80. 

Im    Gegensatze    zu    den   Kirchensprengeln  des  alten 
Frankenreiches    entbehrten     die    sächsischen    Missionsbis- 
tümer   der    Dekanatsverfassung.      Allerdings  wurde    dieser 
Mangel    lange  Zeit    hindurch    nicht  sehr  fühlbar,    da    die 
Diözesen    des    Sachsenlandes    in    sehr  \iele    und  infolge- 
dessen kleine  Archidiakonatsbezirke  eingeteilt  waren.     So- 
lange die  Archidiakone  ihre  Aufgabe  in  seelsorglicher  und 
disziplinarer     Hinsicht    erfüllten,    waren     sie    als    alleinige 
Aufsichtsurgane  für  die  Leitung  des  Pfarrklerus  ausreichend. 
Man    ist    daher    auch    im    Mittelalter    nicht    über     einige 
schwache,    wenn    auch    vorläufig    noch    nicht    genau     er- 
forschte Ansätze  einer  Archipresbyterats-    bzw.   Dekanats- 
verfassung in  den  sächsischen  Bistümern  hinausgekommen. 
Als  jedoch  mit  dem   Beginn  der  Neuzeit  die  Tätig- 
keit der  Archidiakone    überall  verknöchert  war    und    sich 
das  Bestreben  nach  einer  Erneuerung  des  kirchlichen  und 
religiösen   Lebens  kundtat,  da  machte  sich    auch  das  Be- 
dürfnis nach   einer  neuen   Organisation  innerhalb  der  Bis- 
tumsverfassung  geltend.      Im  Anschlüsse    an    die  Bestim- 
mungen der  Reformsynode  von  Trient  gründete  zunächst 
der    h.    Karl    Borromäus    in    der  Erzdiözese  Mailand  die 
sog.  Pfarrzirkel  d.  s.  Gruppen  von  einer  Anzahl  (vielfach 
10)    Pfarreien,    in    denen     monatliche    Konferenzen    zum 
Zwecke    der    aszetischen    und    wissenschaftlichen    Weiter- 
bildung   der    Geistlichen    gehalten   wurden.      Diese   Circiili 
Pastorales    fanden    auch    in  Norddeutschlaud  \'erbreitung ; 
in  der  Diözese  Hildesheim   wurden  sie  unter  dem   Fürst- 
bischöfe   Clemens  August  von    Bayern    im  J.    1759    ein- 
geführt   und    blieben    bis    1S3S    bestehen.     Nachdem  .so- 
dann  durch   die  große  Säkularisation   vom  J.     1803    auch 
die  letzten   Reste    der  Archidiakonate    in    den    nordwest- 
deutschen   Bistümern    beseitigt    worden    waren,    wurde  in 
den    neuorganisierten    Diözesen    überall  die  Dekanatsver- 
fassung durchgeführt.      Die  erste  Anregung  und  da.s  Vor- 
bild dieser  neuen  Organisation,    die  im  Unterschiede  von 
den   Pfarrzirkeln  eine  festere  und  hierardiische  Form    er- 
hielt, ist  von  Cöln  ausgegangen.      In  Hildesheim    erfolgte 
die    allgemeine    Durchführung    der   Dekanatsverfassung  im 
J.    1838;   in   den    früher    zur   Erzdiözese   Mainz    gehi>rigen 
Teilen    der  Diözese  (Eichsfeld)  waren    die   Dekanate    im- 
unterbrochen    aus    der    früheren  Zeit    bestehen  geblieben. 
Mit  dem  Gesagten  ist  die  Bedeutung  und  der  wesent- 
liche   Inhalt    der    Schrift    von    Karl    Henkel    hinreichend 
gekennzeichnet.      Wenn  der  \'erf.  auch  nicht  als  zünftiger 
Historiker  anzusprechen  ist,  so  hat  er  lioch  mit  warmem 
Interesse  und  nicht  ohne  schriftstellerisches  Geschick  einen 
wichtigen    Gegenstand    der    neueren  N'erfassungsgeschiclue 
seiner  Heimatstliözese  erfolgreich  bearbeitet.    Die  auf  einem 
umfangreichen    Qucilenniaterial     aufgebaute    Untersuchung 
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ist  utn  Sil  wertvoller,  als  wir  gerade  auf  dein  Gebiete 
der  neueren  Verfassungsgeschii  htc  der  deutschen  Bis- 
tümer sehr  wenige  wissenschaftliche  Arbeiten  besitzen. 
V.a  wäre  daher  sehr  zu  begrüßen,  wenn  möglichst  viele 
Geistliche  aus  der  Pra.xis  das  Beispiel  des  gelehrten 
I'farrers  von   Bockeneni  nachahmen  würden. 

Hoini.  N.   Hilling. 


Seitz,  Anton,  Dr.  thcol.    et   phil.,    o.    ö.  Professor  für  Äpolo- 

gciik  in  ckr  ilicologischcn  Fakultät  München,  Natürliche 
Religionsbegründung.  Eincgrundlegende.'Xpologetik.  Ucgcns- 
luirg,  Vcrl.i^s.inst.ili,  191.)  (VIII,  645  S.  gr.  8°).  M.  12;  geb. 
M.    i.j. 

Ein  Buch  hingebenden  Fleißes  und  unverdrossener 
Gclehrtenarbeit  zur  Begründung  der  natürlichen  Religion  ; 
besser  gesagt:  Seitz  will  die  Religion  rechtfertigen  als 
eine  Grundanlage  der  menschlichen  Natur,  und  nach- 
weisen, daß  sie  einen  durchaus  vernünftigen,  sittlichen 
und  unbedingt  wertvollen  Charakter  hat.  Das  I.  Buch 
(..rsvchologische  Grundlage  der  Religion")  weist  die  ein- 
seitigen Begründungen  für  die  Religion  ab  :  Gefühlstheorie, 
Willenstheoric,  Wahrnehniungsthcorie,  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis;  der  Mensch  besitzt  die  Religion  als  eine  Natur- 
anlagc;  zu  ihrer  Ausbildung  sind  alle  Kräfte  des  mensch- 
lichen Geisteslebens  berufen  und  fähig ;  Religion  selbst 
ist  „die  durchgängige  Rückbeziehimg  der  Wirklichkeit  auf 
ihren  höchsten  Ausgangs-  und  Zielpunkt,  die  absolute 
Urwirklichkeit"  (S.  174),  oder  „die  naturgemäße  Hinord- 
nung sämtlicher  persönlicher  Wesenskräfte,  wenigstens 
iiiiplirile  auf  ihren  überweltlichen  Ausgangs-  imd  Ziel- 
punkt" (S.    i/t)). 

K.mn  man  wirklich,  wie  Seitz  (S.  jo)  tut,  das  Gefühl  be- 
zeichnen rein  als  Äußerungen  des  naturhaften,  unwillkürlichen 
Trieblebens  ?  Der  Apostel  hat  für  seinen  umfassenden  Gottes- 
begriff das  Wort  gewählt:  „Gott  ist  die  Liebe".  —  Die  Um- 
formung der  sittlichen  Urteile  in  ästhetische  durch  Herbart  hat 
ihren  unmittelbaren  Vorläufer  in  Schleicrmacher  (s.  Stamnier, 
Schleiernlachers  Asthetizismus  in  Theorie  und  Praxis,  Leipzig 
191  3);  der  .Ausdruck  „Wahrnehmungstheorie"  ist  unverständlich; 
gemeint  ist  die  ästhetische  Theorie  und  die  intcliektualistische 
Theorie  von  Hegel.  —  Der  Ausfall  gegen  Schells  Höllentheorie 
(S.  97)  ist  in  diesem  Zusammenhang  recht  gesucht  und  ungerecht 
nach  den  Darlegungen  Kiefls. 

.\m  meisten  vermißt  der  Religionspsycholog  die  Begründung 
dafür,  warum  jede  Religion  zur  Bekenntnissache  d.  h.  zum  Dogma 
und  zum  Kultus  wird.  Die  Ausführungen  S.  185  ff.,  welche 
hauptsächlich  auf  Zitaten  wie  von  Drews  u.  a.  beruhen  (von 
4 '  j  Seiten  Darlegung  sind  3'/^  Seiten  Zitat)  sind  doch  zu  dürftig. 
—  So  sehr  sich  auch  Seitz  um  den  Nachweis  bemüht,  in  Wirk- 
lichkeit hat  die  natürliche  Religion  als  solche  nie  existiert,  son- 
dern ist  eine  .\bstraktion,  gebildet  in  der  Aufklärungszeit. 

Das  II.  Buch  bringt  die  „Noetische  Religionsbe- 
gründung". In  einem  i.  Kapitel  werden  die  Grundzüge 
des  Monotheismus  dargelegt  in  ihrer  Beziehung  zum 
Kausalgesetz  imd  damit  zusammenhängend  die  Gottes- 
beweise skizziert.  Dann  folgt  die  eingehende  Gnindlegung 
des  Kausalgesetzes  selbst  gegen  Kantianismus,  Positivis- 
mus und  Agnostizismus,  Illusionismus  und  Pragmatismus 
und  die  Philosophie  des  Unterbewußtseins.  Das  Kapitel 
gibt  eine  Kritik  des  Monismus  in  seinen  verschiedenen 
Formen :  materialistisch-mechanischer,  idealistisch-evolutio- 
nistischer  Monismus  usw. 

Die  Kritik  der  causa  sni  (gegen  A.  Lang  S.  191)  tritft  nicht 
den  Kern  der  Sache;  wenn  man  schon  einmal  aus  den  Worten 
allein  etwas  folgern  will,  dann  sagt  L'r-Grund  soviel  wie  L'r- 
Sache.  —  Der  Deismus  in  seiner  historischen  Erscheinung  (reinster 
Ausdruck  in  Leibniz,  Wolft,  Reimarus)  hat  das  Verhältnis  zwischen 


Gott  und  Welt  kaum  weniger  innig  aufgefaßt  als  der  Theismus ; 
der  Deismus  ist  vielmehr 'wesentlich  Optimismus  bzg.  der  Welt 
und  Leugnung  der  OITenbarung.  —  Daß  die  Mathematik  und 
ihre  Gewißheil  willigste  Zustimmung  lindet,  leitet  Seitz  aus 
psychologischen  subjektiven  Gründen  ab  (S.  189).  Da  dürfte 
Kaiweit  (S.  227  Anm.)  eher  Recht  haben.  —  Die  echte  Mystik 
hätte  (an  der  Hand  von  Zahns  schönem  Buch:  Einführung  in 
die  christliche  .Mystik,  Paderborn  1908)  eine  tiefere  und  bessere 
Grundlegung  und  schärfere  Unterscheidung  von  der  falschen 
Mystik  erfordert.  —  Zu  S.  307  wäre  die  «Philosophie  des  Mög- 
lichen« von  Verweyen  zu  erwähnen. 

Die  ganze  Darlegung  des  monotheistischen  GottesbegritTes 
leidet  m.  E.  an  dem  Hauptmangel,  daß  Seitz  seinen  GottesbegrifT 
ganz  einseitig  auf  dem  Begriff  der  Kausalität,  auf  der  Ursächlich- 
keil aufbaut.  Jener  Punkt,  an  dem  die  moderne  Kritik  in  Reli- 
gions-Philosophie und  -Psychologie  am  meisten  einsetzt,  ist  die 
Peisönlichkeit  Gottes.  Die  Notwendigkeit,  das  höchste  Wesen 
irgendwie  denkend  und  wollend  einzuführen,  ist  die  Grundlage 
für  den  .Animismus ;  sie  ist  es  auch,  welche  auf  Grund  des 
Lippsschen  Begriffes  der  „Einfühlung"  der  Vorstellung  einer  Per- 
sönlichkeit des  höchsten  Wesens  den  Wirklichkeitswerl  abspricht 
und  sie  für  ein  Produkt  der  vorstellenden  Phantasie  erklärt. 
Darum  wäre  nicht  bloß  der  eine  Angelpunkt  des  Gottesbegriffes 
zu  würdigen,  das  Kausalilätsgesetz,  sondern  auch  der  andere, 
die  Persönlichkeit  Gottes.  Die  Ausführungen  zu  diesem  Punkte 
(S  397  —  405)  sind  nicht  weit  und  umfassend  genug.  Seitz  ver- 
sperrt sich  geradezu  den  Weg  zu  einer  umfassenden  Würdigung 
durch  schroffe  .Ablehnung  der  Harimannschen  Forderung  nach 
einem  uberpersönlichen  .Absoluten  mit  einem  diesem  allein 
eigenen  Gegenstand  der  Betätigung  (S.  579  f):  die  christliche 
Trinitätslehre  böte  ja  die  Überwindung  der  Harimannschen  und 
Wundtschen  Bedenken,  und  in  diesem  Sinne  ist  die  Trinitäts- 
lehre die  Krönung  des  natürlichen  Gottesbegriffes. 

Das  III.  umfangreichste  Buch  bringt  die  „Historische 
Grundlegung  der  Religion",  d.  h.  jener  Resultate,  welche 
durch  die  psychologische  und  noetische  Kritik  im  Voraus- 
gegangenen festgestellt  sein  sollen.  Seitz  beginnt  mit 
einer  temperamentvollen  Kritik  des  Evolutionismus  in 
Ethnologie  und  Religicmsgeschichte.  Unter  den  religions- 
wissenschaftlichen Systemen  findet  der  Animismus  sehr 
eingehende  Würdigung;  ihm  werden  untergeordnet  Manis- 
mus und  Totemismus,  sowie  Fetischismus.  Daran  reiht 
sich  die  Besprechung  von  Kings  Praeanimismus  und 
Magismus;  worauf  der  Nachweis  folgt,  daß  ein  primitiver 
Monotheismus  den  ältesten  Religionsgestaltungen  zugrunde 
liege. 

Das  Ganze  soll  ja  wohl  nur  eine  kritische  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Ergebnisse  der  vergleichenden  Religionswissen- 
schaft sein.  Führer  für  Seitz  sind  hauptsächlich  Bricout  (Oti  cii 
est  Vhistoire  des  religlons  f  Paris  191 1),  den  er  aber  stets 
Bricourt  schreibt,  sowie  P.  Wilh.  Schmidt  S.  V.  D.  (welche  Ab- 
kürzung Seitz  (S.  420)  als  „Diener  des  göttlichen  Wortes"  er- 
klärt; in  Wahrheit  bedeutet  es  „Socktatis   Verbi  divini"). 

Fast  immer  erscheint  Wundt  als  Träger  und  Wortführer 
der  verschiedensten  religionsgeschichtlichen  Theorien.  Nur  beim 
Magismus  ist  King  behandelt,  sonst  ist  der  wirkliche  Urheber 
der  Theorie  (Tylor,  Frazer,  Hubert,  Mauss)  kaum  genannt,  oder 
nur  nebenbei  erwähnt.  —  Grundlegend  für  die  Kritik  des  .Ani- 
mismus ist  noch  heute  Schell,  der  nach  den  Darlegungen  Schmidts 
in  seinem  "  Lrsprung  der  Gottesidee«  (S  64  u.  95)  immer  noch 
das  Beste  bietet.  Seitz  zitiert  ihn  bei  diesem  Punkte  kaum. 
Seine  Kritik  geht  manchmal  in  die  Irre,  weil  er  ohne  weiteres 
die  Gleichung  setzt :  primitiver  Mensch  von  heute  =  Urmensch 
der  Vergangenheit.  Für  die  Kritik  des  Totemismus  hätten  die 
Ergebnisse  der  „Seniahic  d'Kthnoloyte  religietise" ,  Löwen,  August 
1912  gute  Dienste  getan.  —  Bei  dem  Kapitel  vom  „primitiven 
Monotheismus"  wäre  die  Darlegung  notwendig,  was  eigentlich 
darunter  zu  verstehen  ist.  Es  ist  etwas  verfrüht,  von  einem 
solchen  zu  reden,  da  die  Belege  noch  gar  zu  dürftig  sind.  Die 
ganzen  Ausführungen,  und  zumal  der  aus  Schmidt  (Religion, 
Christentum  u.  Kirche  I  S.  622)  exzerpierte  Anhang  (S.  627—629) 
lesen  sich  zuviel  wie  eine  Apologie  für  eine  Theorie,  welche 
einstweilen,  sagen  wir,  etwas  mehr  Wahrscheinlichkeit  besitzt 
als  die  evolutionislische  Religionserklärung. 

Zu  wünschen  wäre  eigentlich  für  das  ganze  Buch  eine  Um- 


179 


1915.     Theologische  Revue.     Nr.  7  8. 


180 


kehr  der  Reihenfolge  in  historische,  noetische  und  psychologische 
Grundlegung  der  Religion. 

Das  Buch  von  Seitz  hat  den  gnjßen  Vorzug,  daß 
es  sich  als  „grundlegende  Apohjgetik"  wirklich  einschränkt 
auf  die  Fundamentalprobleme  der  Theologie,  und  nicht 
alle  anderen  theologischen  Disziplinen  apologetisch  be- 
handelt; dazu  auch  in  weitgehendem  Maße  die  Ergeb- 
nisse der  vergleichenden  Rcligionsgeschichtc  heranzieht.  — 
Die  Lektüre  wird  direkt  erschwert  durtli  bandwurmartige 
Sätze  und  undeut-sche  Satzgefüge  z.  B.  S.  i.  5.  10.  ,53 
und  oft,  insbesondere  wieder  S.  ,504.  Druckfehler  finden 
sich  noch  häufig.  Die  Si)rache  der  Kritik  ist  manchmal 
recht  kräftig,  mitunter  sogar  derb.  —  S.  117  Anm.  3 
ist  Heinrich  (st.  Hartmann)  Grisar  S.  J.  zitiert. 

z.   Z.  Landau,  Pf.   (Lazarett).  Jus.   Engert. 


Prevel,   P-  B.,  .SS.  CC,    s.  theol.  Licem.  et  in  Sem.  Rothom. 
theol.    dogm.    Prof.,    Theologiae  dogmaticae  elementa  ex 

probatis  auctoribus  collegit.  Kditio  teriia  aucu  et  iccognita 
secundum  documenta  ab  Apost.  Sede  noviter  promulgata  opera 
et  studio  P.  M.  J.  Miijuel,  SS.  CC,  s.  theol.  doct  et  theol. 
dogm.  Professoris.  Tom.  I:  Tractatus  de  vera  religione,  de 
Ecclesia,  de  traditioi  e  et  Scriptura,  de  fide,  de  Deo  L'no  et 
Trino,  de  Deo  crealore.  —  Tom.  II;  Tract.  de  incarnatione, 
de  beata  Virgine  Maria,  de  gratia,  de  sacramentis  in  genere, 
de  sacramentis  in  specie.  Parisiis,  P.  Lethielleux  (712  u.  i 
696  S.  8").     Fr.   16. 

Der  Verf.  dieses  Werkes,  P.  Basilius  Prevel  aus  der 
Picpusgesellschaft,  liat  mehr  als  dreißig  Jahre  im  großen 
Seminar  zu  Rouen  Dogmatik  vorgetragen  und  dabei  dies 
Kompendium,  das  er  als  Manuskript  hatte  drucken  lassen, 
zugrunde  gelegt.  Nachdem  es  für  solchen  Privatgebiauch 
nochmals  gedruckt  worden  war,  tritt  es  jetzt  als  „3.  Auf- 
lage" zum  ersten  Male  an  die  Öffentlichkeit.  Es  ist, 
wie  auf  dem  Titelblatt  gesagt  wird,  eine  Zusammenstellung 
aus  bewährten  Autoren.  Wie  man  aus  den  Zitaten  sieht, 
sind  dies  vorwiegend  römische  und  deutsche  Jesuiten, 
daneben  auch  einige  Dominikaner  und  ein  Redemptorist. 
Dabei  verzichtet  der  Verf.  nicht  ganz  auf  eigenes  Urteil, 
aber  er  ist  doch  mit  demselben  ungemein  zurückhaltend. 
Bei  Kontroversen  zwisthen  katholischen  Theologen  be- 
gnügt er  sich  meistens  damit,  daß  er  die  verschiedenen 
Meinungen  mitsamt  den  Gründen,  die  für  sie  vorgebracht 
werden,  nebeneinander  stellt.  In  der  Gnadenlehre  freilich 
tut  er  das  so,  daß  er  den  Augustinianismus  zurückweist 
und  bekämi)ft,  tlen  Thomismus  aber  .so  neben  den  Moli- 
nismus stellt,  daß  er  ersteren  zu  bevorzugen  scheint. 
Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen  ist  in  der  Lehre  von 
Gott  dem  Schöpfer  untergebracht. 

Die  Änderungen,  die  der  Herausgeber,  P.  ISL  Joseph 
Miquel,  an  dem  von  ihm  vorgefundenen  Te.xt  vorgenommen 
hat,  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  das  Objekt  der 
Offenbarung,  die  Einsetzung  des  kirchlichen  Lehramtes, 
den  der  Kirche  anvertrauten  Glaubensschatz  und  die 
Gottheit  Jesu  Christi.  Es  waren  die  auf  diese  Punkte 
bezüglichen  Irrlehren  der  Modernisten  zu  berücksichtigen 
und  zu  widerlegen,  um  dem  Werke  Gegenwartswert  zu 
verschaffen.  Außerdem  ist  der  Herausgeber  bestrebt  ge- 
wesen, die  Lehre  des  h.  Thcmias  noch  etwas  mehr  in 
demselben  zur  Gellung  zu  bringen,  was  wir  nur  loben 
können.  Als  Führer  hat  ihm  dabei  sein  Lehrer  von 
Rom  her,  P.  Billot  S.  J.,  jetzt  Kardinal  der  heiligen 
nimischen  Kiiche,  gedient.  Wir  wollen  das  gewiß  nicht 
tadeln,  aber  in    der  Herübernahme    der    Billotsclien   Mei- 


nung von  der  Wirkungsweise  der  Sakramente  hätte  er 
etwas  vorsichtiger  sein  sollen.  Diejenigen  nämlich,  welchen 
die  für  diese  neue  Meinung  vorgebrachten  Gründe  nicht 
einleuchten  wollen,  werden  leicht  denken,  das  „iiirare  in 
verba  tnagislri"   habe  hier  eine  Rolle  gespielt. 

Zum  Studiutii  kann  das  Werk  den  angehenden  Theo- 
logen im  ganzen  empfohlen  werden.  Es  eignet  sich  dazu 
gerade  so  gut,  wie  manche  andere  Kompendien  ähnlicher 
Art,  und  hat  in  meinen  Augen  \<)x  diesen  den  Vorzug, 
daß  es  den  Thomismus  wenigstens  nicht  bekämpft.  Ein 
Kompendium,  in  welchem  der  Thomismus,  d.  i.  die  Lehre 
des  h.  Thomas  und  seiner  Schule,  für  die  Gegenwart 
dargestellt  w^ürde,  kenne  ich  leider  nicht.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  daß  wir  ein  solches  hätten.  Wer  wird  es 
schreiben?  Das  Manuale  Thomistarum  von  J.  B.  Gonet 
könnte  ihm  im  ganzen  als  Vorbild  dienen,  nur  müßte  es 
selbstverständlich  die  positive  Theologie  in  sich  aufnehmen 
ufid  dürfte  daher  auch  etwas  umfangreicher  sein  als  das 
Gonetsche  Werk. 

Münster  i.  W.  Bernh.   Dörholt. 


Seeber,   Joseph,  Christus.     Episches  Gedicht.     1.  bis  3.  Auf- 
lage.    Freiburg,    Herder,    1914    (VIII,  272  S.  8°;.     M.  3;  geb. 

M.  4. 

Unverdientermaßen  wird  J.  Seeber  in  neueren  nicht- 
katholischen Literaturgeschichten  zumeist  nicht  berück- 
sichtigt. Sein  >EwigerJude<  ist  ein  farbenglutiges,  leben- 
sprühendes Epos,  das  seit  1 8c)4  elf  Auflagen  erlebte  und 
noch  weit  mehr  verdient  hätte.  Nur  mochte  man  sich 
fragen :  „Wird  dieser  Schöpfung  noch  eine  gleich-  oder 
überwertige  folgen?"  Nach  20  Jahren  langen  Harrens 
hat  Seeber,  dem  jahrelang  ein  Augenleiden  hindernd  im 
Wege  stand,  uns  mit  einem  kühnen  Wagnis,  mit  einem 
»Christus«  überrascht.  Hatte  Klopstock  in  seinem  un- 
sterblichen »Messias«  oft  den  Wirklichkeitssinn  zu  stark 
vermissen  lassen,  hatte  Friedr.  Wilh.  Helle  in  seinem 
dreibändigen  Jesus  Messias<-  mit  etwa  50  000  Verszeilen 
ein  Epos  geschaffen,  das  zwar  nach  Karl  Muths  Urteil 
eine  Leistung  von  außerordentlicher  Bedeutung  dar- 
stellt, aber  doch  zu  sehr  durch  seine  Breite  schreckt, 
Seeber  hat  weder  durch  Breite  noch  durch  JNIangel  an 
Wirklichkeitssinn  sein  großzügiges  Werk  im  Werte  be- 
einträchtigt. Nicht  im  Hexameter  wie  bei  seinen  Vor- 
gängern fließen  die  Verse  dahin,  sondern  in  fünffüßigen 
Jamben.  Aber  während  die  Gesänge  des  >  Ewigen 
Juden«  durch  die  reimlose  Eintömigkeil  seiner  fünffüßigen 
Jamben  leiden,  hat  der  Dichter  hier  durch  reizvolle 
wechselnde  Reime  Abschnitte  innerhalb  der  Gesänge 
zu  stimmungsvollen  Einheiten  zusammengeschlossen. 
Zeigt  diese  Formerschwerung  schon  eine  hohe  Selbst- 
zucht des  Dichters,  so  noch  mehr  die  ausgezeichnete 
Straffheit  der  epischen  Führung.  Als  wären  es  gleich- 
sam 5  Akte  mit  je  3  Szenen,  wie  Seeber  im  Anhang 
selbst  hervorhebt,  so  entfaltet  sich  vor  uns  nicht  zwar 
das  ganze  Heilandslebcn,  wohl  aber  der  Abschluß  der 
irdischen  Pilgerfahrt  des  Erlösers:  I.  Hosanna,  IL  Verrat, 
III.  Crucifige,  IV.  Das  Opferlamm,  \'.  .-Mleluja.  Sorg- 
same Ausbeute  der  Hl.  Schrift,  feine,  wenngleich  freie 
Verkettung  biblischer  Ereignisse,  bei  aller  Konzentrations- 
kraft nicht  etwa  dunkle  Kürze  und  Preisgabe  wirksamer 
Ausmalung  lassen  sowohl  den  poetisch  wie  den  theolo- 
gisch   anspruchsvollen  Leser    mit  hoher  Genugtuung  dem 
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Dil  hier  fcjlgen.  Bei  aller  Sprachglut  hat  die  NatürHchkeit 
der  biblischen  Handlungen  und  Worte  kaum  gelitten. 
Der  auserlesene  Geschmack  hat  Seeber,  der  im  üljrigen 
von  dirhtcrisi:her  Freiheit  maßvoll  Gebrauch  macht, 
vor  Gewagtheiten  und  Absonderlichkeiten  bewahrt.  Ge- 
wiß wird  manc  her  bald  hier,  bald  da  inhaltlich  wie  formell 
nicht  voll  befriedigt  sein.  Rezensent  z.  B.  kann  sich 
mit  dem  Verse  S.  i  2  i  ,, Und  ekler  Geifer  trieft  aus  seinem 
(Judas)  Munde"  (vgl.  S.  156)  nicht  befreunden.  Hin 
und  wieder  steht  ein  Vers  nicht  auf  der  Höhe  Secberscher 
Vollkunst;  dafür  entschädigen  aber  prächtige  Vcrsbüudel, 
zumal  die  köstlichen  leichter  zu  Anfang  der  Gesänge  und 
die  wohlgezielten  Abschlüsse.  Wer  nur  eine  Stich])robe 
wünscht,  wie  Seeber  seinen  Stoff  meistert,  der  greife  z.  B. 
zu  Gesang  8  .,Bei  Kaipha.s",  der  freilich  erst  im  Rahmen 
früherer  (iesänge  zur  vollen  Wirkung  gelangt. 

So  zeigt  sich  der  v  Christus  ,  zu  dem  außer  der 
Hl.  Schrift  auch  die  profane  Geschichtsschreibung  unil 
die  Sage  dem  Dichter  manche  Züge  liehen,  als  poetisches  1 
Kunstwerk  von  hoher  Gestaltungskraft,  bei  dem  Aufbau 
und  Sprache,  Stilmittel  und  Verskunst,  unbeirrt  von  Mode- 
torheiten,  in   edler   Harmonie   verschlungen   sind. 

Osnabrück.  C.   Schmitt. 


Kleinere  Mitteilungen. 

•iMeinhof,  C;itl,  Religionen  der  schriftlosen  Völker 
Afrikas.  [Religionsgeschichtlichcs  Lesebuch,  in  Verbindung  mit 
W.  Grube  u.  a.  hrsg.  von  A.  Bcrtholet,  Tübingen.  Neue  FolgeJ. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  191 5  (III,  46  S.  Lex.  8").  M.  1,20.«  — 
Alfred  Bertholet  (Tübingen)  gibt  in  Verbindung  mit  Grube, 
Geldner,  Meinhof,  Mev,  Winternitz  ein  religionsgescluchtliches 
Lesebuch  heraus.  Während  die  erste  Folge  die  Texte  zu  den 
einzelnen  Religionen  erst  nachträglich  im  Sonderdruck  zeigte,  ist 
die  neue  Folge  von  vorneherein  als  eine  Reihe  von  Einzelheiten 
gedacht.  Das  erste  liegt  mir  vor :  Die  Religionen  der  schrift- 
losen Völker  Afrikas,  hrsg.  von  dem  besten  Kenner  derselben, 
Meinhof.  —  M.  gruppiert  seine  Auswahl  um  folgende  Punkte: 
I.  Märchen  und  Mythen,  2.  Helden  und  Heilbringer,  5.  Zauber- 
sprüche, 4.  Wahrsager  und  Gottesgerichte,  5.  Ahnen-  und  Tier- 
kult, 6.  Opferritual,  7.  Feste  und  Weihen,  8.  Gebete  und  Kult- 
lieder. Ein  übersichtliches  Bild  der  afrikanischen  Religionen 
will  damit  nicht  gegeben  sein.  Dazu  müßten  die  afrikanischen 
Stämme  selbst  ii\  ihrer  so  heterogenen  Zusanimensetiung  aut- 
gezählt und  die  Überlieferungen  demgemäß  unterschieden  sein. 
.■Ms  Einführung  Sind  die  Texte  sehr  dankenswert  in  ihrer  klaren 
und  schönen  Übersetzung.  Jos.  Engert. 

»Ferguson,  \\illiani  Duncan,  Rh.  D.,  The  legal  terms 
common  to  the  Macedonian    Inscriptions    and    the    New 

Testament.  [Historical  and  linguistic  studies  in  literature  re- 
lated to  the  New  Testament.  Second  series.  Vol.  II,  part  ;]. 
Chicago,  III.,  The  university  of  Chicago  Press,  191 3  (109  S.  gr. 
8°).  M.  3,15.«  —  Nach  der  Einleitung  dieses  Heftes  hat  Dimitsas 
in  einem  zweibändigen,  mir  nicht  zugänglichen  Werke  ('II  Mnxe- 
dnri'a,  Athen  1896)  alle  griechischen  Inschriften  gesammelt,  die 
sich  auf  Mazedonien  beziehen.  .\uf  jener  .-Arbeit  baut  Ferguson 
aul,  verwertet  aber  nur  die  Texte,  die  in  Mazedonien  entstanden 
sind.  Er  behandelt  eine  Reihe  von  .ausdrücken  (leyal  aiid 
i/urenwieiital  terms}  des  Neuen  Testamentes,  die  in  diesen  In- 
schriften, meist  mehrfach,  zu  belegen  sind,  nämlich:  ßovh),  ßov- 
Ifvxi'ji,  yrf^ovnia,  (5»]/(oc,  diaöi'/x)/,  ()oyfia,  doyjio,  cxx).>joia,  x/.ijQO- 
ro/zos,  x/.ijyo^^  /.f(roco;'/o>,  Zf/roro;'/«,  i'otio-;,  jzohräQxV'^i  ,Tpa/T(ü- 
otor,  .TgEoßevo),  .Tgsaßria^  .TOfo/)Vrr;Jc,  JiQFoßi'jegog,  OToaztjyo^;  und 
rn/Kfi'or.  The  purpose,  so  bemerkt  der  Verf.  in  der  Einleitung 
S.  5,  of  this  invesiiijation  is  to  ohtaht,  from  the  usage  of  fliese 
Kurds  in  the  inscriptions,  anij  aroilahle  information  irhich  maij 
throiv  light  upon  their  Interpretation  in  the  Xeia  Testament. 
Ein  Verzeichnis  der  in  mazedonischen  Inschriften  vorkommenden 
griechischen  Wörter  ist  beigegeben  (S.  85  — 109).  —  \\'arum 
sich  F.  auf  die  mazedonischen  Inschriften  beschränkt  hat,  ist  mir 
bei    der  Durchsicht    des    Buches    nicht    klar   geworden.     Da  die 


mitgeteilten  Inschriften  oft  sehr  lückenhaft  und  in  vielen  Fällen 
nicht  zu  datieren  sind,  so  ist  der  Gewinn  dieser  Arbeit  für  die 
neutestanientliche  Philologie  gering.  H.  Vogels. 

»Kirchengeschichte  in  Zeit-  und  Lebensbildern.  Von 
Prof.  Jakob  Schumacher,  Keligions-  und  Oberlehrer  am  Kgl. 
Kaiser  Wilhclinsg\innasiuni  zu  Cöln  .Ausgabe  für  höhere 
Mädchenschulen.  Freiburg,  Herder,  1914  (VIII,  110  S.  8°). 
Karton.  M.  t,2ü;  geh  M.  1,50.«  —  Prof.  Schumacher  hat  seilte 
»Kircliengeschichte  in  Zeit-  und  Lebensbildern"  fFreiburg,  Herder), 
die  bereits  1915  in  9.  .\uflage  erschien,  für  höhere  .Mädchen- 
schulen bearbeitet  und  durch  Aufnahme  einiger  Abschnitte  er- 
weitert. Heilige  Frauen  sind  in  die  Darstellung  einbezogen  und 
eine  Übersicht  über  das  charitaiive  Wirken  der  Kirche  ist  bei- 
gegeben. 6  christliche  Märtyrinnen  sind  für  das  christliche  Alter- 
tum ausgewählt  (Cäcilia,  Perpetua  und  Felicitas,  .^gnes,  Katha- 
rina, Lrsula).  Aus  dem  Mittelalter  sind  die  h.  Mathilde,  .Adel- 
heid, Elisabeth  von  Thüringen,  Hedwig,  Lioba,  Roswitha,  Katha- 
rina von  Siena  und  die  Jungfrau  von  Orleans  eingehender  be- 
rücksichtigt. Nur  2  Frauengestalten  der  Neuzeit  (Angela 
von  .Merici  und  Theresia)  fanden  Aufnahme  in  ausführlicherer 
Darsielkiiig.  Knapper  sind  S.  107  noch  drei  Schülerinnen  der 
Luise  Hensel,  die  Ordensstifterinnen  Franziska  Schervier,  Klara 
Fcy  und  Pauline  von  Mallinckrodt  erwähnt.  .Annette  von  Droste- 
Hulshofl  und  Luise  Hensel  durften  (S.  106)  wenigstens  in  einigen 
Sätzen  gewürdigt  werden,  ebenso  sollten  S.  107  die  Grauen 
Schwestern  von  der  h.  Elisabeth,  die  Borromäerinnen,  die  Vin- 
zeniinerinnen,  die  Dicnstniägde  Christi  (von  Dernbach)  und  die 
Schwestern  vom  Guten  Hirten  nicht  (ehlen.  Sonst  bietet  die 
Kirchengeschichte  in  Text  und  Bild  (24  Abbildungen  und  2  Kärt- 
chen) vieles  in  guter  Auswahl.  Die  neueste  Forschung  für  das 
Leben  der  h.  Elisabeth  ist  zur  Geltung  gekommen.  C.  S. 

Den  bisher  allzu  sehr  vernachlässigten  Übersetzungen  theo- 
logischer Werke  aus  dem  Lateinischen  ins  Griechische  widmet 
Prof.  Dr.  Micliael  RackI  in  Eichstätt  einen  .Artikel  im  Mainzer 
»Katholik«  1915  Heft  1  (S.-A.  im  Verlag  von  Kirchheim  in 
Mainz,  20  .Seiten).  Nach  einigen  allgemeineren  Bemerkungen 
über  diese  Übersetzungen  wendet  sich  R.  besonders  dem  in  dem 
Titel  genannten  «Demetrios  Kydones  als  Verteidiger  und 
Übersetzer  des  h.  Thomas  von  Aquin«  zu.  Demetrios 
("{"  1400)  hat  namentlich  die  Suntma  theulogica  und  die  Summa 
contra  gentiles  ins  Griechische  übertragen.  Seine  Begeisterung 
für  die  Lehrweise  des  Aquinaten  gibt  er  besonders  in  einem 
Briefe  an  Maximos  Kalopheros  und  in  einer  Streitschrift  gegen 
Neilos  Kabasilas  (längerer  .Auszug  daraus  S.  10-13)  ^^  ^^' 
kennen.  R.  führt  die  ihm  bekannt  gewordenen  21  Hss  auf,  die 
die  Summa  contra  gentiles  in  griechischer  Version  ganz  oder 
teiKveise  enthalten  (von  den  Hss  der  theologischen  Summa  hat 
er  in  der  Byzant.  Zeitschrift  1914  Heft  5  4  gehandelt),  erhärtet 
die  Herkunft  beider  Übersetzungen  von  Demetrios  Kydones  mit 
überzeugenden  Beweisen  und  gibt  eine  Textprobe  aus  der  Summa 
theologica  ( I  qu.  2  a  5 :  die  fünf  Wege,  das  Dasein  Gottes  zu 
beweisen).  Eine  Gesamtausgabe  ist  geplant.  S.  16  Z.  24  f.  hat 
die  Hs  Axvirov  statt  'Axovteov,  :rfoi  St.  i'.Teo,  hvoov  st.  y.voiov. 

iijungnitz,  Dr.  Joseph,  Joseph  Sauer.  Ein  Lebensbild 
aus  der  Breslauer  Diözesangeschichte  des  19.  Jahrhunderts. 
Breslau,  Fr.  Goerlich,  191 3  (VIIl,  300  S.  gr.  8").  M.  8;  geb. 
M.  9.«  —  In  diesem  Buche  schildert  Dr.  Jungnitz,  bekannt  durch 
seine  Arbeiten  zur  Breslauer  Diözesangeschichte,  das  Leben  eines 
frommen  Priesters,  der  in  seinem  Heimatsland  bis  heute  immer 
noch  in  warmer  Erinnerung  geblieben  ist.  Jos.  Sauer,  geb. 
27.  Nov.  1803,  wurde  nach  Vollendung  seiner  humanistischen 
und  theologischen  Studien  am  10.  März  1827  zum  Priester  ge- 
weiht, war  dann  längere  Zeit  in  der  praktischen  Seelsorge  in 
Neisse  und  in  Breslau  tätig,  bis  er  im  J.  1842  zum  Prorektor 
und  1843  zum  Rektor  des  bischöflichen  Klerikalseminars  ernannt 
wurde.  Dieses  .Amt  behielt  er  bis  zu  seinem  Tode  bei  {-j  24.  Juni 
1868).  Was  Sauer  in  dieser  Stellung  und  in  den  vielen  anderen 
ihm  von  der  bischöflichen  Behörde  aufgetragenen  .Amtern  und 
Würden  getan,  was  er  in  charitativer  Hinsicht  und  was  er  als  ' 
Schriftsteller  geleistet  hat,  kommt  in  dieser  Lebensbeschreibung 
ausführlich  zur  Sprache.  Dem  Verfasser  lag  bei  seiner  .Arbeit 
ein  reiches  Quellcnmaterial  vor,  das  auch  ausgiebig  benutzt 
wurde.  Das  Werk,  welches  Sr.  Eminenz  Kardinal  Kopp  „zum 
goldenen  Priesterjubiläum  und  zur  fünfundzwanzigjährigen  Feier 
seiner  Inthronisierung  als  Fürstbischof  von  Breslau"  gewidmet 
ist,  wird  gewiß  bei  allen  Priestern,  die  es  lesen,  Anklang  finden. 
Es    ist    darin    nicht    nur    die    Geschichte    eines  .Mannes,    der  als 
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Vorbild  eines  Priesters  gelten  kann,  sondern  auch  ein  wichtiges 
Stück  der  Diözesangcschichte  Breslaus  und  seiner  katholisch- 
theologischen Fakultät  im  19.  Jahrh.  enthalten.  —  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  daß  der  Verlag  den  Preis  des  Buches  unserer  Ansicht 
nach  übermäßig  hoch  angesetzt  hat,  wie  es  sonst  kaum  bei  rein 
mathematischen  oder  medizinischen  Werken  der  Fall  ist.  Dieses 
kann  der  Verbreitung  des  Buches  nur  schaden.  — ng. 

Der  2.  Band  von  Joseph  Pohle's  bekanntem  »Lehrbuch 
der  Dograatik«  hat  in  der  6.  .Auflage  (Paderborn,  Schoningh 
XIII,  648  S.  gr.  8°.  M.  7,40)  erhebliche  Verbesserungen  und 
Ergänzungen  erfahren.  Außer  Literaturnachträgen,  mehreren  neu 
verwerteten  Vätertexten,  Hinweisen  auf  Verirrungen  der  jüngsten 
Leben  Jesu-Forschung,  kürzeren  Bemerkungen  gegen  den  Moder- 
nismus, zahlreichen  Notizen  zur  Mariologie  sind  besonders  her- 
vorzuheben die  Stellungnahme  zu  den  durch  den  Fund  einer 
unbekannten  Nestoriusschrift  angeregten  neuen  Untersuchungen, 
wobei  P.  mit  Recht  urteilt,  daß  zu  einer  wesentlichen  .\nderung 
der  früheren  Auffassung  von  der  Hätesie  des  Xestorius  keine 
Veranlassung  gegeben  sei  (S.  49  f.);  ferner  die  treftenden  .■Aus- 
führungen über  die  Vereinbarkeit  der  durch  Buße  und  Genug- 
tuung bewirkten  Versöhnung  Gottes  mit  seiner  Unveränderlich- 
keit  (S.  189  f.);  außerdem  die  erweiterte  und  vertiefte  Recht- 
fertigung der  Lehre  von  der  Verdienstlichkeit  der  guten  Werke 
(S.  610  fr.).  Das  schätzenswerte,  durch  seine  Klarheit  und  kirch- 
liche Korrektheit  ausgezeichnete  Werk  wird  nach  all  diesen  Ver- 
besserungen in  der  neuen  .■\uflage  sich  den  Freundeskreis  noch 
bedeutend  erweitern.  —  Für  die  folgende  Autlage  sei  noch  an- 
gemerkt: S.  15.  213.  344  lies  Origenes  st.  Origines.  S.  30.  52. 
553  fehlt  der  Fundort  zu  einer  Väterstelle.  S.  38.  58.  308.  337. 
556  ist  zu  Kaufmanns  Handbuch  der  christlichen  .Archäologie  die 
2.  .'\ufl.  angeführt,  dazu  aber  die  nicht  mehr  zutrefi'enden  Seiten- 
zahlen aus  der  i.  .\ufl.  S.  72,13  I.  nach  485  st.  um  405. 
S.  102,17  1.  Garnier  st.  Garner.  S.  110,41  ist  das  hier  unver- 
ständliche V  zu  tilgen.  S.  172,  12  1.  Ihthi'lixo.-io;  st.  OmrSoo).^o;, 
wie  schon  die  5.  Aufl.  hat.  S.  355,52  1.  Synieon  st.  Simon. 
S.  366,  35  f.  ist  wohl  gratis  accepistis  gesperrt  zu  drucken,  nicht 
(/rutix  date.  S.  382,  2  1.  subito  st.  subita.  S.  382,  3  fehlt  sint 
vor  levia. 

Von  neuem  sei  empfehlend  hingewiesen  aul  die  schon 
bestens  eingeführte  apologetische  Schrift :  »Abende  am  Genfer 
See.  Grundzüge  einer  einheitlichen  W^eltanschauung.  Von 
P.  Marian  Morawski  S.  J.  Genehmigte  Übertragung  aus  dem 
Polnischen  von  Jakob  OvermansS.  J.  Siebte  Auflage. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder  (XIV,  258  S.  8°).  M.  2,20;  geb.  M.  3.« 
—  Eine  nach  Nationalität  und  Weltanschauung  sehr  gemischte 
Tischgesellschaft  in  üuchy  am  Genfcrsee  unterhält  sich  an  sieben 
.\benden  über  die  religiöse  Frage  der  Gegenwart,  die  moderne 
Wissenschaft  und  die  Religion,  Gott  und  das  Übel,  das  Christen- 
tum unter  den  Religionen,  Christus,  Katholizismus  und  Pro- 
testantismus, Katholische  Kirche  und  Nationalkirche.  Es  sind 
Stoffe,  die  sich  den  Gebildeten  unserer  Tage  zum  Nachdenken 
nahelegen  und  sehr  oft  in  der  Gesellschaft  zur  Sprache  kommen. 
Die  klaren  und  überzeugenden  .Ausführungen  des  Verf.  zeigen 
den  rechten  Weg  und  setzen  den  Leser  instand,  bei  ähnlichen 
Unterhaltungen  Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Die  leicht  ver- 
ständliche Sprache  wird  durch  die  Darstellung  in  Gesprächsform 
vorteilhaft  belebt. 

»Der  Ruf  der  Kirche  in  die  Gegenwart«  betitelt  sich 
eine  Sammlung  von  Predigten  auf  die  Sonntage  des  Kirchen- 
jahres, die  der  Breslauer  Domprediger  und  nachmalige  Fürst- 
bischof Dr.  H.  Förster  in  ernster  und  schwerer  Zeit,  in  dem 
weltbewegenden  Jahre  1848  zum  ersten  Male  herausgab.  Sie 
erlebten  bis  1852  drei  Auflagen,  ein  Zeichen,  wie  sehr  sie  mit 
ihrer  lebenswahren  und  packenden  Schilderung  der  religiösen 
Not,  mit  ihren  ergreifenden,  enge  an  das  Bibelwort  sich  an- 
lehnenden Mahn-  und  Strafreden,  mit  ihren  .Aufrufen  zur  Buße, 
zur  Erneuerung  des  kirchlichen  Geistes  den  Bedürfnissen  jener 
Zeit  entsprechen.  .Auch  unsere  Gtgenwart  mit  ihren  gewaltigen 
Weltbegebenheiien,  die  so  sichtlich  das  Gepräge  lange  verdienter 
göttlicher  Züchtigung  an  sich  tragen,  bedarf  so  ernster  Zeit- 
predigten, und  vieles,  was  Förster  einst  mit  beredtem  Munde 
seinen  Zuhörern  in  die  Seele  gesprochen,  paßt  sozusagen  un- 
mittelbar auch  auf  die  heutigen  Verhältnisse.  Darum  kommt 
die  von  der  Verlagsanstalt  in  Regensburg  veranstaltete  neue 
.Ausgabe  dieser  Predigten  (5.-7.  .Auflage.  XII,  654  S.  gr.  8°. 
M.  6)  gerade  «ur  rechten  Zeit.  Sie  kann  den  Predigern  in  unse- 
ren Tagen  wertvolle  Dienste  tun. 


»Kockelmann,  Paul,  Direktor  der  Provinzial-Taubstummen- 
anstalt  zu  .Aachen,  Taubstummenbildung  und  Taubstummen- 
fürsorge. Ein  Wort  der  .Aufklärung  für  alle  Gebildeten,  be- 
sonders für  Seelsorger,  Lehrer  und  Lehrerinnen  und  für  die 
Eltern  taubstummer  Kinder.  2.,  vermehrte  .Auflage.  Düsseldorf, 
L.  Schwann  (62  S.  gr.  8°).  M.  i.«  —  Der  Verfasser  „will  den 
Gebildelen  im  allgemeinen  aufklären  über  das  Wesen  der  Taub- 
stummen, soweit  dieses  in  ihrem  Gebrechen  begründet  ist,  über 
die  Eisenart  und  Schwierigkeit  ihrer  Ausbildung  und  über  das, 
was  man  zum  Wohle  taubstummer  Personen  tun  kann."  Die 
Schrift  richtet  sich  darum  auch  insbesondere  an  Lehrer  und 
Lehrerinnen  und  an  die  Zöglinge  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
seminare, um  sie  auf  den  nutzbringenden  Besuch  einer  Taub- 
stummenanstalt vorzubereiten.  Sie  bespricht  Charakte--  und  inne- 
res Leben,  \'orstellungs-  und  Einbildungskraft  des  ungebildeten 
Taubstummen  und  erklärt,  was  die  Schule  für  den  Taubstummen 
tut  und  was  die  Angehörigen  (Eltern,  nahe  Verwandte  usw.)  für 
ihn  tun  sollen.  In  der  neuen  Auflage  hat  der  Verfasser  auch 
die  besonderen  Gesetzesbestimmungen  für  Taubstumme  und 
das  Gesetz  betreffend  die  Beschulung  blinder  und  taubstunmier 
Kinder  vom  7.  .August  191 1  (S.  54—62)  hinzugefügt.  Der 
•Geistliche  und  Theologe  kann  manche  nützliche  .Anregung  für 
die  .Ausübung  seiner  seelsorgerlichen  Tätigkeit  aus  dieser  Schrift 
entnehmen.  — ng. 

In  dem  Verlag  von  Benziger  u.  Co..  Einsiedeln,  sind  eine 
Reihe  kleiner  Broschüren  in  24°  erschienen,  welche  sich  bestens 
zur  Massenverbreitung  eignen  und  auf  welche  wir  die  Leser  der 
Theol.  Revue  aufmerksam  machen  wallen.  »Die  täglichen 
Gebete«  von  Dr.  Augustin  Egger,  Bischof  von  St.  Gallen. 
(2.  .Aufl  ,  24  S.,  15  Pig.)  bieten  eine  kurze  Belehrung  über  Pflicht, 
Nutzen  und  Bedingungen  des  täglichen  Gebetes.  In  dem  Büch- 
lein über  »Das  kirchliche  Fasten-  und  Abstinenzgebot" 
(50  S.,  25  Pfg.)  belehrt  derselbe  Verfasser  den  Leser  über  die 
Gründe  und  die  Verpflichtung  des  Fastengebotes,  seine  Bedeutung 
und  seinen  hohen  Wert  im  christlichen  Leben.  Unter  dem  Titel 
»Der  Tempel  des  Hl.  Geistes«  (30  S.,  25  Pfg.)  gibt  Bischof 
Egger  eine  herzliche  Ermahnung  über  die  Wichtigkeit  der 
heiligmachenden  Gnade,  ihre  Wiedergewinnung  durch  das  Buß- 
sakrament, ihre  Bewahrung  usw.  »Die  Sorge  für  die  Abge- 
storbenen« (2.  -Aufl.,  35  S.,  25  Pfg.)  veranlaßt  Bischof  Egger 
zu  Belehrungen  über  die  Gemeinschaft  der  Heiligen,  die  .Art  und 
Weise,  wie  wir  den  Seelen  der  .Abgestorbenen  beistehen  und 
helfen  sollen,  usw.  »Die  wichtigsten  Lehren  aus  dem 
Katechismus«  von  Benedikt  Bury,  Pfarrer  (2.  .Aufl.,  72  S., 
30  Pfg.),  besonders  für  die  schulentlassene  Jugend  bestimmt, 
enthalten  in  kurzen  Fragen  und  .Antworten  eine  Belehrung  über 
alle  wichtigeren  Punkte  des  Katechismusunterrichts.  Dr.  Johannes 
Chrysostonius  Gspann,  .Augustiner  Chorherr  von  St.  Florian, 
legt  drei  lehrreiche  Büchlein  vor:  »Maria,  die  Maienkönigin. 
Betrachtungen  über  die  Lauretanische  Litanei«  (96  S.,  50  Pfg.), 
»Sünde  und  Liebe  oder  die  vollkommene  Reue«  (76  S.  50  Plg), 
Belehrung  über  Bedeutung,  Wesen  und  Wirkung  der  vollkom- 
meren  Reue,  »Was  ist  der  Ablaß?  Ein  Wort  über  Wesen 
und  Zweck  der  Ablasse"  (2.  Aull,  79  S.,  ',0  Pfg..).  In  dem 
»Reiseführer  für  die  schulentlassene  männUche  Jugend« 
von  L.  Schleger,  Pfarrer  (2.  .Aufl.,  98  S.,  30  Pfg.).  will  der 
Verfasser  den  jugendlichen  Wanderer  auf  der  Reise  in  das  Leben 
leiten  und  ihn  über  das  auf  dieser  Wanderschaft  Notwendige 
unterrichten.  »Bleib  daheim !  Ein  Mahnruf  an  die  Land- 
jugend« von  Hans  von  der  Trisanna  (24  S.,  15  Pfg),  be- 
schreibt die  Gefahren  und  Versuchungen  des  Stadtlebens  und 
mahnt  ernstlich  zum  .Arbeiten  und  Wirken  in  der  Heimat  aul 
dem  Lande.  ■  "g- 

»Zürcher,  Ambros,  O.  S.  B.,  Pfarrer,  Jugendbrot.  Sonn- 
und  Festtagslesungen  für  die  reifere  Jugend.  .Mit  0  Einschalt- 
bildern von  Prof.  Martin  v.  Feuerstein.  Einsiedeln,  Benziger, 
1914  (496  S.  8").«  —  Das  Buch  enthält  Lesungen  und  Betrach- 
tungen auf  alle  Sonntage  und  auf  die  Hauptfeste  des  Kirchen- 
jahres. Diese  Betrachtungen  bieten,  meistens  im  .Anschluß  an 
das  Evangelium  des  Tages,  ernste  Erwägungen  und  Ermahnun- 
gen, die  besonders  der  heranwachsenden  Jugend  angepaßt  sind. 
Sie  sollen  für  die  jugendliche  Seele  eine  Nahrung,  ein  „Brot" 
sein,  das  wie  das  wirkliche  Brot  den  Leib  in  seiner  Kraft  und 
Gesundheit,  in  seiner  Lebenswärme  und  seinem  Wachstum  er- 
hält, die  Seele  stärke  und  kräftige.  Es  ist  vorteilhaft  für  die 
Jugend,  wenn  sie  den  Ernst  des  Lebens  frühzeitig  erlaßt,  wenn 
sie  die  Gefahren,  die  allenthalben  auf  dem  Lebenswege  drohen, 
meidet,  wenn    sie    zu    dem    notwendigen  Kampfe  gegen  Leiden- 
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schaflen  und  Versuchungen  gewappnet  isl  und  stets  im  Vertrauen    | 
auf  Gottes  Beistand   und  Gnade  ihre  Pflicht  zu    erfüllen    bestrebt 
ist.     Das  Buch  bietet   auch  dem  Katecheten  und    dem  Seelsorger 
manchen  Anknüpfungspunkt  zu  heilsamen  Ermahnungen  und  An- 
regungen. — ng. 

Personennachrichten.  Der  Privatdozent  in  der  theol. 
l'akuli;it  der  L'niv.  Freiburg  i.  Br.  Dr.  Engelbett  Krebs  ist  zum 
a.  o.  Prof.  ernannt  worden.  In  der  kath.- theol.  Fakultät  der 
L'niv.  Breslau  habilitierte  sich  Dr.  Felix  Haase  als  Privatdozent 
für  orientalische  Kirchengeschichte.  Ain  2.  April  verschied  der 
o.  Prof.  des  alt-  und  neutestanientlichen  Bibelstudiums  und  der 
orientalischen  Sprachen  an  der  Univ.  Innsbruck  P.  Mauhias 
Flunk  S.  J.  im  6%.   Lebensjahie. 


Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 

.Vll^eiiu'iiie  Keli^itiusHis^sciischalt. 

Bibliographie  der  theol.  Literatur  für  das  J.  191 1.  Hrsg.  v.  G. 
Krüger  u.  M.  Schian.  [Aus:  „Theol.  Jahresber."].  Lpz., 
Heinsius  (XI,   5.(5   Lex.  8").     M  7. 

Wundl,  W.,  Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  Ent- 
wicklungsgesetze von  Sprache,  Mvthus  u.  Sitte.  VI.  Bd. 
Mvthus  u.  Ueligion.  2.,  neu  bearb.  Aull.  5.  Tl.  Lpz., 
Kröner  (XII,  564).     M   12. 

Ehrenreich,  P.,  Die  Sonne  im  Mvtlios.  Aus  den  hinterlassenen 
Papieren  hrsg.,  bevorwortet  u.  mit  Zusätzen  versehen  v.  E. 
Sieeke.  [Mviholog.  Bibliothek  VTII,  i].  Lpz.,  Hinrichs 
(X.  82  Lex.  8").     M  4. 

Pcderscn,  J.,  Der  Eid  bei  den  Semiten  in  seinem  Verhältnis 
zu  verwandten  Erscheinungen  sowie  die  Stellung  des  Eides 
im  Islam.     Straßb.,  Trübner,   1914  (IX,  242  Lex.  8").     M   14. 

Schroeder,  O.,  Die  Tontafeln  v.  El-Amarna.  2.  Hälfte.  Lpz., 
Hinrichs  (IV,   105  — 18|).     M  7,50. 

Poznaiiski,  S.,  Babylonische  Geonim  im  nachgoanäischen  Zeit- 
alter nach  handschriftlichen  u.  gedruckten  Quellen.  Berl., 
Meyer  &  Müller,   1914  (X,   144  Lex.  8°).     M  4. 
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I.  HeftJ.     Linz,  Preßverein  (136  in.  5   Taf.).     M  0,90. 
Waal,  A.  de.  Vom  Grabe  Pius'  .\    zum  Throne  Benedikts  XV. 
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Glaubens.     Berl.,  Hause  (231).     M  4. 
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ungsfragen.    Gut.,  Bertelsmann  (V,  378).     M   5. 
Gspann,  J.  Chrys.,  Schönheit  der  kath.  Weltanschauung.  2.  Aufl. 
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Berkenkopf,  P.,  Die  Voraussetzungen  der  Religionsphilosophie 
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1915  März,  361—71). 
Gspann,  J.,  Lehrreiche  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der 
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Finke,  H.,  Der  Gedanke  des  gerechten  u.  heiligen  Krieges  in 
Gegenwart  u.  Vergangenheit.     Frbg.,  Trömer  (35).     M   1. 
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Italia.     Tom.  I.     Roma,    cav.    N.    D'  Orazi,  via    Cavour   89 
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aus  dem  Dan.  v.  O.  Gerloff.  .  Dresden,  Globus  (88  m. 
20  Abbild.).     M  2. 

De  Waal,  A.,  Zur  orientalischen  Kunst  auf  altchrisil.  Sarko- 
phagen Roms  (RömQuart  1914,  4,  207 — 16). 


Styger,  I'.,  Ein  alichristl.  Bapti^teriuni  in  der  Priszillakatakombe 
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(FreibDiöz.^rch   1914,   308-10). 

Feulner,  A.,  Die  Klosterkirche  in  Rot  (ChrKunst  1915  März, 
161-68). 
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Studien  zu  den  Kleinen  Propheten. 

I .  Rießler,  Dr.  P.,  Professor  a.  d.  Universität  Tübingen, 
Die  Kleiuen  Propheten  oder  das  Zwölfpropheten- 
buch nach  dem  Unext  übersetzt  und  erklärt.  Rottenburg  a.  N., 
\V.  Bader,  1911   (VI,  294  S.  gr.  8").     M.  5;  geb.  .M.  6. 

Ganz  eigenartig  ist  dieser  Kommentar  R.s  zu  den 
Kleinen  Propheten.  In  eine  Serie  würde  er  zweifellos 
nicht  passen.  Wenn  man  nach  dem  voluminösen  Kom- 
mentar von  A.  van  Hoonacker,  Les  doiize  pelits  prophetes, 
Paris  igo8  (vgl.  Theol.  Revue  19 10  Sp.  240  ff.)  über- 
rascht aufschaute,  als  sich  schon  wieder  ein  neuer  Kom- 
mentar zu  demselben  Buche  anmeldete,  so  belehrt  uns 
R.  durch  den  ersten  Satz  seines  Vorwortes,  daß  er  nicht 
etwa  eine  parallele  Publikation  zu  Van  Hoonacker  bieten 
will,  vielmehr  bezeichnet  er  selbst  jenes  Buch  als  „einen 
gewissen  Höhepunkt  und  Abschluß"  in  der  Erklärung 
des  Zwölfprophetenbuches.  Man  wird  aber  auch  ohne 
weiteres  einverstanden  sein,  wenn  R.  behauptet,  daß 
„nicht  alle  Rätsel  gelöst  seien,  wie  manche  Lücke  in  der 
Übersetzung  zeige".  R.  legt  nun  nicht  einen  mit  dem 
landläufigen  Material  gefüllten  neuen  Schulkommentar  vor, 
sondern  er  beschreitet  drei  neue  Wege,  die  ihm  zur 
Lösung  der  Rätsel  zu  führen  scheinen. 

Er  fordert  erstlich  „die  Anerkennung  des  Vorranges 
der  Septuaginta  gegenüber  dem  Masoratext",  natürlich 
unter  Abschätzung  des  Wertes  ihrer  Lesarten.  Der  hohe 
Wert  der  LXX  für  die  Emendation  des  hebräischen  Te.xtes 
wurde  schon  so  oft  bewiesen,  daß  jeder  dieser  Forderung 
ohne  Bedenken  zustimmen  wird,  der  nicht  an  einer  un- 
ausrottbaren Voreingenommenheit  für  die  hebraica  veritas 
leidet.  Weniger  festen  Boden  weist  der  zweite  neue 
Weg  auf,  den  der  Verf.  konsequent  verfolgen  will  und 
der  von  der  Annahme  te.xtlicher  Abkürzungen,  wie  sie 
Perles  in  seinen  »Analekten  zur  Te.xtkritik  des  A.  T.« 
nachgewiesen  hat,  ausgeht.  Daß  auch  in  den  Bibelhand- 
schriften   eine    Reihe  von  Abkürzungen  vorkommen,    „die 


später  falsch  oder  gar  nicht  aufgelöst  wurden",  wird  man 
ja  nicht  bestreiten  können,  allein  der  Versuch,  sie  wieder 
zu  erkennen  und  zu  berichtigen,  wird  vielfach  nur  sub- 
jektiv befriedigende  Ergebnisse  zeitigen.  Ahnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  dritten  Wege,  auf  dem  R.  der  Urgestalt 
des  Textes  näherzukommen  strebt,  nämlich  der  „Beachtung 
des  bei  den  Sopherim  herrschenden  Gebrauchs  von  Stich- 
wörtern, die  zur  Einführung  von  Randbemerkungen 
dienten",  auf  die  P.  Rost  besonders  aufmerksam  gemacht 
hat.  Auch  hier  wird,  abgesehen  von  besonderen  Fällen, 
oft  eine  andere  Erklärung  möglich  sein.  R.  versucht 
femer  eine  streng  durchgeführte  Quellenscheidung  bei 
den  zwölf  Propheten,  indem  er  jeweils  den  vom  Pro- 
pheten verfaßten  Grundstock  von  dessen  anderweitig  über- 
lieferten Reden,  aus  denen  mit  später  hinzugefügten  Er- 
gänzungen, Noten  und  Scholien  der  jetzige  Text  zusammen- 
geflossen ist,  loslöst. 

Wenn  man  nun  dem  kimdigen  Führer  auf  den  neuen 
verschlungenen  Wegen  folgt,  so  begreift  man  erst  seine  zu 
Anfang  ausgesprochene  vorsichtige  Jlahnung,  „wer  sielt 
durch  die  in  diesem  Buche  gemachten  Vorschläge  in 
seiner  .Überzeugung'  beunruhigt  fühle  oder  wem  die 
Gründe  nicht  absolut  durchschlagend  erscheinen,  der 
möge  diesen  Kommentar  ruhig  beiseite  legen".  Wenn 
manche  an  die  Kritik  noch  nicht  gewöhnte  Seele  die 
kunstgerechte  Sezierung  des  biblischen  Textes  sieht,  so 
wird  sie  zurückschaudern,  obwohl  die  Sache  lange  nicht 
so  schlimm  ist,  wie  sie  aussieht.  Man  muß  sich  nur 
gegenwärtig  halten,  was  der  Verf.,  dem  nichts  femer 
hegt,  als  ängstlichen  Gemütern  den  Glauben  an  die  In- 
spiration zu  rauben,  mit  seiner  Zerlegung  des  Textes  an- 
strebt. Wenn  freilich  auch  alle  jene  diesen  Kommentar 
beiseite  legen,  denen  „die  Gründe  nicht  absolut  durch- 
schlagend erscheinen",  so  wird  vielleicht  die  Zahl  derer, 
die  ihn  in  der  Hand  behalten,  bedenklich  klein  werden. 
Denn,  wie  schon  angedeutet:  so  viele  auch  die  Richtig- 
keit   der    Prinzipien    R.s    zugestehen    mögen,     so    schwer 
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wird   eine  weitgehende  Übereinstimmung  in   der  [)raktischen 
DuK-iiführung  zu   erzielen  sein. 

Wenn     ich     z.     B.     lese,    daß    den    Grundstock    des 
Buches    Hosea    die    Stücke    bilden,    in    denen    Jahwe    in 
erster  Person  zum  Volke  spricht,  daß  Hosea  diese  Reden 
selbst  zur  Lektüre  aufgezeichnet,  gesammelt  und  mit  einer 
Einleitung,  dem  sog.  Ichstück  3,  i — 4,   und  einem   Über- 
gang   4,  I    versehen    habe,    daß    später    das  Buch  zu  ver- 
schiedenen   Zeiten    Ergänzungen,    Erweiterungen    und  Er- 
läuterungen erfuhr,  welches  die    erste  vorexilische  Hinzu- 
fügung von    Parallelstücken    aus    anderweitig  überlieferten 
Hoseareden  war,  daß  eine  zweite  Ergänzung  Gegenstücke 
tröstlichen  Inhalts,  eschatologische  Texte,    die  genau  aus- 
gehoben   werden,    brachte,    daß    eine    weitere    Ergänzung 
sich   mit  der  Beifügung  zahlreicher  Erläuterungen  und  Be- 
lege,   die    gleiche    oder    ähnliche  Gedanken  wie  der  vor- 
liegende Text  aufweisen,  befaßte,  und  daß  zuletzt  Noten, 
Glossen  oder  Scholien,  öfters  mit  Stichvermerken  versehen, 
dem  Texte  eingefügt  wurden,  so  mag    man  ja    die  Mög- 
lichkeit   einer    solchen  Textentwicklung    zugeben,    obwohl 
sie    durch    die  Analyse    erst    bewiebcn  werden  soll,  allein 
wer  traut  dem  divinatorischen  Scharfsinn,  der  dieses  bunte 
Gemenge   Vers  für  Vers,  ja  Wort    für  Wort    auseinander-   i 
nimmt    und    nach    einem    bestimmten    Schema  gruppiert?   j 
Man  fragt  sich,    wie    dann    ältere    Kommentatoren    sogar 
einen    wohlgeordneten    Gedankenfortschritt    in    dem    vor- 
liegenden Texte    finden    konnten,  wobei    nicht    geleugnet 
wird,    daß    es    bei    ihrer  Erklärung    manchmal    recht    ge- 
waltsam    hergegangen     ist.       Über     die     Darstellung    von 
Möglichkeiten     mit     größerer     oder    geringerer    Wahr- 
scheinlichkeit führt  diese  Zerlegung  in  der  Tat  nicht  hinaus. 
Auch  wenn  man  den   Kommentar  selbst  verfolgt,  so 
sieht  man  alsbald,   daß  es  sich    um    Erklärungsmöglich- 
keiten handelt,  bei  denen  die  sprachliche  und    sachliche 
Auffassung    den  Ausschlag    gibt.     Ich    habe    z.  B.  schon 
von  der  schwierigen  Partie  Hos.    i — 3    eine  andere  Auf- 
fassung als  R.  und  sehe  für  die  von    ihm  vorgenommene 
Zerschneidung    des    Textes    eine  Notwendigkeit   nicht  ge- 
geben.     1,2   bleibe  ich  bei  der  Übersetzung:  „Nimm  dir 
ein  Weib    der  Buhlerei    und   Kinder    der  Buhlerei,    denn 
buhlend    buhlt    das  Land  von    Jahwe    weg."      Ja    gerade 
dieser    erste  Satz    des    prophetischen   Buches    scheint  mir 
sehr  bedeutungsvoll  für  die  Frage,  ob  es  sich  bei  Hoseas 
um  eine  wirkliche  Ehe  handelt  oder  nicht.     Ich   bin  der 
Meinung,  daß  man    bei    dem    überlieferten  Texte  bleiben 
soll,  so  lange  die  Hoffnung  auf  eine  vernünftige  Deutung 
vorhanden  ist.     Wer  kann    denn  beweisen,    daß  Hosea 
nicht    so,    sondern     anders    geschrieben    hat,    wenn    man 
keine  Dokumente  dafür  besitzt  ?      Natürlich,  wo  offenbare 
Versehen  vorliegen  oder  die  Versionen  eine  bessere  Les- 
art erhalten  haben,  schreite  ich  gerne  zu  einer  Änderung 
dos  Textes.      Auf  Einzelheiten  der  Übersetzung,  in  denen 
ich    Bedenken    habe,    R.    zuzustimmen,    z.    B.    daß  bnth- 
(iiblajim    Hos.    i ,  3    „die  Wohlfeile"    bedeuten    soll,    kann 
ich   mich  hier  naturgemäß  nicht  einlassen. 

Ich  gestehe  jedoch,  daß  R.s  Kommentar  sehr  viele 
Anregungen  bietet  und  ein  recht  vorsichtiges,  nicht  sche- 
matisches  Beschreiten  seiner  neuen  Wege  noch  bedeutsame 
Fortschritte  zu  erzielen  imstande  sein  dürfte. 

2.  Peiser,   Felix  E.,  Hosea.    Philologische  Studien  zum  Alten 
Testament.     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,   1914  (IX,  87  S.  gr.  8°). 
M.  3,60;  geb.  M.  4,40. 
Auch  bei  Peisers  »Hosea«   ist   die  ;mgewandte    Me- 


thode die  Hauptsache.  Er  widmet  seine  Schrift  dem 
Andenken  seines  Freundes  H.  Winckler,  „der  als  Histo- 
riker und  Orientalist  dem  A.  T.  so  unbefangen  gegenüber- 
stand, wie  ich  es  zu  sein  erstrebte"  (V).  Im  Vorwort 
wird  auseinandergesetzt,  warum  diese  Studien  mit  Be- 
tonung „philologische"  genannt  werden.  Nach  des  Ver- 
fassers Meinung  ist  „eine  rein  philologische  Behandlungs- 
weise  der  im  Kanon  vereinigten  Schriften  bislang  noch 
nicht  erfolgt",  weil  „die  wissenschaftliche  Arbeit  am  Alten 
Te.stamente  in  der  Hand  der  Theologen  und  Religions- 
geschichtler  liege"  (III).  Dagegen  P.  selbst  „fühlt  sich 
von  irgendwelchen  theologischen  Gesichtspunkten  voll- 
kommen frei"  (IV).  Aber  er  muß  doch  zugeben,  daß 
die  Theologen  „in  der  philologischen  Bearbeitung  des 
Textes  mit  Hilfe  der  Übersetzungen"  „glänzende  Leistun- 
gen aufzuweisen  haben".  Anderseits  glaubt  er  jedoch, 
daß  „die  Erforschung  der  Textgtschichte  der  einzelnen 
Schriften  von  ihrer  Entstehung  oder  Redaktion  an  bis 
zur  Zeit  der  Übersetzung  ins  Griechische  und  weiter  bis 
zur  Fixierung  durch  die  Masoreten  noch  nicht  metho- 
disch behandelt  worden  ist"  (III  f.).  P.  will  also  tiefer 
bohren,  um  dem   Kern  näher  zu  kommen. 

Bereits  im  J.  1903  hatte  der  Verf.  in  den  -Mit- 
teilungen der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  in  ähnlicher 
Weise  wie  hier  Hosea  den  Propheten  Habakuk  kritisch 
analysiert  und  die  Grundsätze,  mit  denen  er  die  Erklä- 
rung vorwärts  zu  bringen  hofft,  auseinanderg^etzt.  Sein 
•Ziel  ist,  „aus  dem  Texte  heraus  den  Weg  zu  finden,  der 
textgeschichtlich  von  der  \orauszusetzenden  Urschrift  zu 
S  und  MT,  resp.  dem  aus  ihnen  zu  erschließenden 
Archetypon  führt,  soweit  ein  solches  als  ein  beiden  ge- 
meinsames überhaupt  anzunehmen  ist"  (Habakuk   2). 

In  der  Tat  ein  hohes,  ja  geradezu  ideales  Ziel,  so 
daß  der  Philologe,  der  den  sicheren  Weg  dahin  zeigt, 
des  Dankes  und  der  neidlosen  Anerkennung  der  Theo- 
logen sicher  sein  darf.  P.  findet  den  Schlüssel  zu  seiner 
Glossentheorie  in  den  assyrisch-babylonischen  religiösen 
Texten,  aus  denen  er  als  Beispiel  eine  Stelle  aus  dem 
Sintflutberichte  vorführt.  Wie  hier  „die  Häufung  und 
Wiederholung  der  Ausdrücke  unerträglich  wirkt"  (VIII), 
so  erzielt  er  durch  Ausscheidung  zahlreicher  Glossen  aus 
dem  Hebräischen  einen  glatten,  fließenden  Text.  Man 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  P.  das  kritische  Messer 
sehr  tief  ansetzt,  vieles  als  Wucherung  wegschneidet,  die 
stehenbleibenden  Zweige  zurechtrichtet  und  manche  neu 
einsetzt. 

In  leicht  zu  übersehender  Anortlnung  gruppiert  er 
neben  den  überlieferten  MT  der  Kitteischen  Ausgabe  die 
Textgestalt  in  der  emendierten  Form.  Der  verschiedene 
Druck  macht  die  verschiedenen  Arten  der  Glossen  kennt- 
lich. Am  Fuße  steht  auf  der  einen  Seite  die  Übersetzung, 
auf  der  andern  werden  die  Emcndationen  in  knappen 
Anmerkimgen  begründet.  Diese  Bemerkungen  lassen  er- 
sehen, daß  sich  der  Verfasser  durch  eingehendes,  lang- 
jähriges Studium  ganz  in  den  Text  eingelebt  hat,  so  daß 
er  ihn  vom  innersten  Fühlen  heraus  beurteilt.  Wenn 
man  nun  auch  zugeben  mag,  daß  P.  in  vielen  F'ällen 
auf  die  richtige  Spur  führt,  so  liegt  es  doch  im  Wesen 
seiner  unter  Verzicht  auf  äußere  Zeugnis.-ie  geübten  mehr 
intuitiven  Kritik,  daß  der  Eindruck  ein  subjektiver  bleibt. 
Daß  die  alltcslamentlichen  Texte  mehr  oder  minder 
glossiert  sind,  ist  ja  eine  längst  anerkannte  Tatsache, 
allein  ob  der  von  P.  gewonnene  Text   als   der  Ursprung- 
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liehe  anerkannt  werden  wird,  wird  man  bezweifeln  müssen. 
Die  subjektiven  Auffassungen  werden  sich  gegenüberstehen, 
mag  der  Kritiker  seine  Reinigung  des  Textes  aurh  für 
ganz   unanfechtbar  halten. 

Prinzipiell  scheint  mir  erstens,  daß  auch  die  den 
ursprünglichen  MT  anstrebende  Kritik  die  Versi<.)nen  in 
erster  Linie  befragen  muß.  So  läßt  sich  bei  Hosea  mit 
Hilfe  der  LXX  in  verschiedenen  Fällen  ein  annehmbarer 
Te.\t  gewinnen.  Auch  der  eindringendste  Scharfsinn  wird 
nicht  auf  die  Lesungen  kommen,  die  die  alexandrinisciie 
Übersetzung  z.  B.  zu  Hos.  8,  lo  oder  9,  13  au  die  Hand 
gibt,  aber  es  läßt  sich  damit  ein  lesbarer  hebräi.scher 
Text  herstellen.  Zweitens,  daß  die  Textkritik  nicht  ohne 
die  Sacherklärung  auskommt.  Z.  B.  Hos.  3, 4  charakte- 
risiert P.  als  ein  ,, prosaisches  Stück  aus  einer  Erzählung, 
welche  den  X'erlust  des  Kultbildes,  resp.  der  Lade,  be- 
handelte, als  Deutung  hier  eingefügt."  Nach  dem  Wort- 
laute der  Stelle  aber  sollen  die  Israeliten  lange  Zeit  „ohne 
König,  ohne  Fürst,  ohne  Opfer,  ohne  Malstein,  ohne 
Ephod  und  Teraphim  sein".  Das  besagt  doch  mehr  als 
bloß  den  Verlust  des  Kultbildes  bzw.  der  Lade,  das 
spricht  vielmehr  das  Aufhören  des  ganzen  Staats-  und 
Kultwesens  aus,  während  der  5.  Vers  mit  der  Bekehrung 
Israels  zu  Jahwe  auch  die  Restauration  des  Staates  in 
Aussicht  stellt.  Von  der  Zurückführung  des  Kultbildes 
ist  nichts  gesagt,  wobei  noch  die  Frage  wäre,  ob  das 
Ephod  jemals  ein  solches  war.  Ebenso  greifen  bei  der 
Beurteilung  der  Ehe  des  Propheten  Text-  und  Sacher- 
klärung ineinander  über.      Und  so  in  anderen  Fällen. 

P.  sucht  die  Assyriologie  im  Dienste  der  alttesta- 
mentlichen  Kritik  zu  verwerten.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
die  unermeßliche,  auf  Originalen,  die  den  verschiedensten 
Zeiten  angehören,  beruhende  Keilschriftliteratur  uns  noch 
manche  Fingerzeige  auch  für  die  Überlieferung  und  Kritik 
der  alttestamenilichen  Stücke  bieten  wird,  allein  es  wäre 
doch  wohl  erst  als  notwendige  Vorarbeit  zu  untersuchen, 
wie  sich  die  Glossierung  in  jener  Literatur  entwickelt  hat. 
Es  ist  doch  eine  merkwürdige  und  sehr  zur  Zurückhaltung 
mahnende  Tatsache,  daß  babylonische  Texte,  besonders 
solche  religiösen  Inhalts,  nach  Jahrhunderten  oder  gar 
nach  Jahrtausenden  noch  wortgetreu  nach  den  Originalen 
abgeschrieben  wurden.  Eine  andere  Lehre  hat  uns  die 
Assyrioliigie  heute  ebenfalls  schon  gegeben.  Wenn  zu 
abgebrochenen  Tafeln  später  Duplikate  gefunden  wurden, 
so  haben  sich  die  von  den  Assyriologen  vorgenommenen 
Ergänzungen,  auch  wenn  sie  noch  so  schön  paßten,  meist 
als  falsch  erwiesen.  Alte  Assyriologen,  die  früher  ihren 
und  ihrer  Schüler  Scharfsinn  aufboten,  um  abgebrochene 
Zeilen  zu  vervollständigen,  xerzichten  jetzt,  durch  die 
Erfahrung  gewitzigt,  fast  durchaus  auf  solche  Ergänzungen. 
Obwohl  man  bei  den  Keilschrifttexten  den  verfügbaren 
Raum  und  die  Größe  der  Zeichen  genau  ausmessen  kann, 
so  lautet  die  Ergänzung  doch  fast  immer  anders  als  man 
gedacht  hatte.  Könnte  es  bei  der  biblischen  Konjektural- 
kritik  nicht  ähnlich  sein  ?  War  Hosea  wirklich  in  drei- 
hebigen  Stichen  geschrieben,  wie  P.  annimmt  .^  Hat  er, 
wenn  dies  die  Grundform  der  Reden  war,  dieses  Metrum 
im  ganzen  Buche  durchgeführt? 

Immerhin  ist  es  sehr  lehrreich  und  interessant,  daß 
sich  solche  Dreiheber  herausschälen  lassen,  allerdings 
manchmal  nicht  ohne  große  Kunst.  P.s  Kritik  ver- 
fährt nach  einem  sehr  plausiblen  Prinzip,  sie  beruht  auf 
einem   S\'stem,    aber,    das  wird    er  selbst  zugeben,    dieses 


bedarf  noch  sehr  der  Durchbildung  und  Verfeinerung 
durch  unaufliöriiche  Beobachtung.  Vielleicht  wird  das 
materielle  Ergebnis  des  Buches  dann  stark  zusammen- 
schrumpfen — ,  allein  gerade  wenn  es  diese  Kraft  der 
Anregung  besitzt,  wäre  es  erst  recht  als  bedeutend  anzu- 
sprechen und  die  darin  steckende  reiche  Arbeit  und  der 
oft  zutage  tretende  glänzende  Scharfsinn  wären  aufs  beste 
beli.iint. 

3.  Richter,  Georg,  Pfarrer  in  Gollantsch,  Erläuterungen 
zu  dunklen  Stellen  in  den  Kleinen  Propheten.  [Bei- 
träge zur  l'örJerung  chriitlicher  Theologie  hrsg.  v.  A.  Schlat- 
tcr  u.  W.  Lütgert.  iS.  Jahrg.  Hell  3  u.  4].  Gütersloh, 
C.  Bertelsmann,   1914  ('199  S.  8°).     M.  j. 

Dem  Verf.  war  es,  wie  er  im  \'^or\vorte  betont,  „ein 
besonderes  Anliegen,  die  vielen  Glossen  und  Interpolatio- 
nen, von  denen  nach  der  Ansicht  der  modernen  Kritiker 
gerade  die  Kleinen  Propheten  wimmeln,  für  den  ursprüng- 
lichen Text  zurückzuerobern".  Er  .sucht  also  nicht  wie 
die  beiden  vorher  besprochenen  Bücher  neue  Wege,  um 
zur  Urschrift  zu  gelangen,  sondern  nimmt  den  vorliegen- 
den Text  an  und  möchte  im  Anschluß  an  die  Über- 
lieferung und  die  bisherigen  Verbesserungsvorschläge,  mit 
denen  er  sich  ausführlich  auseinandersetzt,  die  Textver- 
derbnisse heben.  In  der  Tat  läßt  sich  gar  manchmal 
durch  eine  leise  Änderung  der  Vokalisation,  durch  An- 
nahme von  Versehen  bei  den  Abschreibern  und  genauere 
Prüfung  der  griechischen  Lesarten  nicht  nm  ein  erträg- 
licher, sondern  mehrfach  sogar  ein  überraschend  guter 
Sinn  erzielen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  erst  der 
überlieferte  Text  nach  allen  Seiten  hin  durchgeprüft  sein 
muß,  bevor  Theorien  über  verschiedene  Schichten  auf- 
gestellt werden.  Wer  sich  mit  den  Kleinen  Propheten 
befaßt,  darf  es  nicht  versäumen,  die  Vorschläge  Richters 
zu  berücksichtigen. 


Würzburg 


J.  Hehn. 


Vezin,  Dr.  August,  Die  Freudenbotschaft  unseres  Herrn 
und  Heilandes  Jesus  Christus.  Nach  den  vier  heiligen 
Evangelien  und  der  übrigen  UrÜberlieferung  harmo- 
nisch geordnet.  [Bücher  lür  Seelenkuhur,  I.  Bändchenj. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1915  (X,  532  S.  8°).  M.  4;  geb.  M.  5. 
Die  > Klassiker  der  Religion^  bekommen  ein  katho- 
Usches  Gegenstück.  Auch  die  >>  Bücher  für  Seelenkultur =, 
die  mit  diesem  Bändchen  unter  der  Redaktion  von  Franz 
Keller  im  Herderschen  Verlage  zu  erscheinen  beginnen, 
wollen  Mitteilungen  tief  religiöser  Persönlichkeiten  von 
ihren  inneren  Erfahrungen  der  modernen  Welt  vor  Augen 
führen.  Hatte  die  früliere  Sammlung  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  „den  religiös  interessierten  Menschen  unserer  Zeit 
mit  dem  Innenleben  der  wahrhaft  schöpferischen  reügiösen 
Genien  aller  Religionen,  insbesondere  der  christlichen 
Religion,  bekannt  und  vertraut  zu  machen"  und  „die 
Heroen  der  Religion  selbst  in  ihren  eigenen  Worten  imd 
Werken  zu  uns  sprechen  zu  lassen",  so  lesen  wir  jetzt  im 
Prospekt:  „Was  wir  brauchen,  sind  Menschen,  die  aus 
einem  der  religiösen  Innenkultur  geweihten  Leben  in 
persönlichen  Bekenntnissen  zu  ims  reden  .  .  .  Solche 
vom  Geiste  Gottes  geführte  Seelen,  wie  sie  unter  der 
göttlichen  Gnadensonne  in  der  Kirche  zu  allen  Zeiten 
heranreifen,  sollen  in  diesen  Büchern  der  Seelenkultur 
ziun  modernen  Menschen  sprechen".  Hier  wie  dort  hat 
man  das  Bedürfnis  empfunden,  die  Sammlung  dadurch 
zu    eröffnen,    daß    man  Jesus    zum  Leser    sprechen    läßt. 
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Wilhrend  aber  dort  Heinrich  Weinel  nur  eine  nach  niudern 
kritischem  Geiste  getroffene  Auswahl  von  Jesusworten 
in  systematischer  Vorführung  l)ot,  wollte  hier  der  katho- 
lische Autor  so  wenig  wie  möglich  verloren  gelien  lassen 
und  arbeitete  deshalb  eine  neue  Evangelienhannonie  aus. 

An  sich  ist  zwar  die  Zusammenarbeitung  des  „vier- 
gestaltigen  Evangeliums"  zu  einem  eingestaltigen  ein  un- 
durchführbares Unternehmen.  Die  Texte  lauten  einmal 
nicht  so,  daß  sie  sich  einfach  zusammensetzen  lassen 
(vgl.  Bibl.  Zeitschrift  X  185  zuj.  B.  Lohmanns  Evangelien- 
harmonie). Darum  muß  jedes  Diatessaron  sowuhl  durch 
die  Auswahl  bzw.  Beiseitelassung  differierender  Textformen, 
wie  durch  die  ganze  Anlage  ein  subjektives  Gepräge  be- 
kommen. Vezin  meint  zwar  (S.  3):  „Wenn  man  die 
chronologisch  sicheren  Punkte  und  Linien  festlegt  und 
in  ihr  Schema  den  undatierbaren  Stoff  in  der  Weise  ein- 
fügt, daß  er  eine  Steigeiung  in  Spiel  und  Gegenspiel, 
eine  immer  deutlichere  Offenbarung  der  Messianität  und 
Göttlichkeit  des  Helden  und  ein  immer  stärkeres  Wider- 
streben und  heftigeres  Ankämpfen  der  Gegner  wider  ihn 
bis  zur  Entscheidung  am  Karfreitag  und  am  Ostertag 
erkennen  läßt,  die  von  diesem  Gedankengange  unabhän- 
gigen Stücke  ihnen  verwandten  in  der  Art  anknüpft,  daß 
eines  das  andere  erklärt,  und  endlich  dem  Ganzen  sein 
(Jrt-  und  Zeitkolorit  bewahrt  —  mag  es  immerhin  mög- 
lich sein,  die  bloße  historische  Möglichkeit  zu  einer  ästhe- 
tischen Wahrscheinlichkeit  zu  erheben." 

Diese  Zielabgrenzung  klingt  allerdings  besclieiden 
und  die  Ausführung  nach  den  elf  Hauptabschnitten 
(L  Jesu  Geburt  und  Jugend.  H.  Der  Täufer.  Vor- 
messianische  Tätigkeit.  HL  Frühling  und  Erfolge.  IV.  Som- 
mer. Feinde  und  Zweifel.  V.  Das  Laubhüttenfest.  Die 
judäische  Krisis.  VI.  Herbst.  Das  innere  Gottesreich. 
VII.  Winter.  Die  galiläische  Krisis.  VIII.  Im  Heiden- 
lande und  auf  der  Fahrt  zum  Paschafest.  Jesus  und 
seine  Jünger.  IX.  In  Jerusalem.  Jesus  Messias.  X.  Ab- 
schied. Leiden  und  Tod.  XL  Jesu  Sieg  und  Triumph) 
aedeutet  die  Befolgung  eines  y.aOeSij?  mit  lukanischer 
Freiheit.  Immerhin  dürften  sich  nicht  direkt  falsche 
Aneinanderreihungen  finden.  Der  Besuch  Mariens  bei 
Elisabeth  (I  5)  gehört  vor  die  Heimholung  Mariens  durch 
Joseph  (I  4)  und  die  .Synedriumsgesandtschaft  zu  Johannes 
dem  Täufer  (II  2)  verhörte  diesen  am  Tage  vor  dessen 
Begrüßung  Christi  als  des  Gotteslatnraes  (II  5),  kann  also 
nicht  vor  Taufe  und  Versuchung  (II  3.  4)  gesetzt  wer- 
den, Vezin  verlegt  (II  10)  die  Berufung  der  ersten 
AiKiste!  (Mk  I,  16 — 20)  in  den  Jo  2,  12  erwähnten  kurzen 
Aufenthalt  in  Kapharnaum.  Aber  dann  hätte  Jesus,  der 
eben  mit  Petrus,  Andreas  und  Johannes  angekommen 
war,  diese  nach  Hause  entlassen,  um  sie  schon  nach 
wenigen  Tagen  wieder  als  ,,Mcn.schenfischer"  an  sich  zu 
fesseln.  Die  Gesamtentvvicklung  denkt  sich  der  Verf., 
wie  auch  seine  Überschriften  eben  zeigten,  ziemlich  gerad- 
linig. Darum  auch  sein  Bestreben,  das  Wirken  Jesu  zeit- 
lich möglichst  kurz  zu  begrenzen:  „Je  kürzer  wir  die  Zeit 
seines  öffcntlii  lu;n  Lebens  bemessen,  um  so  göttlich- 
wunderbarer  und  zugleich  menschlich-verständlicher  wird 
Jesu  Wirken  und  Ge.schick"  (391}.  Vezin  glaubt  daher 
die  Zeit  von  dem  Beginn  der  Tätigkeit  des  Täufers  bis 
zum  Tode  Jesu  auf  mindestens  aniierthalb  Jahre  berechnen 
zu  ki'innen.  Das  im  Wege  stehende  Pa.schafest  Jo  (1,4, 
w'ird  zw-ar  nicht  als  unecht  gestrichen,  aber  mit  dem 
Leidenspascha    identifiziert    (351).     Dann    geht    natürlich 


die  Johanneische  Chronulogie,  die  „nach"  (7,  i;  diesem 
Pascha  Jesus  noch  an  einem  Laubhüttenfe.st  u.sw.  in  Jeru- 
.salem  wirken  läßt,  in  die  Brüche.  Aber  Vezin  sieht  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt,  „wenn  man  nur  das  vierte  Evan- 
gelium als  ein  seine  Berichte  lehrhaft  komponierendes 
und  nicht  chronologisch  ordnendes  auffaßt"  (351).  Darum 
ist  z.  B.  auch  das  Gespräch  Jesu  mit  Nikodemas  nicht 
dem  Abschnitte  II,  sondern  dem  Abschnitte  V  (4)  ein- 
gereiht. Die  Kritik  des  vierten  Evangeliums  muß  hiegegen 
schwere  Bedenken  erheben.  Es  ist  mir  aber  überhaupt 
fraglich  erschienen,  ob  ein  Exeget  der  geeignete  Rezensent 
für  dieses  Büchlein  ist,  das  auch  zum  Teil  erbauliche 
Zwecke  verfolgt.  Sowohl  die  sprachlich  glänzende  Über- 
setzung, wie  die  ebenso  große  zweite  Hälfte  mit  ihrer 
hübschen  Schilderung  des  heiligen  Landes,  des  Tempels 
und  seines  Kultes  und  den  sonstigen  archäologischen, 
astronomischen,  kalendarischen,  papyrologischen  usw.  Mit- 
teilungen lesen  sich  sehr  gut  und  bereiten  ästhetischen 
Genuß.  Aber  man  darf  bei  der  Übersetzung  nicht  nach 
dem  Originaltext  schielen  und  die  einzelnen  Angaben, 
auch  wenn  sie  recht  apodiktisch  lauten,  nicht  zu  genau 
auf  ihre  Gründe  jjrüfen.  Sonst  ergibt  sich  eine  Unsumme 
von  mehr  oder  minder  kräftigen  Fragezeichen  am  Rande 
des  Buches. 

Es  mag  noch  hingehen,  daß  nach  Vezin  der  Täufer   in    der 
Wüste    nicht    „Heuschrecken",    wie  Mt  und  Mk   sagen,    sondern 
„Johannisbrot"    genießt,    weil    „Heuschrecken    eher    ein    Lecker- 
bissen als  eine  .^szetenspeise  und  für  Johannes  kaum    immer   in 
hinreichender    Menge    zu    haben   waren"'    (310    Anm.  2).      Auch 
ungenaue    (z.    B.    Jo    1,7:    er    kam    als  Bote)    oder  wechselnde 
(z.   B.   bei  yivoioy.siv  Mt    I,  25    Lk   l,  34  oder  h-  rij  üiatoi.ij  Mt  2,  2 
u.  9)  Übersetzungen  und  Freiheiten,  wie  die  kausale  Verbindung 
von  Lk   5,  15  und  Jo   1,  19  b  (wobei  01 'lovdnToi  mit  der  Sanhedrin 
wiedergegeben    ist),    oder    die  Änderung  von    „Johannes'  Sohn" 
in  „Jonas  Sohn"  (Jo   1,42),  sollen    nicht  weiter    betont  werden. 
Aber  manchmal  scheint   doch  die  Grenze  des    „Möglichen"    und 
„ästhetisch    Wahrscheinlichen"    erheblich    überschritten    zu    sein. 
So  lautet  Jo   i,  13  nach  Vezins  Anordnung  (S.  8): 
„Er, 
der  nicht  aus  zweier  Menschen  Blut 
—  aus  Weibes  Lust  und  Manneswollen  — 
der  von  Gott  [als  Mensch]  gezeugt  ward!" 
Vezin  bevorzugt  also  die  nur  von    einigen    abendländischen  Zeu- 
gen   vertretene    Lesart :    ijici  —  ntiliix  est    und    identifiziert    odof 
mit  Weib.     Ebenso  ist  unter  Berufung  auf  Heer   die    Lesart    des 
Syrus  Sinaiiicus  zu  Mt  1,16  aufgenommen  worden  in  der  Form 
(nf.): 

„Joseph,  dem  Maria 
die  Jungfr.iu,  als  Weib  verlobt  und  dessen  Sohn 
[vor  dem  Gesetze] 
Jesus 
war,  den  wir 
den 
fWeltheiland 
und  den] 
.VI  e  s  s  i  a  s 
heißen." 
'A'c    olxov    .lai'fi'd    Lk   1,27    \erbindet    Vezin    (,15)    mit    Joseph. 
Wenn  aber  Lukas   sowohl    bei    der  ersten  Erwähnung  der  Elisa- 
beth (1,5),  wie  bei  der  der  Prophetin  .\nna  (2,  36)  sofort  deren 
Abstanmning    angab,    soll  er  das  bei    der  1-änführung  der  Mutler 
Jesu  unterlassen    haben?     Der    astronomischen  Bestimmung    des 
Magiersterns    als  Konjunktionen  von    Jupiter  und  Saturn  widmet 
Vezin  relativ  ausführliche  und  eingehende  Darlegungen  (296 — joj). 
Es  bleibt  aber  das  Bedenken,  das  Bibl.  Zeitschrift  XI  450   gegen 
Fr    X.  Steinnietzer  erhoben  wurde:  das  Stehenbleiben  des  Sterns 
über    dem    beilileheniiiischen  Haus    kann    so    nicht    befriedigend 
erklärt  werden.     Auch    an    die  Datierung    des  Jodes    Jesu  wagt 
sich    der    Verf.     heran.      Genauere     Forschungen     im     jüdischen 
Kalenderwesen     ermöglichen     ihm     die    Bestimmung :    entweder 
15.  .\pril  29  oder  5.  Mai  30  (S.  391).    Dabei  spielt  aber  die  vom 
Verf.  bevorzugte  Antizipationsiheorie   hinsichtlich    der    Feier   des 
.•Abendmahles  eine  Rolle. 
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Kine  Reihe  von  Evangelicnvcisen  erscheinen  in  dieser 
Harmf)nic  als  Anmerkungen,  z.  B.  die  Hinweise  auf  die 
Krfiillung  vun  Weissagungen  wie  bei  Mt  1,22  f.;  2,1,5b 
unfl  23b,  Jo  12,38  u.a.,  oder  Bemerkungen  wie  Lk  2,2 
(,, Diese  Schätzung  geschali  [nucli  zu  Herodes'  Zeiten] 
elie  Quirinus  Legat  von  Syrien  wai")  und  23.  Auch 
der  mit  dem  V(jrangehenden  und  Folgenden  fest  ver- 
ankerte Vers  jo  1,15  (aber  nicht  1,6 — 8)  und  sogar  die 
sog.  Refle.xionen  des  vierten  Evangelisten  3,16  —  21  und 
31 — 36  (nicht  aber  Jo  12,37  —  50,  das  auf  verschiedene 
Plätze  verteilt  ist)  sind  in  diese  (leider  sehr  klein  ge- 
druckten) Anmerkungen  verbannt.  Wenn  aber  .sogar  in 
moderner  Zeit  eine  Strömung  gegen  die  Anmerkungen 
sich  bemerkbar  macht  und  A.  Haniack  in  seinen  „Zehn 
Geboten  für  Si  hriftsteller,  die  mit  Anmerkungen  umgehen" 
unter  Nr.  2  sagt :  „Vergiß  nicht,  daß  es  auch  Parenthesen 
im  Text  gibt",  so  wird  es  sicher  nicht  nach  dem  Ge- 
schmack vieler  sein,  alten  Texten  die  ihnen  unbekannte 
Form  der  Anmerkung  aufzudrängen.  Überhaupt  scheint 
mir  Vezins  Buch,  wie  auch  andere  neuere  Übersetzungs- 
versuche, zu  sehr  dem  Phantom,  Altes  in  möglichst  mo- 
dernem Gewände  wiederzugeben,  nachzujagen.  Man  ver- 
folgt dabei  die  sehr  leibliche  Absicht,  die  Bibel  dem 
modernen  Menschen  möglichst  verständlich  und  lesbar 
zu  gestalten.  Ob  man  aber  dies  Ziel  auf  diesem  Wege 
erreicht  ?  Altehrwürdige  Texte  dürfen  sich  auch  in  der 
Sprache  vom  modernen  Stil  unterscheiden  und  wenn  sie 
in  Übersetzungen  wiedergegeben  werden,  brauchen  sie 
die  Ausdrucks-  und  Denkweise  des  Originals  nicht  zu 
verleugnen.  Aus  dem  „Hörn  des  Heiles"  (Lk  1,69) 
braucht  nicht,  wie  Vezin  will,  ein  „Hort  des  Heiles"  zu 
werden,  weil  der  erste»  Ausdruck  ,, unserem  Emjifindcn 
allzu  unbildlich  erscheint"   (288). 

Breslau.  Joseph  Sickenberger. 


MacNeill,  Ph.  D.,  Harris  Lachlan,  Professor  of  New  Testa- 
ment Language  and  Literature,  Brandon  College,  Brandon, 
Manitoh.i,  The  Christology  of  the  Epistle  to  the  He- 
brews.  Including  iis  Relation  to  the  Developing  Christology 
of  the  Primitive  Churcli.  [Historical  and  Linguistic  Studies 
in  Literature  related  to  the  New  Testament.  Second  Series. 
Vol.  II,  Part  4].  Chicago,  The  University  of  Chicago  Press, 
1914  (147  P-  8"). 

Durch  die  nindcrne  Keligionsgeschichte  ist  die  Er- 
forschung der  Haupt-  unti  Grundlehre  des  Christentums, 
der  Christülogie,  gerade  auf  ihrem  ^Nlutterboden,  auf  dem 
Gebiete  des  N.  T.,  bei  den  kritischen  Theologen  in  heil- 
lose Verwirrung  geraten.  Dankbar  ist  deshalb  jeder  neue 
Beitrag  zu  diesem  ebenst)  wichtigen  wie  schwierigen 
Thema  zu  begrüßen.  Unser  Interesse  wächst,  wenn  eine 
neutest.  Schrift  wie  der  Hebräerbrief,  dessen  Zentrallehre 
ja  die  Christologie  ist,  vom  Verf.  vorliegender  Arbeit,  mit 
großem  Scharfsinn  und  nicht  gewöhnlichem  Fleiß,  auf 
ihre  Christuslehre  hin  untersucht  und  in  einem  Schluß- 
abschniii  die  Christologie  des  Hebräerbriefes  in  den  Ge- 
samtrahmen der  neutest.  Christologie  eingeordnet  wird. 

Nach  kurzer  Einführung  in  den  Brief  selbst  unter- 
sucht Verf.  in  zwei  längeren  Abschnitten  die  liunian  und 
die  Iranscendetit,  die  na  türlich  menschlichen  und  die 
übernatürlichen  Elemente  in  der  Christusauffassung 
des  Hebräerbriefes  und  bemüht  sich  dann,  namentlich 
auch  die  Quellen  der  Theologie  des  Briefes,  speziell 
das  Verhältnis    seiner    Christologie    zum  Selbstbewußt- 


sein Jesu,    zur    urchristlichen,    zur  j)aulinischen  und  nach- 
paulinischcn  Christologie  herau.szustellen. 

Nach  N.  darf  zwar  der  Einfluß  Pauli  auf  Hebr 
nicht  verkannt  werden,  aber  selbst  Männer  wie  Holtz- 
mann,  von  Soden,  Brückner  hätten  diesen  Einfluß  stark 
übertrieben.  Die  Christologie  des  Hebr  bilde  keine  Ein- 
heit. Sie  stelle  eine  Mischung  dar  aus  der  Atmosphäre 
der  Mysterienreligionen,  des  Urchristentums,  des 
Alexandrinismus  (Philo)  und  Pauli.  Nach  dem  be- 
kannten Harnackschen  Schema  sei  eine  adoptianische  und 
pneumatische  Christologie  zu  unterscheiden  und  im  Gegen- 
satz zur  herrschenden  Richtung,  auch  Hamacks,  dem 
Hebr  eine  Kombination  der  beiden  christologischen  For- 
men zuzuschreiben.  Es  treffe  hier  der  von  Haniack  in 
seiner  Dogmengeschichte  1 3,  183  ff.  angenommene  Fall 
zu,  die  beiden  Christologien,  die  streng  genommen  ein- 
ander ausschließen  —  der  gottgewordene  Mensch 
und  das  in  Menschengestalt  erschienene  gött- 
liche Wesen  — ,  rückten  sich  doch  überall  dort  sehr 
nahe,  wo  man  den  in  den  Menschen  Jesus  eingepflanzten 
Geist  Gottes  als  den  präexistenten  Sohn  Gottes  faßte. 
Mit  der  adoptianischen  Auffassung  würde  auch  trefflich 
übereinstimmen,  wenn  Hebr  lebhafter  wie  irgendeine 
andere  neutest.  Schrift  die  Menschheit  Jesu  betone. 
Hart  neben  die  adoptianische  Strömung  stelle  freilich 
Hebr  das  pneumatische  Element,  das  Christus  mit  dem 
Logos  des  Philo  identifiziere,  ohne  aber  diesen  Terminus 
einzuführen. 

Der  Verf.  steht  auf  modern  kritischem  Standpunkt  und  macht 
nicht  einmal  den  Versuch,  mit  der  Überlieferung  oder  irgend 
einem  bestimmten  christlichen  Bekenntnis  Fühlung  zu  gewinnen. 
Auch  wer  nicht  gerade  apologetische  Ziele  im  Auge  hat,  wird 
dieser  Interpretation  des  Hebr  in  entscheidenden  Stücken  wider- 
sprechen. So  sind  z.  B.  selbst  Kritiker  wie  Boussel,  Kyrios 
Christus  (1915)  dem  Harnackschen  Schema  entgegengetreten 
(S.  523  S.).  Es  gäbe  wohl  im  N.  T.  und  im  Urchristentum 
vereinzelte  Unter-  und  Nebenströniungen  adoptianischer  Art 
(vgl.  z.  B.  Apg  2,36;  Rom  1,5;  Apg  13,33;  Hebr  1,5),  aber 
zum  mindesten  wird  man  Hebr  (auch  Lukas)  eine  pneumatische 
Christologie  nicht  abstreiten  dürfen.  Scheinbar  ganz  differenie 
Vorstellungen  liegen  hier  ungeklärt  nebeneinander.  Selbst  im 
nachapostolischen  Zeitalter  ist  von  einer  ausgeführten  und  durch- 
dachten adoptianischen  Christologie  nicht  eine  einzige  Spur  zu 
linden,  auch  nicht  im  Hirten  des  Hermas  (vgl.  Bousset,  I.  c. 
S.  327  A.  3). 

Im  religionsgeschichtlichen  Unterbau  dürfte  doch 
bei  einer  christlichen  Schrift,  wie  beim  Hebr,  die  alttest.  Grund- 
legung in  der  Weisheitslehre,  die  selbst  noch  im  Philonismus 
die  Führung  hat,  aber  auch  in  der  neutest.  Typik,  vgl.  z.  B. 
Gal  4,  24  ff. ;  I  Kor  10,  i  ff.  fortwirkt,  schärfer  in  den  Vordergrund 
gerückt  werden  als  die  doch  nur  im  Begriffsalphabet,  nicht  in  der 
Sache  parallelen  Erscheinungen  in  den  Mysterienreligionen. 
Was  können  auch  philosophische  Abstraktionen  vermögen  gegen  die 
gerade  auch  im  Hebr  scharf  umrissene  historische  Verwirklichung 
aller  Logosideen  der  Menschheit!  Nur  müßte  als  unbewegter 
Beweger  die  in  Jesu  Selbstzeugnis  gegebene  Selbstverwirk- 
lichung der  Logosidee  schärfer  heraustreten,  als  es  bei  unserem 
Autor  geschieht  (S.  122  ff.),  .^uch  die  ungeheure  zwischen 
Jesus  und  Paulus  aufgerissene  Kluft  (S.  131  ff.)  und  die 
schematisch  überspannte  Charakterisierung  der  nachpauli- 
nischen  Christologie  (Reaktion  bei  den  Synoptikern  und 
I  Petr  u.  Hebr,  Apokaiyptik  in  der  .Apokalypse,  Kadikalismus  in 
den  Johanneischen  Schriften)  ist,  geschichtlich  angesehen,  nicht 
haltbar. 

So  sehr  uns  aber  hier  die  Wege  scheiden,  der  Verf. 
hat  mit  dem  gewaltigen  Thema  ernstlich  gerungen  und 
der  Mitstreiter  wird  aus  diesem  Buch  viel  Anregung  und 
Förderung  erfahren. 


Dillingen. 


Petrus  Dause h. 
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Connolly,  R.  H.,  O.  S.  B.,  Anonymi  expositio  officiorum 
ecclesiae,  Georgio  Arbelensi  vulgo  adscripta,  imeipre- 
t.uub  est  K.  H.  C.  [Corpus  scriptorum  clirisiianoriim  orien- 
laliuni.  Scriptorcs  Syri.  Scrics  II.  Tom.  XCI.  VersioJ. 
Roniac,  C.  de  Luigi,  191 3  (198  S.  8").     L.  8,25. 

Der  durch  seine  Übersetzung  anderer  syrischer  Utur- 
gischer  Traktate  wohlbekannte  Benediktiner  hatte  in  der 
Au.sgabe  des  syrischen  Textes  dieses  Kommentars  nesto- 
rianischer  Liturgien,  von  dem  er  nun  eine  lateinische 
Übersetzung  für  ein  größeres,  der  syrischen  Sprache  nicht 
mächtiges  Publikum  vorlegt,  schon  bemerkt,  daß  von 
und  seit  J.  S.  Assemani  dieser  Traktat  fälschlichenveise 
dem  Georgios  von  Arbela  (10.  Jahrh.)  beigelegt  wurde. 
Es  scheint  unter  den  Vatikanischen  syrischen  Hss  nur 
eine  einzige  zu  sein,  welche  diesen  liturgischen  Kommen- 
tar mit  dem  besagten  Metropoliten  von  Arbela  und  Mossul 
in  Verbindung  bringt,  während  wahrscheinlich,  wie  der- 
selbe Assemani  einmal  anzuzeigen  schemt,  'Abhd-Isö' 
(Ebedjesu)  Bar  Bahrlz  (11.  Jahrh.)  der  eigentliche  Ver- 
fasser ist. 

Connolly  gibt  als  Grundsätze,  nach    denen    er    seine 
Übersetzung  fertigte,  an,  daß  er  den  syrischen  Text  nicht 
Wort    für    Wort     wiedergibt,     sondern     dem     lateinischen 
Sprachidiom   Rechnung  trägt ;  die  nestorianische  Termino- 
logie der  Hymnen  und  Gesänge  übersetzt  er  soweit  tunlich 
mit  lateinischen  Worten  oder  fügt  sie   in  Klammern    bei; 
bei   Varianten    in    den  Lesarten    der  Hss    sucht  er  soviel 
wie    angängig    den  Apparat    zu    entlasten  und  nur  solche 
Abweichungen  anzumerken,  die  den  Sinn  wesentlich  ändern 
Das  Werk    zerfällt    in    sieben    Traktate,    von    denen 
nach    den  voraufgehenden  Kapitelüberschriften    der    erste 
eine   Chronologie  des  Lebens  Jesu  zur  Grundlage  nimmt, 
wie    sie    bereits    in    den  Texten    des    Kirchenjahres    zum 
Ausdruck    kommt,    d.  h.  es    sind  exegetische  Fragen    mit 
dem    Jahresfestzyklus    in    Zusammenhang    gebracht.     Das 
2.   Buch    hat    einen    sehr    mannigfaltigen    Inhalt.     Neben 
den  Gepflogenheiten  des  Betens  nach  Osten,  der  Einteilung 
der  Kirche    in  Apsis,    Hauptraum,    Frauenteil    und    Bap- 
tisterium,    wird    die    Einteilung     der    Psalmodie    mit    den 
Responsorien  und  Einlagen,  die  Beibehaltung  der  Gebets- 
zeiten, die  Darbringung  des  Opfers  an  Sonn-    und    Fest- 
tagen, der  Dienst  des  Diakons  und  Subdiakons,  überhaupt 
die  Hierarchie,  die  Rezitation  des  Vaterunsers  und  anderer 
Gebete,    die    bekanntesten   Ekphonesen    der  Liturgie  und 
die  Antworten  des  Volkes  besprochen.      Der    3.    Traktat 
ist  Eigentümlichkeiten  des  nestorianischen  Breviers  beson- 
ders   bei    den  Vigilien  von    Sonn-   und  bestimmten  Fest- 
tagen gewidmet,  der  4.  behandelt  Teile  der  nestorianischen 
Messe    und    zwar    in  liturgischer  Reihenfolge,   so  daß  die 
Entwicklung  des  sog.  voranaphoralen  Teiles  im    11.  Jahrh. 
ersehen   werden  kann.     Das  5.   Buch   erläutert    die  Tauf- 
liturgie,  das  6.  die  Kirch-,  Altar-  und  Olwcihe,  das  letzte 
Buch    behandelt    das  Totenoffizium    untl    den   Eheschlie- 
ßungsritus. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Übersicht  über  den  Inhalt 
des  Werkes  kann  man  ersehen,  welch  wichtige  Quelle 
uns  durch  die  Veröffentlichung  und  Übereetzung  vorerst 
der  drei  ersten  Traktate  durch  C.  erschlossen  wird.  Man- 
gelt dem  syrischen  Verfasser  auch  das  geschichtliche  Ver- 
stänilnis  der  meisten  von  ihm  aufgeworfenen  und  beant- 
worteten Fragen,  so  liegt  doch  schon  in  der  Namhaft- 
machung  des  nestorianischen  Ritus  im  1 1 .  Jahrh.  ein 
Wert,    der    in    der    Liturgiegeschichte    nicht    zu  verachten 


ist.  Übrigens  darf  der  Kommentar  als  solcher,  wenn  er 
auch  aszetischen  oder  allegorischen  Auslegungen  huldigt, 
noch  insofern  als  Quellenwerk  angesehen  werden,  als  er 
frühere  Auslegungen  berücksichtigt  und  da  und  dort  An- 
klänge oder  Erinnerungen  an  die  syrische  Didaskalie 
wach  werden  läßt.  Eine  Quellenanalyse  oder  ein  Parallelen- 
nachweis muß  erst  noch  gemacht  werden.  Aufmerksam- 
keit verdient  dieser  Traktat  femer  deshalb,  weil  es  sich 
in  ihm  durchweg  um  die  Erklärung  des  Pontifikalritus 
handelt  und  weil  er  daher  von  selbst  zum  Vergleich  mit 
den  lateinischen  P(>ntifikalien  anregt.  Möge  nun  die 
Ausbeute  dieses  nestorianischen  Quellenwerkes  für  die 
Liturgiegeschichte  beginnen. 

München.  Theod.  Schermann. 


Teuffei,  Dr.  Rudolf,  Individuelle  Persönlichkeitsschilde- 
rung in  den  deutschen  Geschichtswerken  des  10.  und 
II.  Jahrhunderts.  [Beitrage  zur  Kulturgeschichte  des  Mitiel- 
alteis  und  der  Renaissance,  hrsg.  von  VV'alier  Goeiz,  Hefl  12]. 
Leipzig,  Teubner,  1914  (124  S.  gr.  8°).     M.  4. 

Die  Auffassung,  daß  mittelalterliche  Geschichtswerke 
uns  sehr  wenig  Persönliches  bieten,  ist  eigentlich  alther- 
gebracht und  landläufig.  Besonders  Karl  Lamprecht  hat 
ihr  eine  scharfe  Formulierung  gegeben,  wenn  er  ausführt, 
das  deutsche  Mittelalter  sei  gar  nicht  imstande  gewesen, 
Individualitäten  zu  verstehen.  Nach  diesem  Kulturpsycho- 
logeai  ist  es  nur  allzu  begreiflich,  daß  die  Geistesverfassung 
des  deutschen  Volkes  noch  in  der  Stauferzeit  „jedes  in- 
dividuale  Verständnis  fremder  Persönlichkeit  ausschloß". 
Gegen  diese  typisierende  Betrachtungsweise  wendet  sich 
Teuffei  mit  seiner  fleißigen  Schrift.  Sie  bemüht  sich,  so 
gut  es  angeht,  alle  Stellen  zu' sammeln,  die  nach  der 
Meinung  des  Autors  eine  individuelle  Schilderung  geben. 
Teuffei  durchgeht  also  die  Annalen  (die  rein  annalistischen 
Werke,  Werke  mehr  biographischen  Charakters),  die  Bis- 
tums- und  Klostergeschichten  und  schließlich  die  beson- 
ders ergiebigen  Viten  (die  Vita  nach  ihrem  formalen 
Charakter,  Viten  ohne  persönliche  Züge,  Viten  mit  per- 
sönlicher Schilderung).  Viele  kleine  Einzelbetrachtungen 
liefern  für  den  Verf.  das  Ergebnis,  daß  die  Kunst  der 
psychologischen  Zergliederung  naturgemäß  noch  längst 
nicht  so  ausgearbeitet  war  wie  heute.  „Ansätze  dazu, 
oft  recht  achtungswerte,  finden  sich  aber  nicht  wenige. 
Zahlreicher  sind  die  Fälle,  die  uns  beweisen,  daß  ein 
geistig  einigermaßen  begabter  Mann  bei  genügender  Kennt- 
nis der  zu  schildernden  Persönlichkeit  auch  in  unserer 
Periode  schon  recht  wohl  imstande  war,  das  Wesen  dieser 
Persönlichkeit  zu  kennzeichnen.  Gut  beobachtete  Einzel- 
züge vollends  vermissen  wir  fast  nur  in  dem  Fall,  daß 
dem  Verf.  das  nötige  Tatsachenmaterial  niclu  zu  Gebote 
stand"  (S.    124). 

Gewiß  sind  die  Darlegxmgen  des  Verf.  geeignet,  unser 
Urteil  über  die  mittelalterliche  Gcschichtschreibung  gün- 
stiger zu  gestalten.  Aber  andererseits  dürfen  wir  in  seiner 
Arbeit  nur  einen  ersten,  wenn  auch  ansehnlichen  Versuch 
sehen,  also  eine  Vorstudie,  die  noch  der  weiteren  Ver- 
tiefung und  des  umfassenden  Ausbaues  bedarf.  Denn 
die  zahlreich  beigetragenen  Einzelzüge  des  individuellen 
Empfindens  sind  in  kulturgeschichtliche  und  rechtsgeschichi- 
liche  Zusammenhänge  nicht  tief  genug  eingebettet.  So 
hätten  sich  die  Momente  der  Pfarrvisitation,  der  Kirch- 
weihe unter  gleichzeitiger  Annahme  eines  Geschenkes  und 
ebenso  der  Dotation  im  Kirchgrüudungsverfahren,  die  der 


205 


1915.    Theolums(;he  Revue.     Ni.  9  lu. 


206 


Verf.  aus  der  K/Vn  i'.  Udalrici  (Monumeula  Germaiiiae 
SS.  V,  p.  377  ff-,  die  Teuficl  [S.  87]  ungenau  in  Bd.  IV' 
vcilcgl)  licraushi>lt,  in  einen  großen  rechtsgesciiiclitiirlien 
Zu.saninicnliang  einralinicn  la.sscn.  Icii  verweise  hier  nur 
auf  die  Geschichte  der  gelasianischen  Kirchweihfurmel, 
über  die  Ulrich  Stutz  (Geschichte  des  Benefizialwesens. 
Berlin  iH<)5i  I  S.  1210;  derselbe,  Das  Eigenkirchenver- 
niügen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  altdeutschen 
Sachenrechts  auf  Gnind  der  Freisinger  Traditionen,  Fest- 
schrift für  <)tli>  Gicrke,  Weimar  191 1,  S.  1187  und  be- 
sonders S.  I  j  I  o  ff.)  ebenso  grundlegend  wie  aufschlußreich 
gehandelt  hat.  Im  übrigen  kann  ich  es  auch  nur  sehr 
bedauern,  daß  Teuffei  in  seinen  Auslassungen  zu  Ruotgers 
l'ila  Beinwiiis  die  tief  schürfende  Abhandlung  von  Ernst 
Bcrnheini,  Die  augustini.sche  Geschichtsanschauung  in 
Ruotgers  Biographie  des  Erzbischofs  Bruno  von  Köln, 
Zeitschr.  der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte  XXXIII, 
Kanon.  Abt.  II  (ic)i2),  S.  299  ff.  völlig  übersehen  hat. 
Denn  gerade  Bernheinis  Untersuchung,  aber  auch  die 
von  ihm  angeregten  Arbeiten  von  K.  Grund  (Die  An- 
schauungen des  Rodulfus  Glaber  in  seinen  Historien. 
Greifswaldcr  i^hil.  Diss.  Greifswald  1910),  K.  Leßmanii 
(Die  Persönlichkeit  Lothars  III  im  Lichte  mittelalterlicher 
Ge.schichtsanschauung.  Ebd.  IM12),  G.  Bogemihl  (Otto  II 
und  seine  Zeit  im  Lichte  mittelalterlicher  Geschichtsan- 
schauung. Ebd.  1913)  und  von  C.  Brückner  (Die  Auf- 
fassung des  Staufers  IManfrcd  und  seiner  Gegner  im  Lichte 
der  augustinischen  und  eschatologischen  Geschichtsan- 
schauung  bei  den  Zeitgenossen.  Breslau  19 14)  sind  nur 
völlig  darnach  angetan,  in  der  Problemstellung  der  typi- 
sierenden oder  individualisierenden  Linienführung  der 
mittelalterlichen  Historik  eine  völlige  Neuorientierung  zu 
veranlassen.  Um  auch  das  hier  anzudeuten,  was  ich  be- 
reits an  einer  anderen  Stelle  etwas  einläßlicher  ausführen 
konnte :  es  handelt  sich  hier  um  Arbeiten  und  Unter- 
suchungen, an  denen  nicht  bloß  die  Historiographie, 
sondern  auch  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Ethik 
sehr  interessiert  ist.  So  kreuzen  sich  denn  die  Inter- 
essen mehrerer  Disziplinen  in  Teuffels  Studie  und  in  ver- 
wandten Arbeiten.  Freilich  findet  sich  selten  die  ver- 
bindende Hand,  die  hier  die  Fäden  der  Xachliargebiete 
verknüpft,  etwa  in  der  .Art,  wie  uns  Albert  Hauck  me- 
thodisch vi;rbildlich  die  Wege  kirchengeschichtlicher  Ge- 
schichtsschreibung gewiesen  hat.  Es  will  in  dieser  Hin- 
sicht doch  eigens  erwähnt  sein,  die  mit  großer  Hingabe 
von  M.  ßaumgartner  besorgte  Neuauflage  des  Grundrisses 
der  Geschichte  der  Philosophie  der  patristischen  und 
scholastischen  Zeit  (F.  Überweg,  Grundriß  der  Geschichte 
der  Philosophie  II,  Berlin  191 5)  hat  die  beregten  Greifs- 
walder  Arbeiten  nicht  angeführt,  obwohl  sie  gewiß  eine 
bibliographische  Berücksichtigung  verdienen.  Und  anderer- 
seits hat  Bernheim  über  den  augustin i,schen  Terminus 
„pax"  als  zentralen  Begriff  der  augustinischen  Geschichts- 
philosophie  (a.  a.  O.,  S.  304  ff.,  vgl.  auch  ebenda  über 
„iusticia")  gehandelt,  ohne  hier  die  einschlägigen  und 
grundlegenden  Untersuchungen  von  Mausbach  aftzuziehen. 
Mehr  als  je  bedürfen  wir  heute  in  dem  Jahresbericht 
der  Einzeldisziplinen  und  —  selbst  im  Referat  der  ver- 
gleichenden und  verbindenden  Maßstäbe. 

Regensburg.  G.  Schreiber. 


Gaul,  Leopold,  Ur.  pliil.,  Alberts  des  Großen  Verhältnis 
zu  Plato.  [Ikitrj^c  zur  (jcbchichu  der  Philosophie  des 
Mitielalter.s,  Band  XII,  lieft  ij.  .Munster  i.  W.,  AschendorfT, 
1913  (IX,   160  S.  gr.  8°).     M.  5,40. 

Glaubte  man  früher,  daß  mit  dem  Eindringen  des 
ganzen  Aristoteles  am  Beginn  des  I3.jahrh.  die  bisherige 
im  Anschluß  an  Plato-Augustin  erfolgende  Entwicklung 
der  abendländischen  Philosophie  einfach  aufhörte,  um 
von  einer  aristotelischen  Richtung  abgelöst  zu  werden, 
so  hat  man  auf  Grund  von  Untersuchungen  inzwischen 
eingesehen,  daß  Plato-Augustin  auch  im  13.  Jahrh.  eine 
wichtige  Rolle  weitersj)ielen,  daß  auch  die  dem  Aristoteles 
stärker  zuneigenden  Denker  der  Blüteperiode  keineswegs 
mit  dem  Piatonismus  völlig  gebrochen  haben.  Diese 
Auffassung  erhält  durch  die  vorliegende  Arbeit  Gauls 
über  »Alberts  des  Großen  Verhältnis  zu  Plato«  eine 
weitere  Bestätigung.  Zugleich  erfährt  auch  unsere  Kenntnis 
der  philosophiegeschichtlichen  Stellung  des  deutschen 
Scholastikers  eine  bemerkenswerte  Förderung. 

Die  Ausführungen  des  Verf.  zerfallen  in  zwei  Teile. 
Der  erste  handelt  von  der  Kenntnis,  welche  sich  bei 
Albert  über  Piatos  Leben  und  Schriften  vorfindet.  Was 
letztere  betrifft,  so  erfahren  wir,  daß  er  den  Tiniaeiis  in 
der  Übersetzung  des  Chalcidius  gekannt  und  benützt  hat. 
Sachliche  Bekanntschaft  besitzt  er  auch  mit  dem  Phaedrus, 
Phaedon  und  Metio.  Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Dia- 
loge waren  schon  im  12.  Jahrh.  durch  Henricus  Aristippus 
in  Sizilien  ins  Lateinische  übertragen  worden.  Da  aber 
bei  Albert  eine  direkte  Kenntnis  dieser  Übertragungen 
sehr  unwahrscheinlich  ist,  so  schließt  der  Verf.  mit  Recht 
daraus,  daß  dieselben  damals  an  den  Zentren  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  im  nördlichen  Abendland  (Frank- 
reich, Westdeutschland)  noch  nicht  verbreitet  gewesen 
sind.  S.  29  heißt  es  bei  der  Erörterung  der  übrigen  von 
Albert  erwähnten  platonischen  Schriften:  „Was  endlich 
der  i.\usdruck  „in  Apologetis"  bedeutet,  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden."  Damit  ist  doch  offenbar  die  Apologie 
des  Sokrates  gemeint. 

Dieser  literarhistorischen  Untersuchung  folgt  sodann 
die  sachliche  über  Alberts  Stellung  zur  platonischen 
Philosopliie.  Zu  diesem  Zweck  sind  seine  Metaphysik, 
Kosmologie,  Psychologie,  Ethik  und  Politik  durchforscht. 
Das  Ergebnis  wurde  schon  im  Eingang  dieser  Besprechung 
angedeutet.  Es  erweist  sich,  daß  der  Lehrer  des  Aqui- 
naten  dem  Plato  keineswegs  etwa  schroff  entgegentrat; 
er  schloß  sich  vielmehr  in  einer  Reihe  von  Punkten  an 
ihn  an,  indem  er  damit  Aristoteles  zu  ergänzen  suchte, 
und  dort,  wo  ihm  dies  nicht  möglich  ist,  gab  er  sich  die 
allerdenklichste  !Mühe,  die  platonische  Lehre  so  zu  modi- 
fizieren, daß  sie  dann   als  annehmbar  erscheint. 

Straßburg  i.  E.  Ar.  Schneider. 


Loe,  Fr.  Paulus  Maria  de,  B.  Alberti  Magni  Ord.  Praed. 
Commentarii  in  librum  Boethii  De  divisione.  Editio 
princeps.     Bonnae,  Hanslein,   191 5  (91  S.  gr.  8°). 

Ganz  abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  für  die  Theo- 
logie, Mystik  und  Naturwissenschaft  des  Mittelalters  ist 
Alberts  des  Großen  Tätigkeit  bekanntlich  für  die  Ent- 
wicklung der  zunächst  nur  an  Plato  imd  Augustin  orien- 
tierten Philosophie  der  Scholastik  zu  einer  vorwiegend 
peripatetischen  ausschlaggebend  gewesen.  Auch  ist  eine 
modernen  Anforderungen  entsprechende    historische  Ana- 
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Ivse  der  Lehre  des  Aquinaten  uhne  eingehendes  Studium 
Älberk  undenkbar.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  daß  wir 
für  dieses  noch  immer  auf  den  geradezu  kläglichen  Text 
der  von  Jammy  besorgten  und  1651  zu  Lyon  gedruckten 
Gesamtausgabe  angewiesen  sind,  denn  die  neue  Ausgabe 
\on  Aug.  Borgnet,  Paris  bei  Vives,  ist  auch  nur  im 
wesentlichen  ein  unkritischer  Abdruck  der  Jammyschen 
ohne  Heranziehung  von  Handschriften.  Manches  von 
den  Abhandlungen  Alberts  ist  überhaupt  noch  nicht 
gedruckt. 

Nach  dieser  Hinsicht  sucht  der  Ordensgenosse  des 
großen  deutschen  Scholastikers,  Fr.  Paulus  Maria  v.  Loe, 
eine  Lücke  auszufüllen,  indem  er  seinen  Kommentar  zu 
der  Schrift  De  divisiom  des  Boethius  zum  erstenmal 
ediert.  Einleitende  Bemerkungen  geben  über  die  Stellung, 
welche  dieser  Kommentar  Alberts  im  Rahmen  seiner 
übrigen  logischen  Traktate  einnimmt,  seine  Authentizität 
und  die  benützten  Handschriften  Auskunft.  Soweit  sich 
übersehen  läßt,  ist  der  Text  sorgfältig  hergestellt. 

Möchte  der  Dominikanerorden  als  solcher  sich  eine 
Ehrenpflicht  daraus  machen,  eine  kritische  Gesamtaus- 
gabe der  Werke  Alberts  von  der  Beschaffenheit  herzu- 
stellen, wie  sie  der  von  den  Franziskanern  veranlaßten 
neuen  Edition  der  Werke  Bonaventuras  zu  eigen  ist! 
Nur  eine  Organisation  wie  etwa  die  eines  wissenschaftlich 
interessierten  Ordens,  nicht  ein  einzelner  vermag  diese 
große  Aufgabe  zu  lösen. 

Straßburg  i.  E.  A  r.  S  c  h  n  e  i  d  e  r. 


Schlecht,  Joseph,  Pius  m  und  die  deutsche  Nation. 
Mit  einem  Anhang  ungedruckter  Briefe  und  dem  Lobgedichte 
des  Engelbert  Funk.  Kempten  und  München,  Jos.  Kösel, 
1914  (60  S.  4°  und  2  Phototypien).     M.  3. 

Etwas  Auserlesenes  beschert  xms  Professor  Schlecht 
in  Freising  mit  dieser  Studie,  die  ohne  die  beigegebenen 
Quellen  (28  Briefe)  und  Nachträge  ein  Bestandteil  der 
Festschrift  der  Görresgesellschaft  für  Frhr.  v.  Hertling 
gewesen  war.  Wiederholt  schon  hatten  den  Verfasser 
frühere  Arbeiten  auf  die  Persönlichkeit  dieses  sympathischen 
Papstes  gelenkt;  nun  konnte  er  sich  einläßlicher  damit 
beschäftigen  und  hat  zunächst  die  für  uns  Deutsche  dop- 
pelt interessanten  Beziehungen  Pius'  HI  zum  ehemaligen 
deutschen  Reich,  zu  seinen  Fürsten  und  Städten,  Gelehrten 
und  Künstlern  klargelegt  in  einer  bewundernswert  gründ- 
lichen Weise,  die  alle  Anerkennung  verdient.  „Es  ist 
viel  zu  wenig  bekannt,  was  er  während  seines  Lebens 
den  Deutschen  in  und  außerhalb  Roms  gewesen  ist" 
(S.  3);  mit  dem  fast  Unbekannten  sind  wir  jetzt  auf 
eine  so  erfreuliche  Art  bekannt  gemacht  und  die  Person 
des  Papstes  erfährt  eine  neue,  überraschende  Beleuchtung 
und  Würdigung  auf  Grund  umfangreichen,  bislang  unbe- 
nutzten, gedruckten  und  ungedruckten  Quellenmaterials. 
Francesco  Tedeschini  aus  Siena,  später  nach  seinem 
Oheim,  dem  großen  Humanisten,  Papst  Pius  II  Piccolo- 
mini  sich  nennend,  verlebte  an  dessen  Seite  einen  Teil 
der  Knabenjahre  in  Deutschland  und  empfing  hier  sein 
Verständnis  und  seine  Vorliebe  für  deutsches  Wesen  und 
deutsche  Persönlichkeiten.  Er  widmete  sich  der  geistlichen 
Laufbahn  und  ward  schon  als  Zwanzigjähriger,  1400, 
kaum  zwei  Jahre  nach  des  Onkels  Thronbesteigung,  Erz- 
bischof seiner  Vaterstadt  und  Kardinal.  Als  solcher  hat 
er    nicht    nur   „43  Jahre    lang    am  römischen   Hofe  eine 


sehr  wichtige  Rolle  gespielt"  (S.  i ),  sondern  insbesondere 
auch,  betraut  mit  dem  offiziellen  Protektorat  der  deutschen 
Nation,  für  dieselbe  mit  Rat  und  Tat  bei  hunderten  von 
Anlässen  seine  Gewogenheit  an  den  Tag  gelegt.  Mit 
dem  habsburgischen  Kaiserhofe  verband  ihn  langjährige 
Freimdschaft  und  oft  genug  hatte  er  selbst  kaiseriiche 
Bitten  beim  Papste  zu  unterstützen.  „Kamen  deutsche 
Fürsten  nach  Rom,  so  wurde  in  der  Regel  der  Kardinal 
von  Siena  abgeordnet,  ihnen  entgegenzureiten  (S.  12), 
so  namentlich  dem  Markgrafen  Albrecht  niju  Branden- 
burg, dem  Kurfürsten  Ernst  von  Sachsen ;  seine  Ergeben- 
heit gegen  das  Haus  Bayern  bekundete  er  schon  früh- 
zeitig. Groß  ist  natürlich  die  Zahl  der  deutschen  Prä- 
laten, die  ihm  in  treuer  Freundschaft  verbunden  waren 
und  „seine  Dienste  rechtzeitig  in  Anspruch  nahmen" 
(S.  14).  Auch  den  gewichtigen  Städten  des  Reichs  war 
er  nicht  abhold ;  die  „ehrenreiche,  würdige  imd  christliche" 
Stadt  Breslau  z.  B.  erfreute  sich  ebenso  seiner  besonderen 
Gunst  wie  die  geldreiche  und  freundliche  Stadt  Nürnberg. 
Deutsche  Künstler  und  Gelehrte  hatten  an  ihm,  dem 
Verehrer  der  höchsten  Geisteskultur  und  dem  Liebhaber 
schöner  Bücher,  einen  verständnisvollen  Gönner.  Wenn 
es  galt,  deutsche  Bischofsstühle  zu  besetzen,  oblag  ihm 
sehr  oft  das  Referat  und  sein  Urteil  fiel  dabei  stets  am 
meisten  in  die  Wagschale.  Besondere  Gelegenheit,  seine  Ge- 
wogenheit der  deutschen  Nation  unmittelbar  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  wurde  ihm,  als  er  1471  auf  den 
„großen  Christentag"  nach  Regensburg  zur  Beratung  einer 
gemeinsamen  Aktion  gegen  die  Türken  vom  Papste  ge- 
sandt wurde.  Ist  auch  die  im  Entwurf  erhaltene,  von 
herzlicher  Anhänglichkeit  an  Deutschland  zeugende  Be- 
grüßungsrede besonderer  Umstände  halber  nicht  gehalten 
worden,  so  ließ  er  doch  keinen  Anlaß  damals  vorüber- 
gehen, um  sonst  sich  als  Freund  der  deutschen  Nation 
zu  erweisen. 

So  hätte  man  ihn,  den  Cardinalis  Sienensis,  wie 
man  ihn  kurz  hieß,  ebenso  treffend  —  wie  er  übrigens 
selbst  einmal  in  einem  Briefe  an  Kaiser  Friedrich  III 
(1456  Dez.  22)  schrieb  —  auch  den  „deutschen  Kardi- 
nal" nennen  können  und  am  Ende  den  „deutschen  Papst". 
Doch  als  solcher  kam  er,  dessen  Hofstaat  stets  auch 
eine  Reihe  deutscher  Prälaten  und  Diener  zugehörte,  nicht 
mehr  zur  Geltung.  Deim  schon  2  t)  Tage  nach  seiner 
Wahl  1 503  ist  er,  der  04jährige,  ein  müder  und  kranker 
Mann,  gestorben,  nachdem  er  unter  den  3  Pontifikaten 
nach  seines  Oheims  Tode  noch  ebensi  »viele  Erfahrungen 
als  Enttäuschungen  eriebt  hatte.  Dafür  konnte  er  aber 
das  Bewußtsein  mit  ins  Grab  nehmen,  ein  Leben  schlichter 
Frömmigkeit,  wissenschaftlichen  Eifers,  still  bescheidener 
Art,  unantastbaren  Wandels  und  —  was  in  dieser  Zeit 
besonders  selten  zu  finden  gewesen  —  unbefleckt  von 
Simonie  gelebt  zu  haben.  Nur  ein  ^lann  solcher  Eigen- 
schaften durfte  und  konnte  einem  Roiirigo  Borja,  der 
seine  Stimme  für  die  Papstwahl  kaufen  wollte,  entrüstet 
die  Türe  weisen  mit  den  Worten :  In  pontificatu  vocts 
gratis  dmidae  sunt,  non  muneribus.  Und  war  sein  red- 
liches Leben  nicht  mehr  wert  als  das  so  vieler  lügen- 
hafter Heuchler  und  ihn  quälender  oder  zurücksetzender 
sclnvindelhafter  Schwätzer  seiner  Umgebung? 

Wie  tief  der  \'erf.  den  Spuren  des  echt  deutsch 
fühlenden  Kardinals  Piccolomini  von  Siena  nachg^angcn 
ist,  davon  legen  die  ungemein  lehrreichen  Anmerkungen 
beredtes  Zeugnis  ab.     Vielleicht  hätte    man  für   die    bei- 
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gefügten  28  Briefe  noch  kurze  Regesten  wünschen  können. 
Müclite  es  ihm  gegönnt  sein,  auch  noch  ein  ausführ- 
liches Bild  dieses  edlen  Mannes  zu  geben,  wie  er  selbst 
(S.  3)  es  wünscht  und  hofft. 

Bamberg.  A.  M.  Koeniger. 


Schairer,  J.,  Das  religiöse  Volksleben  am  Ausgange 
des  Mittelalters  nach  Augsburger  Quellen.  [Heiiräge 
zur  Kulturgeschichte  des  M.-A.  u.  der  Renaissance.  Heraus- 
gegeben von  Walter  Goctz,  Heft  13;  zugleich  als  Tübinger 
phil.  Dissertation  erschienen!.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner, 
1914  (IV,  136  S.  gr.  8").     M."  4. 

Wir  würden  über  diese  Dissertation  kein  Wort  ver- 
lieren, sondern  sie  gleich  manchen  ihrer  Genossinnen  der 
verdienten  Vergessenheit  überlassen,  wenn  sie  nicht  in 
eine  wissenschaftliche  Sammlung  aufgenommen  und  da- 
durch zu  weiterer  Verbreitung  bestimmt  würe.  Denn  sie 
bietet  kaum  etwas,  das  nicht  längst  und  besser,  besonders 
von  Janssen,  gesagt  wäre.  Aber  es  finden  sich  darin 
viele  Dinge,  die  zu  lautem   Protest  herausfordern. 

Der  Verf.  will  das  religiöse  Volksleben  des  1 5.  Jahrh. 
nach  Augsburger  Quellen  schildern,  muß  aber  oft  zu 
andern  Quellen  greifen,  stützt  sich  vielfach  nicht  auf  die 
Quellen  selbst,  sondern  bloß  auf  deren  moderne  Bear- 
beitimgen,  von  denen  er  stark  abhängig  ist ;  dazu  kommt 
eine  Fülle  von  Mißverständnissen,  Naivitäten,  einseitigen 
imd  gewaltsamen  Deutungen  und  \'orurteilen,  wenngleich 
das  Streben  nach  Objektivität  nicht  verkannt  werden 
soll.  Die  oft  wenig  klaren  Gedanken  werden  in  ein 
Schema  hineingepreßt,  das  als  1 .  Hauptteil  „die  formale 
Verselbständigung  des  religiösen  Volkslebens"  bringt,  hier 
negative  Faktoren  unterscheidet,  die  manchmal  recht  ein- 
seitig vorgetragen  werden,  und  positive  neue  Werte  der 
Verselbständigung.  Hier  wird  nun  alles  Mögliche  und 
Unmögliche  herbeigezogen,  das  mit  einer  „formalen  Ver- 
selbständigung des  religiösen  Volkslebens"  gar  nichts 
oder  kaum  etwas  zu  tun  hat.  Was  soll  man  überhaupt 
unter  jenem  Ausdrucke  verstehen  ?  Am  nächsten  läge 
es,  dabei  an  neue  Formen  des  Gottesdienstes  und  des 
religiösen  Lebens  zu  denken.  Der  Verf.  denkt  aber  an 
Dinge,  die  das  Volk  der  Kirche  entfremdeten  und  der 
Reformation  vorarbeiteten,  sei  es  bloß  zerstörend  (negativ) 
oder  „durch  Zuführung  positiver  neuer  Werte".  Zu 
letzteren  rechnet  er:  i.  „Die  große  Politik",  z.  B.  Über- 
nahme der  Patenstelle  bei  einem  Bürgerkinde  seitens  des 
Kaisers  oder  großen  Pomp  beim  Empfange  Sigismunds ; 
das  habe  dem  Volke  Selbstbewußtsein  gegeben;  2.  Die 
Humanisten  in  A.,  die  aber  nach  des  Verf.  eigener  An- 
gabe ganz  überwiegend  kirchlich  gesinnt  und  außerdem 
nicht  volkstümlich  waren.  „Aber  man  sah  tagtäglich 
Träger  des  neuen  Geistes  auf  den  A.  Straßen ;  so  machte 
man  selbst  mit  und  wachte  auf"  (60);  3.  Die  Kunst,  die, 
wie  der  Verf.  zugibt,  „bei  ihrem  vorwiegend  religiösen 
Inhalt,  in  steter  Fühlung  mit  kirchlichen  Gesichtspunkten" 
schuf;  „aber  die  Form  der  Darstellung  des  religiösen 
Stoffes  in  Kunstwerken  ist  doch  der  Art,  daß  sie  mehr 
selbsttätige,  nicht  rein  autoritative  Aneignung  voraussetzt" 
(63).  Im  einzelnen  beruft  er  sich  auf  Holzschnitt  und 
Miniaturen,  Malerei,  Skulptur,  Goldschmiedekunst  und 
Baukunst.  Das  i.st  Tendenz  und  Konsequenzmacherei 
in  übelster  Form.  Wenn  auf  diesen  Gebieten  künstlerische 
Fortschritte  „das  Erschüttertsein  uralter  Tradition,  das 
Vorhandensein    virtuoser    Technik    und    reicher    ^lösjlich- 


keiten"  bekunden,  dann  kann  das  nicht  als  eine  Vor- 
bereitung der  religiösen  Umwälzung  des  16.  Jahrh.  ge- 
deutet werden.  Entwicklung  und  Fortschritte  grund- 
stürzender Art  hat  es  auch  in  anderen  Perioden  der 
Kunstgeschichte  gegeben.  Eben.so  ist  es  eine  bloße 
Phrase,  wenn  vom  Stadtrate  (79)  gesagt  wird :  „Seine 
reichhaltigen  (!)  Maßnahmen  zum  Schutze  und  zur  För- 
derung eines  moralischen  und  religiösen  Volkslebens  be- 
deuten eine  Aktualisierung  dieser  eigenwüchsigen,  der 
Kirche  gegenüber  freien  Triebe."  Im  2.  Teile  geht  der 
Verf.  über  zur  Darstellung  der  „materialen  Gestaltung 
des  religiösen  Volkslebens",  wo  er  dann  wieder  die  Theorie 
und  die  Pra.xis  unterscheidet.  Auch  hier  findet  .sich  viel 
einseitige  Deutung  im  Sinne  des  thema  probandmn  neben 
zahlreichen  Mißverständnissen  und   Mißdeutungen. 

In  dem  Literaturnachweis  unterscheidet  der  Verf.  Literatur 
und  ,, sonstige  Quellennachweise".  Letztere  sind  aber  ebenso 
bloße  Literaturangaben,  bald  mit,  bald  ohne  Angabe  von  Druck- 
ort und  -Jahr.  Da'  sie  auch  nicht  alphabetisch  geordnet  sind, 
macht  es  den  Eindruck,  als  seien  sie  bloß  vorher  vergessen 
worden.  Überhaupt  sind  die  Literaturangaben  mangelhaft  und 
ungenau;  z.  B.  beim  Urkundenbuch  der  Stadt  Augsburg  fehlt  die 
Angabe  des  Verfassers  und  des  Erscheinungsortes,  bei  Janssen 
wird  nicht  beigefügt,  welche  Auflage  benutzt  ist ;  die  neueste 
scheint  es  nicht  zu  sein.  Störend  wirkt  es,  daß  Belege  (z.  B. 
54.  61.  76)  statt  in  der  Anmerkung    im  Texte    gegeben  werden. 

Mit  der  deutschen  Grammatik  steht  der  Verf.  nicht  auf  dem 
besten  Fuße :  „Zwei  Gedichte  Prischuchs,  einem  Glied  allen 
Patriziergeschlechts"  (52).  ,,.  .  .  wo  ein  Pfaffe  eine  .  .'.  Wöch- 
nerin abweist,  ihr  aber  dann  nachgeht  und  aus  Geldgier  er- 
mordet'" (ebd.).  Ähnliches  S.  89  (2  Fehlerj,  112.  Das  Wort 
Pfaffe,  das  heute  ein  Schimpfwort  ist,  braucht  Seh.  regelmäßig 
für  Geistliche,  wie  die  Mittelalterlichen;  in  dieser  Hinsicht  ge- 
hört der  im  übrigen  harmlose  Verf.  noch  zu  dem  sonst  von 
ihm  abgelehnten  ,,finstern  iMittelalter"  (59).  Hier  wäre  ihm 
wirklich  eine  „formale  Verselbständigung"  zu  gönnen.  Von 
mancherlei  sprachlichen  Härten  z.  B.  „des  h.  Ulrich  und  Afra" 
(125,  vgl.  57  u.  a.),  der  Vorliebe  des  Verf.  für  Wörter  des 
Kanzleistils  wie  „bezw."  (79),  „diesbezüglich"  (80.  91)  wollen 
wir  nicht  weiter  reden.  Direkt  unsinnig  ist  aber  der  Gebrauch 
des  Wortes  anderer:  Sebastian  Brants  Karrenschitf  „und  ein 
anderes  lateinisches  Gedicht"  (35),  ebenso  S.  64,  wo  Seh. 
von  mehreren  mit  Namen  genannten  Miniaturmalern  spricht  und 
dann  fortfährt:  „und  mancher  andere  Unbekannte." 

Der  Stil  ist  oft  unglaublich.  Ich  gebe  bloß  ein  paar  Proben. 
„1481  wird  das  zu  Malende  daran  (an  einem  AltarJ  verdingt" 
(75).  „Ein  solcher  Eifer  in  Quantität  und  Qualität  des  Ge- 
druckten" (84).  S.  109  wird  erzählt,  daß  Bauern  in  der  Fasten- 
zeit eine  Gans  aßen.  „In  dieser  drin  fand  sich  eine  Kröte." 
„Schon  Anweisungen,  wie  .  .  .  das  V'aterunser  als  Richtschnur 
für  die  Notdurft  Leibes  und  der  Seele  zu  nehmen  sei,  fehlen 
nicht"  (103).  S.  88  handelt  es  sich  um  Schriften  von  „moralisch- 
belehrendem Inhalt".  „In  dieser  Richtung  ist  das  .Angebot  noch 
umfangreicher  fast.  Es  gruppiert  sich  um  die  Zentrale  der 
Volksfrömmigkeit  (!),  den  Beichtstuhl."  Was  mag  Seh.  sich 
wohl  unter  der  Beichte  vorstellen  r  .Man  höre  weiter:  „Die 
Zentralpunkte  der  kirchlichen  Frömmigkeit,  das  Bußsakrament 
mit  seinen  Uniergebieten,  Beichte  und  Ablaß  .  .  .  Neben  vielen 
rein  magischen  (I;  Gedankengängen  findet  sich  doch  hin  und 
wieder  ein  erstaunlich  tiefer  Gnadenbegriff"  (97).  —  „Auf  die 
Beibehaltung,  aber  -Ausgestaltung  und  Reinbewahrung  des  Beicht- 
stuhls wird  alles  Gewicht  gelegt,  jedoch  (!)  der  rechten  Beichte 
Empfang  der  Sündenvergebung  ohne  .Ablaß  und  Satisfaktion  zu- 
gesichen"  (97).  Dem  Leser  werden  diese  Begriffe  des  Verf. 
zwar  nicht  „erstaunlich  tief",  wohl  aber  wie  „rein  magische 
Gedankengänge"  erscheinen.  Gleich  interessant  ist  das  Urteil 
des  Verf.  über  liturgische  Dinge.  „Das  Aufkommen  deutscher 
Lieder  religiös-kirchlichen  Inhalts"  trug  dazu  bei,  des  Volkes 
„bisherige  Passivität  durch  Mitbetätigung  abzulösen".  —  „Weil 
vielfach  zuerst  bei  ketzerischen  Bewegungen  gebraucht,  blieben 
sie  der  Kirche  stets  verdächtig  und  deshalb  vom  Meßritual  aus- 
geschlossen" (loi). 

Über  die  Heiligenverehrung  gibt  Seh.  folgendes  zum  besten: 
,, Zweifellos  war  eine  dem  Pohtheisnius  psychologisch  nicht 
ferne  Schätzung  der  Heiligen  als  wirksamer  Untergötter  im  Volke 


211 


1915.     Theologische  Revue.     Nr.  9/10. 


212 


verhreitct.  Beweit  dafür  ist,  daß  die  höher  führenden  Vorstel- 
lungen inniier  als  Abwehr  tiefer  stehender  Ideen  auftreten  müssen. 
Das  Bildnis  soll  nicht  als  solches  verehrt  und  als  mit  göttlicher 
Kraft  begabt  gedacht  werden  .  .  ."  (103).  Also  weil  die  Kirche 
—  damals  wie  heute  —  die  richtige  Lehre  vorträgt,  darum  muß 
das  Gegenteil  bei  den  Gläubigen  im  .Schwange  sein !  Er  redet 
dann  weiter  von  einer  „Gliederung  des  damals  schon  unüber- 
sehbaren Heiligenreviers  (!;  ...  (103),  wofür  er  sofort  eine 
psychologische  Erklärung  zur  Hand  hat.  „Eine  besondere  Stel- 
lung nahm  Maria  ein,  da  ihre  Anbetung  (!  ebenso  54)  sichtlich 
herausgewachsen  ist  aus  dem  Bedürfnis  der  Menschenseele  nach 
einer  durchaus  milden,  freundlichen,  weichen,  teilnahmsvollen 
Gottheit."  —  „Alle  göttliche  Ehre  wurde  ihr  zu  teil.  Im  »Buch 
der  menschlichen  geböte«  wird  nachgewiesen,  nicht  wie  Christus, 
sondern  wie  Maria  sie  alle  erfüllt  habe"  (104).  Welche  Logik  ! 
Ebenso  lehrreich  sind  die  Aufschlüsse,  die  uns  Seh.  über  die 
Scholastik  vermittelt.  „Die  allgemeine  pessimistische  Stimmung 
ergab  einen  günstigen  Nährboden  für  allen  möglichen  Teufel-, 
Geister-  und  Dämonenglauben  und  für  allerlei  Zauberwesen. 
Ein  großer  Teil  davon  war  nun  legitimiert,  von  den  großen 
Scholastikern  systematisiert.  Der  Dominikaner  Nider  z.  B.  .  .  ." 
(104).  „Es  überrascht  einen  (I)  in  der  Tat,  welches  Chaos  da 
einem  (!)  z.  B.  die  Hymelstraß  ausdenkt"  (105).  An  den  Schluß 
setzen  wir  einen  Gedanken  des  Verf.,  der  geradezu  wie  eine 
Blasphemie  und  eine  Verhöhnung  des  katholischen  Kultus  klingt. 
„Es  ist  unklar  (nur  für  Seh.),  welche  Rolle  ...  die  Kirche 
gegenüber  diesen  Dingen  (Aberglauben)  einnahm.  Einerseits 
lebte  sie  ja  zweifellos  selbst  von  solchen  Anschauungen.  Alle 
absonderlichen  Gebetserhörungen,  der  Reliquienkult,  die  Sakra- 
mentsverehrung hingen  damit  zusammen,  ja  sogar  davon  ab, 
daß  dem  Volke  diese  superstitiösen  Gedankenreihen  erhalten 
bleiben"  (106). 

EriJ/ähnt  sei  noch  die  offenbare  Nachlässigkeit,  daß  der  Verf. 
wiederholt,  z.  B.  151,  23,  22  aus  der  Konstruktion  fällt  oder 
Wörter  ausläßt  oder  eine  doppelte  Verneinung  braucht.  Trauer 
und  Mitleid  sind  die  Gefühle,  mit  denen  der  Kritiker  das  Heft 
aus  der  Hand  legt  und  seine  unangenehme  Arbeit  beendet  im 
Dienste  der  Wissenschaft,  die  er  vor  solcher  Entweihung  in  Zu- 
kunft bewahren  möchte. 


Breslau. 


Joseph  Löhr. 


Stölzle,    Dr.    Remigius,    Johann    Michael  Sailer.      Seine 

Ablehnung    als  Bischof  von  Augsburg  im  Jahre   1819, 

erstmals  aktemnäßig  dargestellt.     Paderborn,  Schöningh,   1914 
(45  S.  gr.  8°). 

Da  wir  leider  bis  jetzt  keine  auf  urkundlichen  Quellen 
beruhende  Biographie  Sailers  besitzen,  so  mußte  sich 
diese  selten  edle  Per.söniichkeit,  dieser  Führer  der  kirch- 
lichen Restauration  in  Deutschland  bis  auf  den  heutigen 
Tag  von  gewisser  Seite  zum  Teile  wenigstens  noch  etwas 
von  jener  Mißkennung  gefallen  lassen,  die  ihm  einst  so 
reichlich  zuteil  geworden  ist  und  in  welche  diese  neueste 
Arbeit  Stölzles  wiederum  interessante  Einblicke  gibt,  die 
zeigen,  wie  schwer  es  auch  einem  rechtschaffenen,  von 
bo.shaftcn  oder  verblendeten  Feinden  bei  höheren  kirch- 
lichen Stellen  denunzierten  Manne  werden  kann,  zu  seiner 
Rechtfertigung  und  seinem  Rechte  zu  kommen.  Richtig 
neimt  St.  den  Versuch  Thalhofers,  das  Zeugnis  Bauers 
gegen  Sailor  auszuspielen,  einen  „Ver.such  mit  untauglichen 
Mitteln",  was  man  ebenso  auch  von  den  Versuchen,  den 
Charakter  eines  Rößle  oder  Lutnpert  weiß  zu  waschen, 
sagen  kann.  Das  ganze  Verbrechen  Sailers  lag  wohl  in 
seinem  überaus  ironischen  Wesen,  das  ihn  bisweilen  zu 
Unklugheiten  und  einer  Ciüte  verleitete,  die  an  SchwUche 
grenzte.  Es  ist  bedauerlich  genug,  daß  seine  „Recht- 
fertigungsschrift"  bis  jetzt  nicht  aufgefuiulen  werden  konnte. 
Wie  schwer  auch  heiligmüßige  Personen  irren  können, 
zeigen  die  auf  Leichtgkiubigkeit  und  Mangel  an  genauer 
Orientierung  bertihenden  Beschuldigungen  Sailers  durch 
Cleinens  M.  lI.,fb:iuor  (im  .•\nliang'),  der  Sailer  für  schlimmer 


als  Lutlier  erklärt  und  dies  in  einem  an  die  Nuntiatur 
gerichteten   Cutachten  I 

Bei  der  Zurückweisung  einiger  vom  theologisch-dogmatischen 
Standpunkt  aus  gegen  Sailer  gerichteten  Vorwürfe  (z.  B.  S.  22 
den  Begriff  von  „Kirche"  und  „Liebe")  vermißt  man  die  tiefer 
gehende  Begründung  eines  theologis'hen  Fachmannes.  S.  16 
wäre  auf  meine  Darstellung  im  2.  Bande  meines  »Zirkel« : 
„Sailers  literarische  Verteidigung  durch  Zirkel"  zu  verweisen  ge- 
wesen. Nach  S.  14  könnte  beim  Leser  das  Mißverständnis  ent- 
stehen, der  Nuntius  habe  selbst  „an  die  unauslöschliche  Makel" 
in  der  Lebensführung  Bischof  von  Fraunbergs  geglaubt,  während 
er  doch  (S.  11)  dessen  Rechtfertigung  für  genügend  hielt.  S.  8 
ist  die  Stilisierung  mehrfach  etwas  dunkel  und  verworren ;  man 
weiß  auch  nicht  recht,  wie  p  ötzlich  im  Handumdrehen  anstatt 
Sailers  Fraunberg  Bischof  von  Augsburg  wird  und  es  hätte  wohl 
die  nähere  Begründung  nicht  erst  nachträglich  (S.  9)  gegeben 
werden  sollen.  —  Vielleicht  macht  sich  nun  bald  ein  Kirchen- 
historiker an  die  .Aufgabe  der  .Abfassung  einer  wissenschaftlichen 
Ansprüchen  genügenden  Sailerbiographie. 

Freising.  A.  Ludwig. 


Pfeilschifter,  Prof.  Dr.  Georg,  Die  Balkanfrage  in  der 
Kirchengeschichte.  Rede  zum  Antritte  des  Prorektorats, 
gehalten  am  3.  Mai  1913.  Frciburger  Universitätsschrift 
.     (68  S.  4°). 

Professor  Pf.  zeigt  in  seiner  Rektoiatsrede,  aus  An- 
laß des  Balkankrieges  des  J.  19 13,  daß  es  auch  im  kirch- 
lichen Leben  eine  Balkanfrage  gegeben  hat  und  gibt  d.  h. 
lebhafteste  Bemühungen,  oft  heiße  Kämpfe  um  den  Be- 
sitz der  Halbinsel  in  kirchlicher  Hinsicht.  Es  kamen 
zunächst  die  lateinische  und  die  griechische  Kirche  als 
Rivalen  in  Betracht,  später  trat  die  slavische  Kirche  als 
Bewerberin  hinzu. 

Den  Ausgangspunkt  findet  Pf.  in  der  neuen  poli- 
tischen Reichsteilung  im  J.  379.  Vorher  hatte  ganz 
Illyrien  wie  zum  Westreiche  so  auch  zum  Einflußgebiete 
des  römischen  Patriarchates  gehört,  nunmehr  kam  Ost- 
illyrien,  etwa  ^/j  der  Halbinsel,  an  das  Ostreich  und 
wurde  mit  dem  eigentlichen  Griechenland  das  große 
Streitobjekt  zwischen  Rom  und  dem  aufstrebenden  Byzanz. 
Schon  421  stellte  Theodosius  H  durch  ein  Staatsgesetz 
Ostillyrien  unter  die  Jurisdiktion  des  Patriarchen  von 
Konstantinopel.  Doch  lag  es  im  Interesse  der  Reichs- 
politik, vorerst  noch  keine  größeren  Änderungen  in  der 
Pra.\is  eintreten  zu  lassen.  Die  Päpste  übten  einstweilen 
in  dem  strittigen  Gebiete  noch  die  Jurisdiktion  aus,  und 
zwar  durch  den  Erzbischof  von  Thessalc^iich  (Saloniki) 
als  apostolischen  Vikar,  dem  unter  Teilung  des  Bezirkes 
im  J.  545  ein  zweiter  apostolischer  Vikar  in  der  Person 
des  Erzbischofs  von  Justiniana  prima  (Üsküb)  an  die 
Seite  gestellt  wurde. 

Einen  tiefen  Einschnitt  in  der  Geschichte  der  kirch- 
lichen Balkanfrage  bezeichnet  das  Jahr  732,  indem  der 
bilderfeinilliche  Kaiser  Leo  HI  zur  Rache  für  seine  Ex- 
kommunikation durch  den  Papst  Gregor  IH  die  römischen 
Vikariatc  in  Illyiicn  aufhub  uml  dem  Patriarchen  von 
Konstantinopel  endgültig  alle  jurisdiktiimsbefugnisse  über- 
trug. Der  oft  wiederholte  Einspruch  Roms  blieb  erfolglos. 
Kurze  Zeit  scltien  es,  als  ob  wenigstens  der  von  den 
Bulgaren  bewohnte  nörtlliche  Teil  unter  dem  Fürsten 
Boris  807  für  Rom  zurückgewonnen  worden  sollte.  Aber 
wie  politische  Ri\cksichten  ilie  Annäherung  herbeigeführt 
hatten,  so  war  auch  die  Politik  schon  nach  drei  Jahren 
für  Boris'  Rückkehr  nach  Byzanz  bestimmend.  Bedeut- 
sam war  CS,  daß  (.lerselbe  Fürst  in  der  Kirche  seines 
Landes    die    slavische    Liturgie    /m     Einführung     brachte. 
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So  entstand  auf  dem  Balkan  die  dritte  Kirche,  die  sla- 
vis(  he,  „die  von  allem  Anfange  an  die  Tendenz  zu  einer 
selbständigen  Landeskirche  besaß"  (S.  2o).  Schon  im 
J.  927  war  „die  völlige  Unabhängigkeit  oder  Autokephalic 
der  bulgarischen  Kirche  durch  Konstantincjpel  anerkannt" 
(S.  21),  und  sie  überdauerte  sogar  die  Vernichtung  des 
Bulgarenreiches  im  J.  ioi8.  Das  Oberhaupt  dieser 
Kirche  war  der  Erzbiscln)f  von  Achrida,  dem  30  Bischöfe 
unterstanden. 

Die  Oberhoheit  Roms  beschränkte  sich  seit  752  auf 
das  heutige  Kroatien,  Dalmatien,  Bosnien,  Herzegowina, 
Montenegro  und  Westserbien.  Der  Ausbruch  des  grie- 
chischen Schismas  im  J.  1054,  dem  auch  die  bulgarische 
Kirche  alsbald  beitrat,  machte  eine  Ausdehnung  des 
römischen  Einflusses  auf  den  übrigen  Balkan  fast  un- 
möglich. Nicht  einmal  die  Kreuzzüge  und  die  Gründung 
des  lateinischen  Kaisertums  in  Konstantinopel,  dem  die 
Organisation  einer  römisch-lateinischen  Hierarchie  auf 
dem  Fuße  folgte,  haben  einen  dauernden  Gewinn  für 
Rom  unter  den  Griechen  zur  Folge  gehabt.  Die  Zahl 
der  Konversionen  war  gering.  Die  Schismatiker  blieben 
in  Amt  und  Würden,  ein  Zwang  wurde  nii  ht  ausgeübt. 
„Das  griechische  Land  war  dem  lateinischen  Rom  unter- 
worfen, seine  Seelen  nicht"  (S.  30).  Mit  der  Auflösung 
des  lateinischen  Kaiserreiches,  die  nicht  lange  auf  sich 
warten  ließ,  verlor  der  päpstliche  Stuhl  nach  und  nach 
das  wenige,  was  im  byzantinischen  Gebiete  errungen 
worden  war. 

Inzwischen  waren  die  neu  entstandenen  unabhängigen 
Slavenreiche  Bulgarien  und  Serbien  um  1200  mit  Rom 
in  Beziehung  getreten.  Es  kam  zum  Abschluß  von  Kon- 
ventionen und  die  Fürsten  erhielten  von  Innozenz  III 
bzw.  Honorius  III  die  KOnigskrone.  Aber  sehr  schnell 
brachen  sie  den  Bund  und  kehrten  in  die  Gemeinschaft 
der  griechisch-schismatischen  Kirche  zurück.  Serbien 
erlangte  von  dort  die  Anerkennung  eines  autokephalen 
serbischen  Erzbistums  in  Fei,  das  1346  zum  Patriarchate 
erhoben  wurde,  Bulgarien  die  Anerkennung  eines  auto- 
kephalen bulgarischen  Patriarchates  in  Tirnovo.  Nördlich 
der  Donau  traten  die  Fürstentümer  Walachei  und  Moldau, 
das  heutige  Rumänien,  in  die  Gemeinschaft  und  Juris- 
diktion des  Patriarchen  von  Konstantinopel. 

Die  siegreiche  Invasion  der  Türken  im  14./15.  Jahrh. 
ließ  im  ganzen  den  Besitzstand  der  verschiedenen  Balkan- 
kirchen unberührt.  Nur  Bulgarien  verlor  sein  Patriarchat 
Tirnovo  und  kam  unter  die  Jurisdiktion  des  griechischen 
Patriarchen  von  Konstantinopel.  Letzterer  erhielt  aber 
auch  dadurch  einen  gewaltigen  Zuwachs  an  Macht,  daß 
der  Sultan  ihm  in  weltlichen  Dingen  eine  förmliche  Re- 
gierungsgewalt über  seine  Gläubigen  zugestand,  wofür  der 
Patriarch  dem  Sultan  für  die  politische  Treue  der  Griechen 
bürgte.  So  erklärt  sith  der  ganz  überragende  Einfluß, 
den  von  jetzt  an  die  griechische  geistliche  Behörde  in 
Konstantinopel,  der  Phanar,  über  das  ge.samte  Griechen- 
tum ausübte.  Griechische  Kinhe  und  griechische  Natio- 
nalität wurden  sozusagen  gleichbedeutende  Begriffe,  und 
vom  Phanar  geleitet,  richtete  sich  das  heiße  Streben  der 
Griechen  in  neuer,  durch  die  innere  Einigung  gehobener 
Kraft  und  mit  größter  Zähigkeit  auf  die  Gräzisierung 
aller  Balkanslaven.  Es  gelang  ihnen  wirklich  nach  und 
nach,  mit  Hilfe  der  türkischen  Regierung  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  so  daß  alle  Bischofssitze  der  Halbinsel  (mit 
Ausnahme  der  Moldau   und   Walachei^    mit  Griechen    be- 


setzt und  dem  ökumenischen  Patriarchen  unterstellt  und 
auch  sonst  in  Kirche  und  Schule  die  Gräzisierung  durch- 
geführt wurde. 

Für  Rom  war  unter  diesen  Umständen  auf  dem 
Balkan  nicht  viel  zu  erreichen.  Die  Päpste  haben  zwar, 
namentlich  durch  die  Orden,  das  schwierige  Missions- 
gebiet mit  Eifer  beiirbeitet,  sie  haben  für  die  Heranzie- 
hung eines  einheimi.schen  Klerus  gesorgt  und  der  katho- 
lischen Kirche  in  der  Türkei  seit  etwa  1650  in  dem 
apostolischen  Patriarchalvikar  von  Konstantinopel  ein  Ober- 
haupt gegebe7).  Aber  wirkliche  Fortschritte  konnten  unter 
der  Ungunst  der  Verhältnisse  nicht  gemacht  werden. 
Man  mußte  froh  sein,  unter  dem  Protektorate  katholischer 
Mächte,  zuerst  Venedigs,  dann  Frankreichs  und  Öster- 
reichs, den  alten  geringen   Bestand  wahren  zu  können. 

Seit  dem  1 8.  Jahrh.,  besonders  seitdem  der  Friede 
von  Belgrad  1739  den  österreichi.schen  Einfluß  für  lange 
Zeit  gebrochen  hatte,  trat  Rußland  mehr  und  mehr  als 
die  Schutzmacht  der  stammverwandten  Slaven  und  über- 
haupt der  (jrthodoxen  Kirche  hervor.  Mit  Rußlands 
offener  oder  versteckter  Unterstützung  erkämpfte  sich  ein 
Balkanstaat  nach  dem  anderen  im  19.  Jahrh.  die  Unab- 
hängigkeit von  der  Tüikei,  und  bei  der  innigen  Zusammen- 
gehörigkeit von  Nationalität  und  Kirche,  wie  sie  drüben 
den  Völkern  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  folgte 
jedesmal  alsbald  die  Gründung  einer  neuen,  von  dem 
Phanar  unabhängigen  Landeskirche.  Montenegriner,  Grie- 
chen, Serben,  Rumänen  und  zuletzt  Bulgaren  haben  sich 
so  die  politische  und  kirchliche  Unabhängigkeit  erkämpft. 
Das  ökumenische  Patriarchat  von  Konstantinopel  ist  für 
die  Balkanhalbinsel  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken, 
ein  Opfer  des  Nationalitätsprinzips. 

In  lichtvoller  Darstellung  legt  Pf.  die  vielverschlun- 
genen Fäden  der  Geschichte  dieser  kirchlichen  Balkan- 
frage offen,  stellt  die  verschiedenartigen  Faktoren  fest, 
die  die  Entwicklung  beeinflußt  haben,  und  wägt  Gewinn 
und  Verlust  der  Kirchen  sorgfältig  ab.  Der  katholischen 
Missionsarbeit  stellt  er,  leider  wohl  mit  Recht,  obschon 
die  Orden  mit  unverdrossenem  Opfermut  und  nach  ganz 
modemer  Methode  wirken,  nur  für  den  Fall  reichen  Ge- 
winn in  Aussicht,  daß  wirkliche  Religionsfreiheit  in  die 
Balkanstaaten  einzieht.  So  lange  dort  der  starre  Grund- 
satz herrscht :  „Wer  nicht  orthodo.x  ist,  kann  nicht  rück- 
haltslos zu  seiner  Nation  gehören",  ist  nur  weniges  zu 
erhoffen. 

Münster  i.  W.  Fr.   Diekamp. 


Pesch,  Tilmann,  S.  J.,  Institutiones  lo^cae  et  onto- 
logicae.  Pars  I :  Introductio  in  philosophiam.  Logica.  Ed.  II. 
abbreviata,  emcndata,  aucta  a  C.  Frick  S.  J.  Freiburg,  Her- 
der (XXII,  6S4  S.  gr.  8°).     M.   12. 

Die  niiinumenlale  >  P/ii/osop/iia  Lacensis<i,  die  haupt- 
sächlich auf  Betreiben  von  Pater  Tilmann  Pesch  verfaßt 
wurde,  um  den  Mahnungen  des  Papstes  Leo  XIII  zur 
Pflege  und  Förderung  der  philosophia  peretmis  nachzu- 
kommen, und  mit  dem  Jahre  1880  zu  erscheinen  begann, 
kommt  hiermit  nach  dem  im  Titel  angegebenen  Teile  in 
neuer  Auflage  heraus.  Ursprünglich  umfaßte  dieser  Teil 
unter  der  Aufschrift  Iiistitiitioues  logicaUs  drei  Bände, 
deren  letzter  die  Ontologie  als  logica  realis  enthielt,  wo- 
her es  sich  auch  erklärt,  daß  die  Ont^ilogie  in  der  Pliilo- 
sopliin    l.acensis    nicht    als    besonderer    Teil    auftritt,    vgl. 
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praef.  ad  ed.  alt.  S.  VIII.  Pater  Frick  hat  den  Haupt- 
inhalt der  drei  Bände  in  zwei  zusammengezogen  mit  der 
von  ilim  gewählten  besseren  Aufschrift :  Institiitioms  logicae 
ei  ontologicae,  so  daß  die  hisliluliones  logicae  als  Logik 
und  Kritik  den  ersten,  vorliegenden  Band  füllen,  während 
die  Institiitioms  ontologicae  den  zweiten  Band  ausmachen 
sollen,  den  ebenfalls  Frick  übernommen  hat  und  nach 
S.  IX  bald  herauszugeben  hofft.  Der  Genannte  konnte 
sich  dieser  Aufgabe  um  so  bereitwilliger  unterziehen,  da 
er  bekanntlich  der  Verfasser  der  Logik  und  Ontologie  in 
dem  Ciirsiis  philosopliirus'.  ist,  die  inhaltlich  dem  Werke 
\'on   Pesch  entsprechen. 

Aus  der  i.  Auflage  ist  zunächst  viel  Psychologisches 
weggelassen,  was  Pesch  aus  besonderen,  aber  außerhalb 
der  Sache  liegenden  Gründen  aufgenommen  hatte,  dann 
der  philosophiegeschichtliche  Überblick,  da  ein  besonderer 
Band  für  die  Geschichte  der  Philosophie  vorgesehen  ist, 
was  man  nur  billigen  kann,  ja  begrüßen  muß.  Aus  dem 
2.  Bande  des  ursprünglichen  Werkes,  dem  zweiten  Buche 
dieses  Bandes  uikI  dem  vierten  des  ganzen  Werkes,  das 
den  Titel  Logica  formalis  per  qiiaestiones  iiberiiis  e.xplicata 
hatte  und  eingehender  die  Universalien,  Urteil,  Schluß 
und  wissenschaftliche,  demonstrative  Beweisführung  er- 
örterte, ist  einiges  der  Kürze  wegen  weggeblieben,  anderes 
in  der  Logik  (Dialektik)  und  Kritik  an  geeigneter  Stelle 
untergebracht  worden. 

Die  eigenen  Änderungen  oder  Zusätze  des  Heraus- 
gebers gelten  natürlich  vorwiegend  oder  fast  nur  der 
Kritik  oder,  wie  er  auch  sagt,  der  Fundamentalphilosophie. 
Zur  Widerlegung  des  Skeptizismus  ist  je  eine  umfassende 
These  über  den  Relativismus  und  Subjektivismus  hinzu- 
gekommen (S.  445  —  403).  Die  Abhandlung  über  die 
äußere  Erfahrung  ist  besser  geordnet  und  erweitert.  Die 
Auffassung  seines  Ordensgenossen  H.  Gründer,  daß  die 
sekundären  Sinnesqualitäten,  Farbe  und  Ton  —  man 
kann  sie  freilich  mit  dem  Herausgeber  füglich  auch  ur- 
sprüngliche Wahrnehmungsobjekte  nennen  — ,  nicht  for- 
mell objektiv  sind,  lehnt  F.  ab  (S.  543).  Ich  persönlich 
kann  freilich  nicht  leugnen,  daß  mir  der  Ausdruck  for- 
melle Objektivität  widersteht.  Es  ist  mir  auch  ungewiß,  ob 
Aristoteles  sie  lehrt;  er  bezeichnet  die  Qualität  im  Objekt 
gegenüber  der  im  Subjekt  als  potenziell  so  beschaffen, 
bleibt  aber  selbstverständlich  entschiedener  Realist.  — 
U.  a.  wird  jetzt  noch  in  der  Erörterung  von  der  Ge- 
wißheit der  Pragmatismus  James'  und  die  ihm  verwandte 
Theorie  Bergsons  berücksichtigt  (S.    1 96  f.). 

Wir  scheiden  von  dieser  Publikation,  die  dank  der 
verdienstvollen  Bemühung  des  Bearbeiters  eines  der  Geistes- 
werke des  verewigten  edlen  Verfassers  neu  unter  uns 
aufleben  läßt,  mit  dem  Wunsihc,  daß  es  überall  die  ge- 
bührende Beachtung  und  Aufnahme  finden  möge. 
Küln-Lindenthal.  Eugen  Rolf  es. 


Dunkniann,  K.,  D.  u.  Prof.  der  Thcol.  in  Greifswald, 
Idealismus  oder  Christentum?  Die  Entscheidungsfrage 
der  Gej;enwuTt,  Leipzig,  A.  Deicliertsche  Verlagsbuchhandlung 
Werner  Scholl,  1914  (VII,  165  S.  gr.  8").  .M.  3,60;  kart. 
M.  4,20. 

D.  will  den  Satz  beweisen,  daß  Idealismus  und 
Christentum  un versi'ihnliche  Gegensätze  seien,  ja 
daß  die  letzten  Wurzeln  des  Kam]3fcs  um  eine  Weltan- 
schauung auf  die  einfache  Alternative  zurückgehen :  Idea- 
lismus oder  Christentum.      Im  Gegensatz   zum   Materialis- 


mus, der  weder  als  wissenschaftliches  Denksystem  möglich 
noch  als  praktisch-sittliches  Lebenssystem  ausführbar  ist 
(5 — 17),  will  der  Idealismus  die  Herrschaft  über  die 
Dinge  und  den  Leib  gewinnen  entweder  durch  denkende 
Betrachtung  (am  vollkommensten  ausgeprägt  bei  Hegel) 
oder  durch  gefühlsmäßige  Vereinigung  (Plotin  in  alter, 
Schleiermacher  und  Emerson  in  neuer  Zeit)  oder  durch 
die  Kraft  des  Willens  (Kant)  oder  durch  eine  Verbindung 
der  drei  Vermögen  der  Seele  (Plato,  Fichte,  Eucken), 
indem  er  bald  die  Unvernunft,  bald  die  Oberflächlichkeit, 
bald  die  Trägheit,  Ijald  endlich  (in  dem  universalen  Idea- 
lismus) die  „Natur"  zum  Gegner  hat.  Allen  Formen 
gemeinsam  ist  das  Suchen  nach  dem  Ideal ;  sie  suchen 
es  im  Inneren  des  geistigen  Lebens.  So  Großes  aber 
auch  der  Idealismus  geschaffen  haben  mag,  so  wenig  ist 
er  imstande,  sein  Ideal  zu  verw^irklichen,  mag  es  Wahr- 
heit oder  Schönheit  oder  Sitte  und  Recht  oder  die  Summe 
von  allem  diesem  heißen,  schon  deswegen  nicht,  weil  er 
sein  Ideal  nicht  einmal  definieren  kann  und  den  Pessi- 
mismus in  seinem  Schöße  trägt  (iq — 75). 

Der  Idealismus  ist,  wenn  er  auch  wie  die  Religinn 
für  Wissenschaft,  Kunst  und  Sittlichkeit  Verständnis  zu 
zeigen  scheint,  dennoch  grundsätzlich  und  vielfach  auch 
tatsächlich  der  Religion  abhold.  Gerade  der  höchst- 
gespannte Idealismus  stellte  sich  oft  als  Hasser  der  Reli- 
gion dar,  während  dort,  wo  die  Kultur  (der  Idealismus) 
noch  keinen  Eingang  gefunden  hat,  wie  bei  den  Primi- 
tiven, die  Religion  allein  die  Geistesmacht  ist.  Wo  immer 
der  Idealismus  sich  mit  Religion  abgibt,  hat  er  sie  um- 
gemodelt und  verdorben.  Der  Gegensatz,  auf  seine 
kürzeste  Formel  gebracht,  lautet:  „Aller  Idealismus 
ist  Aktivismus,  alle  Religion  ist  passives  Be- 
wußtsein der  Abhängigkeit"  (85).  Schleiermacher 
hat  die  Religion  als  Bewußtsein  der  Abhängigkeit  wohl 
klar  erkannt,  aber  nicht  auch  das  Objekt  der  Abhän- 
gigkeit bestimmt,  indem  er  die  „schlechthinnige  .\h- 
hängigkeit"  in  das  Subjekt  (echt  idealistisch!)  verlegte 
(85-89). 

Die  Religion  hebt  an  mit  der  doppelten  Erkenntnis 
unserer  geistigen  Armut  aus  der  Rätselhaftigkeit  unseres 
Daseins,  da  wir  die  uns  umgebende  \\'elt  nicht  verstehen, 
und  aus  dem  Widerspruch  unseres  Lebens,  indem  gerade 
die  Mitmenschen  uns  am  meisten  fremd  bleiben  (90 — 97), 
und  vollendet  sich  in  der  „Offenbarung"  Gottes,  die  da 
einsetzt,  wo  unsere  Begriffe,  Gefühle  und  Kräfte  ver- 
sagen (98 — 102).  Diese  Offenbarung  erfolgt  nicht  durch 
logische  Schlüsse  oder  innere  Erfahrungen  oder  praktische 
Postulate.  Die  Religion  löst  das  Rätsel  unseres  Daseins, 
das  wir  allein  unter  allen  lebenden  Wesen  empfinden, 
durch  die  Offenbarung  einer  „höheren  Welt"  (104 — 107) 
und  den  Zwiespalt  des  sittlichen  Bewußtseins,  das  uns 
selbst  als  Sünder  verurteilt,  durch  die  Offenbarung  des 
Gottes  des  ,, Friedens  und  der  Versöhnung"  (107 — iio). 
Während  der  Idealismus  alle  Erkeimtnisse,  Gefühle  und 
Taten  aus  .sich  selbst  schöpft,  gibt  sich  die  Religion 
empfangend  und  dienend  an  Gott  hin. 

Die  wahre  Religion  kann  also  keine  Idee  sein  — 
das  wäre  ja  Idealismus  —  sondern  sie  muß  Geschichte 
sein,  als  solche  aber  wieder  nicht  so,  daß  sie  nur  von 
der  Vergangenheit  lebt  ^  dann  wäre  sie  nicht  lebendig. 
Das  Christentum  ist  zugleich  geschichtliche  und 
lebendige  Religion.  Sie  erweckt  wahrhaft  religiöses 
Leben,  zum  Untei-schied  von  dem  Pharisäismus  der  Selbst- 
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gereclitigkeit.  Jesus  war  weit  entfernt,  ein  bloßer  Idealist 
(oder  Ideologe)  zu  sein,  sondern  sein  Bewußtsein  ging 
auf  in  der  realen  Idee,  „Gottes  Solin"  zu  sein  :  „Ich  utuI 
der  Vater  sind  eins"  (90 — 151)- 

Die  Theologie  also  ist  die  allein  richtige,  „die  das 
Erlebnis  zugrunde  legt,  was  wir  Menschen  allezeit  an 
Jesus  und  tlurch  Jesus  haben",  denn  „sie  allein  bewegt 
sich  auf  realem  geschichtlichem  Boden  und  nicht  in 
bloßen  Ideen,  und  sodann  wird  sie  den  so  nötigen  sitt- 
lichen Ausgangs])unkt  haben,  ohne  welchen  alle  Theologie 
nichts  denn  spekulative  Philosophie  ist  und  bleibt."  So- 
wohl Aristoteles  und  die  Scholastiker  als  auch  Kant 
waren  Idealisten,  jene  Vemunftidealisten,  dieser  Willens- 
idealist, beide  aber  antireligiös  und  antichristlich,  im 
Gegensatz  zu  Luther,  dem  Zerstiirer  des  mittelalterlichen 
Idealismus.  Jeiie  rechtschaffene  Theologie  muß  also  im 
Gegensatz  zum  Idealismus  ihren  Standort  suchen  in  der 
Erfahrung  der  Religion.  „Damit  eröffnet  sich  ihr  aufs 
neue  eine  große  Zukunft"  (it)^). 

Das  Problem  ist  mit  hohem  Ernst  und  wohltuender 
Wärme  erfaßt  und  durchdacht  und  in  edler  Sprache 
tiargestellt,  der  man  freilich  öfters  den  Pleonasmus  des 
Redners  —  die  Arbeit  ist  aus  Vorträgen  entstanden  — 
anmerkt.  Eine  ziemliche  .Strecke  kann  auch  der  katho- 
lische Theologe  mit  D.  zusammengehen. 

Mancher  Leser  wird  sich  wundern  über  die  neue  Defini- 
tion des  Idealismus,  wie  sie  hier  geboten  wird ;  doch  glaube 
ich,  wird  man  ihr  die  Zustimmung  nicht  versagen  dürfen,  wenn 
man  bedenkt,  daß  es  jedem  Idealismus  eigen  ist,  sich  selbst  zum 
Maß  der  Dinge  zu  machen.  Mit  dem  so  formulierten  Idealismus 
kann  allerdings  Religion  und  Christentum  nicht  zusammen  be- 
stehen. Wir  geben  D.  vollkonunen  darin  Kecht,  daß  man 
die  Gebildeten  der  Zeit  nicht  locken  solle,  indem  man  ihnen 
das  Christentum  als  die  Religion  der  Idee  empfehle :  ,,Wer 
jemand  zur  Umkehr  bewegen  will,  der  hüte  sich  doch,  von 
seiner  Eigenart  etwas  preiszugeben"  (131).  —  Daß  das  Christen- 
tum ohne  „Überlieferung,  ohne  Geineinschaft  der  Kirche,  ohne 
Lehre  und  Institution  gar  nicht  existieren  kann",  daß  selbst  das 
„Dogma"  ihm  unentbehrlich  ist  (154),  daß  nicht  bloß  der  Vater, 
sondern  auch  der  Sohn  in  das  Evangelium  gehört  (i38tf.J,  deckt 
sich  vollends  mit  katholischen  Überzeugungen.  —  Die  Unverein- 
barkeit alles  Idealismus  —  wir  würden  sagen  Subjektivismus  — 
mit  Religion  utid  Christentum  hat  D.  so  überzeugend  dargetan, 
daß  man  diese  .•\usluhrungen  nur  mit  dankbarer  Zustimmung 
lesen  kann. 

Dennoch  will  uns  eine  volle  Befriedigung  an  der  Lösung 
des  Problems  der  religiösen  Gewißheit  nicht  kommen,  weil  auch 
D.  —  im  Idealismus  stecken  bleibt.  Der  Satz  „Nicht  das,  was 
er  (Jesus)  selbst  für  sich  ist  .  .  .,  sondern  das,  was  er  in  seiner 
Wirkung  auf  uns  bedeutet,  das  ist  die  Hauptsache"  legt  doch 
sofort  —  man  muß  sich  wundern,  daß  D.  dies  nicht  sieht  — 
das  Bedenken  nahe:  Wie  wird  diese  Wirkung  anders  erlebt  als 
—  idealistisch?  —  Religion  und  Christentum  können  mit  Frucht 
an  das  von  D.  so  überredend  geschilderte  Bewußtsein  des  „Uät- 
•  sels"  und  des  „V\"iderspruchs"  anknüpfen;  es  kann  den  Aus- 
gangspunkt, nicht  aber  den  Endpunkt  der  religiösen  Gewiß- 
heit bilden.  ,  Ohne  eine  äußere  geschichtliche  Offenbarung,  eine 
lebendige  Überlieferung  und  eine  äußere,  geschichtlich  gegen- 
wärtige und  erreichbare  gottgewollte  und  goueingesetzte  Lehr- 
autorität als  letzte  Instanz  für  die  irrtumslose  Übermittlung  dieser 
Offenbarung  —  die  Wendung  von  dem  „willkürlichen  Spruch 
Roms"  (118)  verkennt  die  katholische  Auffassung  gänzlich  — 
genügt  uns  das  Erlebnis  der  Religion  nicht.  Hier  scheiden  sich 
unsere  Wege.  Immerhin  dürfen  wir  uns  aufrichtig  des  Gemein- 
samen freuen. 

Bonn.  Arnold   Rademacher. 

Girgensohn,  Karl,  Professor  in  Dorpat,  Der  Schriftbeweis 
in  der  evangelischen  Dogmatik  einst  und  jetzt.     Leip- 
zig, Deichen  (Werner  Scholl),   1914  (78  S.  gr.  S").     M.  2. 
Wer    in     tlcr    pn  )testantischen    Theologie    etwas    zu 


Hause  ist,  weiß  nach  dem  Titel  sofort,  was  er  in  der 
Schrift  zu  erwarten  hat :  Die  Bibel  „einst"  und  die  Bibel 
, Jetzt"!  Einst  für  die  Altreformatoren  das  Buch  von 
einziger,  souveräner  Bedeutung  des  Glaubens;  jetzt  für 
die  Neuprotestanten  ein  Sammelsurium  von  Dokumenten, 
von  denen  —  ausgenommen  in  etwa  die  4   großen  Paulinen 

—  niemand  zu  einer  definitiven  wissenschaftlichen  An- 
sicht gelangen  kann,  und  das  daher  für  eine  feste  Glaubens- 
bildung untuöglich  mehr  von  Wert  zu  sein  vermag.  Nun 
gibt  es  aber  protestantisclie  Theologen  —  und  zu  ihnen 
gehört  Girgensohn  — ,  welche  in  etwa  noch  beide  Stand- 
punkte mit  einander  zu  vereinigen  suchen :  .\nschluß  an 
die  moderne  Theologie  und  Achtung  vor  der  Bibel. 
Unsere  Schrift  führt  klar  und  konsequent  in  das  Pro- 
blem ein.  Zuerst  wird  die  Haltk)sigkeit  des  alten  Bibel- 
glaubens dargetan,  den  einige  Unwissenschaftliche  noch 
vertreten.  Wodurch  wurde  er  gestürzt?  Die  neue  Theo- 
logie schloß  sich  zunächst  dem  Weltbilde  des  Kopemikus 
an  und  brachte  dadurch  die  alte  Kosmologie  zu  Falle. 
Denn  heute  wissen  wir,  daß  es  kein  Oben  und  kein  Unten 
mehr  gibt,  „keinen  Himmel  und  keine  Hölle",  weder 
„Präexistenz  (Christi  I  und  Kommen  vom  Himmel",  noch 
„Höllenfahrt  und  Rückkehr  zum  Himmel".  Das  alles 
ist  „durch  die  heutige  Wissenschaft  einfach  vernichtet" 
(iq).  Ebenso  zweitens  die  Vorstellung  des  Wunders. 
Sie  wurde  zerstört  durch  die  genauen  „Erklärungsmöglich- 
keiten", die  unserem  naturwissensirhaftlichea  Zeitalter  zum 
Bedürfnis  und  zur  Methode  geworden  sind.  Drittens 
halten  auch  die  historischen  Zeugnisse  der  Bibel 
unserer  Kritik  nicht  mehr  Stand.  In  diesen  drei  Punkten 
gibts  keine  Möglichkeit  der  Rückkehr  zur    alten  Stellung. 

—  Ebenso  unmöglich  ist  es  aber  auch,  daß  die  Bibel 
sich  der  modernen  Wissenschaft  unterwirft  und  von  ihr 
Maß  und  Gewicht  annimmt.  Zwar  haben  liberale  Theo- 
logen behauptet,  daß  dann  der  Glaube  zwar  dogmenärmer 
würde,  die  Bibel  aber  an  sii:h  schöner  und  größer.  Und 
es  haben  auch  bereits  Männer  wie  Gunkel,  Greßmann 
u.  a.  fürs  A.  T.  sowie  J.  Weiß,  Niebergall  u.  a.  fürs 
N.  T.,  wie  auch  die  »Religionsgeschichtlichen  Vollcsbüchert 
und  die  »Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart <  ganze 
Bibeln  wie  biblische  Einzelfragen  vom  liberalen  kritischen 
Standpunkte  aus  bearbeitet  und  unter  das  Volk  gebracht. 
Aber  eins  steht  bei  diesem  Verfahren  fest:  was  bleibt 
ist  die  kritische  Wissenschaft,  was  vergeht  und  sich  fort- 
gesetzt auflöst  ist  die  Autorität  der  Bibel  und  die  Absolut- 
heit der  Person  Christi  (3 1 ). 

Was  nun  ?  Soll  man  sich  wirklich  zur  Formel 
Schleiermachers  bekennen:  ,.Die  Wissenschaft  mit  dem 
Unglauben,  das  Christentum  mit  der  Barbarei?"  Diesem 
drohenden  Dilemma  zu  entgehen,  macht  Verf.  „den  Ver- 
such einer  Überwindung  der  Krisis  durch  die  Begründung 
der  Schriftautorität  auf  die  Autonomie  des  praktisch - 
erbaulichen  Schriftverständnisses"  (52  fL).  Die  Stützen 
für  dieses  Verfahren  holt  er  sich  aus  Paulus  (i  Kor  2,  4  f.), 
aus  Bergson,  Fechner,  James,  Eucken,  Ritschi,  Tröltsch; 
aus  den  modernen  Vertretern  des  Voluntarismus  und  der 
intuitiven  Lebenspiiilosophie,  die  alle  von  der  Unzuläng- 
lichkeit des  Verstandes  und  der  Wissenschaft  überzeugt 
sind.  Durch  alle  ihre  „Gedankensysteme  klingt  als  ge- 
meinsames Leitmotiv  die  Überordnung  der  intuitiv  und 
praktisch  erfaßten  Fülle  der  Lebenswirklichkeit  über  die 
enger  begrenzte  e.\akte  wissenschaftliche  Erkenntnis  hin- 
durch"    (58).       Folgend     diesen     philosophischen    Spuren 
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kam  Verf.  zu  dem  „ganz  neuen  Gesichtspunkte"  der 
praktisch  erbaulichen  Schriftlektüre,  wozu  er,  wie  er  schreibt, 
durch  Gebet  und  ernste  Geistesdisposition,  vor  allem 
durch  Anwendung  des  Gelesenen  auf  die  eigene  Person 
sich  selbst  und  seine  Zuhörer  vorbereitet.  „Man  kann  ein 
grundgelehrter  und  erfolgreicher  wissenschaftlicher  Theo- 
loge sein,  ohne  daß  man  jemals  mit  dieser  Forderung 
Ernst  gemacht  hat"  (64). 

Hoffen  wir,  daß  der  ernste,  ringende  Verf.  mit  seiner 
^Methode  gute  Erfolge  hat.  Uns  Katholiken  ist  die  be- 
trachtende, aszetische  Behandlung  und  Benützung  der 
Bibel  sehr  geläufig  und  bekannt.  Xur  ist  sie  uns  nicht 
„aus  der  Not  der  Zeit  geboren",  sondern  Folge  unseres 
Bibelglaubens,  ist  nicht  das  Erste,  sondern  das  Zweite, 
sie  bewirkt  nicht  unseren  Glauben  an  die  Schrift,  sondern 
befruchtet  und  vervielfältigt  ihn.  Zuletzt  ist  auch  Girgen- 
sohns  „neuer  Gesichtspunkt"  die  bekannte  Trennung  von 
Glauben  und  Wissen,  der  Versuch  sich  an  einem  Buche 
gläubig  zu  erbauen,  wovon  ich  weiß,  daß  es  wissen- 
schaftlich nicht  zu  halten  ist.  Im  Grunde  genommen 
steht  auch  Girgensohn  mit  seinen  Sympathien  bei  der 
Kritik.  Er  schließt:  „Alle  Winde  sind  in  irgendeinem 
Sinne  Gottes  Winde,  letztlich  auch  die  Strömungen  des 
modernen  Geistes."  Aber  warum  schreibt  er  dann  diese 
Schrift,  und  wirft  sich  diesem  modernen  „Gottes-Winde" 
entgegen  ? 

Paderborn.  Bernhard  Bart  mann.    ^ 


Kittel,  D.  Rud.,  Professor  in  Leipzig,  Judenfeindschaft 
oder  Gotteslästerung?  Ein  gerichtliches  Gutachten.  Mit 
einem  Schlußwort:  Die  Juden  und  der  gegenwärtige  Krieg. 
Leipzig,  Verlag  vou  Otto  Wigand,  1914  (IV,  92  S.  gr.  8")- 
M.  1,60. 

Der  Verlagsbuchhändler  und  Schriftsteller  Fritsch  in 
Leipzig  hatte  in  einer  Schrift  und  in  mehreren  Flugblättern 
auf  Grund  alttestamentlicher  Schriftstellen  die  Behauptun- 
gen aufgestellt,  daß  Jahwe,  der  Gott  der  Juden,  „die 
Personifikation  des  bösen  Prinzips,  der  Geist  des  Hasses 
und  der  Rache,  der  Schützer  des  Unrechts,  ein  Begün- 
stiger des  Kindermordes"  usw.  sei ;  er  hatte  ferner  die 
jüdische  Religionsgesellschaft  „eine  staatsgefährliche  Ge- 
heimverbindung" genannt:  sie  sei  ein  verbrecherischer 
Geheimbund,  eine  Verschwörergesellschaft,  ein  gemein- 
gefährlicher Bund,  eine  Religion,  die  nicht  nur  Wucher, 
Betrug,  Diebstahl,  Fundunterschlagung,  Ungültigmachung 
von  Eiden  und  Schwüren  und  jede  Art  von  Übervortei- 
lung gegen  Andersgläubige  erlaubt,  sondern  auch  den 
Äleuchelmord  gebietet"  usw. 

Gegen  tliese  Behauptungen  war  \()n  dem  Zentral- 
verein deutscher  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens  gericht- 
liche Klage  nach  ^  1 6ö  des  Strafgesetzbuches  angestrengt 
worden.  \'on  beiden  Seiten  wurden  Sachverständige  \or- 
geschlagen  und  deren  Gutachten  vom  Gericht  eingefordert. 
Auf  Grund  des  hier  gedruckt  vorliegenden  Obergutachtens 
des  evangelischen  Kirchenrats  und  Professors  Kittel  in  Leip- 
zig wurde  die  Klage  abgewiesen,  weil  „der  durch  den 
Angeschuldigten  gelästerte  Gott  Jahwe  nicht  der  von  der 
Judenschaft  Deutschlands  heute  verehrte  Gott  sei,  sondern 
der  vorprophetische  Jahwe  des  alten  Israels",  auch,  „treffen 
seine  Beschimpfungen  nur  die  Juden,  die  am  Talmud 
und  Schulchan -Aruch  festhalten". 

Im  I.  Kap.  („Zur  Orientierung")  verbreitet  sich  K. 
über    Elohim,    Jahwe,    die    Entstehung     der    israelitischen 


Volksreligion,  über  ihre  sittliche  Seite,  die  Auserwählung 
Israels,  über  die  Bedeutung  der  Propheten  und  die  spä- 
tere Volksreligion ;  im  2.  Kap.  („der  Tatbestand")  w-erden 
die  Äußerungen  von  Fritsch  im  einzelnen  beurteilt,  und 
das  Urteil  dahin  zusammengefaßt,  daß  die  Äußerungen 
fast  durchweg  übertrieben,  ja  das  Bild  des  Gottes  Jahwe 
verzerrt  dargeboten  wird.  Im  3.  Kap.  („Die  Beurteilung") 
spricht  sich  K.  dahin  aus,  „daß  auch  die  im  A.  T.  nieder- 
gelegten religiösen  Anschauungen  eine  geschichtliche  Ent- 
wicklung durchgemacht  haben".  Im  4.  Kap.  („Nach- 
trägliches") liebt  er  hervor,  daß  die  Sachverständigen 
„darin  einig  sind,  daß  Talmud  und  Schulchan-Aruch  ent- 
weder überhaupt  nicht  als  Religionslehrbücher  der  Juden 
zu  bezeichnen  sind  oder,  wofem  sie  als  solche  gelten, 
jedenfalls  keine  unbedingte  Geltung  beanspruchen  können, 
sondern  in  vielen  ihrer  Satzungen  heute  nicht  mehr  gültig 
sind  und  abgelehnt  werden."  Das  Schlußwort  behandelt 
„die  Juden  und  den  gegenwärtigen   Krieg". 

Die  Ausführungen  K.s  interessieren  uns  nur  insofern, 
als  er  seine  Stellung  zur  Hl.  Schrift  ausspricht.  Darüber 
sagt  er  S.  80:  „Nur  diese  Richtung  in  der  christlichen 
Kirche  (eine  „engherzige  Orthodoxie")  widerstrebt  ge- 
flissentlich jeder  geschichtlichen  Auffassung  der  Bibel,  so 
auch  des  Alten  Testaments  und  erklärt  das  Ganze,  wie 
es  dasteht,  als  restlose  Einheit  und  als  restloses  unantast- 
bares Gotteswort  und  Gottesgesetz."  Im  Schlußwort 
spricht  K.  den  Wunsch  aus,  „daß  ein  für  weite  Kreise 
bestimmtes  Handbuch  ausgearbeitet  werde,  das  alles 
Wissenswerte  klar  und  deutlich  zum  Ausdruck  bringe, 
was  für  den  heutigen  Juden  noch  verbindlich  sei." 
Vielleicht  agitiert  K.  zunächst  in  semen  Kreisen  dafür, 
feststellen  zu  lassen,  was  „restloses  unantastbares  Gottes- 
wort" ist,  und  was  nicht. 

Christfelde.  Adalbert  Schulte. 


Lexikon  der  Pädagogik.  Im  Verein  mit  Fachmännern  und 
unter  besonderer  Mitwirkung  von  Professor  Dr.  Otto  Willmann 
herausgegeben  von  Ernst  M.  Roloff,  Lateinschulrekior  a.  D. 
In  fünf  Bänden.  III.  Band:  Kommentar  bis  Pragmatismus. 
Freiburg,  Herder,  1914  (XIV  S.  u.  1552  Sp.  Lex.  8°).  Geb. 
M.   14  und  16.  . 

Trotz  der  Kriegsstümie  ist  der  3.  Band  des  >  Lexikon 
der  Pädagogik  <^  mit  bewunderungswürdiger  Pünktlichkeit 
erschienen.  Er  zeichnet-  sich  durch  dieselben  Vorzüge 
aus,  die  schon  bei  den  ersten  Bänden  rühmend  her\'or- 
gehoben  wurden :  durch  eine  außerordentliche  Reich- 
haltigkeit und  Vielseitigkeit  und  durch  gründliche  Ge- 
diegenheit der  Durcharbeitung.  Das  .Arbeitsgebiet  des 
christlichen  Pädagogen  ist  ja  so  \ielgestaltig,  daß  von  den. 
verschiedenen  Seiten  sehr  verschiedene  Anfordenmgen  an 
ein  solches  Lexikon  gestellt  wenlen.  Aber  die  Erwar- 
tungen aller  werden  erfüllt,  weim  nicht  \ielfach  über- 
troffen sein.  —  Von  den  einzelnen  Gebieten,  die  in 
diesem  Bande  ihre  Behandlung  fanden,  greife  ich  heraus 
die  Artikel  über  Kunsterzielmng  und  Kunstschulen ;  land- 
liche Erziehungsheime  und  Schulen ;  eine  lange  Reihe 
von  Artikeln,  welche  vorzüglich  die  engeren  Berufsfragen 
der  Lehrer  behandeln,  wie  Lehrerbildung,  Lehrerbiblio- 
theken, Lehrerin,  Lehrerbildung>>ansialten  und  Seminarien, 
Lehrervereine.  Die  Mädchenerziehui\g  und  das  Mädchen- 
schulwesen, die  militärische  Erziehung,  Musikbildung. 
Naturgeschichte  und  Unterricht  sind  sämtlich  eingehend 
behandelt.      In  diesem  Bande  treffen  wir  ferner  die  Artikel 
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iit)er  Pädagogik  und  verwandte  Themen,  wrjbei  besonders 
ein  zwanzig  Spalten  füllender  Artikel  über  die  padagfi- 
gische  Presse  von  Chefredakteur  J.  Weber  hervorzuheben 
ist,  in  dem  die  pädagogischen  Sammelwerke,  Handbücher, 
sowie  die  peri<idischen  Erscheinungen  mit  außerordentlich 
dankenswerter  Genauigkeit  zusammengestellt  sind.  —  Die 
Geschichte  des  Erziehungswesens  ist  auch  in  diesem  Bande 
reich  vertreten.  Alle  Perioden,  sowie  alle  geistigen  Rich- 
tungen von  Plato  über  Paulus  bis  Nietzsche  haben  dabei 
Berücksichtigung  gefunden.  Mit  besonderer  Ausführlich- 
keit i.st  von  Dr.  Kahl  auf  Sp.  iiöiff.  Pestalozzi  be- 
handelt. —  Möge  es  dem  Herausgeber  wie  dem  Verleger 
gegönnt  .sein,  in  absehbarer  Zeit  auch  die  Schlußbünde 
der  Öffentlichkeit  übergeben  zu  können. 

München.  Heinrich   !\Ia\er. 


Vorträge  auf  dem  zweiten  homiletischen  Kurs  in  Ravens- 
burg. Roitciilnirij  a.  X..  Wilhelm  B.ider,  191  5  (215  S.  gr.  8°). 
M.   3,2s. 

Wie  sein  Vorgänger  im  J.  1910,  so  behandelte  auch 
dieser  zweite  Kurs  bedeutsame  Punkte  der  Homiletik  so- 
wohl theoretisch  als  praktisch.  Im  ganzen  aber  stehen 
diese  Kurse  vorwiegend  im  Zeichen  der  Praxis.  Schon 
die  verhältnismäßig  große  Zahl  der  Teilnehmer  (501), 
die  zum  Teil  aus  fremden  Diözesen  gekommen  waren, 
zeigt  das ;  mehr  noch  das  Ziel,  das  unter  der  bewährten 
Führung  Bischofs  von  Keppler  sich  alle  gestellt  hatten : 
sich  zu  begeistern  und  zu  schulen  für  die  Mitarbeit  an 
den  Aufgaben  der  Predigt  unserer  Zeit.  Solche  Kurse 
sind  ein  ht)cherfreuliches  Zeichen  des  wachsenden  Ver- 
ständnisses für  die  hohe  Bedeutsamkeit  unablässiger  Pflege 
der  geistlichen  Beredsamkeit.  In  einer  Zeit,  wo  die  be- 
rufenen Vertreter  wichtiger  Interessen  und  Aufgaben  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  sich  zusammenfinden,  um 
auf  kleinen  oder  größeren  Kongressen  Gemeinsames  zu 
beraten  und  zu  fördern  in  lebendiger  Aussprache  und 
persönlicher  Fühlungnahme  —  wenn  der  gegenwärtige 
Krieg  vorüber  sein  wird,  hat  das  zweifellos  seinen  Fort- 
gang —  ist  es  ja  selbstverständlich,  daß  auch  der  katho- 
lische KleiTJs,  insbesondere  die  Seelsorger  vom  Bischof 
bis  zum  jüngsten  Geistlichen  den  Drang  fühlen,  ein  so 
wichtiges  Mittel  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe,  wie  es  die 
geistliche  Beredsamkeit  ist,  zum  Ausgangs-  und  Zielpunkte 
gemeinsamer  Zusammenkünfte  in  entsprechender  Zahl 
und  \\'iederkehr  zu  machen.  In  Ravensburg  ist  ein  viel- 
versprechcntler  Anfang  gemacht :  anderswo,  z.  B.  in  Wien, 
ist  man  schon  nachgefolgt.  Aber  der  Boden  scheint  in 
den  meisten  Gegenden  noch  nicht  tief  genug  aufgefurcht 
zu  sein  zum  vollen,  zur  Tat  drängenden  Verständnis  von 
der  Notwendigkeit  ständigen  Fortschrittes  in  der  jeweils 
modernen,  d.  h.  in  der  alten  und  doch  immer  neu  zu 
gestaltenden  Verkündigung,  oder  sagen  wir  Handhabung 
des  Wortes  Gottes,  wie  sie  so  bedeutungstief  2  Tim  3,  lö 
angeileutet  steht.  Ein  Grmiderfordernis  für  solchen  Fort- 
schritt, der  pari  passii  geht  mit  seiner  Zeit,  bleibt  neben 
der  sonstigen  grimdlichen  Ausbildung  tles  jungen  Theo- 
k)gen  die  früh  begonnene  und  den  ganzen  Studiengang 
hindurch  gepflegte  Einführung  in  die  Kunst  der  Rede  über- 
haupt, insonderheit  der  geistlichen  Beredsamkeit.  Die  huma- 
nistische Vorbildung,  die  unsere  jungen  Theologen  vom 
Gymnasium  mitbringen,  leidet,  wie  gut  sie  sonst  auch  sein 
mag,  an  einer  gewissen   Vernaclilässigung  der  eigentlichen 


Redekunst,  deren  Erwerb  anderen  Zeiten  als  höchst  erstrebens- 
wertes Ziel  und  Zeichen  voller  Bililung  für  das  Leben 
galt.  Geraile  der  Thenloge  leidet  in  besonderem  Maße 
unter  diesem  Mangel,  an  dessen  Hebung  mit  Ernst  und 
Plan  gearbeitet  werden  muß,  wenn  er,  wie  es  sein  innerster 
Beruf  erfordert,  ein  operarius  iticonfusibilis  in  seinem 
priesterlichen  unil  seelsorglichen  Wirkungskreise  werden 
und  bleiben  soll.  In  dem  Maße  als  dies  planmäßig, 
zielbewußt  und  ernst  geschieht,  wird  Sinn  und  Gefühl 
für  die  unerläßliche,  dauernde  Weiterbildung  in  der  Homi- 
letik sich  heben,  der  Drang  nach  solchen  homiletischen 
Kursen  sich  einstellen  und  sie  erst  recht' fruchtbar  machen. 
Treffliche  Gedanken  in  dieser  Richtung  bietet  die 
Einleitungsansprache,  die  bei  dem  Eröffnungsgottesdienste 
des  oben  genannten  Kurses  von  Domkapitular  Dr.  Reck 
gehalten  wurde.  Erschöpfende  Leitsätze  zu  den  Vor- 
trägen über  die  Armenseelenpredigt  gab  dann  Bischof 
V.  Keppler,  der  seine  weiteren  Ausführungen  und  prak- 
tischen Winke  in  seinem  vorzüglichen  Werkchen  'Die 
Armenseelenpredigt<-  (Freiburg  1913)  gesondert  ver- 
öffentlicht hat  (vgl.  Theol.  Revue  1913,  Sp.  501).  Über 
Homiletik  und  praktische  Exegese  verbreitet  sich 
der  verdienstvolle  und  geistreiche  P.  Aug.  Rösler  C.  ss.  R. 
in  fünf  umfassenden  Leitsätzen  und  wjihrhaft  goldenen 
Ausführungen  (S.  19 — 34).  Seine  Gedanken  streifen  das, 
was  ich  oben  über  das  Studium  und  den  Betrieb  der 
Homiletik  andeutete,  und  treffen  insbe.sondere  die  Kern- 
frage nach  der  wissenschafdich-praktischen  Behandlung 
der  Exegese  im  Interesse  der  Predigt. 

R.  gibt  der  Überzeugung  Ausdruck,  die  gewiß  von  allen 
praktischen  Seelsorgern  geteilt  wird  und  aus  berufenem  Munde, 
z.  B  von  7  Prof.  Kaulen,  Biscliof  v.  Keppler,  Kanonikus  Meyen- 
berg,  Prof.  v.  Belser,  Mgr.  Stingeder,  Prof.  Xikel,  eindringlich 
ausgesprochen  ist:  daß  die  rein  wissenschaftliche  .-Xusiegung  der 
h.  Schriften,  so  notwendig  und  nützlich  sie  ist,  doch  für  die 
praktische  Verwertung  der  Bibel  auf  der  Kanzel  und  überhaupt 
in  der  Seelsorge  durchaus  nicht  genügt.  Es  muß  eine  gewisser- 
maßen praktisch-homiletische  Exegese  hinzukommen,  in  der  die 
latente  Kraft  des  inspirierten  Wortes  Gottes  als  Lehrwort  des 
Glaubens  und  der  Sitte  lebendig  und  erst  zu  dem  wird,  was  von 
diesem  Worte  Hebr.  4,  12  geschrieben  steht:  Viciis  est  sermo 
Dei  et  efficajc  et  penetrahilior  omni  gladio  uncipifi  etc.  Wie 
das  geschehen  soll,  kann,  wie  mir  scheint,  nur  eine  Frage  um 
die  Idoneität  der  jeweils  dafür  in  Betracht  kommenden  theolo- 
gischen Lehrer  sein.  Nicht  jeder  in  seinem  Fache  wissenschaft- 
lich noch  so  tüchtige  Exeget  wird  fähig  sein,  auch  die  homiletische 
Seite  der  Hl.  Schrift  fruchtbar  zu  vertreten,  wie  umgekehrt  den 
Vertretern  anderer  theologischer  Disziplinen  —  wobei  man  in 
der  Regel  zuerst  an  den  Pastoralisten  denkt,  aber  doch  nicht 
stehen  zu  bleiben  braucht  —  nicht  stets  ein  solches  Maß  von 
Bewanderung  in  der  Bibel  des  A.  und  N.  T.  zu  Gebote  stehen 
wird,  w-ie  es  von  dem  Fachmann  der  Exegese  erwartet  werden 
darf.  Wer  also  „der  Nächste  dazu  ist",  die  in  Rede  stehende 
praktisch-homiletische  Exegese  zu  leisten,  das  muß  wohl  nach  den 
obwaltendenPersonenund  Verhältnissen  jeweils  entschieden  werden. 
Einen  nicht  üblen  Mittelweg  sollte  man  dabei  jedenfalls  nicht  außer 
acht  lassen,  diesen:  daß  kein  Fachexeget,  der  junge  Theologen  in 
die  h.  Schriften  einzuführen  hat,  es  Übersicht,  daß  diese  seine  Tätigkeit 
doch  auch  sehr  wesentlich  die  Befähigung  für  das  praktische  Leben 
und  die  seelsorgUche  Tätigkeit  seiner  Schüler  bezweckt,  und  daß 
es  darum  zweifellos  seine  Aufgabe  ist,  soweit  er  kann,  dies  in 
seinen  Vorlesungen  und  Anleitungen  zu  berücksichtigen.  Wie 
fast  überall,  darf  auch  hier  die  Wissenschaft  auf  die  Praxis  — 
ich  hätte  beinahe  gesagt  nicht  hoch  von  oben  her  hinabschauen ; 
und  es  darf  die  Praxis  nicht  vergessen,  daß  sie  eine  unentbehr- 
liche Führerin  und  kraftvolle  Stütze  in  der  Theorie  hat,  ich 
meine  hier,  in  der  wissenschaftlichen  Exegese.  Wissenschaft 
und  Forschung  Hand  in  Hand  mit  Leben  und  Streben,  das  wird 
auch  hier  das   Richtige  sein. 

R.s  gründliche  und  maßvolle  .Ausführungen  zu  dieser  Frage 
bekunden    den    Gelehrten    wie    den    Praktiker.      Ich    wollte,    sie 
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kämen  in  die  Hand  der  hier  in  Betracht  kommenden  Instanzen 
und  auch  unserer  Seelsorger,  vom  jüngsten  Kaplan  bis  zum 
greisen  Pfarrherrn. 

Es  fülgt  eine  fleißige  Studie  unseres  münsterischen 
Dompredigers  Dr.  A d.  Donders  über  die  Allerheiligen- 
predigt (S.  37 — 65).  Nach  einigen  stimmungsvollen 
Einleitungsgedanken  wird  die  Geschichte  des  Allerheiligen- 
festes übersichtlich  skizziert.  Hier  wäre  wohl  auch  auf 
die  Verehrung  der  Heiligen  (Märtyrer)  in  den  Meßlitur- 
gien (Kanon)  hinzudeuten  gewesen.  Der  eigentliche  Gegen- 
stand der  Feier  und  damit  auch  der  Predigt  für  das 
Allerheiligenfest  wird  dann  herausgestellt  und  dabei  auf 
die  kirchlichen  Ziele  hingewiesen.  Hierbei  wachsen  von 
selbst  eine  reiche  Zahl  \(jn  Predigtthemen  wie  frucht- 
verheißende Blumen  aus  kräftiger  Wurzel  heraus.  Es 
ergibt  sich  überdies  ein  lehrreiches  Beispiel,  das  vorbild- 
lich ist  für  die  Auffindung  und  Gestaltung  guter  Themata 
bei  ähnlichen  Predigten,  z.  B.  auf  die  Feste  einzelner 
Heiligen. 

Neue  Aussichtspunkte  für  die  Behandlung  solcher  Materien 
bietet  der  Hinweis  auf  besondere  Eigentümlichkeiten  des  Hoch- 
festes Allerheiligen,  abermals  in  analogen  Fällen  recht  lehrreich. 
Eine  reiche  Quelle  der  Predigt,  die  Festliiurgie,  ist,  wohl  der 
Kürze  wegen,  nur  andeutungsweise  behandelt.  Gerade  hier  liegt 
das  ergiebigste  Feld  für  trefi'liche  Themata  auf  das  Allerheiligen- 
fest. Vielleicht  holt  D.  das  noch  einmal  in  einer  ausgiebigen 
Studie  nach,  dem  \'orbilde  v.  Kepplers  für  die  Armenseelen- 
predigt folgend. 

Mitten  im  Leben  und  Predigen  stehend,  schließt  D.  seine 
Aufgabe  mit  einigen  recht  beherzigenswerten  Winken  und  War- 
nungen für  die-  rechte  Verwertung  der  Allerheiligenpredigt  in 
unserer  Zeit  mit  ihrer  oft  so  falschen  Heldenverehrung  und  ihrem 
verschwommenen  Persönlichkeitskulte. 

Eine  nicht  leichte  Aufgabe:  Das  Werden  einer 
Homilie  in  ihrer  Vorarbeit  und  durch  eine  ausge- 
führte Homilie  zu  zeigen,  hatte  Domkapitular  Msgr. 
Dr.  F.  X.  Reck  übernommen.  Der  rechte  Mann  dafür, 
wie  er  durch  sein  weitverbreites  fünf  bändiges  Werk  >Das 
Missale  als  Betrachtungsbuch  *  (Freiburg  1909 — 1912) 
glänzend  gezeigt  hat.  Die  hohe  Bedeutsamkeit  der  Ho- 
milie in  der  Reihe  der  verschiedenen  Predigtarten,  die 
Notwendigkeit  ihrer  Erneuerung  und  Neubeheimatung  auf 
unsern  Kanzeln,  für  die  gerade  sie  die  ältesten  Briefe 
hat,  das  alles  ist,  Gott  sei  Dank,  allmählig  wieder  seit- 
tentia  communis  unter  uns  geworden.  Aber  es  geht  da- 
mit, wenn  ich  den  Vergleich  machen  darf,  wie  mit  der 
Wiederbelebung  der  alten  Kirchenbaustile  zu  Mitten  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Am  Kölner  Dom  und  an  manchen 
alten  gotischen  Kirchen  wollte  man  wohl  gern  weiter- 
bauen und  im  alten  Geiste  Neues  aufführen,  allein  es 
fehlten  —  die  Bauhütten  und  die  Altgesellen  darin  mit 
ihrer  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  treu  übedieferten 
Tüchtigkeit,  die  nicht  in  grauer  Theorie,  sondern  in  leben- 
diger Handfertigkeit  imd  einem  fast  unbewußten  Kunst- 
geschmack wurzelte,  die  früher  selbstverständlich  gewesen 
war  und  nun  bitter  fehlte.  Am  Kölner  Dom,  um  bei 
ihm  zu  bleiben,  kann  ein  auch  nur  in  etwa  geübtes  Auge 
draußen  und  drinnen  leicht  verfolgen,  wie  mühsam  man 
in  diesen  Bestrebungen  wieder  emporklimmen  mußte. 
So  ähnlich  geht  es  auch  luit  der  lange  vernachlässigten 
um  nicht  zu  sagen  verlassenen  Homilie.  Aber  Übung 
macht  den  Meister.  Und  ein  solcher  ist  Domkapitular 
R.  nach  mancher  Seite  für  die  Homilie. 

Er  behandelt  hier  ausgiebig  und  mit  aneifernder  Wärme  die 
keineswegs  leichte  Evangelienperikope  zum  6.  Sonntage  nach 
Pfingsten:  Das  Evangelium  von  dem  ungerechten  \"er- 
walter,    Luk.   16,1—9.      Liturgische    Einleitung    und    biblischer 


Parabeltext  werden  vorgenommen,  so  wie  sie  im  Studierkämmer- 
lein und  noch  mehr  im  Gei:.t  und  Herzen  des  darin  arbeitenden 
Seelsorgers  durchgedacht  und  durchgelebt  werden  müssen,  wenn 
das  Gold  der  heiligen  Worte  flüssig  werden  soll  für  eine  Ho- 
milie, die  lebendig  aus  dem  Herzen  kommt  und  zu  Herzen  geht. 
Das  muß  man  selbst  lesen  und  verarbeiten;  dann  ist  der  Bildungs- 
gewinn überreich.  Etwas  mehr  Eingehen  auf  die  bekannten 
Schwierigkeiten  dieser  Perikope  mit  ihrem  Lob  des  Herrn 
für  den  schlauen  Ver%valter,  der  in  Betrug  und  Bestechung  offen- 
bar ein  .Meister  war,  hätte  ich  allerdings  gewünscht,  um  an 
einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  der  Homilet  sich  solchen  Schwierig- 
keiten gegenüber  stellt. 

Eine  wertvolle  Gabe  für  diesen  Ravensburger  Kursus 
lieferte  der  Bonner  Pastoralist  Prof.  Dr.  Brandt  in  seiner 
gründlichen  Studie  über  die  Leichenrede  in  der  katho- 
lischen Kirche.  Seine  6  Leitsätze  umfa.ssen  prägnant 
den  ganzen  Bereich  der  viel  umstrittenen  Frage:  Sollen 
überhaupt  Leichenreden  gehalten  werden  ?  Und  wenn 
schon,  dann :  Wann  und  Wie  ?  Wesen  und  Ziel,  Ur- 
sprung und  Geschichte  der  Leichenrede  als  Grab-,  Trauer- 
und Gedächtnisrede  werden  klargestellt,  namentlich  die 
geschichtliche  Entwicklung  und  die  Stellung  dieser  Predigt- 
art im  Organismus  der  katholischen  Liturgie  mit  Sach- 
kenntnis eingehend   behandelt. 

An  dieser  Stelle  darf  ich  wohl  einfügen,  daß  B.  gegen  den 
liturgischen  Charakter  der  Leichenrede  eifert  und  meine  Bemer- 
kung zu  der  2.  Aufl.  von  Hettingers  »Aphorismen  für  Predigt 
und  Predigen'  (Freiburg  1907,  S.  510)  nicht  gelten  lassen  will 
(S.  115),  daß  die  übliche  kirchliche  Gedächtnisrede  immerhin 
einen  gewissen  liturgischen  Charakter  beanspruchen  könne,  .ab- 
gesehen von  den  a.  a.  O  von  mir  beigebrachten  Gründen,  die 
B.  nicht  alle  widerlegt,  gesteht  er  selbst  (S.  123)  der  Leichen 
rede  „ein  ihr  in  der  Liturgie  von  der  Kirche  gewährtes  Heimats- 
recht zu."     Mehr  als  dies  habe  auch  ich  nicht  sagen  wollen. 

Besonders  dankbar  muß  man  ihm  sein  für  seine  an  die  zu- 
ständigen Stellen  gerichtete  Umfrage  nach  der  gegenwärtigen 
kirchlichen  Gesetzgebung  und  Praxis  betreffs  der  Leichenrede  in 
den  verschiedenen  Diözesen  Deutschlands.  Hier  zeigt  sich,  daß 
man  den  gegenwärtigen  Stand  auf  die  Formel  bringen  könnte, 
die  ein  Seminarist  meines  homiletischen  Seminars  nicht  übel  an 
eine  bekannte  Willmannsche  Foiniel  lehnte:  „Keine  Leichenrede, 
wo  möglich ;  eine,  wo  nötig."  Homiletische  und  pastorale  For- 
derungen an  den  hihall  und  die  Form  der  Leichenrede  beschließen 
die  fleißige  und  verdienstvolle  Arbeit. 

Die  nun  folgenden  beiden  \'orträge  des  Domkapitu- 
lars  Dr.  Reck  über  die  Formularien  der  Requiems- 
messen beuten  das  im  Missale  vorliegende  liturgische 
Material  für  die  Leichenrede  in  der  bekannten  Meister- 
schaft R.s  gründlich  aus.  Sie  sind  eine  inhaltrciche  und 
lehrreiche  Ergänzung  zu  den  Ausführungen  Brandts  und 
zugleich  eine  Weiterführung  des  obengenannten  Werkes 
von   R.  über  d;is  Missale  als   Betrachtungsbuch. 

Die  lebensprudelnde  Praxis  ktunmt  dann  zum  Schlüsse 
noch  einmal  zu  ihrem  Rechte  in  einer  feinen  Homilie 
des  Stuttgarter  Stadtpfarrers  August  Ben  tele  über  die 
Evangelienperikope  (ISIat.  9,1 — 8)  vom  18.  Sonntage 
nach  Pfingsten  und  in  einer  packenden  thematischen  Ho- 
milie des  Vikars  bei  St.  Nikolaus  (Stuttgart),  Karl  .\nker, 
über  das  Bittgebet  des  .\vc  Maria. 

Münster  i.  W.  P.   Hüls. 


Maxiniilianus  Princeps  Saxoniae,  Praelectiones 
de  liturgiis  orientalibus  habitae  in  universitate  Friburgensi 
Helvetiae.  I'oni.  II.  Continens  lilurgias  eucharisticas  Grae- 
corum  (exceptis  .•\egvptiacis;.  Friburgi  Brisgoviae,  B.  Herder, 
191 5  (361  S.  4°). 

Dem  im  Jahre  1907  veröffentlichten  i.  Bande  der 
Praelectioiits  ist  nuiunehr  auch  der  zweite  gefolgt,  welcher 
den  \"erlauf  iler  Liturgie  des  8.  Biiclies  der  .\postolischen 
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Kcinsiiuitiunon  und  der  jetzt  gebraut  lilichen  griechischen 
Meßliturgien  schildert.  Es  ist  nicht  die  Absicht  des 
Buches  neue,  selbständige  Fcjrscliungen  zu  bieten,  sondern 
nur,  wie  es  in  der  Vorrede  zum  i .  Bande  heißt,  den 
„Theologen"  (dem  Zusammenhang  nach  wohl  besser  den 
tirottes  der  Theologie),  Kenntnisse  der  orientalischen, 
liturgischen  Verhältnisse  zu  verschaffen.  Es  sind  Vor- 
lesungen, in  erster  Linie  bestimmt  für  Anfänger,  und  von 
diesem  Standpunkt  aus  will  das  Werk  beurteilt  sein.  Aber 
auch  von  demjenigen,  der  schon  einige  Kenntnis  der 
orientalischen  Liturgien  besitzt,  werden  die  Praelectiones 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  zur  Hand  genommen  werden, 
vorzüglich  wegen  der  Hinweise  auf  die  gegenwärtige 
praktische  Übung,  die  der  Herr  Verfasser  aus  seiner 
pers(")n liehen  Erfahrung  hin  und  wieder  einzustreuen  ver- 
steht. Sehr  zu  begrüßen  ist  es  ferner,  daß  dem  Ordo 
der  griechischen  Messe  die  veränderlichen  Bestandteile 
der  griechischen  Meßliturgie  in  größtem  Umfang  beigegeben 
sind.  Dadurch  ist  der  Studierende  erst  in  die  Lage  ver- 
setzt, sich  ein  richtiges  Urteil  über  den  überaus  ab- 
wechslungsreichen Ritus  der  Griechen  zu  bilden.  Hoffent- 
lich trägt  dieser  L'mstand  auch  dazu  bei,  den  in  weiten 
Kreisen  verbreiteten  Irrtum  zu  beseitigen,  als  sei  die 
Liturgie  der  Orientalen  \om  Kirchenjahr  weniger  beein- 
flußt als  die  römische,  bzw.  abendländische.  Da  gerade 
die  veränderlichen  Bestandteile  in  den  weniger  verbreiteten 
Büchern  der  griechischen  Liturgie  enthalten  sind,  wird 
man  auch  in  Ermangelung  des  griechischen  Textes  die 
lateinische  Übersetzung  mit  Dank  entgegennehmen.  Ein- 
zelne sachliche  Irrtümer,  die  mir  aufgefallen,  wird  der 
Liturgiker  vom  Fach  leicht  zu  korrigieren  weissen.  Nur 
hätte  ich  gewünscht,  daß  durch  größere  Verwendung  von 
Raudnoten  (wozu  im  i .  Bande  schon  ein  Ansatz  ge- 
macht worden  war)  oder  durch  eine  reichere  typogra- 
phische Gliederung  des  Textes  die  Benützung  des  Buches 
als  Nachschlagewerk  erleichtert  \v<irden  wäre. 

Eichstätt.  Ludwig  Eisenhofer. 


golte.sdienstes,  der  sie  zur  Vornahme  der  höheren  Weihen 
vor  iler  Versammlung  der  ganzen  Gemeinde  vorzüglich 
geeignet  machte,  durch  Papst  Gelasius  (492 — 406)  als 
ordentliche  Weihetage  bestimmt.  F.  geht  mit  großer  Sorgfalt 
auf  die  mittelalterliche  Entwicklung  der  Quatember-Liturgie, 
S(jwie  auf  ihre  kulturhistorische  Bedeutung  ein.  In  den 
letzten  Abschnitten  verwertet  er  manche  Beiträge  aus 
dem  Gebiete  der  Folklore,  die  ihm  Hofrat  Dr.  Höfler- 
Bad  Tölz  beigesteuert  hat.  Sehr  reich  ist  die  Literatur, 
die  er  herangezogen,  besonnen  die  Auseinandersetzung 
mit  den  abweichenden  Ansichten  Duchesnes  und  Morins, 
klar  und  fließend  die  Darstellung.  Möge  es  dem  Ver- 
fasser be.schieden  sein,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  auch  die 
S.  24  angekündigte  „Untersuchung  über  die  Entstehung 
lies  Samstagsfastens  in  der  abendländischen  Kirche"  der 
Öffentlichkeit  vorzulegen. 

Straßburg  i.  E.  R.  Stapper. 


Fischer,  Ludwig,  Die  kirchlichen  Quatember.  Ihre  Ent- 
stehung, Entwicklung  und  Bedeutung.  f\'eröffentlichungen  aus 
dem  Kirchenhist.  Seminar  Münciien.  IV.  Reihe  \r.  5].  Mün- 
chen, Lentncrsche  Buchh.,  1914  (XII,  277  S.  8°).     M.  6,20. 

Mit  den  kirchlichen  Quatembern  sind  eine  Reihe  der 
schwierigsten  Fragen  verknüpft,  die  schon  seit  alter  Zeit 
die  Liturgiehistoriker  beschäftigt  haben  und  die  auch 
Fischer,  um  das  hier  sogleich  vorweg  zu  bemerken,  nicht 
restlos  gelöst  hat.  Indessen  geht  die  vorliegende  Arbeit 
über  alles  bisher  Gebotene  weit  hinaus,  untersucht  das 
Problem  in  größter  Vollständigkeit,  allseitig  erschöpfend, 
und  bringt  es  sicherlich  der  Lösung  so  nahe,  als  es  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  überhaupt 
möglich  ist.  Dadurch  ergeben  sich  folgende  Resultate : 
Die  Quatember  sind  als  hervorragende  Fasttage,  und 
zwar  in  Rom  zur  Zeit  des  Papstes  Callistus  entstanden ; 
nur  die  Herbstquatember  gehen  auf  das  jüdische  Fasten 
des  Versöhnungstages  zurück.  Weil  an  diesen  Fasttagen 
reichlichere  Almosen,  besonders  in  Naturalien  (Getreide, 
Wein,  Ol),  gespendet  wurden,  verband  sich  mit  den 
Quatembern  später  die  Auffassung  von  Em tedankf eiern. 
Daher  stellt  die  Liturgie  dieser  Tage  eine  merkwürdige 
Mischung  von  Freude  und  Bußcharakter  dar.  Endlich 
wurden    ihre    Samstage    wegen    des    nächtlichen  \'igilien- 


Kreitmayer,  Joseph,  S.  J.,  Beuroner  Kunst.  Eine  Aus- 
drucksforni  der  christlichen  Mystik.  Mit  32  Tafeln.  2.,  verni. 
und  verb.  Aufl.  Freiburg,  Herder,  19 14  CXIl,  94  S.  gr.  8°). 
Geb.  M.  4,80. 

K.  hat  für  gebildete  Kunst- Laien  einen  Aufsatz  aus 
den  Laacher  Stimmen  zu  einem  inhaltreichen,  vorzüglich 
ausgestatteten  Buche  erweitert.  Nach  einer  Einleitung 
über  den  „mystischen"  Charakter  der  Beuroner  Kunst 
und  über  ihren  Zusammenhang  mit  der  liturgischen  Re- 
form spricht  er  vom  Gründer  P.  Desiderius  Lenz  und 
dem  ersten  durch  diesen  und  seine  Genossen  geschaffenen 
Werke  der  neuen  Schule,  der  Mauruskapelle  bei  Beuron, 
dem  „Urtyp",  wie  K.  sie  nennt.  Dann  behandelt  er  die 
Beuroner  ,, Kunstform",  d.  h.  Linie  und  Farbe,  den 
,, Kanon",  d.  h.  die  Theorie  von  Maß  und  Zahl  als 
Grundlage  aller  wahren  Kunst,  besonders  auch  der  Dar- 
stellung des  Menschen,  und  ihre  Anwendung  auf  die 
einzelneu  Kunstzweige,  die  „hieratische  Kunstabsicht", 
d.  h.  die  Beuroner  Kunst  als  verkörpertes  Gebet,  und 
die  Zukimft  der  Schule.  K.  ist  ein  weitherziger  und 
feinsinniger  Kunstfreund.  Als  solchen  erweist  er  sich 
auch  in  der  vorliegenden  Schrift,  indem  er  dem  Leser 
die  edlen  Schönheiten  der  Beuroner  Werke  nahebringt 
und  doch  auch  das  Recht  der  künstlerischen  Freiheit 
den  weitgehenden  Theorien  der  Schule  gegenüber  hoch- 
hält. Bemerkenswert  ist  auch,  was  er  P.  Ansgar  PöU- 
mann  gegenüber  vom  Gottesdienst  oder  Menschendiensl 
in  der  kirchlichen  Kunst,  was  er  über  das  persönliche 
Element  (des  P.  Desiderius)  in  den  Beiu-oner  Werken 
und  über  das  Verhältnis  des  Kunstideals  zum  Wechsel 
der  Zeiten  sagt. 

Doch  möchte  ich  hier  eine  Bemerkung  machen.  Für  mehr 
als  einen  warmen  Freund  von  Beuron  besteht  die  Schwierigkeit, 
daß  er  für  seine  Kunst  eintritt,  ohne  doch  den  Kern  dessen  ver- 
treten zu  können,  was  ihre  Meister  zur  theoretischen  Begrün- 
dung vorbringen.  P.  Desiderius  Lenz  hat  sich  vor  allem  in 
einem  Schriftchen  »Zur  Ästhetik  der  Beuroner  Schule«  aus- 
gesprochen. Er  will  dort  zeigen,  daß  das  bew^ußte  Messen  und 
Zählen,  das  Auffinden  des  Kanons,  d.  h.  des  göttlichen  nach 
.Maß  und  Zahl  bestimmten  Bildungsgesetzes  der  Schöpfungsdinge 
allein  das  sichere  Fundament  wahrer  Kunst  abgeben  könne.  Im 
Anfange  aller  Kunst,  bei  den  Ag\-ptern,  habe  man  diese  Kenntnis 
besessen,  sie  habe  die  griechische  Kunst  zur  klassischen  erhoben, 
als  traditionelles  Schema  habe  sie  noch  in  der  altchristlichen 
und  byzantinischen  Kunst,  als  dunkle  Erinnerung  in  der  roma- 
nischen und  selbst  gotischen  segensreich  fortgelebt,  ein  letztes 
köstliches  Stück  der  Urotfenbarung.  Erst  die  spätere  Renaissance 
habe  diesen  Besitz  ganz  verloren.     Deshalb  ist  ihm  Michelangelo 
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zwar  in  seiner  Zeit  „ein  Heros  der  Kunst,  für  uns  aber  das- 
jenige Element,  das  wir  uns  am  meisten  vom  Halse  zu  halten 
haben;  denn  an  jener  haltlosen  Willkür  und  Tribulation  litten 
last  dreihundert  Jahre  und  die  Todesmüdigkeit  liegt  uns  noch 
im  Gebeine".  P.  Desiderius  betrachtet  also  den  Weg,  den  er 
eingeschlagen  hat,  nicht  als  einen,  sondern  als  den  Weg  zu 
wahrer  Kunst.  Man  kann  sich  der  Meisterschaft  der  Schöpfungen 
des  P.  Desiderius  nicht  entziehen  und  doch  auch  seine  Theorie 
nicht  gelten  lassen.  Nun  scheinen  mir  Beurons  I-reunde  aber 
dem  grundsätzlichen  Widerspruch  aus  dem  Wege  gehen  zu 
wollen,  wenn  sie  sich  damit  begnügen,  die  Theorie  für  gewisse 
Gebiete  gelten  zu  lassen,  so  P.  Pöllmann  für  die  „hieratische"' 
Kunst,  Bischof  Kepler  für  die  „monastische"  Auch  Kreitmayer 
scheint  mir  lieber  der  scharfen  Theorie  die  Spitze  abbrechen  als 
sich  mit  ihr  grundsätzlich  auseinandersetzen  zu  wollen,  indem 
er  sie  vor  allem  darin  gipfeln  läßt,  daß  jede  Art  bildender  Kunst 
der  Architektur  unterworfen  sei.  Die  Beuroner  Schule  will  viel 
mehr:  alle  Kunst  soll  in  sich  architektonisch  sein,  das  strenge 
Bildungtgesetz  nach  Maß  und  Zahl  in  sich  und  auf  der  Stirn 
tragen.  Ist  doch  auch  P.  Desiderius  nicht  voi  Werken  der 
Architektur,  sondern  von  den  archaischen  Statuen  der  Griechen 
ausgegangen,  als  er  seine  Erkenntnisse  fand.  .\ul  der  einen 
Seite  glaube  ich  daher  nicht  mit  Kreitmayer,  daß  Beuron  nicht 
zur  Schaffung  von  Freiplastiken  berufen  sei.  Wenn  ihm  und 
anderen  bei  derartigen  Beuroner  Werken  etwas  fehlt,  so  ist  es 
nicht  sovvohl  die  Architektur  als  überhaupt  eine  Umgebung,  die 
uns  den  Übergang  zu  den  heute  noch  ungewohnten  Formen  er- 
leichtert. Wie  sehr  die  Freiplastik  innerlich  von  atchitektonischem 
Gesetz  durchdrungen  sein  kann,  dafür  ist,  um  nur  eins  zu  nen- 
nen, Lederers  Bismarck  in  Hamburg  ein  leuchtendes  Beispiel. 
Was  aber  noch  wichtiger  ist:  Nicht  darin,  daß  „die  Beuroner 
die  ersten  waren,  die  wieder  praktisch  das  richtige  Verhältnis 
zwischen  Architektur  und  den  zu  ihrem  Schmucke  verwendeten 
Künsten  verwirklicht  .  .  .  haben",  liegt  m.  E.  ihr  Hauptverdienst, 
sondern  darin,  daß  sie  dem  Sehnen  des  modernen  Menschen 
nach  Einfachheit  und  monumentaler  Größe  in  der  Kunst  Rech- 
nung tragen.  Was  uns  von  den  Werken  des  P.  Desiderius  packt, 
ist  die  Künstlerschaft  eines  wirklich  modernen  Menschen.  Er 
und  seine  Schule  sind  in  viel  höherem  Maße,  als  sie  vielleicht 
zugeben,  Kinder  unserer  Zeit.  Das  systematische  Messen  war 
für  ihn  der  Weg  zur  Einfachheit  und  typischen  Abklärung,  aber 
es  ist  nur  ein  Weg.  Sein  Urteil  über  Michelangelo  führt  da- 
gegen trotz  des  Kerns  von  Wahrheit,  der  in  ihm  steckt,  auf 
einen  falschen  Weg.  Auch  in  dessen  Werken  ist  tiellnnete 
Harmonie  und  Gesetz  von  Maß  und  Zahl.  Wer  wollte  das  von 
der  Pieta  in  St.  Peter  oder  dem  Moses  bestreiten,  wo  doch  die 
Ruhe  in  wunderbarer  Festigkeit  die  ungeheure  Kraftfülle  bändigt? 
Die  Beuroner  Schule  darf  nicht  vergessen,  daß  ihre  Methode  ein 
Weg  zum  Ziele,  ein  moderner  Weg  auf  der  Fährte  der  Ahen, 
aber  nicht  der  einzig  richtige  und  mögliche  ist.  Dem  allge- 
meinen Kunsistreben,  besonders  der  kirchlichen  Kunst,  kann 
Beuron  ungemein  viel  an  Fuhrung  und  Verliefung  geben.  Zoni 
Schema  erstarrt,  ohne  die  belebende  Kraft  künstlerischer  Frei- 
heit und  Persönlichkeit,  wird  all  sein  .Mühen  auf  die  Dauer 
weder  eine  hieratische  noch  eine  monastische  Kunst  hervor- 
bringen, noch  eine  solche,  in  der  die  Herrschaft  der  Architektur 
vorbildlich  zum  Ausdrucke  käme. 

Köln.  W.   Neuß. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Aus  der  homiletischen  Kriegsliteratur  (vgl.  Theol. 
Revue  1914,  516  u.  SS9ff)  sind  an  Neuerscheinungen  zu  be- 
achten: »Krieg  und  Kanzel.  Im  Verein  mit  mehreren  Geist- 
lichen der  Diözese  Rotienburg  herausgegeben  von  K.  Hagen- 
maier,  Dekan«  (5  Händchen.  Roltenburg,  Bader).  Sie  ent- 
halten durchweg  tüchtige  Arbeiten  und  bieten  eine  reiche  Aus- 
wahl gehaltener  Predigten  und  Ansprachen,  in  denen  kernige 
Gedanken  sich  mit  süddeutscher  Gemütstiefe  einen.  Vom  glei- 
chen Verfasser  ist  eine  andere  Sammlung  erschienen  »Zur  Neige 
des  ersten  Kriegsjahres«  (4  Bdchen.,  im  gleichen  Verlag), 
über  die  man  schon  weniger  Freude  haben  kann,  weil  die  dort 
vereinigten  Predigten  nicht  wirklich  gehalten,  sondern  im  voraus 
gearbeitet  sind,  ähnlich  wie  die  Schofer-Kiesersche  Sammlung 
»Die  Kreuzesfahne  im  Völkerkrieg«  (Freiburg,  Herder, 
8  Bdchen.),  deren  letzten  Hefte  übrigens  ganz  unverhältnismäßig 
besser,  gediegener    und    grundlicher    sind,    als  die  ersten  waren. 


Prof.  C.  Vidmar  hat  in  5  Bdchen  »Kriegspredigten'  von 
meist  österreichischen  Predigern  gesammelt  ( Innsbruck,  Rauch; ; 
wenn  sie  zunächst,  wie  auch  P.  Gatterers  S.  J.  .\nsprachen 
»Weckruf  der  Zeit«  (;  Hefte,  in  demselben  Verlage)  auf  die 
österreichischen  Verhältnisse  bezug  nehmen,  so  lassen  sie  sich 
auch  auf  unseren  Kanzeln  benutzen;  wertvoll  sind  namentlich 
die  vier  letzten  Konferenzen  des  5  Bär.dchens  Reiches  Material 
enthalten  P.  Otto  Cohausz  S.  J.  iKriegspredigten«  (;  Hefte, 
Warendorf,  Schnell;,  die  eine  Fülle  schöner  Gedanken  in  klaren, 
gut  durchdachten  Skizzen  bieten,  und  aus  dem  Vollen  schöpfen, 
zumal  die  Schriftverwertung  ausgezeichnet  ist.  Ebenso  sind  die 
ausgeführten  Predigten  von  Prof.  Dr.  J.  Jatsch,  »Unser  Gottes- 
glaube und  der  Krieg«  (Freiburg,  Herder)  gediegen;  sie 
wenden  sich  dem  Problem  „Krieg  und  Vorsehungsglaube"  zu, 
über  das  jetzt  viel  gefragt  wird,  und  das  daher  auch  auf  der 
Kanzel  ausgiebig  erörtert  zu  werden  verdient.  Die  gründliche 
Art  der  Behandlung  übertrifft  die  meisten  .der  übrigen  Kriegs- 
predigten erheblich.  »Kriegsglocken«  läutet  Kaplan  W.  De- 
derichs  in  Köln-Kalk  (Paderborn,  F.  Schöningh,  M.  1,20).  Im 
Thema  sind  diese  Predigten  den  .Missionspredigten  ähnlich  ;  in 
der  .Ausführung  aber  bekommen  sie  durch  den'  Krieg  manche 
neue  Note,  so  daß  sie  gerade  auf  die  jetzt  aufgenommenen 
Kriegsoktaven  oder  Kriegsmissionen  anregend  und  fördernd  wir- 
ken können.  Ihnen  ähnlich,  in  der  .Ausführung  aber  noch  ori- 
gineller sind  die  Kriegsfastenpredigten  von  J.  Frick,  »Des 
Christen  Kampf  und  Sieg«,  die  Erstlingsarbeit  einer  starken 
oratorischen  Kraft,  die  eigene  Wege  sich  zu  bahnen  versteht 
(Paderborn,  Bonifjtius-Druckerei,  M.  i).  Ihr  kerniger  Inhalt 
sichert  ihnen  einen  Wert  und  eine  Garantie  der  Benutzung  auch 
über  die  Kriegszeit  hinaus,  während  sOTist  wohl  das  Geschick 
der  meisten  dieser  so  rasch  aus  dem  Boden  aufgeschossenen 
homiletischen  Schriften  dasjenige  der  berühmten  Staude  des 
Propheten  Jonas  sein  dürfte,  am  Tage  erblüht,  in  der  folgenden 
Nacht  verdorrt.  —  Als  religiöse  Essavs  von  Bedeutung  ver- 
dienen die  Schriften  zweier  Privatdozenten  hervorgehoben  zu 
werden:  »Der  eiserne  Erzieher«,  Kriegskonlerenzen  von 
Dr.  Karl  Benz  (Rotienburg,  Bader,  M.  0,60).  eine  warm  zu 
empfehlende  Broschüre,  die  über  den  Krieg  in  seinen  Beziehoii- 
gen  zum  Glauben,  Unglauben,  religiösen  Erwachen,  Heroismus, 
Frieden  und  zur  Liebe  redet :  ferner  »Die  Stunde  unserer 
Heimsuchung«,  von  Dr.  Engelbert  Krebs  (.Freiburg,  Herder, 
M.  1,20),  ein  Büchlein,  das  von  höherer  Warte  aus  in  die  Tages- 
berichte und  Tagesereignisse  blickt  und  ernste  Mahnungen  ent- 
wickelt, in  den  schweren  Schicksalssiunden  eine  „Heimsuchung" 
Gottes  zu  sehen.  A.  Donders. 

»Roeder,  Dr.  Günther,  Privaidozeni  für  Ägyptologie  an  der 
Universität  Breslau,  Ägyptisch.  Praktische  Einführung  in  die 
Hieroglyphen  und  die  ägyptische  Sprache  mit  Lesestücken  und 
W'örterbuch.  [Clavis  linguarum  Semiticarum,  ed.  Hermann 
L.  Strack.  Pars  VI].  .München,  C.  H.  Beck,  1915  (VIII,  SS  S. 
8°  und  56  auiographierie  Seiten).  Geb.  M.  4,50.«  —  Die  .Ab- 
sicht des  Verf.  geht  dahin,  jenen,  die  sich  nur  wenige  Semester 
mit  dem  .\gvptischen  beschäftigen,  oder  in  rascher  Überwindung 
der  ersten  Schwierigkeiten  es  bald  zum  Lesen  leichter  Texte 
bringen  wollen,  eine  kurze  Einführung  in  das  Verständnis  der 
Hieroglyphen  zu  bieten.  Zu  dem  Zwecke  ist  die  wichtigste 
Literatur  und  eine  kurze  Zeittafel  vorangestellt,  worauf  das  Not- 
wendigste über  Wort-  und  Satzlehre  folgt,  weiterhin  ein  Ver- 
zeichnis von  Hieroglyphen,  ein  Wörterbuch,  Bemerkungen  zu 
den  Lesestücken,  ein  Index  und  56  Seiten  autographierte  Lese- 
stücke. Die  .Arbeit  wird  nicht  verfehlen,  neues  Interesse  für  die 
Erlernung  der  altägyptischen  Sprache  in  Studentenkreisen  zu 
wecken.  S. 

»Die  Petichot  des  Midrasch  rabba  zu  Genesis  von 
Dr.  David  Künstlinger.  Krakau,  Verlag  des  Verfassers  (Ska- 
winergasse  2),  1914  (ji  S.  gr.  8°).  .M.  2.«  —  Da  das  Büch- 
lein nur  für  jüdische  Gelehrte  einigen  VVert  hat,  mag  es  genügen, 
hier  auf  dasselbe  bloß  hinzuweisen.  A.  S. 

»Kittel,  Lic.  theol.  Gerhard,  Privatdozent  der  Theologie 
in  Kiel,  Jesus  und  die  Rabbinen.  [Dass.  IX.  Serie  7.  Heft]. 
Ebd.  1914  (52  S.).  M.  o,$o.«  —  Da  Jesus  zeitlebens  im  Kampfe 
mit  dem  Kabbinentum  stand,  lag  es  nahe,  zur  Enträtselung  der 
weltgeschichtlichen  Erscheinung  Jesu  Christi  auch  die  rabbi- 
nische  Umwelt  zu  erforschen.  Gegen  alte  und  neue  Ver- 
dunkelungen des  Tatbestandes  hat  zuletzt  auf  den  Spuren  Dal- 
mans  und  Stracks  Erich  Bischof  (1905)  an  zwei  exponienen 
Punkten,  bei  der  Bergpredigt  und  bei    der  Fassung    des  Himmel- 
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reiclisbe(^rirt'cs  nachgewiesen,  daß  Jcbiis  keine  wesentlichen  Ge- 
danken seiner  Lehre  rabbinisclicn  Quellen  entlehnt  hat.  In 
breiterem  Rahmen,  docli  ohne  voli^tandiges  Material  zu  geben, 
untersucht  Verl.  vorliegender  Arbeit  an  der  Hand  einzelner  Bei- 
spiele- die  inhaltlichen,  sprachlichen  und  lormalen  Be- 
rührungen zwischen  Jesus  und  den  Kabbinen.  Vom  irgendeiner 
sicheren  Abhängigkeit  Jesu  von  den  Rabbinen  darf  nach  K  in 
keinem  einzigen  Falle  geredet  werden.  Nur  an  einigen  wenigen 
Punkten  könnte  Jesus  ein  Rabbinenwort  neu  formuliert  haben 
(S.  15).  Am  meisten  positiven  Gewinn  für  die  Erkenntnis  des 
Lebens  Jesu  werden  die  leider  noch  mit  unvollständigem  Mate- 
rial arbeitenden  Untersuchungen  über  die  Formen  der  Verkündi- 
gung und  des  .Auftretens  Jesu  abwerfen.  So  bestehen  über- 
raschende Parallelen  zwischen  Jesus  und  den  Rabbinen  in  den 
Formen  der  Gebets-  und  Gleichnisrede.  Dagegen  ist  die  Wunder- 
tätigkeit des  Herrn  toio  coclo  von  der  rabhinischen  .Art,  zu  leben 
und  zu  wirken,  verschieden  (S.  25).  „Jesus  und  die  Rabbinen 
—  die  Gestalten  decken  sich  nicht"  (S  24).  Zum  Schlüsse 
seines  lehrreichen,  empfehlenswerten  Büchleins  skizziert  K.  noch 
einige  andere  Linien,  die  zwischen  Jesus  und  den  Rabbinen 
gezogen  werden  können.  Dausch. 

»Heinrici,  D.  Dr.  Georg,  Professor  und  Geheimer  Kirchen- 
rat in  Leipzig,  Die  Bodenständigkeit  der  synoptischen 
Überlieferung  vom  Werke  Jesu.  [Bibl.  Zeit-  u.  Streitfragen. 
VIIL  Serie  Heft  iij.  Groß  Lichterfelde-Berlin,  K.  Runge,  1913 
(26  S.  8°).  M.  0,50.«  —  Im  Kampfe  mit  der  modernen  Reli- 
gionsgeschichte um  die  Eigenart  und  Ivrhabenheit  des  Christen- 
tums stand  in  den  letzten  Jahren  G.  Heinrici  in  der  vordersten 
Reihe.  Auch  vorliegende  Schrift  stellt  einen  originellen  Beitrag 
zu  dieser  Debatte  dar.  Verf.  möchte  hier  nicht  den  Gehalt, 
sondern  die  Art  und  Fassung,  die  Farbe  der  Berichterstattung, 
den  historischen  Untergrund  der  sj-noptischcn  Überlieferung 
beleuchten.  Und  so  vergleicht  er  zuerst  die  am  Heilandsberufe 
Jesu  orientierten  Wunder  der  Evangelien  mit  dem  wie  ein  Prunk- 
gewand um  einen  blutarmen  Körper  schlotternden  Selbstver- 
herrlichungswunder der  griechisch-römischen  Helden,  eines  Pytha- 
goras-Porphyrius,  eines  .-Vpoilonius-Philostratus  u.  a.  und  hebt 
dann  in  bunter  Folge  einige  markante  Züge  hervor,  die  in  den 
synoptischen  Evangelien  den  Mutterboden  Palästinas  erkennen 
lassen,  so  die  ungesuchten  Beziehungen  der  Darstellung  zur 
Natur  des  Landes,  zu  den  politischen  und  sozialen  Verhältnissen 
der  Zeit,  so  auch  die  reichen  Belege  einer  sicheren,  vorurteils- 
losen Menschenkenntnis  und  eines  starken  Wirklichkeitssinnes 
des  Mannes,  dessen  Bild  die  synoptische  Überlieferung  fest- 
gehalten hat.  Dausch. 

»De  Origenis  prologis  in  Psalterium  quaestiones 
selectae.  Scripsit  Dr.  Gualterus  Rietz.  Jenae,  typ.  H.  Pohle, 
1914  (48  S.  8°).c<  —  Rietz  nimmt  5  bereits  edierte  Prologe  zu 
den  Psalmen  für  Origenes  als  Verfasser  in  .Anspruch.  Der  aus- 
führlichste (P.  gr.  12,  1065  C  — 1076  B)  wird  in  zwei  Hss  des 
IG.  und  II.  Jahrh.  dem  O.  zugeschrieben,  und  dieses  gewichtige 
Zeugnis  weiß  R.  zu  stützen  durch  autTällige  Cbereinstiramungen 
mit  der  Ausdrucksweise  in  sicher  echten  Werken  des  O.,  auch 
durch  inhaltliche  Parallelen,  besonders  hinsichtlich  der  eigen- 
tümlichen Zahlensymbolik.  Der  Nachweis  scheint  gesichert  zu 
sein.  Der  2.  Prolog  hat  das  Zeugnis  des  h.  Hieronymus  für 
sich;  denn  dieser  teilt  ihn  in  seiner  Ep.  28,6  in  lateinischer 
Übersetzung  unter  Origenes'  Kamen  mit.  Auch  der  3.  Prolog 
wird  O.  zugeschrieben  von  Hieronymus  und  in  einer  Glosse  des 
cod.  Vatic.  gr.  1422.  Innere  Gründe  treten  hinzu,  so  daß  auch 
für  diese  beiden  Prologe  die  Autorschaft  des  O.  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Bei  dem  4.  und  5.  Prologe  bleibt  sie  aber,  wie 
auch  R.  zugibt,  recht  zweifelhaft;  insbesondere  möchte  ich  der 
Parallele  zwischen  Prolog  4  und  einer  Hilariusstelle  gar  keine 
Beweiskraft  beimessen,  da  sie  nur  die  übliche  Definition  des 
„Zweckes"  betrifft.  Es  sei  noch  bemerkt,  daß  R.  den  Prolog  i 
mit  Batiffol  als  ein  Stück  des  verlorenen  EuMridion  des  O. 
ansieht,  die  übrigen  vier  hält  er  für  Reste  seiner  Scholia  oder 
Ejrcerpta.  Die  Textausgabe  S.  1  —  15  ist  mit  Hilfe  dreier  alter 
Hss  der  Vatikana  hergestellt  worden,  sie  ist  jedoch  nicht  ab- 
schließend. 

»Praelectiones  dogmaticae,  quas  in  Collegio  Ditton- 
Hall  habebat  Christianus  Pesch  S.  J.  Tora.  II:  De  Deo  uno 
secundum  naturam.  De  Deo  trino  secundum  personas.  Editio 
quarta.  Friburgi  Br.,  Herder,  1914  (XII,  421  S.  gr.  8").  M.  6,60  ; 
geb.  M.  8,20.«  —  Der  i.  Band  der  großen  Dogmatik  von  Pesch, 
der   die    Institiitioiies  propaedeuticae   ad  sacrnni  theoloyiain  ent- 


hält, ist  schon  im  Jahre  1909  in  4.  Aufl.  erschienen.  Auch  die 
neue  Bearbeitung  des  2.  Bandes  ist  eine  respektable  Leistung. 
Der  Umlang  ist  um  54  Seiten  gewachsen.  Die  neue  Literatur 
ist  sorgfältig  benutzt  worden.  Bebonders  der  Traktat  von  Jos. 
l'iccirelli  S.  J.,  /><•  Deo  uno  et  Irina  (Neapel  1902J,  der  der 
Spekulation  starke  Anregungen  gibt,  und  die  Arbeiten  von  Th. 
Schermann,  Die  Gottheit  des  Hl.  Geistes  nach  den  griech.  Vätern 
des  4.  Jahrh.  (Freiburg  1901),  und  von  Jak.  Bilz,  Die  Trinitäts- 
lehtc  des  h.  Johannes  von  Damaskus  (Paderborn  1909),  mit 
ihre.li  reichen  Traditionsmaterial  haben  sich  als  ergiebige  Quellen 
erwiesen.  S  19  f.  62  f.  sind  gute  Bemerkungen  gegen  den  Mo- 
dernismus eingefügt.  S  21-25  berichten  über  die  neuere  For- 
schung zu  der  Geschichte  des  ontologischen  Gottesbeweises, 
und  zeigen  insbesondere,  daß  auch  Thomas  diesen  Beweis  ab- 
gelehnt und  nur  zugestanden  hat,  daß  die  U'oite  Anselms  auch 
einen  guten  Sinn  zulassen,  der  aber  mit  dem  ontologischen  Be- 
weise nichts  gemein  hat.  Beträchtlich  erweitert  sind  lemer  die 
.Ausführungen  über  die  Vereinbarkeit  des  Glaubens  an  Gottes 
Dasein  mit  einem  sicheren  Wissen  um  diese  Wahrheit  (S.  29  f.), 
über  die  biblischen  Namen  Gottes  (67.  71),  über  die  göttliche 
Vorsehung  (186  f.  188  f.  194.  198),  über  das  Commn  JoImnHeiim 
(276),  über  den  BegrifT  der  processio  dicitia  (502  f.),  über  die 
Ausdrucksweise  cn.ientia  ycnernns  et  r/enita,  spintim  et  spirattt 
(308  f.),  über  das  principium  proximum  quo  der  göttlichen 
Hervorgänge  (545;,  über  die  Lehre  Gilberts  de  la  Porree  (359) 
über  die  Sätze  deita/t  est  paternitas  u.  ä.  (565  f.).  —  Der  Druck 
ist  gut.  .Auf  Oriymem  statt  Orif/enent  (14.  46)  sei  nur  hinge- 
wiesen, weil  der  Fehler  schon  in  der  3.  .Aufl.  an  beiden  Stellen 
vorkonniit.  Eine  Erörterung  über  die  Schönheit  Gottes  wird 
vermißt.  Der  V'erf.  weist  sie  S.  95  A.  i  der  Philosophie  zu. 
So  fehlt  leider  der  üffenbarungsinhalt  über  die  göttliche  Schön- 
heit  in  dieser  Dogmatik. 

In  seinem  Vortrage  »Der  Krieg  im  Lichte  der  christ- 
lichen Ethik«  behandelt  Prof.  Dr.  Ludwig  Ihmels  in  Leipzig 
die  Vereinbarkeit  des  Krieges  mit  der  christlichen  Moral  und 
Frömmigkeit  (Leipzig,  Deichert,  1915,  32  S.  M.  0,60).  Nach 
einer  Klarstellung  der  aus  der  Bergpredigt  erhobenen  Schwierig- 
keiten legt  der  Verf.  besonders  das  Recht  des  ganzen  Volkes 
dar,  seine  sittlichen  Güter  und  Aufgaben  zu  schützen  und  zu 
behaupten,  und  zeigt,  in  welcher  Weise  diese  nationale  Pflicht 
sich  der  Liebe  zur  Menschheit  und  der  Sorge  für  das  Reich  Gottes 
auf  Erden  einordnet.  Daß  und  wie  auch  der  heutige  Weltkrieg 
der  universalen  Aufgabe  des  Christentums  dienen  wird,  ist  für 
unsern  Blick  noch  in  Dunkel  gehüllt:  wichtiger  und  aktueller  ist 
die  humane  und  sittliche  Art,  den  Krieg  zu  führen,  und  die 
ernste  Bemühung  jedes  einzelnen,  ihn  innerlich  würdig  und  frucht- 
bar zu  durchleben.  Dabei  wird  u.  a.  der  Unterschied  des  „Hasses" 
gegen  den  Feind  und  des  sittlichen  „Zornes"  über  seine  Kampf- 
methode beleuchtet  und  auch  sonst  manches  belehrende  Wort 
gesagt.  Abgesehen  von  der  schlechthin  bewundernden  Stellung- 
nahme zum  eigenen  Heere  (S.  30),  die  die  sittlichen  Gefahren 
des  Krieges,  wie  sie  allmählich  hervortreten,  wohl  nicht  genug 
veranschlagt,  trifft  der  Vortrag  in  allem  die  richtige  Mitte  und 
den  rechten  Ton.  J.  Mausbach. 

»Anastasii  Hartmann  O.  Min.  Cap.,  Episcopi,  Psycho- 
logia  arti  pastorali  applicata,  in  usum  Missionariorum  totius- 
que  Cleri  catholici  utilit.uem  cum  prolegomenis  et  adnotationibus 
in  lucem  edidit  P.  Dr.  .Adelhelmus  Jann,  O.  Min.  Cap.,  cum 
auctoris  eltigie.  Innsbruck,  Rauch,  1914  (48  S.  8").  M.  0,60.« 
—  Ungefähr  das  erste  Drittel  dieses  Büchleins  (S.  5  —  15)  ent- 
hält eine  kurze  Lebensbeschreibung  des  ehrwürdigen  Verfassers, 
eines  hervorragenden  Missionsbischofs  in  Indien  aus  der  ersten 
Hälfte  des  letztverflossenen  Jahrhunderts,  über  den  der  Selig- 
sprechungsprozeß im  Gange  ist.  Der  übrige  Teil  enthält  eine 
Reihe  von  pastoralen  Lehren,  die  sich  um  den  Gedanken  be- 
wegen, wie  wichtig  rechte  Menschenkenntnis  für  den  Seelsorger 
ist,  insbesondere  für  den  Missionar,  sodann  (S.  16 — 59)  praktische 
Winke  geben  für  die  Erwerbung  und  Verwertung  einer  solchen 
Kenntnis.  Mehr  will  der  etwas  weitgefaßte  Titel  nicht  sagen. 
Obschon  das  Vorgebrachte  sich  gegenwärtig  wohl  '  in  jeder 
Pastoral  findet,  so  ist  es  doch  aus  reicher  Erfahrung  und  heili- 
gem Seeleneifer  heraus  mit  solcher  Klarheit  und  Wärme  ge- 
schrieben, daß  jeder  Seelsorger  es  mit  reicher  Frucht  lesen  und 
beherzigen  und  an  dem  vorbildlichen  Leben  des  Verfassers  sich 
erbauen  kann.  H. 

Die  kleine  Schrift  von  Prof.  Martin  Faßbender,  »Wollen 
eine    königliche    Kunst.      Gedanken    über  Ziel    und    .Methode 
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der  Willensbildung  und  Selbsterziehung"  (Freiburg,  Herder,  VIII, 
200  S.  8°.  Geb.  M.  2)  ist  in  neuer  Ausgabe  1914  herausge- 
kommen. Sie  beschränkt  sich,  entsprechend  dem  Stande  des 
Verf.,  auf  eine  Darlegung  der  natürlichen  Seelenkräfte,  welche 
im  Dienste  der  Willensbildung  wirksam  werden  sollen,  doch 
gelten  dem  Autor  mit  Recht  die  Beziehungen  zwischen  Religion 
und  W'illensbildung  als  so  bedeutungsvoll,  daß  er  sie  von  der 
Erörterung  nicht  ausgeschlossen  hat.  Möge  das  Werkchen  auch 
in  der  neuen  Auflage  viel  Gutes  stiften !  Eine  Belehrung  über 
den  Wert  und  die  Weise  der  Charakterbildung  tut  besonders  not 
in  unserer  Periode,  wo  die  Neigung,  mit  dem  Strome  zu  schwim- 
men, die  ängstliche  Rücksicht  auf  die  Tagesmächte  und  die 
Scheu  vor  Opfern  und  Anstrengungen  im  Dienste  der  mensch- 
lichen Ideale  leider  erschreckend  viele,  und  nicht  bloß  solche 
aus  der  großen  Menge,  in  ihren  Bannkreis  gezogen  hat. 

Rolfes. 

»Vandeur,  La  Sainte  Messe  entendue  pour  communier 
souvem  et  meme  tous  les  jours.  5.  ed.  (30^  niille).  .\bbaye 
de  Maredsous  fBelgique;  191 5  fji  S.  kl.  8").  Fr.  0,15.«  — 
Das  Heftchen  ist  recht  anregend  geschrieben,  um  dazu  anzuleiten, 
die  Meßtexte  selbst,  insbesondere  das  Orilinariitm  missae,  zur 
Vorbereitung  und  Danksagung  bei  der  h.  Kommunion  zu  be- 
nutzen. Der  Gedanke,  daß  die  Kommunion  als  „integrierender 
Bestandteil"  zur  Messe  gehört,  verdient  in  der  Tat  mehr  als 
bisher  von  den  Seelsorgern  hervorgehoben  und  das  Mitbelen  der 
.Meßtexte  als  Förderungsraittel  der  häufigen  Kommunion  gepflegt 
zu  werden.  St. 

»Gihr,  Dr.  Nikolaus,  Gedanken  über  katholisches  Ge- 
betsleben. Freiburg,  Herder,  1914  (317  S.  8°j.«  —  Der  hoch- 
verdiente Liturgiker  und  Dogniatiker  aus  dem  stillen  St.  Peter 
bei  Freiburg  bietet  „als  Abschiedsgabe,  als  Abschiedsgruß  am 
Abend  des  Lebens"  Gedanken  über  das  Vater  unser  und  .■^ve 
Maria  dar,  die  für  alle  Kreise  des  kathol.  Volkes  bestimmt  sein 
sollen.  Die  Gabe  kommt,  wenn  auch  unbeabsichtigt,  gerade 
zur  rechten  Zeit,  denn  unter  dem  Donner  der  Kanonen  des 
Weltkrieges  haben  die  beiden  genannten  Gebete  neue  Popularität 
erlangt,  wie  es  mancher  Feldbrief  beweist.  Nach  welchem  Ge- 
sichtspunkt die  Gedanken  ausgewählt  und  zusammengestellt  sind, 
sagt  der  Verfasser  selbst  im  Vorwort:  ,,Für  .Auswahl  der  Ge- 
danken über  das  aus  dem  katholischen  Glauben  stammende  und 
vom  katholischen  Glauben  getragene  Gebetsleben  war  maßgebend 
die  Absicht,  die  Herrlichkeit  und  das  Glück  unserer  über- 
natürlichen Gotteskindschaft  in  möglichst  helles  Licht  zu 
stellen  und  dem  Betenden  überall  in  Erinnerung  zu  bringen." 
Es  soll  „übernatürlicher  Kindessinn,  der  Einfalt  und  Weisheit, 
Demut  und  Großmut  harmonisch  miteinander  verbindet",  ge- 
weckt werden.  Damit  ist  G.  dem  besonderen  Wunsche  Bene- 
dikts XV  zuvorgekommen,  der  in  seiner  ersten  Enzyklika  ^Ad 
liL'fitissimi  Apostolorum  l'rhicipis  ruthcdiam"  als  eines  der  Heil- 
mittel für  die  moderne  Gesellschaft  die  Pflege  des  Glaubens  an 
die  übernatürliche  Bestimmung  und  an  die  übernatür- 
lichen Güter  dem  Klerus  empfiehlt  Das  Material  zu  den 
Gedanken  entnimmt  G.  vor  allem  der  Hl.  Schrift,  die  fast  auf 
jeder  Seite  verwertet  ist,  den  Kirchenvätern  und  Heiligen  und 
nicht  zuletzt  der  religiösen  Poesie,  von  deren  Vertretern  beson- 
ders F.  W.  Weber  und  L.  Hensel  zu  Worte  kommen.  —  G.s 
„Abschiedsgabe"  wird  von  solchen,  die  mehr  stille  Erbauung 
als  neue  Erkenntnisse  oder  geistvolle  Exegesen  suchen,  mit 
Nutzen  gelesen  werden;  ihr  Wert  liegt  weniger  im  Detail,  als 
in  der  warmen,  gotterfüllten  Stimmung,  die  Seite  auf  Seite 
durchströmt  und  verklärt.  Ihr  Motto  könnte  das  Wort  des 
h.  Bernard  {In  cant.  srnno  36,5)  sein:  „y«/  scire  vohint,  iit 
aedificeiitiir."  M.  Bierbauni. 

»Die  Wiedervereinigung  im  Glauben  von  Gisbert  Menge. 
I.  Bd.:  Die  Ülaubenseinheit.  Freiburj.,  Herder,  1914  (273  S.). 
M.  3,8ü.«  »Ein  Herr  und  ein  Glaube.  Ein  Beitrag  zum 
Frieden  unter  den  christlichen  Konfessionen  von  Dr.  Otto  Frhr. 
von  und  zu  Aufsaß.  München,  Paul  Müller,  1914  (31  S.). 
M.  0,75. <i  —  »Jules  Rambaud,  Ut  omnes  unum  sint.  Offene 
Fragen  und  offene  Antworten.  Ebd.  (84  S.).  M.  0,75.«  — 
Drei  vornehme  Friedensschriften,  die  erste  von  einem  Franzis- 
kaner, die  andern  von  Protestanten.  M.  stellt  sich  von  vorn- 
herein auf  den  Standpunkt,  daß  nur  eine  rückhaltlose  Wieder- 
vereinigung mit  der  katholischen  Kirche  in  Betracht  kommen 
kann.  Zu  dem  Zweck  sucht  er  in  durchaus  leidenschaftsloser, 
herzlicher  Weise  das  rechte  Verständnis  für  die  .■Xnschauungen 
und    Forderungen    der    katholischen  Kirche    zu  vermitteln,  da  ja 


mehr  Vorurteile  aller  Art,  nicht  so  sehr  böser  Wille  die  Pro- 
testanten beherrschten.  Er  gibt  sich  keinen  Illusionen  darüber 
hin,  daß  Massenübertritte  bei  unseren  Protestanten  noch  in  weiter 
Ferne  stehen;  es  sei  aber  schon  wertvoll,  für  bessere  Verständi- 
gung der  Konfessionen  zu  arbeiten.  Dazu  wird  das  Buch,  das 
für  breiteste  Kreise  der  Gebildelen  verständlich  ist,  auch  sicher 
beitragen,  wenn  das  „catholica  nun  liguiitur"  nicht  hemmend 
wirkt.  —  Die  beiden  anderen  Autoren  machen  sich  die  Sache 
mit  den  kleinen  Broschüren  doch  etwas  leicht,  besonders  .Aufseß, 
während  Rambaud  tiefer  geht.  Sie  vertreten,  obwohl  sie  eine 
mittlere  Linie  zwischen  beiden  Konfessionen  suchen  wollen,  im 
Grunde  nur  den  Protestantismus  mit  seinem  Fiduzial-  u.  Bibel- 
glauben. Vor  allem  fehlt  jedes  Verständnis  für  eine  Kirche  mit 
Lehr-  und  Hirtengewalt.  .Auf  Einzelheiten  einzugehen  hat  keinen 
Zweck.  Es  tut  einern  ordentlich  leid,  daß  man  beiden  zu  ihrem 
überaus  ehrlich  gemeinten  Friedensstreben  nicht  viel  Erfolg  ver- 
sprechen kann.  W.  Liese. 

Personennachrichten.  .\m  24.  Mai  verschied  der  o.  Prof. 
der  .MoraltlK-ologic  an  der  kath.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Tübin- 
gen Dr.   .Anton  Koch  im   57.  Lebensjahre. 


Zuschrift. 

Zur  Besprechung  meiner  Schrift :  Die  Entwicklung  der  Lehre 
vom  menschlichen  Wissen  Christi  bis  zum  Beginn  der  Scholastik. 
Die  .Agnoetenfrage  ist  mit  .Absicht  kurz  behandelt.  Nach- 
dem die  richtige  .Auffassung  des  severianischen  Monophysitismus 
Gemeingut  der  neueren  Dogmenhistoriker  geworden,  scheint  mir 
ein  Zweifel  an  den  Berichten  des  Liberatus,  Leontius  u.  a.  un- 
berechtigt. Die  Fragmente  aus  der  innerhalb  des  Monophysitis- 
mus geführten  Kontroverse  scheinen  mir  die  Entwicklung  der 
Lehre  in  der  Kirche  nicht  beeinflußt  zu  haben :  ich  habe  die- 
selben in  einem  Artikel  verwertet  (Th.  u.  Gl.  H.  5).  —  Die  spär- 
liche Literatur  zu  der  Frage  enthält  fast  nur  Texte  und  Resultate, 
selten  eine  Exegese.  Das  Eingehen  auf  dieselbe  schien  mir  da- 
her nicht  erforderlich.  Ich  bedauere  das  jeut  darum,  weil  ich 
sehe,  daß  mein  Vorgehen  mißdeutet  werden  kann  und  ich  meine 
.Auffassungen  durch  andere  .Autoritäten  hätte  stützen  können.  — 
Ich  möchte  daran  festhalten,  daß  die  häretischen  Zeitströmungen 
großen  Einfluß  auf  die  gelegentlichen  Äußerungen  der  Väter 
über  das  menschliche  Wissen  Christi  gehabt  haben,  bevor  die 
These  selbst  in  Frage  stand.  —  Herrn  Prof.  Diekamp  danke  ich 
den  Hinweis  auf  die  Texte  bei  Petrus  v.  Laodicca  und  die  un- 
gedruckte Rede  des  Stephanus  von  Hierapolis.  .Aut  Isidor  von 
Pelusium  und  noch  andere  war  ich  bereits  aufmerksam  geworden. 
Die  sicher  irrige  Mitteilung  Isidors  v.  Sev.,  Etijmol.  8,68,  ML  82, 
504  (nicht  34)  habe  ich  übergangen  (s.  auch  Rhabanus  Maurus, 
De  dericuium  instit.  2,  58).  —  Die  Anführung  der  Texte  schien 
mir  nicht  zweckmäßig,  weil  auch  der  Zusammenhang  hätte  be- 
rücksichtigt werden  müssen.  —  Die  Sympathie  mit  den  .Aniio- 
chenern  bezieht  sich  nur  auf  deren  begriffliche  Klarheit.  Die 
von  D.  angeführten  Zitate  sind  Variationen  zu  der  eingebürgerten 
Bewertung  der  .Antiochencr  (5.  Bardenhewer,  Geschichte  der 
altkirchl.  Literatur  III,  10).  Die  häretischen  .Anschauungen  der 
antiochenischen  Schule  bringe  ich  sogar  mit  ihrer  .Methode  in 
Verbindung  S.  72  f.  82.  —  Zur  Datierung  der  Ofut.  c.  Ariiinuf 
des  h.  Athanasius  möchte  ich  auf  die  gegen  .A.  Stegniann  ge- 
richteten .Ausführungen  Prof.  E.  Weigls  hinweisen  (Umersuchun-. 
gen  zur  Christologie  des  h.  .Athanasius,  Paderborn  1914,  S.  14;  ff.; 
gegen  die  Beweise  in  der  allg.  Einleitung  zu  der  neuen  .Athana- 
siusübersetzung,  Kempten  1913,  die  der  von  D.  zitierte  Artikel 
erweitert  wiedergibt).  —  In  der  Seelenlehre  des  h.  Athanasius 
glaube  ich  durch  die  Kürze  der  Formulierung  mißverstanden  zu 
sein.  .Athanasius  ist  der  Frage  nicht  näher  getreten.  Er  vertritt 
den  naiven,  refiexionslosen  Standpunkt  des  Glaubens,  gegen 
Arius,  für  Eusthatius  fällt  er  in  diesem  Punkt  keine  Entscheidung. 
Daher  sage  ich,  daß  die  Aussagen  des  .Athanasius  ihren  Wert 
behalten.  In  der  Konsequenz  des  Glaubensstandpunktes  ist  jeden- 
falls die  Seele  gegeben  und  ein  Bruch  in  der  .Ansicht  des  .Atha- 
nasius nicht  festzustellen.  .Anders  aufgefaßt  hätten  allerdings 
meine  ferneren  Darlegungen  keinen  Sinn.  —  Die  Identität  eines 
Fragmentes  Cyrills  von  .Alexandrien  mit  einer  Stelle  bei  Theo- 
doret  (IlacreL  fabiil.  V  15)  habe  ich  mit  den  Texteditoren 
i  leider  übersehen.  —  .An  der  .Auffassung  der  idealisierten  Dar- 
stellung der  Menschennatur  Christi  bei  Didymus  möchte  ich 
festhalten,  die  man  indes,  vielleicht  auch  nicht  im  weiteren  Sinne, 
I  als  doketisch  bezeichnen  darf.  —  Die  irinitarische  Deutung  der 
i   in  Frage  stehenden  Bi  beistellen  durch  einige  Väter  im   Interesse 
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der  I.ogosapologic  schließt  ohne  l'ragc  häufig  Prämissen  in  sich, 
die  zu  einem  Traditionsbeweis  für  das  menschliche  Wissen 
Christi  verwertet  werden  können.  In  die  Entwicklung  des  Pro- 
blems durch  die  Väter  möchte  ich  sie  nicht  einreihen,  wenn  die 
Menschennatur  nicht  ausdrücklich  zu  diesen  Gedanken  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird.  —  Die  Übersetzung  D.s  einer  Stelle  aus 
Kp.  8,  5  des  h.  Basilius  möchte  ich  in  Einklang  mit  dem  Über- 
setzer der  Werke  des  Heiligen  in  der  Sammlung  Kösel  bis  jetzt 
nicht  annehmen.  Doch  glaube  ich,  daß  man  in  dieser  Auffassung 
das  (V.uyii;  als  unmündiges  Kind  auffassen  soll  und  keine  Folge- 
rungen für  den  N'erstandesgebrauch  des  Kindes  ziehen  darf.  — 
In  bezug  auf  Theodor  von  Raithu  habe  ich  im  Text  eine  zu 
allgemeine  Behauptung  nicht  korrigiert,  auch  schon  mit  Rück- 
sicht auf  meine  Anmerkung,  die  in  der  Literaturangabe  auf  zsvei 
Ablehnungen  der  Theorie  Junglas'  hinweist.  —  In  der  Lehre 
Gregors  d.  Gr.  linde  ich  die  Frage  der  Abgrenzung  des  mensch- 
lichen vom  göttlichen  Geistesleben  nicht  behandelt.  Die  Weis- 
heit des  Sohnes  ist  die  seiner  Menschennatur.  Gegenständlich 
stellt  er  noch  keine  Grenzen  auf.  Dies  allein  wollte  ich  in  dem 
mißverständlichen  Satz  ausdrücken.  Die  schwierige,  begrifflich 
verfeinerte  Darlegung  dieser  Verhältnisse  gibt  die  Scholastik.  — 
D.  befürwortet  eine  andere  Auslegung  der  Texte  des  h.  .\thana- 
sius  über  die  Fragen  Christi  und  Mark.  15,32,  ebenso  von  drei 
Texten  des  h.  Cyrill  von  Alexandrien.  Ich  werde  meine  .^uf 
fassung,  die  sich  meist  mit  der  traditionellen  deckt  und  dieselbe 
sogar  öfters  modifiziert  hat,  an  anderer  Stelle  noch  einmal 
prüfen  Manche  Unklarheiten  über  die  Auffassung  meiner  Arbeit 
horte  ich  durch  den  2.  Teil  der  Arbeit,  der  das  Mittelalter  be- 
handelt, bald  heben  zu  können. 

P.  Elzear  Schulte  ü.  F.  M. 


Zwar  enthalten  die  vorstehenden  Bemerkungen  keine  Be- 
richtigungen zu  meiner  Rezension  in  Nr.  5/6,  Sp.  loi  — 108. 
Doch  habe  ich  ihnen  bereitwillig  Aufnahme  gewährt,  damit 
der  Verf.  Gelegenheit  habe,  sich  vor  dem  Leserkreise  der  Theol. 
Revue  über  seine  .Auffassung  auszusprechen  und  Mißverständ- 
liches aufzuklären.  Zu  den  Einzelheiten  nehme  ich  nicht  von 
neuem  Stellung.  —  Nur  dies  sei  der  Sache  wegen  bemerkt,  daß 
die  Deutung  des  u/.oyoi  (bei  Basil.  Epist.ß,  5)  auf  das  Jesuskind 
durch  die  von  Seh.  jetzt  vorgeschlagene  Übersetzung  (_ü/.oyo;  = 
unmündig)  kaum  erträglicher  wird.  i.  Bei  der  Frage:  "H  Kai 
ri/r  (/xxzrtjf  örcidioei  avrcö  (rrij  viuj)  aiocztxu;,  öi  T/;  (V.oyo;  ür 
ii()ü<)Jil  v.-zo  lor  ?.dyov;  schwebte  dem  h.  Basilius  zweifelsohne 
der  Gedanke  an  das  ä/.oytiy  y.rijyo;  vor,  das  aus  der  Krippe  seine 
Nahrung  erhält.  Es  ist  mir  unmöglich  zu  denken,  daß  er  den 
Vergleich  auf  das  göttliche  Kind  angewandt  habe.  2.  Gregor 
von  Nazianz  hat  obigen  Satz  wie  noch  andere  Stellen  desselben 
Briefes  wörtlich  benutzt.  Er  schreibt  Orat.  38,17:  aai  xtp' 
tf  äiftjy  ,-Tgoo?iryijOor^  di'  f/r  ä/.oyo^  wv  ßzodf/  //c  r.Tu  rov  ÄÖyov. 
Er  hat  also  die  Worte  seines  Freundes  nicht  dahin  verstanden, 
daß  dieser  den  in  der  Krippe  Liegenden  als  ü/.ttyn:;  hat  bezeich- 
nen wollen.  3.  Welchen  annehmbaren  Sinn  könnte  man  bei 
Schuhes  Deutung  mit  dem  Satze  verbinden  ? 

Fr.  D  i  e  k  a  ni  p. 
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Berg,  Uero  Erzblschot  von  Köln  9B9— !l<ß  (Koe- 
niger). 

Fr.  Matthaei  ab  Aquasparta,  (Juaestiones 
disputatae  selectae.    Tom.  II  (Engel). 

Cramer,  BUcherkunde  zur  (jeschichte  der  katho- 
lischen Iiewegung  in  Deutschland  im  19.  Jahr- 
hundert (.Schnütgen). 

Ia  üuerre  Allemande  et  le  Catholicisrae  (Morin). 

Der  deutsche  Krieg  und  der  Katholizismus  (Morin). 

l'de.  Kann  der  Mensch  vom  Tiere  abstammen? 
(Sawickl). 

BumUller,  Die  Urzeit  des  Menschen.  3.  Autl. 
(Sawickl). 

Hasert,  Der  .Mensch,  woher  er  kommt,  wohin 
er  geht.    3.  Aull.  (SawickJ). 

Schumacher,  Christus  in  seiner  Präexistenz 
und  Kenose.    I.  Teil  (Kastner). 


Klug,  Der  katholische  ülaubensinhalt  (.Jus. 
Engert). 

Koch,  Wesen  und  Wertung  des  Luxus  (Jedzink). 

Maresch-Jecewicz,  Luxus  und  Verantwort- 
lichkeit (Jedzink). 

Reil,  Die  altchristlicben  Bilderzykien  des  Lebens 
Jesu  (Christ  Schmitt). 

Kicker,  Die  altchristlicben  Denkmäler  und  An- 
lange des  Christentums  im  RheingebieL  2.  Aufl. 
(Chr.  Schmitt). 

Kleinere  Mitteilimgen. 

Zuschrift  von  (j.  Grupp  iwd  Antwort  von  U. 
A  llmang 

Erwiderung  von  K.  Holzhev  und  .\ntwort  von 
B.  Vandenhott. 

Bücher-  und  Zeitschriltenschau. 


Studien  zurGeschichteundRechtsgeschichte 
des  mittelalterlichen  Mönchtums. 

Kritik  und   Anregungen. 

Untersuchungen  über  Klusterreformen  des    1 5.  Jahrh. 
begegnen  bei  allen  Freunden  der  vurreformationsgeschiclit- 
iichen   Forschung,  nicht  minder  bei    dem  Ordenshistoriker 
stets    einem    besonderen     Interesse.      Denn    noch    immer 
herrschen     staike     Meinungsverschiedenheiten     über     die 
Lebensfähigkeit  und  den  Kulturwert  jenes  Mönchtums,  das   I 
am  Vorabend  der  Reformation  stand  oder  dieser  selbst  und   j 
der  Gegenreformation  gegenübertrat.     Diese    Dissonanzen    j 
dürften   kaum  jemals  auf    eine  versöhnende    Formulierung 
auslaufen,     die     auf    eine    allseitige    Zustimmung    rechnen 
kann.      Denn  der    persönliche    Standpunkt    des    Forschers 
wird  hier  mehr  als  sonst  dem  Urteil  die  individuelle  Fär- 
bung   geben.       Und    doch    glaube    ich,    daß    wir    gewisse  ; 
Extreme  in  der  Beurteilung  der  Dinge   schon    zum  guten   I 
Teile  überwunden  haben.      Zu  diesen  Extremen  (um  hier 
von  älteren   Autoren  abzusehen ;    vgl.  dafür   statt    anderer 
etwa    die    pessimistischen    und    überscharfen,    aber  immer 
noch  lesenswerten   Auslassungen    des   sächsischen  Histori- 
kers F.  Winter,  Die  Cistercienser  des  nordöstlichen  Deutsch- 
lands,  Gotha   18(38  ff.,   III,  S.    144  ff.)  zähle  ich  allerdings   1 
auch    das  Urteil,  das  Harnack    in    seiner  viel  aufgelegten   { 
Schrift  Das  Mönchtum,  seine  Ideale  und  seine  Geschichte  ' 
(Gießen  1907),  S.  58,  fällt:  „Im  Zeitalter  der  Renaissance 
schien    das  Mönchtum    sich    selbst    —  wenige  ehrenvolle   ! 
Ausnahmen    abgerechnet    —    zur    Faulheit    und    Nichts- 
nutzigkeit zu  verdammen".      Wer  hier  unter  Verzicht  auf 
rhetorische   Antithesen   —   von  den   zahlreichen  Benutzem 
der  Harnackschen  Schrift  scheinen   nur  wenige  den  doch 
gewichtigen    Umstand    ins  Auge    zu  fassen,    daß    es    sich 
um  einen   Vortrag  handelt,  der    in    einigen    Druckbogen 
(64   S.   8")  eine  geradezu  ungeheuer  differenzierte  Materie 
zu  umspannen  versucht  —   an    der    Hand    der  Detailfor- 


schung (Grube,  N.  Paulus,  Linneborn,  Lauchert,  Riemer 
u.  a.)  nüchtern  wägt,  dürfte  sich  weit  zurückhaltender 
und  vorsichtiger  auslassen.  Denn  es  will  doch  wohl 
beachtet  sein,  was  uns  Heussi  bei  Schiele-Zschamack, 
Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  (Tübingen  1 909  ff.) 
II,  Sp.  989,  im  Artikel  „Franziskaner"  zu  sagen  hat: 
„Zur  Reformationszeit  war  die  innere  Lage  des  Ordens 
nicht  ungünstig".  Nun  weiß  man  aber,  daß  der  Ver- 
fcisser  des  angezogenen  Artikels  als  ein  im  allgemeinen 
fleißiger  Beobachter  und  Sammler  der  derzeitigen  ordens- 
geschichtlichen Einzelforschung  angesprochen  werden  darf. 
Der  umfängliche  Artikel  „Mönchtum"  in  der  nämlichen 
Enzyklopädie  (IV,  Sp.  427 — 446)  und  andere  Ausfüh- 
rungen am  gleichen  Orte  legen  Zeugnis    dafür  ab. 

Überhaupt  wird  man  sagen  müssen,  Harnacks  Schrift  ist 
mit  der  letzten  Auflage  stark  gealtert.  Denn  besonders  die 
beiden  letzten  Jahrzehnte  haben  uns  von  der  Seite  der  Rechts- 
geschichte, aber  auch  aus  den  Grenzgebieten  der  Sozialgeschichte 
und  Wirtschaftsgeschichte  .Aufschlüsse  in  einem  Umfang  und 
einer  Fülle  gebracht,  die  unser  Wissen  von  der  Entwicklung  des 
monastischen  Geistes  wesentlich  vertieft  und  verändert  haben. 
Aber  man  wird  nicht  finden,  daß  die  hier  beregien  Arbeiten  in 
Harnacks  Studie  Spuren  hinterlassen  haben.  Denti  vergebens 
sucht  man  dort  etwa  nach  Aufschlüssen,  wie  es  denn  eigentlich 
kam,  daß  das  frühmittelalterliche  Mönchtum  sich  bis  in  den  Kern 
seines  Wesens  hinein  von  der  Laienkultur  fuhren  und  beein- 
flussen ließ?  Oder  wie  es  sich  begab,  daß  der  nämliche  Prozeß 
der  Säkularisierung  mit  der  Bildungsgeschichte  des  Territorial- 
fürstentums wieder  anhob?  Und  andererseits  stößt  man  auf 
mehr  als  ein  unhaltbares  Diktum,  wie  etw  a  auf  das  nachfolgende,  das 
den  Bettelmönchen  gilt:  „Die  Päpste  statteten  sie  mit  den 
reichsten  Privilegien  aus ;  sie  durt'ten  überall  in  die  regelmäßige 
Kirchenleitung  und  Seelsorge  eingreifen"  (S.  55).  Man  greife 
demgegenüber  doch  nur  zu  einer  ebenso  unzweideutigen  wie 
aufschlußreichen  Quelle,  die  uns  Michael  Tangl  in  seinen  päpst- 
lichen Kanzleiordnungen  von  1200— 1500  (Innsbruck  1894)  vor- 
legt. Dazu  nehme  man  einige  Urkundenbücher  mittelalterlicher 
Städte,  vor  allem  aus  den  deutschen  und  französischen  Ge- 
bieten (vgl.  etwa,  um  hier  nur  ein  Zeugnis  statt  vieler  anzu- 
führen, R.  Wackemagel,  ÜB.  der  Stadt  Basel,  Basel  1890  ff.,  I, 
n.  271  S.  196.  Hier  wird  uns  nämlich  ein  inhaltreiches  Mandat 
Innocenz'  IV  vom    10.  Mai    1254    mitgeteilt,    in  dem   der  Papst 
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den  Bischof  Ber(;Jitold  II  (1249 -1262)  beauftragt,  die  Baseler 
Lcutpriester  der  Kirclien  St.  Leonliard,  St.  Alban,  St.  Peter  und 
St.  Martin  in  der  Ausübung  ihrer  Amtshandlungen  gegen  die 
Eingriflfe  der  Ordensgeistlichen  zu  schlitzen:  „.  •  •  fraternitati 
luae  per  ajwstolica  scripta  mnniiamus,  ijufithins  prefatos  paro- 
chianos,  ne  contempiis  predictis  eoriim  eccleslis  pro  divinis 
(iiidiendis  officiis  et  rccipiimdis  temporibus  congruis  ecclesiasticis 
sacramcntis  ad  ulicnas  accedant  ecclesias  necnon  et  ipsus  reli- 
i/iosos,  aiiiiseiirnque  sitit  ordinis,  ne  in  aliorum  preiudiciiim 
parochianos  prefatos  ad  officia  htMismodi  seit  sacramenta  recl- 
plant  nee  confessiones  aiuliant  eorumdem  nisi  petita  prius  et 
obtenta  licentia  a  sacerdntc  proprio  iiixta  statuta  concilii  gene- 
ralis etc.").  Aus  diesem  und  aus  anderem  Material  (man  vgl. 
nur  noch  die  inhaltreiche  und  ordensrechtlich  bedeutsame  Ge- 
schichte der  portio  caiioiiica  an  der  Hand  der  allerdings  weit- 
verzweigten mittelalterlichen  Rechtsquellen)  läßt  sich  unschwer 
feststellen,  daß  Harnacks  Behauptung  m  Sachen  der  Mendikanten 
wohl  einer  weitverbreiteten,  fast  herkömmlichen  .■\ufFassung  ent- 
spricht, aber  als  quellengemäß  sich  keineswegs  ausweisen  kann. 
Doch  von  weiteren  Auseiniindersetzungen  sehe  ich 
hier  ab.  Ich  bin  auf  diese  Dinge  nur  deshalb  eingegangen, 
weil  Harnacks  knappe  und  doch  mehr  skizzenhaft  ge- . 
haltene  Schrift  die  Linienführung  der  Ordensgeschichte 
vielerorts  noch  immer  stark  beeinflußt,  vor  allem  jene 
allgemeineren  und  zusammenfassenden  Darstellungen,  die 
in  Lehrbüchern  und  Nachschlagewerken  zu  finden  sind. 
Und  das,  obwohl,  wie  angedeutet,  die  Einzelforschung 
längst  völlig  neue  Wege  eingeschlagen  hat,  sowohl  in 
stofflicher  wie  in  methodischer  Hinsicht.  So  w-ie  Har- 
nacks S_chrift  jetzt  vorliegt,  kann  sie  also  kaum  noch  als 
Leitmotiv  und  Wegweiser  in  Anspruch  genommen  werden. 
Wohl  aber  als  ein  interessantes  und  mehr  historisches 
Dokument  der  Ordenshistoriographie,  an  dem  man  die 
Kühnheit  des  Aufbaus  und  die  Kraft  der  Synthese,  nicht 
minder  die  glänzende  Diktion  und  die  Feinheit  einzelner 
Beobachtungen  rückhaltlos  anerkennt. .  Eine  Geschichte 
der  Ordensgeschichtsschreibung  —  ich  hoffe  mit  einiger 
Zuversicht,  daß  eine  solche  bald  einmal  in  Angriff  ge- 
nommen wird  —  niag  es  im  einzelnen  noch  näher  ab- 
wägen, inwieweit  die  beregte  Studie  einer  älteren  Phase 
der  Ordensgeschichtsschreibung  zugehört. 

I.  Heldweins  Buch  über  die  Klöster  Bayerns  am 
Ausgange  des  Mittelalters  i)  greift  also  gewiß  in  eine 
problerareiche  Materie.  Aber  es  soll  gleich  von  vorn- 
herein gesagt  werden,  daß  seine  Arbeit  den  Stand  der 
Forschung  nicht  sonderlich  fördert.  Gewiß  steckt,  um 
auch  das  zu  betonen,  viel  Fleiß  in  dem  Buche,  wenn 
ansehnliche  Münchener  Archivalien  und  zwar  Visitations- 
protokolle des  15.  Jahrh.  flüssig  gemacht  werden.  Man 
hätte  allerdings  einige  einleitende  Bemerkungen  erwartet, 
die  den  Leser  über  die  eigenartige  Beschaffenheit  des 
Materials  tind  zugleich  über  die  Entstehungsgeschichte 
der  Arbeit  aufklärten.  Wenn  ■  das  auch  unterblieben  ist, 
entnehme  ich  doch  Dahlmann-Waitz  (Quellenkunde  •*, 
Leipzig  1912,  n.  7002),  daß  der  Verf.  bereits  igo6 
eine  Münchener  Dissertation  unter  dem  Titel  »Zustände  in 
bayer.  Klöstern  am  Vorabende  und  im  Beginn  der  Re- 
formation« veröffentlichte.  Ich  habe  nicht  näher  nach- 
gesehen, inwieweit  H.  seine  Dissertationsmaterie  erweiterte. 
Jedenfalls  hat  er  sie  aber  inzwischen  nicht  vertieft. 

In  den  Eingang  seiner  Erörterungen  stellt  H.  eine  Darlegung 
über  den  äußeren  Hergang  der  Reformen  in  den  bayerischen 
Klöstern  des  15.  Jahrh.  Sie  fanden  in  den  Persönlichkeiten  wie 
Johann    Schlitpacher    (vgl.    die  von  H.    nicht  angezogene  Studie 

')  Heldwein,  Johannes,  Die  Klöster  Bayerns  am  Aus- 
gange des  Mittelalters.  München,  Lindauer,  191 3  (XI, 
202  S.  gr.  8°).     M.  4. 


von  J.  Zibermayr,  Johann  Schlitpachers  .Aufzeichnungen  als 
Visitator  der  Benediktinerklöster  der  Salzburger  Kirchenprovinz : 
Miit.  d.  Inst.  f.  östr.  Geschichtsforschg.  .\XX  [1909],  S.  268  ff.; 
und  Kardinal  Nikolaus  von  Cusa  (y  1464)  ihre  vornehmsten 
kirchlichen  Träger.  Die  Visitatoren  sehen  sich  von  den  bay- 
rischen Landesgewalien  tatkräftig  unterstützt.  Die  Reformbe- 
strebungen verliefen  übrigens  in  mehreren  Wellen,  da  der  Reform- 
eifer bald  wieder  erkaltete.  So  sah  sich  Herzog  .-Mbrecht  IV 
von  Bayern  (1465  — 1308  ;  es  ist  fehlerhaft,  daß  H.  die  Regierungs- 
jahre uns  vorenthält)  veranlaßt,  der  Reform  des  Herzogs 
Albrecht  III  (1438— 1460)  eine  weitere  folgen  zu  lassen.  Doch 
was  uns  H.  hier  über  die  äußere  Aufmachung  der  Reform  zu 
sagen  weiß,  das  ist  alles  zu  knapp  und  zu  aphoristisch  gegeben. 
Es  mangelt  an  einer  intimen  Fühlungnahme  mit  der  Zeitge- 
schichte und  an  allgemeineren  Ausblicken.  In  die  großen  kirchen- 
politischen Tendenzen  der  Territorialgewalten,  die  uns  doch  als 
eine  .'\ntizipation  landesherrlicher  Ansprüche  des  16.  Jahrh.  an- 
muten, ist  H.  nicht  eingedrungen  und  an  den  hier  einschlägigen 
Untersuchungen  von  A.  Hauck,  O.  R.  Redlich,  R.  Lossen, 
A.  Werminghoff,  B.  Hennig,  T.  Weißbach,  R.  .  Zieschang  und 
von  manchen  anderen  Autoren,  die  das  Verhältnis  des  spät- 
mittelalterlichen Staates  zur  Kirche  behandeln  (siehe  neuerdings 
auch  W.  W'intruff,  Landesherrliche  Kirchenpolitik  in  Thüringen 
am  Ausgange  des  Mittelalters,  Forschungen  zur  thüringisch- 
sächsischen  Geschichte,  H.  s,  Halle  1914)  ist  er  achtlos  vorbei- 
gegangen. Und  doch  war  gerade  hier  einer  der  Punkte  ge- 
geben, wo  H.  seine  Arbeit  über  den  Typ  der  lokalgeschichl- 
Hchen  Monographie  erheben  und  in  den  Gesichtskreis  der  all- 
gemeineren Forschung  einführen  konnte.  Aber  auch  der  süd- 
deutsche Lokalhistoriker  wird  seinerseits  noch  manche  Studie 
vermissen,  die  man  nunmehr  in  der  Heldwein  weit  überlegenen 
.Arbeit  von  J.  Zibcrmavr,  Die  Legation  des  Kardinals  Nikolaus 
Cusanus  und  die  Ordensreform  in  der  Kirchenprovinz  Salzburg : 
Reformationsgesch.  Stud.  u.  Texte,  hrsg.  von  J.  Greving,  H.  29 
(Münster  19 14;  siehe  im  übrigen  auch  Zibermayrs  Ausstellungen 
zu  Heldwein  in  Stud.  u.  Mitt.  z.  Gesch.  d.  Benedikiinerordens 
XXXV,  N.  F.  IV  (1914),  S.   163  f.)  dankenswert' überblickt. 

Ist  es  schon  zu  beanstanden,  wie  hier  der  äußere  Verlauf 
der  Reform  abgehandelt  wird,  so  steigern  sich  die  Bedenken 
noch  weit  mehr,  wenn  man  die  nachfolgenden  Darlegungen 
durchsieht,  die  den  Inhalt  der  allerdings  vielseitigen  Visitations- 
protokolle zu  erschöpfen  suchen.  Denn  H.  verbreitet  sich  nun- 
mehr über  das  religiöse  Leben,  die  öffentliche  Wohlfahrtspflege, 
das  wissenschaftliche  Leben,  die  Pflege  der  Kunst  und  schließ- 
lich über  die  sittlichen  Zustände  der  bayerischen  Zönobien.  Aber 
was  uns  H.  in  dieser  Systematisierung  bietet,  gibt  sich  im 
wesentlichen  als  Materialsammlung,  nicht  aber  als  die  reife  und 
abgeklärte  Darstellung  einer  wirklichen  Quellen-Verarbeitung. 
Verf.  erhebt  sich  derartig  wenig  über  den  prächtigen  Stoff,  daß 
er  stellenweise  zum  bloßen  Obersetzer  herabsinkt.  Nicht  als  ob  der 
Verf.  bei  der  Interpretation  der  Quellen  sich  nicht  als  belesen 
erwiese.  Nichts  weniger  als  das.  Er  zitiert  eine  sehr  stattliche 
Anzahl  von  Werken,  ohne  diese  aber  wirklich  zu  durchdringen 
und  ohne  hier  weiter  zwischen  den  führenden  Darstellungen  und 
der  Kleinarbeit  und  dem  Geröll  nachdrucksam  zu  scheiden. 
Überdies  fehlt  auch  in  dieser  Stelle  wiederum  manche  wert- 
volle Studie.  So  erwähne  ich  nur.  d.iß  die  tüchtigen  L-nter- 
suchungen  von  J.  Linncborn  zum  Mönchtum  des  15.  Jahrh. 
(siehe  neuerdings  Linneborn,  Die  Bursfelder  Kongregation  wäh- 
rend der  ersten  hundert  Jahre  ihres  Bestehens :  Deutsche  Ge- 
schichtsblätter XIV  (1912),  S.  5  ff.  35  ff-,  mit  den  dort  angege- 
benen älteren  Arbeiten)  völlig  übergangen  sind. 

Was  dem  Verf.  jedoch  vor  allem  abgeht,  das  ist 
eine  gründliche  Kenntnis  des  hochmittelal torlichen 
Mönch  tu  ms.  Ich  lege  Wert  auf  diese  Feststellung,  die 
zugleich  ein  methodisches  Prinzip  andeuten  soll.  Denn 
gerade  die  hochmittelalteriich-monastische  Kultur  bietet 
den  doch  naheliegenden,  wenn  aucli  nicht  alleinigen 
Maßstab  dar,  um  das  Mönchtum  des  15.  Jahrii.  mit 
seinen  Entartungen,  aber  auch  mit  seinen  Reformbestre- 
bungen zu  messen.  Und  selbst  der  Geschichtsschreiber 
des  Monastizismus  der  G^enreformation  und  der  Auf- 
klärung wird  an  diesem  Vergleichspunkt  nicht  achtlos 
voriibcrgchen  dürfen.  Denn  im  Frühmittelalter  und  im 
Hochmittelaltcr    liegen    doch    die    Wurzeln    dts    Armuts- 


245 


1915.    Theologische  Revue.    Nr.  U  12. 


246 


Ideals,  des  Verbrüderungswesens,  des  Totenkultes,  des  Ab- 
laßwesens, der  Patronatrechte  und  mancher  seelsorglichen 
Funktionen,  sowie  jener  zahlreichen  kirchlichen,  wissen- 
schaftlichen und  caritativen  Bestrebungen,  die  Wesens- 
eigentümlichkeiten des  monastischen  Lebens  bilden  sollten. 
Soweit  diese  Anfänge  natürlich  nicht  in  eine  frühere  Zeit 
zurückreichen,  wobei  allerdings  zu  bedenken  ist,  daß  das 
Rechts-,  Wirtschafts-  und  Sozialleben  der  germanischen 
Kultur  der  orientalischen  und  antik- abendländischen  Früh- 
stufe des  Zönobitentums  eine  tiefere  Umbildung  zuteil 
werden  ließ,  als  hie  und  da  angenommen  wird.  „Non 
est  via  hoc  velenim  nwtiaciwrtim."  —  Dieses  inhaltsreiche 
und  seine  Zeit  wirkungsvoll  kennzeichnende  Wort  des 
Johannes  Trithemius  (t  1510),  des  bekannten  Verfassers 
der  Kapitelsreile  „De  niiiia  ordiiiis  sei  Beuedicti"  und 
verwandter  Auslassungen,  hat  H.  seiner  Arbeit  nicht  ohne 
Ürund  vorangesetzt  (allerdings  ohne  genauere  Angabe  des 
Fundortes).  Freilich  doch  mehr  im  Sinne  einer  Selbst- 
ironie, da  Heldwein  diese  via  veterum  moiiachoruni  un- 
bekannt geblieben  ist.  Angesichts  dieser  Fehlgriffe  muß 
man  doch  sagen,  daß  die  beregte  Schrift  von  Zibermayr 
auch  hier  gründlicher  zu  Werke  gegangen  ist,  wenn  sie 
auf  die  älteren  Entwicklungslinien  der  monastischen  Kultur 
sorglicher  achtet.  Doch  hätte  auch  Zibermayrs  Buch 
durch  eine  noch  eindringlichere  Beachtung  der  vorcusa- 
nischen  Zeit  (vgl.  z.  B.  die  ergänzungsbedürftigen  Aus- 
lassungen über  die  Exemtion  der  Zisterzienser,  S.  62  f., 
oder  über  das  Verbandsleben  der  Benediktiner,  wo  die 
Generalkapitelforschung  nicht  genügend  berücksichtigt  ist) 
noch  weit  mehr  gewinnen  können. 

Mit  anderen  Arbeiten  der  letzten  Jahre  teilt  Heldweins  Buch 
zudem  den  weiteren  Fehler,  daß  seinem  Verf.  jeder  Blick  für 
die  Ordensindividualität  abgeht.  Denn  es  ist  dem  Autor 
so  ziemlich  gleich,  ob  er  diese  oder  jene  klösterliche  Einrichtung, 
diese  oder  jene  constietudo,  aber  auch  desiietudo  mona.itica  für 
ein  Zisterzienserkloster,  für  einen  Benediktinerkonvent  oder 
schließlich  für  ein  Prämonstratenserchorherrenstift  beobachtet. 
Ganz  davon  zu  geschweigen,  daß  doch  auch  Mendikantennieder- 
lassungen  und  Frauenklöster  zur  Erörterung  stehen.  Und  doch 
hat  sich  die  Forschung  der  letzten  Jahre  mit  aller  Anstrengung 
bemüht,  die  unterschiedsvolle  Psyche  der  mittelalterlichen  Orden 
in  aller  Schärfe  und  mit  liebevollem  Eingehen  auf  die  hier  zahl- 
reichen spezifizierenden  Details  herauszuarbeiten.  Mit  gutem 
Grund.  Denn  meines  Erachtens  war  die  Individualität  der  mittel- 
alterlichen abbatia  (abbatia  regalis,  Sippenklöster,  abbatia  libeia, 
päpstliche  und  bischöfliche  Eigenklöster,  exemte  und  nicht  exemte 
Anstalten,  der  sozialen  Schichtung  nach  freiständische  und  demo- 
kratisch gerichtete  Konvente,  zu  Zeiten  des  Schismas  papstireue 
antipäpstliche  Zönobien  —  diese  knappen  Stichwörter  kenn 
zeichnen  bereits  bedeutsame  Wandlungen  und  Entwicklungs- 
stufen), aber  auch  des  damaligen  ordo  moiiastiais  [isoliertes 
Benediktinerkloster,  Mutterklosterverband,  Verbände  mit  herr- 
schaftlicher und  mit  mehr  genossenschaftlicher  Gestaltung  und 
deren  Abwandlung  und  Ausgleich],  schließlich  wirtschaftlich  diffe- 
renzierende Momente  des  Eigenbetriebes  und  der  Zins-  und 
Rentenwirtschaft,  agrarische  Kultur  des  älteren  isolierten  Typs 
und  merkantilislisch  kapitalistische  Tendenzen  der  Johanniter  und 
Templer,  daneben  das  immer  wieder  gruppenbildende,  aber  auch 
isolierende  .^rmulsideal)  ungleich  größer  als  heutzutage,  wo 
andere  soziale  Bindungen  und  andere  soziologische  Kategorien 
nebst  anderen  unifizierenden  Mächten  dem  monastischen  Leben 
den  Stempel  größerer  Gleichförmigkeit  aufdrücken. 

Doch  damit  hat  H.  die  Reihe  seiner  methodischen  Arbeits- 
fehler noch  nicht  erschöpft.  Denn  der  Autor  hat  zu  allem  eine 
andere  und  doch  geradezu  selbstverständliche  Unterscheidung 
seiner  Klostervveh  unterlassen,  wenn  er  davon  absah,  die  Diffe- 
renzierung in  reformierte  und  nicht  reformierte  Klöster 
vorzunehmen.  Denn  wir  erfahren  doch  eigentlich  gar  nicht, 
welches  Kloster  reformiert  wurde,  welches  aber  nicht.  Hier  hat 
Zibermayi  doch  wiederum  tiefer  geschürft,  hii  übrigen  hätte 
H.  bereits    der  weit    älteren  .'\rbeit  von  E.  Sackur,    Die    Clunia- 


zenser  in  ihrer  kirchlichen  und  allgemeingeschichtlichen  Wirk- 
samkeit (Halle  1892  fr.)  die  immer  noch  vorbildliche  An  und 
Weise  ablauschen  können,  wie  man  die  Genesis  solcher  Reforni- 
perioden  sorgsam  darlegt. 

Nach  allem  ist  es  wohl  begreiflich,  daß  H.  sich  nicht  dazu 
entschließen  kann,  die  von  ihm  vorgefundenen  und  gewürdigten 
Klosterzuslände  in  einem  abschließenden  Endurteil  zusammen- 
zufassen H.  mag  nicht  einwenden,  das  sei  doch  S.  20  gesche- 
hen, wenn  es  den  nämlich  heißt :  „Ein  Vergleich  mit  den  Zu- 
ständen von  1480  zeigt  die  Erfolglosigkeit  der  Klosterreformaiion 
Albrechts  IV'.  Hatte  sich  doch  innerhalb  weniger  Jahre  in  vie- 
len Klöstern  so  ziemlich  jede  Spur  einer  Reformation  verloren. 
Trotzdem  ist  auch  diese  Periode  nicht  alles  Lichtes  bar,  denn 
das  innere  Leben  der  Mönche  besaß  damals  noch  verschiedene 
Eigenschaften,  welche  auf  einen  gesunden  Kern  schließen  lassen 
und  dessen  endliche  Befreiung  aus  dem  allseitig  um  sich  grei- 
fenden Verderben."  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  daß  diese 
Charakteristik  überaus  matt  ist  und  einer  scharfen  und  befriedi- 
genden Formulierung  vollends  entbehrt. 

Mehr  als  ein  Leser  mag  fragen,  warum  ich  den 
Faden  der  Anzeige  so  verhältnismäßig  weit  ausspinne,  da 
es  sich  doch  um  ein  im  wesentlichen  verfehltes  Buch 
handele.  Aber  schließlich  ist  doch  die  Themastellung 
an  sich  nicht  unbedeutend,  und  zugleich  lag  es  mir  an 
einer,  wenn  auch  knappen  Erörterung  grundsätzlicher  imd 
methodischer  Fragen  der  Ordenshistoriographie.  Zu  alle- 
dem soll  anerkannt  werden,  daß  manches  interessante 
Detail  des  monastischen  Lebens  die  Lektüre  des  vor- 
liegenden Buches  dennoch  angezeigt  sein  läßt.  Man  muß 
eben  nur  daran  gehen,  das  vorgelegte  prächtige  Material 
selbständig  zu  gestalten  und  auszumünzen.  Auch  die 
Freunde  der  Religionsgeschichte  und  kirchlichen  Kultur- 
geschichte kommen  um  mancher  Kulturkuriosa  willen  auf 
ihre  Rechnung.  Besonders  will  hier  neben  verdienstlichen, 
caritasgeschichtlichen  Erörterungen  auch  das  Kapitel  über 
das  wissenschaftliche  Leben  der  Zeit  beachtet  sein,  das 
manche  dankenswerte  Mitteilungen  über  die  klösterlichen 
Bücherbestände  macht.  Doch  auch  hier  fehlt  der  Hin- 
weis auf  die  hochmittelalterliche  Klosterbibliothek.  Man 
vgl.  etwa  MG.  SS.  XVH,  567,  und  dazu  E.  Tomek, 
Studien  zur  Reform  der  deutschen  Klöster  im  11.  Jahrh. 
I :  Die  Frühreform  (Studien  u.  Mitt.  des  Wiener  kirchen- 
gesch.  Seminars,  Heft  4,  Wien  19 10),  S.  102,  über  die 
Bibliothek  von  St.  Emmeram  zur  Zeit  der  bayerischen 
Frühreform.  Einzelheiten  (Seelsorge  der  Mönche,  Armuts- 
gedanke) interessieren  im  übfigen  auch  die  kirchliche 
Rechtsgeschichte.  Doch  hat  hier  schon  Moritz  Riemer, 
Mönchtum  und  kirchliches  Leben  im  Bistiun  Halberstadt 
während  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  (Leipziger 
theol.  Diss.,  Magdeburg  1906)  schärfere,  wenn  auch 
niclit  allweg  befriedigende  Beobachtungen  angestellt.  In- 
des wird  zudem  die  süddeutsche  lokale  Klostergeschichte, 
die  letztlich  durch  Albert  Brackmanns  Arbeiten  (Stu- 
dien und  Vorarbeiten  zur  Germania  pontificia  I:  Die 
Kurie  und  die  Salzburger  Kirchenprovinz,  Berlin  19 12) 
eine  dankenswerte  Bereicherung  erfahren  hat,  manche 
Einzelheiten  mit  Interesse  buchen,  wenn  sie  auch  die 
Registerlosigkeit  des  Buches  doppelt  bedauern  mag. 

So  fehlerhaft  Heldweins  Buch  ausgefallen  ist,  so 
wirkt  es  gleichwohl  wie  eine  Aufforderung,  die  deutschen 
Territorien  des  15.  Jahrh.  Schritt  für  Schritt  in  Sachen 
ihrer  Klosterkultur  zu  untersuchen.  Schon  an  anderer 
Stelle  habe  ich  auf  die  Notwendigkeit  solcher  lokal  be- 
grenzter Arbeiten  hingewiesen.  Und  ich  meine,  wenn 
Rechts-  und  Wirtschaftshistoriker  von  J.  Moser  bis  A. 
Meitzen  und  G.  v.  Below  die  Bedeutung  des  Terri- 
toriums als  Forschungsgegenstand  uns    ebenso    eindring- 
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lieh  wie  ergebnisreich  vor  Augen  geführt  haben,  so  kann 
dieses  Arbeitsprinzip  auch  auf  die  Klostergeschichte  seine 
gewiß  berechtigte  Anwendung  finden.  Freilich  wäre  es  zu  be- 
grüßen, daß  sich  ebenso  die  Zahl  paralleler  Arbeiten  zum 
spätmitlelalteriichen  Territorialkirchenrecht  mehrte.  Erst 
wenn  die  hier  angedeutete  und  freilich  umfängliche 
Arbeitsleistung  getan  ist,  wird  es  uns  vergönnt  sein,  die 
Frage  der  Lebensfähigkeit  und  nicht  weniger  der  Deka- 
denz der  monastischen  Kultur  des  i5.Jahrh.  erschöpfen- 
der und  wahrheitsgemäßer  zu  bearbeiten.  Allerdings  wird 
auch  dann  noch  der  Gesichtskreis  des  hier  addierenden 
Beobachters  starke  individuelle  Färbung  tragen.  Aber 
gleichwohl  werden  der  Urteilsfindung  stärkere  Schranken 
gesetzt  sein. 

Zum  Beschlüsse  jedoch  noch  eine  andere  Anregung 
für  eine  gewiß  ebenso  naheliegende  Forschungsaufgabe. 
Sie  betrifft  die  französischen  Visitationsberichte  des 
späteren  Mittelalters.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen, 
daß  diese  gleichfalls  in  Bearbeitung  genommen  würden.. 
Denn  hier  bleibt  trotz  der  bekannten,  aber  in  der  Pro- 
blemstellung eng  abgesteckten  Studien  von  H.  Denifle 
[La  guerre  de  Cent  ans  et  la  desolalion  des  eglises,  tno- 
nasteres  et  höpitaux  tn  France  vers  le  milien  dti  XVe  siede. 
Paris  iSgjff.)  und  der  wenig  gewürdigten,  inhaltsreichen, 
wenn  auch  nicht  tief  genug  eindringenden  Untersuchung 
von  Olga  Dobiache-Rojdestvensky,  La  vie  paroissiale  en 
France  au  XIIU  siede  d'apres  /es  actes  episcopaiix  (Paris 
191 1,  vgl.  hier  besonders  S.  iqf.  die  Darlegungen  über 
Statuts  individuels  des  eveques  und  proces-verbaux)  noch 
vieles  zu  tun.  Das  Material  liegt  zum  guten  Teile  schon 
gedruckt  vor  und  verlangt  nach  einer  zunächst  diözesan 
(mehr  als  für  Deutschland  empfiehlt  sich  für  Frankreich 
die  Diözese  als  Einteilungsprinzip,  in  Deutschland  trat 
das  Territorium  stärker  in  den  \'ordergrund)  abgegrenzten 
Bearbeitung.  Wer  sich  der  Mühe  unterzieht,  die  bei 
H.  Stein,  Bibliographie  generale  des  cartiilaires  franfais 
Oll  relatifs  ä  l'histoire  de  France  [Manuels  de  bibliographie 
liistorique  IV.  Paris  1907)  durchzusehen,  wird  hier  bald 
auch  auf  prächtige  Stoffquellen  stoßen.  Soweit  ich 
diese  durchgearbeitet  habe,  nahm  ich  den  Eindruck  mit, 
das  einschlägige  französische  Material  ist  dem  deutschen 
an  Inhaltsreichtum  weit  überlegen.  Warum  wohl  ?  Weil 
das  französische  Klosterwe^en  ein  reicher  gegliedertes  und 
verfassungsgeschichtlich  denkwürdigeres  Verbandsleben  auf- 
wies als  die  monastischen  Bildungen  der  deutschen  Ge- 
biete. Weil  ferner  die  Beziehungen  des  franzöisischen 
Mönchtums  zum  pfarrkirchlichen  Leben  (Patronat,  Seel- 
sorge, kirchliches  Abgabewesen)  verwickelter  und  zugleich 
inhaltlich  umfassender  gestaltet  waren  als  auf  deutschem 
Boden.  Die  eigentümliche  Sonderstellung  des  französischen 
Mönchtunis  wurde  letztlich  durch  Rechtsvorstellungen  be- 
dingt, die  es  eben  auf  eine  herrschaftliche  Gestaltung  des 
Verbandslebens  absahen  (französischer  Zentralismus ;  vgl. 
das  Präfektursystem  der  Staatsverwaltung)  und  in  denen 
auch  —  ein  nicht  minder  bedeutsames  Moment  —  ältere 
Überlieferungen  des  Eigenkirchenrechts  nachlebten.  Zu- 
gleich wirkten  hier  politische  und  soziale  Einflüsse  mit. 
Doch  ich  muß  es  mir  genug  sein  lassen,  diese  Probleme 
hier  aufzuwerfen,  die  mehr  oder  minder  in  das  Problem 
des  spezifisch  romanisch-französischen  Mönchsideals  ein- 
münden. Die  nähere  Ausführung  hat  an  einem  anderen 
ürte  zu  erfolgen. 

2.  In    den    letzten  Jahren    ist    das  Interesse  an  den 


»«o«acAi^ri5««  stark  gestiegen.  Mit  gutem  Grunde.  Haben 
sie  doch  wie  wenige  andere  kirchliche  Genossenschafts- 
bildungen das  soziale,  wirtschaftliche  und  rechtliche  Leben 
des  Mittelalters  im  Sinne  einer  ausgeprägten  Eigenkultui 
beeinflußt.  Aber  eine  Eigenkultur,  die  wiederum  reiche 
Anregungen  weitergab  und  die  Ajitriebe  zu  neuen,  sozio- 
logisch denkwürdigen  Formen  weckte  und  förderte.  Doch 
im  allgemeinen  ist  die  literarische  Produktion  hier  mehr 
in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  gegangen.  Denn  nur 
wenige  Autoren  wie  H.  Hirsch  (Die  Klosteriramunität 
seit  dem  Investiturstreit.  Weimar  19 13)  und  einige 
andere  haben  die  Forschung  um  neue  Fragestellungen 
und  um  neue  Ergebnisse  wirklich  bereichert.  Indem  sie 
zum  Teil  auf  den  hier  recht  tragfähigen  Arbeiten  von 
J.  Ficker  w-eiterarbeiten,  der  wie  wenige  andere  in  das 
Verfassungsgefüge  der  mittelalterlichen  Kirche  eingedrungen 
ist.  Doch  ich  habe  über  den  Stand  und  die  .Aufgaben 
der  Zisterzienserfoischung  neuerdings  an  anderer  Stelle 
einläßlich  gehandelt  (vgl.  Schreiber,  Studien  zur  E.temti- 
onsgeschichte  der  Zisterzienser :  Zeitschr.  d.  Savigny- 
Stiftung  f.  Rechtsgeschichte  XXXV,  Kan.  Abt.  IV  (1914), 
S.  74  ff.).  Die  das  Zisterzienserkloster  Marienfeld  behan- 
delnde Schrift  von  Strenger  i)  dient  nun  nicht  bloß 
lokalgeschichtlichen  Interessen.  So  wird  die  mehr  lokal- 
geschichtlich orientierte  Güterpolitik  dieser  1 1 85  von 
Hardehausen  gegründeten  westfälischen  ZLsterze  nur  kurz 
berührt,  aber  die  rechtlichen  und  verfassungsgeschichtlich 
denkwürdigen  Verhältnisse  werden  um  so  einläßlicher 
erörtert:  Stellung  zur  Markgenossenschaft,  Stellung  zum 
apostolischen  Stuhl  und  zum  Diözesanbischof,  Gerichts- 
barkeit des  Klosters,  Vogteiverhältnisse,  Markgericht, 
das  Wigboldgericht.  Beziehungen  zur  allgemeineren  For- 
schung sind,  wie  die  bereits  knapp  bezeichnete  Linien- 
fühi-ung  andeutet,  mit  einigem  Nachdruck  angestrebt. 
Doch  hat  die  tastende  Hand  des  Anfängers  die  vorlie- 
genden Fäden  niiht  überall  sicher  geknüpft.  An  einer 
Stelle  zieht  allerdings  diese  Studie  in  hohem  Grade  die 
Aufmerksamkeil  des  \'erfassmigshistorikers  auf  sich.  Näm- 
lich mit  der  Feststellung :  „In  bezug  auf  den  Vogt  nimmt 
Marienfeld  unter  den  deutschen  Zisterzienserklöstem  eine 
Ausnahmestellung  ein"  (S.  85).  Doch  kann  man  mit 
den  einschlägigen  Darlegungen  nicht  viel  anfangen,  da 
der  Verf.  das  Quellenmaterial  uns  zur  Nachprüfung  nicht 
ausbreitet  und  auch  das  fragliche  Problem  (vogteilose 
Anfänge  des  Ordens  und  allmähliche  Vogtbestellung, 
Hoch-  und  Niedergerichtsbarkeit)  nicht  .scharf  genug  er- 
faßt. Die  Angelegenheit  bedarf  einer  nochmaligen  Nach- 
prüfung. 

Im  übrigen  reicht  diese  Monographie  längst  nicht  an  die 
sorgfähigeren  Arbeiten  heran,  die  H.  Pauen,  Die  Klosiergrund- 
herrschaft  Heisterbach  (Beiträge  zur  Geschichte  des  Mönchtums 
u.  des  Benediktinerordens,  llelt  4.  Münster  191  >)  oder  W.  Hoppe, 
Kloster  Zinna  (Verötfemlichungen  des  Vereins  für  die  Mark 
Brandenburg.     München   1914)  Kinzelkonventen  gewidmet  haben. 

S.  90  werden  die  Auslassungen,  die  ich  erstmalig  dem 
Institut  des  „oecoiiomus"  in  französischen  Zisterzen  (er  schwor 
den  Eid  für  die  den  Eid  weigernden  Mönche,  ein  nicht  un- 
wichtiges Kapitel  in  der  Ethikgeschichte)  widmete  (Schreiber, 
Kurie  und  Kloster  im  12.  Jahrb.  Stuttgart  19 10,  1  S.  212,  II 
S.  275)  nachgeschrieben.  Aber  der  Verf.  nimmt  .\bstand  da- 
von, den  Ort  seiner  Entlehnung  anzugeben.  —  Daß  es  sich  bei 
Strengers  Buch  eigentlich  um  eine  niünstersche  phil.  Disseruiion 


')  Strenger,    Hermann,    Geschichte    des   Zisterzienaer- 
klosters  Marienfeld.     Gütersloh,  F.  Tigge,   iijij  (VIII,   106  S. 

8°).     M.  ;. 


249 


1915.     Theologische  Revue.     Nr.  ii  12. 


250 


(191 ))  handelt,  der  allerdings  einige  vortrelTliche  Illustrationen 
beigegeben  sind,  wird  vom  Autor  gleichfalls  nicht  bemerkt.  So 
gehört  diese  Studie  zum  Kapitel  jener  Arbeiten,  die  neuerlich 
A.  Kranold,  Zur  Frage  der  Publikation  der  Dissertationen:  .\kad. 
Rundschau  II  (1914),  S.  530,  einer  nur  allzu  berechtigten  Kritik 
unterzog. 

3.  Noch  mehr  in  das  Gebiet  der  klösterlichen  und 
kirchlichen  Rechtsgeschichte  führt  uns  Blumes  Arbeit 
über  -Abbatia-  •).  Mehr  als  ein  Leser  hätte  es  gewiß 
gern  gesehen,  daß  B.  seiner  Studie  einige  Vurbemerkungen 
mitgab,  die  sich  über  die  Bedeutsamkeit  von  Arbeiten 
zur  kirchlichen  Rechtssprache  etwas  ausließen.  Der  grund- 
sätzlichen Erörterung  mochte  sich  dann  ein  geschicht- 
licher Rückblick  auf  jene  Arbeiten  anschließen,  die  in 
den  letzten  Jahren  das  noch  junge  Forschungsgebiet  be- 
sonders pflegten. 

Da  wäre  denn  zu  sagen  gewesen,  daß  U.  Stutz  uns  tiefer 
in  die  Kechtssprache  des  Benefizialwesens  eingeführt  hat.  Und 
das  fast  mehr  noch  in  seiner  neuerlichen  und  aufschlußreichen 
Studie  über  das  Eigenkirchenvemiögen  (Festschrift  für  O.  Gierke. 
Weimar  1911,  S.  1187(1.,  vgl.  hier  die  Termini  „dominium", 
„delegare" ,  „hereditatio  ecctesiae")  als  in  dem  älteren  und  hier  | 
grundlegenden  Werke  über  die  .Anfänge  des  kirchlichen  Benefizial- 
wesens. Hierher  gehören  auch  die  anregenden  und  vorbildlichen 
Miszellen,  die  der  n.^mliche  Bonner  Kechtshistoriker  in  der  Zeit- 
schrift für  Rechtsgeschichte  (Kanon.  .\bt.  1  (1911),  S.  315  ff. 
und  in  den  nachfolgenden  Jahrgängen)  dem  Vorkommen  von 
„parochiis"  widmete,  .andererseits  hat  uns  E.  E.  Stengel  in 
seiner  glänzenden  Untersuchung  über  die  Immunität  in  Deutsch- 
land bis  zum  Ende  des  11.  Jahrh.  (I,  Innsbruck  1910)  mit  dem 
Wortschatz  von  Immunitätsprivilegien  und  Immunitäten  bekannter 
gemacht.  Die  hier  angewandte  Methode  der  Diktatvergleichung 
hat  hier  besonders  fruchtbare  Ergebnisse  erzielt,  so  in  Erörte- 
rungen über  die  „immunilus",  „defensiv'  und  die  „libertas" 
kirchlicher  Institute,  die  in  Königsschutz  und  Papstschutz  standen. 
Es  führt  in  ein  ganz  anderes  Gebiet  und  will  doch  nicht  minder 
beachtet  sein,  daß  M.  Rothenhäusler  (Zur  .Aufnahraeordnung  der 
Regula  S.  beneilicti:  Beitr.ige  zur  Geschichte  des  alten  Mönch- 
tums  und  des  Benediktinerordens,  Heft  3.  .Münster  191 2)  erst- 
malig in  die  Rechtssprache  des  älteren  Mönchtums  sicher  ein- 
führte („conversatio  mortint").  Zur  Erfassung  schwieriger  und 
dabei  tragender  Termini  des  profanen  wie  kirchlichen  Rechts- 
und Verkehrslebens  der  frühmittelalterlichen  Zeit  hat  neuerdings 
ein  zunächst  wirtschaftsgeschichtlich  orientiertes  Werk  beigesteuert. 
Ich  meine  hier  die  zweibändige  Untersuchung  von  A.  Dopsch, 
Die  Wirtschaftsentwicklung  der  Karolingerzeit  (Weimar  191 1 
—  1915),  eine  hochbedeutsame  .\rbeit,  die  es  mit  Recht  auf 
eine  völlige  Neuorientierung  des  von  ihr  bearbeiteten  Forschungs- 
gebietes absieht.  Referent  selbst  hat  den  Sprachgebrauch  der 
Exemtion,  des  päpstlichen  Schutzes  und  der  kirchlichen  Zehn- 
ten zum  Thema  größerer  Erörterungen  nehmen  können  {„pro- 
leclio",  „liitelii  .^prrialis",  „alodiiim  henti  Fetri  et  sonctae  Ro- 
manae  ecclesiiie' ,  die  Formel  „salca  sedis  apostolicae  auctoritate", 
Kurie  und  Kloster  im  12.  Jahih.  I,  S.  27  ff.)  und  an  anderer 
Stelle  für  die  Termini  der  gewiß  problemreichen  Oblationen- 
maierie  zu  interessieren  gesucht  (Untersuchungen  zum  Sprach- 
gebrauch des  mittelalterlichen  Oblationenwesens,  Freiburser  theol. 
Diss.  191 5).  In  die  Bahnen  von  Stutz  ist  letztlich  H.  Wirtz  mit 
seiner  trefflichen  Studie  über  „donum" ,  „iaeestituia"  und  „con- 
dnctus  ecctesiae"  (Zeitschr.  d.  Savigny-Stifig.  f.  Rechtsgeschichte 
XXXV,  Kan.  .■\bt.  IV  (.1914),  S.  116  ff.)  eingelenkt.  Doch  die 
Reihe  dieser  hier  kurz  beregten  .•\rbeiten  ließe  sich  unschwer  ■ 
vermehren.  Ich  will  hier  die  Kontroverse  von  K.  H.  Schäfer-  , 
W.  Levison  und  A.  Pöschl  zum  Wort  „canonicits"  nur  an-  | 
deuten  und  erinnere  ferner  ganz  im  Vorübergehen  an  verdiente 
Autoren  wie  P.  Imbart  de  la  Tour  {„presbyterntus"),  .\.  Schar-  | 
nagl  („inrestUura"),  P.  Thomas,  -A.  Esraein  und  verwandte  ' 
Studien.  | 

Die  hier  beregten  Darstellungen  und  Untersuchungen  zur  , 
kirchlichen  Rechtssprache  sahen  sich  in  den  letzten  Jahren  von  | 
manchen  Editionen  verständnisvoll  unterstüut.  Vor  allem  von  | 
I 
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den  sehr  bereicherten  Indicts  der  leutcn  Publikationen  der 
Monnmenta  Oermaiiine  higlorica.  Man  greife  hier  nur  zur  .Aus- 
gabe der  karolingischen  Synoden,  die  A.  Werminghoff  mit  großer 
Hingebung  besorgte.  .Aber  auch  andere  Editoren  wie  C.  Butler 
(S.  Benedict!  reijula  monachorum.  Friburgi  Br.  1912)  wollen 
hier  mit  Dank  erwähnt  sein. 

In  all  den  beregten  Veröffentlichungen  darf  man  gewiß  weil 
ausgreifende  Vorarbeiten  —  mögen  sie  nun  mehr  oder  minder 
beabsichtigt  sein  —  für  ein  Lexikon  der  lateinischen  kirch- 
lichen Hechtssprache,  das  uns  die  Zukunft  einmal  bringen  soll, 
sehen.  Es  wäre  das  ein  Analogon  zum  Wörterbuch  der  deut- 
schen Rechtssprache,  dessen  .Ausgabe  von  der  dafür  wirkenden 
akademischen  Kommission  (R.  Schroeder,  H.  Brunner  u.  a. ;  zum 
Stande  der  Arbeit  vgl.  die  jeweiligen  Berichte  in  der  Germ.  .Abt. 
der  Zeitschr.  f.  Rechtsgeschichte)  mit  allem  Nachdruck  gefördert 
wird  und  eines  der  bedeutsamsten  Sammelwerke  deutscher 
Wissenschaft  darstellt,  an  dessen  Vollendung  Germanisten,  Ju- 
risten und  Historiker  und  nicht  zum  mindesten  auch  die  Theo- 
logen sehr  interessiert  sind.  Es  trifft  sich  gut,  daß  das  1.  Heft 
des  I.  Bandes  soeben  ausgegeben  wurde,  mit  dem  Untertitel 
,, Wörterbuch  der  älteren  deuiscnen  Rechissprache.  Herausgegeben 
von  der  Königl.  Preuß.  .Akad.  d.  Wiss."  (Weimar  1914.  .An 
theologisch  wichtigen  Stichworten  vgl.  etwa  Sp.  2,  „.Aachen- 
fahrt", Sp.  46  „.Aberacht",  Sp.  145  „.Ablaß").  Doch  wird  es 
noch  mancher  Studie  zur  kirchlichen  Rechtsgeschichte  bedürfen, 
und  vielleicht  kann  auch  die  mehrfach  beregte  Neuauflage  des 
Kirchenlexikons  hier  noch  ihre  Dienste  bieten,  ehe  das  Simile 
eines  Nachschlagewerkes  für  die  kirchliche  Rechtssprache  in  .An- 
griff genommen  werden  kann.  Gleichwohl  bleibt  das  Ziel  ver- 
lockend. Und  anderseits  ist  es  gut,  um  auch  das  einmal  zu 
sagen,  daß  wir  uns  in  Bescheidenheit  jener  gewaltigen  Vorarbeit 
erinnern,  die  hier  bereits  der  alte  Du  Gange  (•}•  1688)  und  die 
Mauriner  Carpentier  und  Dantine  mit  ihrem  Glossarium  ad 
scriplores  mediae  et  infimae  latinitatis  leisteten. 

Mit  einigen  Strichen  suchte  ich  die  Literaturwelle 
zu  zeichnen,  der  Blumes  Buch  angehört.  Es  ist  von 
E.  E.  Stengel  angeregt,  und  diese  literarische  Herkunft 
gibt  nach  dem  Vorgesagten  Blumes  Studie  gewiß  eine 
gute  Empfehlung  mit  auf  den  Weg.  Die  Untersuchung 
stellt  sich  nun  das  Ziel,  die  Wandlimgen  in  der  Bedeu- 
tung des  Wortes  „abbatia"  aufzudecken,  und  das  von 
seinem  ersten  Auftreten  bis  um  die  Mitte  des  1 1 .  Jahrh. 
Eine  gewiß  scharf  umrissene  Arbeitsaufgabe,  die  sich 
allerdings  auf  den  ersten  Anschein  bescheiden  genug 
ausnimmt,  aber  bei  näherem  Eindringen  .Anspruch  auf 
eine  größere  Aufmerksamkeit  mit  Recht  geltend  macht. 
Das  Material,  das  der  Durchprüftmg  imterlag,  ist  aus  er- 
zählenden Quellen,  Königs-  und  Papsturkunden,  Briefen 
usw.  mit  Sorgfalt  tmd  Fleiß  entnommen,  doch  so,  daß 
das  Interesse  an  den  Königsurkunden  bei  dem  Schüler 
Stengels  überwiegt. 

Verf.  setzt  -nun  mit  seinen  Erörterimgen  bei  der 
altirischen  Kirchensprache  ein.  In  dieser  bezeichnete  die 
„abbatia"  das  Amt  des  Abtes.  Im  8.  Jahrh.  gab  das 
Wort  sich  in  England  zudem  als  die  Gesamtheit  der 
Äbte,  also  ein  Übergang  des  Wortes  von  dem  Amt  auf 
den  Stand.  Doch  die  letztere  Atifstellmig  ruht  bei 
Blume  auf  schmaler  Grundlage,  da  sie  sich  nur  auf 
eine  einzige  Quellenstelle  berufen  kaim. 

Hier  hat  die  Forschung  gewiß  noch  einzusetzen.  Und  der 
.Autor  hätte  hier  dem  Leser  eigentlich  sagen  können,  daß  für 
eine  gründliche  Durcharbeitung  der  beregten  Fragestellung  vor 
allem  das  Monasticum  Anglicanum  (noca  editio,  London  1846, 
fol.  1  —  8)  einzusehen  sei.  Ebenso  ließ  sich  an  dieser  Stelle  auf 
die  hochmittelalterlichen  Genossengerichte  von  Abten  verweisen, 
die  bei  G.  Schreiber,  Kurie  und  Kloster  (,11,  S.  388  im  Register 
unter  „Äbte",  mit  den  \'erweisen  auf  „abbates  cieini,  circum- 
iacentes,  comprorinriales")  zuerst  behandelt  wurden.  Zu  allem 
lassen  sich  die  .Angaben  über  die  irische  Mönchskultur  noch 
vertiefen.  Man  vergleiche  nur  zum  irischen  .Abtara:  P.  W.  Joyce, 
A  social  history  of  ancient  Irland,  \-.  London-Dublin  191 3, 
S.  322  ff.,  wo    zwar    nicht    über    die    irische  nbdhaine  gehandelt 
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wird,  wo  sich  aber  doch  die  andere  und  für  die  Bigenart  des 
irischen  Mönchselements  und  seine  stark  spiritualistische  Färbung 
nicht  minder  aufschlußreiche  Bemerkung  findet:  „JVic  most 
general  tenn  for  n  chtirch  iian,  and  is  still:  eilt,  cell,  or  ceal 
(S.  360,  s.  auch  316).  Doch  ich  will  den  im  übrigen  belesenen 
Autor  mit  diesen  Hinweisen  nicht  tadeln.  Es  mochte  wohl  für 
ihn  schwer  sein,  zu  dieser  Sozialgeschichte  und  zu  der 
gleichfalls  nicht  angezogenen  Untersuchung  von  S.  O.  Addy, 
Churcli  and  Manor.  A  Study  in  Enr/liih  economic  Hiitonj 
(London  191 3)  noch  vorzudringen. 

Nach  Blume  hat  dann  nun  weiter  „abba/ia", die  Be- 
deutung von  dem  Missionsbezirk  eines  Abtes  in  einem 
Diplom  Ludwigs  d.  Fr.  für  Visbek  (Boehnier-Mühlbacher 
702)  angenommen.  Dieser  Wortsinn  tritt  allerdings  nur 
in  diesem  Falle  zutage.  Ich  kann  dem  Verf.  nur  zu- 
stimmen, wenn  er  hier  der  Auffassung  von  F.  Jostes 
gegenübertritt,  der  an  einen  allgemeineren  Gebrauch  von 
abbatia  =  Missionssprengel  denkt.  Und  das  auch  aus 
der  Erwägung,  daß  die  klostergeschichtlichen  und  pfarr- 
rechtsgeschichtlichen  Untersuchungen  des  Münsterschen 
Germanisten  doch  etwas  reichlich  mit  den  Mitteln  der 
Hypothese  arbeiten.  Die  einschlägigen  knappen  Aus- 
führungen zum  Visbeker  Diplom  mögen  auch  den  Missions- 
historiker interessieren,  falls  die  rüstig  aufstrebende,  aber 
auch  noch  tastende  junge  Disziplin  der  mittelalterhchen 
Missionsgeschichte  ihr  Interesse  zuwenden  will. 

Schon  der  Visbeker  Fall  deutete  an,  daß  das  Wort 
„abbatia"  von  der  mehr  persönlichen  Bedeutung  (Amt 
des  Abtes)  zu  einem  mehr  dinglich  und  territorial  empfun- 
denen Wortinhalte  überleitete.  Das  geschah  in  der  Tat 
in  einem  weiteren  Umfange  im  q.  Jahrh.,  wo  das  Wort 
in  den  Urkunden  eigentlich  überhaupt  erst  heimisch  wurde. 
Und  zwar  in  der  Wortwandlung,  daß  es  dem  Amte  die 
materielle  Pertinenz  gleichstellte.  Mit  der  Ausbildung 
des  Benefizialwesens  (Herrendienst  des  Abtes,  auf  die 
„abbatia"  wurde  der  lehensrechtliche  Terminus  „hoiior" 
angewandt)  und  vor  allem  unter  der  Einwirkung  des 
Eigenkirchenrechts  erhielt  das  Abtamt  einen  ausgesprochen 
materiellen  Charakter.  Es  ergab  sich  also  die  Gleichung 
„abbatia"  =  Abtgut,  aber  auch  die  andere  Formel 
„abbatia"  =  Klostergut  und  gesamter  Klosterbesitz.  Wenn 
man  von  dieser  Art  von  „abbatia"  sprach,  meinte  man 
übrigens  für  gewöhnlich  das  Benediktinerkloster  und  weniger 
das  Stift.  Es  lag  nur  allzu  nahe,  daß  sich  unter  dem 
Einfluß  des  beregten  germanischen  Eigenkirchenrechts, 
das  in  allem  eine  Materialisierung  des  „abbatia"-BegnHes 
auslöste,  „abbatia"  als  das  reichsunmittelbare  und  zugleich 
als  das  kirchlich  unabhängige  Kloster  erschien  („abbatia 
regalis"  oder  „abbatia  libera").  So  war  es  vor  dem 
Investiturstreit.  Im  Zeitalter  der  gregorianischen  Reform 
las  man  jedoch  aus  der  Wendung  „abbatia  libera"  auch 
die  Freiheit  von  der  königlichen  Gewalt  heraus.  Die 
„abbatia  libera"  bezeichnete  schließlich  überhaupt  die 
vom  Eigenkirchenherm  befreite  Abtei.  Damit  sagte  sie 
sich  von  dem  Eigenkirchenrecht  los,  das  allerdings  dem 
Worte  erst  die  weite  Verbreitung  gesichert  und  die  ding- 
lichen Bedeutungen  „Klostergut"  und  „Kloster"  geschaffen 
hatte.  So  spiegelte  sich  in  diesem  klosterrechtlichen 
Terminus  nun  doch  —  und  dieses  Moment  rückt  Blumes 
Arbeit  in  größere  Zusammenhänge  —  das  Verhältnis  von 
Staat  und  Kirche  im  Mittelalter.  Es  läßt  sich  hier  wie 
auch  sonst  beobachten,  daß  sich  „die  germanische  Auf- 
fassung gegen  die  römische  durchsetzte,  dann  aber,  als 
sie  den  Gipfel  erreicht  zu  haben  schien,  zusammenbrach" 
(S.  91). 


Soviel  zum  Gedankengang  des  Verf.,  den  ich  nur  kurz  an- 
deuten konnte  und  der  noch  manche  dankenswerte  Einzelbeob- 
achtung enthält.  Ich  glaube  auch,  daC  der  Verf.  einige  Grund- 
züge der  Entwicklung  richtig  herausgestellt  hat,  soviel  hier 
freilich  an  der  Hand  eines  umfassenderen  Materials  noch  zu  tun 
bleibt.  .-Vber  immerhin  hätte  der  bereits  angezogene  Quelleiistoff 
noch  an  manchen  Stellen  eine  nachhaltige  Vertiefung  erfahren 
können.  So  ließen  sich  hier  noch  Verbindungslinien  mit  der 
antik-römischen  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  anknüpfen. 
Denn  B.  sagt  uns,  das  Klostergut,  die  „abbatia",  habe  einen 
Mittelpunkt  gehabt,  den  die  Quellen  als  „cajnit"  ansprechen. 
Da  ist  doch  gewiß  zu  erwähnen,  daß  bereits  die  römischen 
Großgrundbesitzer  vom  „cnput"  einer  Bodenfläche  sprachen. 
Siehe  darüber  näheres  bei  .\d.  Schulten,  Die  römischen  Grund- 
herrschaften: Zeitschr.  f.  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  III 
(1895)  S.  170.  172  mit  Anm.  2.  Doch  auch  aus  dem  Hoch- 
mittelalter konnten  dem  Verf.  noch  manche  Anregungen  zu- 
strömen So  hätte  B.  einen  Blick  auf  den  Klosterbegriff  Gratians 
werfen  können,  der  bislang  allerdings  noch  nirgendwo  seine 
Darstellung  gefunden  hat.  Doch  ich  nehme  keine  V'eranlassung, 
das  einschlägige  Quellenmaterial  im  einzelnen  hier  auszubreiten, 
da  ich  den  interessanten  Klosterbegriff  des  Dekrets  selbst  noch 
zu  behandeln  gedenke.  Ich  kann  hier  vorerst  nur  andeuten,  daß 
er  stark  publizistisch-spiritualistisch  gefärbt  war,  sich  an  das 
kluniazensische  Reformprogramm  nachdrücklich,  aber  nicht  völlig 
anlehnte  und  in  allem  einen  bemerkenswerten  Einschnitt  in 
jenem  Ringen  darstellte,  das  sich  zwischen  Gregorianismus  und 
Germanismus  abspielte.  .Auch  die  Quellen  zur  Zisterzienser- 
geschichte des  12.  Jahrh.  hat  B.  —  allerdings  hier  offenbar  nur 
von  Du  Gange  geleitet  —  eigentlich  mehr  berührt  als  wirklich 
ausgeschöpft.  B.  bemerkt  gewiß  mit  Recht,  bei  den  Zisterzien- 
sern sei  die  Bezeichnung  abbatia  an  einen  Konvent  von  zwölf 
Mönchen  unter  ausdrücklicher  Hinzufügung  des  Abtes  gebunden 
(S.  89).  Aber  B.  unterläßt,  uns  mit  der  wichtigen  Quellenstellc 
des  Exordium  parvum  (Paris-Sijalou,  Xomasticon  Cistercienge. 
Solesmis  1892,  S.  63)  bekannt  zu  machen,  in  dem  es  in  c.  XV' 
„Instituta  monnchnrum  Cisterciensiitm  de  Moligmo  renientium" 
unter  anderem  heißt:  „Quia  etiam  beatum  Benedictum  non  in 
civitatibiis  nee  in  castellis  auf  in  villis,  sed  in  locis  a  frequentia 
populi  semotis  coennbia  construxisse  sancti  ciri  Uli  sciebant, 
idem  se  nemulnri  proniittebant.  Et  siciit  illr  monasteria  eon- 
structa  per  diwdenos  monachos  adiuncto  jmtre  abbatr  disponebat 
sie  se  acturos  confirmahant."  .Andererseits  hätte  sich  das  früh- 
mittelalterliche monastische  Milieu  kräftiger  einzeichnen  lassen, 
wenn  sich  B.  mit  der  großen  .Arbeit  von  Besse,  Leg  nioines  de  l'an- 
cienne  France,  Periode  Gallo-Romaine  et  Meroringienne  (Paris 
1906)  befreundet  hätte.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  wenn  B.  im 
Vorwort  (S.  VII)  bemerkt,  er  habe  die  Papsturkunden  des  9., 
IG.  und  II.  Jahrh.  vollständig  durchgesehen.  Ich  habe  diese 
Angabe  an  einer  Stichprobe  geprüft,  die  ich  meinem  eigenen 
Material  entnahm.  Da  sehe  ich  denn  sofort,  daß  sich  B.  eine 
Quellenstelle  ersten  Ranges  hat  entgehen  lassen,  die  sich  in 
einem  Schreiben  Leos  IX  (aus  den  Jahren  1049—1054,  Jaff^- 
Loewenfeld  nr.  4322,  P.  E.  Giraud,  Essai  historiqne  sur  l'ahbaye 
de  S.  Bernard  et  sur  la  rille  de  h'omans,  Lvon  1856  ff.  I,  S.  6) 
an  Erzbi.'ichof  Leodegar  von  Vienne  findet.  Es  betraf  die 
Leitung  des  päpstlichen  Eigenklosters  Saint  Bernard  (v.  Vienne ; 
s.  auch  H.  Stein,  Cartulaires  frani-ais,  S.  442),  die  der  päpst- 
liche Eigentümer  diesem  Metropoliten  anvertiaut  hatte.  Der  Papst 
konnte  hier  bemerken:  „Xosti,  frater  amaniissime,  qualiter  in 
synodo  nostra  Korne  acta  de  abbatia  »ostra  Romana  appellata 
te  rogarimiis  teqite  rice  nostra  regende  preposuimus ;  undr  te 
nohis  fideliter  ohedisse  multorum  relatione  approbarimus."  An 
weiteren  Quellenstellen  ließe  sich  etwa  noch  ergänzen,  daß 
Herzog  Wilhelm  der  Fromme  von  .Aquitanien.  der  Gründer  von 
Cluny,  im  J.  898  bemerkte,  er  trage  die  .Abtwürdc  des  Chor- 
herrenstiftes Saint-Julien  de  Brioude  zu  Lehen  (Baluzc,  Hiiitnirc 
genAilogique  de  la  maison  d'Aurerijne.  Paris  1780,  II,  S.  lO; 
„.  .  .  iibi  eyo  doHO  regio  abbatiali  ridenr  fungere  officium."  Mit- 
geteilt mit  einer  nicht  ausreichenden  Interpretation  bei  Sackur, 
Kluniazenser  II,  S.  59). 

Doch  diese  Bemerkungen  wollen  den  Wert  der  vc>r- 
liegenden  Arbeit  nicht  schmälern.  Sie  sollen  nur  im 
Sinne  der  Mitarbeit  an  Problemen  monastischer  Forschung 
genommen  sein,  die  durch  Blume  mit  vieler  Hingabe  und 
mit  gutem  Erfolg  gefördert  sind.  Ich  möchte  wünschen, 
daß  uns  aus  der  Schule  von   E.  E.  Stengel  nocl»  mehrere 
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Arbeiten  dieser  Art  beschieden  werden.  Freilich  glaube 
icii  auch,  daß  wir  dem  „(iMn//«"- Problem  doch  noch 
bedeutend  näher  kommen,  wenn  wir  eine  Parallel- Unter- 
suchung über  den  Terminus  „cella"  ansetzen.  Für  das 
Hochmitteiaher  sind  hier  bereits  eine  Reihe  Beobachtun- 
gen in  Kurie  und  Kloster  (II,  S.  ,31)1;  im  Register  unter 
„cella"  mit  zahlreichen  Verweisen)  niedergelegt  und  weitere 
Studien  über  „cella"  werden  zurzeit  in  Angriff  genommen. 
Ein  anderer  Beitrag  zur  „abbatia" -Frage  ist  neuerlich 
durch  E.  Lesne,  Les  origims  du  benefice  ecclesiastique: 
Revue  d'hisl.  de  l'eglise  de  France  V  (IQI4),  S.  15  ff., 
den  bekannten  Recht.shistoriker  der  facultes  catholiques 
de  Lille  erbracht  worden.  Blume  hat  diese  Abhandlung 
in  der  Druckkorrektur  noch  berücksichtigt.  Aber  eine 
größere  kritische  Auseinandersetzung,  die  auf  weitreichen- 
dem Zusammenhange  eingestellt  ist,  hat  uns  erst  Stutz  in 
der  Zeitschr.  der  Savign\-Stiftung  für  Rechtsgeschichte 
XXXV,  Kanon.  Abt.  IV  (1914),  S.  501 —508  vorgelegt. 
So  dringt  die  ordensgeschiclitliche  Forschung  lebhaft 
vorwärts.  Freilich  von  Nachbarwissenschaften  mehr  noch 
empfangend  als  gebend.  So  skizzenhaft  die  vorstehenden 
Auslassungen  und  Anregungen  auch  immer  gehalten  sein 
mögen,  den  einen  Eindruck  dürften  sie  doch  auslösen, 
daß  die  Forschung  über  die  beregte  Studie  von  Hamack, 
deren  Vorzüge  ich  rückhaltlos  anerkannte,  nunmehr  weit 
hinausgegriffen  hat.  Es  ist  danim  gewiß  nicht  mehr  an- 
gängig, für  allgemeinere  Darstellungen  Hainacks  Vortrag 
als  grundlegende,  ja  als  die  grundlegende  Vorarbeit  zu 
verwenden,  wie  es  noch  vielfach  geschieht. 

Regensburg.  Georg  Schreiber. 

Möller,  Lic.  theol.  Wilhelm,  Pastor  in  .^pollensdorf  b.  Klcin- 
Witienbcrg,  Wider  den  Bann  der  Quelienscheidung.  An- 
leitung zu  einer  neuen  Erfassung  des  Pentateuch  Problems. 
Gütersloh,  Kommissionsverlag  bei  C.  Bertelsmann,  191 2 
(229  S.  8";.     M.   5. 

Schon  früher  hatte  der  Verf.  in  sachkundiger  Weise 
gegen  die  Wellhausensche  Quellenscheidung  Stellung  ge- 
nommen (Historisch-kritische  Bedenken  gegen  die  Graf- 
Wellhausensche  Hypothese  von  einem  früheren  Anhänger, 
Gütersloli  1899;  Entwicklung  der  alttestanientlichen  Gottes- 
idee in  vorexilischer  Zeit,  Gütersloh  1903),  obwohl  er 
sich  sagen  muß,  daß  jeder,  der  diese  moderne  Quellen- 
scheidung bestreitet,  von  vornherein  sich  dem  Verdacht 
der  Unwissenschaftlichkeit  aussetzt.  Nicht  dogmatische, 
sondern  historische  Gründe  hatte  Möller  aus  einem  frühe- 
ren Anhänger  zu  einem  eiKschiedenen  Gegner  der  Quellen- 
scheidung, wie  sie  Wellhausen  und  seine  Schule  ver- 
treten, gemacht.  Mit  Recht  führt  er  darum  auch  in 
seinem  neuen  Werke  den  Kampf  auf  historischem  Boden 
weiter.  Wenn  M.  der  für  so  viele  fast  zum  Dogma  ge- 
wordenen Auflösung  des  Pentateuchs  in  die  Quellen- 
schriften J,  E,  D  und  P,  wobei  man  übrigens  nicht 
stehen  bleibt,  entgegentritt,  so  leugnet  er  keineswegs,  daß 
der  Verfasser  des  Pentateuchs  Quellenschriften  benützt 
hat.  „Nicht  das  bestreiten  wir,  daß  den  biblischen 
Schriften  Quellen  zugrunde  gelegen  haben  könnten.  Der 
bloße  Versuch,  es  zu  tun,  richtete  sich  von  selbst  und 
hätte  nicht  nur  die  Analogie  der  profanhistorischen  Werke, 
sondern  vor  allem  das  Zeugnis  der  heiligen  Schriften 
selbst  gegen  sich"  (S.  67). 

Die  Arbeit  ist  systemati.sch  gut  gegliedert  und  zer- 
fällt   in    zwei    Hauptteile.       Im     i .    Teile    übt    der    Verf. 


Kritik  an  der  Quellenscheidung,  indem  er  sich  mit  den 
zur  Quellenscheidung  und  zur  Quellenbestiminung  führen- 
den Motiven  (Dubletten  mit  ihren  Abweichungen,  Wider- 
sjuüche,  Wechsel  der  Gottesnamen,  Sprachgebram  h  der 
verschiedenen  Quellen)  und  den  der  Quellenscheidung 
zugrunde  liegenden  Voraussetzungen  beschäftigt.  Er  zeigt, 
wie  wenig  maßgebend  der  Wechsel  der  Gottesnamen, 
auf  den  man  wenigstens  anfangs  besonderes  Gewicht  ge- 
legt hat,  für  die  Quellenscheidung  sein  könne  und  wie 
eine  konsequente  Durchführung  der  Quellenscheidungs- 
maßstäbe zur  völligen  Zersplitterung  des  Textes  führen 
müßte.  M.  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  will 
zeigen,  wie  gerade  der  Wechsel  der  Gottesnamen  zum 
Beweise  der  Einheit  diene,  wobei  es  allerdings  nicht  -ohne 
Künstelei  abgeht,  so  wenn  er  S.  180  sagt,  daß  durch 
den  Wechsel  der  Gottesnamen  eine  Änderung  in  der 
Beziehung  zu  Gott  angedeutet  werde  und  zwar  ein 
SchwUcherwerden  des  Glaubens  Evas  in4,  25J!  (Elohim) 
im  Vergleich  zu  4,  i  J  (Jahve)  und  umgekehrt  ein  Wachsen 
des  Glaubens  Jakobs  durch  28,  13.  16  (Jahve)  im  Ver- 
gleich zu  V.  12  (Elohim).  Insbesondere  werden  die 
Sieverssche  Verstheorie  und  die  Gunkelsche  Sagentheorie 
im  Dienste  der  Quellenscheidung  in  ihrer  Unhaltbarkeit 
dargetan. 

Im  2.  Hauptteile  bringt  M.  positive  Gründe  für  die 
Einheitlichkeit  des  Pentateuchs.  Mit  Recht  weist  er  auf 
die  vielen  Anspielungen  hin,  die  in  allen  Quellen  der 
Geschichtserzählung  vorkommen,  aber  bei  der  Quellen- 
scheidung unverständlich  blieben.  Femer  kann  er  sich 
auf  einige  sprachliche  Eigentümlichkeiten  im  Pentateuch 
berufen,  so  z.  B.  auf  den  fast  durchgängigen  doppel- 
geschlechtlichen häufigen  Gebrauch  von  xin  und  "^SJ,  der 
sich  durcli  den  ganzen  Pentateuch  hindurchzieht.  Acht- 
mal wird  "^t?"  für  ~^><C,  wiederum  nur  im  Pentateuch, 
gesetzt.  Daß  diese  Eigentümlichkeiten  sich  auf  den 
Pentateuch  beschränken  und  nicht  einmal  bis  zum  Buche 
Josue  reichen,  ist  ein  wichtiger  Grund,  den  Pentateuch 
für  sich  zu  nehmen  und  von  Josue  zu  trennen  (S.  96). 
Ein  anderes  wichtiges  Argument  für  die  Einheitlichkeit 
des  Pentateuchs  sieht  der  Verf.  mit  Recht  in  den  psycho- 
logisch meisterhaft  gezeichneten  Figuren  ■  der  biblischen 
Personen,  die  durch  bloßes  Ineinanderflicken  verschiedener 
Quellen  zum  Rätsel  werden.  Speziell  wird  dies  in  ge- 
lungener Weise  an  der  Abrahamsgeschichte  gezeigt,  deren 
kunstvollen  Aufbau  die  Durchführung  der  Quellenschei- 
dung zerstören  würde.  Ebenso  gingen  viele  t\pische 
Zahlen  (z.  B.  die  Zehnzahl)  bei  der  Quellenscheidung 
verloren,  was  besonders  bei  den  10  Plagen,  die  sämtlich 
durch  dieselbe  Formel  eingeleitet  werden,  dargelegt  wird, 
wo  auch  eine  auffallende  Symmetrie  erscheint,  die  aber 
bei  der  Quellenscheidung  durchkreuzt  würde.  Nach  M. 
ist  es  richtiger,  zu  fragen,  welche  einzelnen  Stücke  sind 
nicht  von  Moses,  als  zaghaft  hier  oder  da  ein  zersprengtes 
Stückchen  auf  ihn  zurückzuführen.  Viele  Unebenheiten 
sind  vielleicht  durch  die  weiteren  Schicksale  des  biblischen 
Textes  und  die  Veränderungen  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
anlaßt. „Möglicherweise  handelt  es  sich  um  einzelne 
Nachträge,  aus  der  Praxis  erwachsen  und  durch  sie  nötig 
geworden,  die  dann  nur  durch  eine  offizielle  Überarbei- 
tung der  heiligen  Gesetze  in  die  Texte  aufgenommen 
sein  könnten"   (S.   212). 

M.  meint  schließlich,  daß  die  Signaturen  J,  E,  D,  P 
als  gedachte  Größen    zur    schnellen  Charakterisierung  be- 
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stiramter  Stellea  weiterhin  in  der  alttestamentlichen  Wissen- 
schaft verwertet  werden  könnten.  —  Abgesehen  davon, 
daß  hierin  keine  vollständige  Cbereinstimraung  der  Kritiker 
vorhanden  ist,  wäre  es  doch  nur  eine  Halbheit,  wollte 
man  die  für  die  Quellenscheidung  angesetzten  Signaturen 
weiter  belassen,  sobald  diese  als  sachlich  unbegründet 
dargetan  ist. 

Wien.  J.  DöUer. 


Dibelius,  Martin,  An  die  Thessalonicher  I.  II.  An  die 
Philipper.  An  die  Kolosser.  Epheser.  An  Philemon. 
[Handbuch  zum  Xeuen  Testament.  Hei  ausgegeben  von  Hans 
Lietzmann  III,  2,  i  — 132].  Tübingen,  Mohr,  1911  und  1912. 
M.  3,60. 

Den  Zielen,  welche  sich  das  Unternehmen  von  Lietz- 
mann gesteckt  hat  (vgl.  Theol.  Revue  VI  (1907)  109  ff.), 
wird  die  vorliegende  Erklärung  der  Thessalonicher-  und 
der  Gefangenschaftsbriefe  in  vorzüglicher  Weise  gerecht. 
Die  Auswahl  des  sprachlichen  wie  des  religionsgeschicht- 
lichen Stoffes  ist  eine  sehr  sorgfältige  und  entgeht  der 
Gefahr,  bei  allem  Reichtum  des  Gebotenen,  den  Leser 
zu  ersticken.  Die  Fragen  der  Einleitung  werden  mit 
wohltuender  Zurückhaltung  besprochen.  Eph  gilt  als 
unecht,  doch  will  Verf.  die  Schwierigkeiten  nicht  ver- 
kennen, welche  dieser  Antwort  entgegenstehen,  noch  viel 
weniger  ihnen  einen  Einfluß  auf  die  Erklärung  gestatten. 
Das  Verdienst  des  Autors  ad  Ephesios  bestehe  darin,  die 
in  den  Kreisen  der  Adressaten  vorhandene  Mystik  in  die 
Bahnen  eines  gesunden  Gemeindelebens  gelenkt  zu  haben. 
In  der  Anerkennung  dieser  Tatsache  könnten  sich  Ver- 
teidiger und  Bestreiter  der  Echtheit  wohl  begegnen :  Der 
wichtige  Schritt  von  individueller  oder  in  exklusiven  Krei- 
sen gepflegter  Mvstik  zu  mystisch  gefärbter  Kirchlichkeit 
—  das  ist  doch  wohl  Ekklesiastik  ?  —  sei  jedenfalls  ge- 
tan, gleichviel  ob  von  Paulus  oder  von  einem  anderen. 
Vielleicht  wäre  D.  auch  Eph  gegenüber  zu  traditions- 
freundlicherem Ergebnis  gekommen,  wenn  er  der  Hypo- 
these Harnacks,  Eph  sei  der  verlorene  Brief  an  die  Lao- 
dizener,  der  Ausfall  der  Adresse  1,1  sei  gewollte  Tilgung 
mit  Rücksicht  auf  Offb  3,  15  ff.,  die  auch  Knabenbauer 
in  seinem  letzten  Werke  angenommen  hat,  etwas  mehr 
Beachtung  und  Nachprüfung  \ergönnt  hätte.  Die  Über- 
setzung ist  vielfach  zu  frei  geraten.  Dabei  habe  ich  nicht 
den  Eindruck  gehabt,  daß  sie  dadurch  flüssiger  und  les- 
barer geworden  wäre.  Es  soll  aber  nicht  verkannt  wer- 
den, daß  gerade  Eph  und  Kol  der  Übersetzungskunst 
außerordentliche  Aufgaben  stellen.  Die  Frage,  mit  der 
Wilhelm  Vrede  seine  Besprechung  der  Erkläning  des 
Jo-ev  von  Walter  Bauer  in  dieser  Zeitschrift  beschließt, 
XII  (i9i3)Sp.  108,  möchte  ich  zum  dringenden  Wunsch 
gestalten. 

In  den  Einzelheiten  der  Erklärung  bleibt  natürlich  für  Ver- 
schiedenheit der  .\uffassung  und  Widerspruch  reichlich  Gelegen- 
heit. Ich  begnüge  mich,  einzelnes  herauszuheben,  das  auf  all- 
gemeineres Interesse  Anspruch  erheben  darf,  i  Thess  i,  10  ent- 
hält Terminologie  der  apostolischen  Mission.  Wenn  Paulus  hier 
Christus  nur  mit  der  Eschatologie  in  Verbindung  bringe,  so  sei 
es  bedenklich,  darin  eine  besonders  frühe  Entwicklungsstufe 
paulinischer  Lehre  bezeugt  zu  finden :  Paulus  stehe  zur  Zeit  des 
Briefes  schon  recht  lange  in  der  Missionsarbeit.  2,  18  wird  die 
hemmende  Tätigkeit  Satans  nicht  tief  genug  in  den  .■\ntagom- 
mus  zwischen  Gottes-  und  Satansreich  eingestellt,  der  das  ganze 
N.  T.  durchzieht.  Daß  5,  10  die  Worte:  „sei's  wachend,  sei's 
schlafend",  nicht  auf  die  Vorbereiteten  und  Nichtvorbereiteten 
sich  beziehen,  sondern  auf  die  C<ü>r£;  und  die  rexgoi  wie  2  Kor  5, 9 
die    irdij/jovy-iei    und    exdrjfioi'rtfi,    habe    ich    bereits    in   meiner 


Schrift  »Die  Wiederkunft  Christi  nach  den  paulinischen  Briefen«' 
(Freiburg  1909)  S  58  f.  dargelegt.  2  Thess  1,5  scheint  D. 
ähnlich  wie  Harnack  der  Meinung,  der  Brief  sei  an  eine  juden- 
christliche Minderheit  innerhalb  der  Gemeinde  von  Thessalonich 
gerichtet,  beizustimmen.  Auch  ich  sehe  darin  die  beste  Lösung 
der  sonst  zwischen  i  und  2  Thess  bestehenden  Spannungen. 
Bei  1,  7  hätte  an  i  Kor  3  und  an  die  Geist-  und  Feuertaufe  des 
zum  Gericht  erscheinenden  Messias  in  der  Predigt  des  Täufers, 
Mt  3,  II  und  Parall.,  erinnert  werden  sollen.  2,  2  kann  creorrjxtr, 
vgl.  die  stehende  Formel :  ro  cfeaiöiza,  in  ue/./.orra,  nur  die 
wirkliche  Gegenwart  bedeuten.  Die  falsche  .■\nschauung  muß 
gelautet  haben:  Die  Parusie  ist  schon  eingetreten,  ähnlich  wie 
2  Tim   2,18:  Die  .Auferstehung  ist  schon  geschehen. 

Am  meisten  hat  mich  die  Erklärung  von  Phil  angesprochen. 
1,21  umschreibt  D.  sehr  gut:  Denn  was  heißt  Leben?  Leben 
nenne  ich  nur,  wo  Christus  ist :  drum  ist  der  Tod  das,  was 
eigentlich  Gewinn  bringt.  Der  Exkurs  zu  1,25  weist  zur  Hebung 
des  zwischen  dieser  Stelle  und  i  Thess  4,  16  f.  bestehenden 
Gegensatzes  fein  auf  die  Vorstellungen  hin,  welche  aus  der 
paulinischen  Christusmystik  einer-,  aus  der  Erwartung  der  Parusie 
anderseits  erwachsen  mußten.  2,  6  sollten  die  angeführten  Be- 
lege zu  der  Erkenntnis  führen,  daß  in  der  Phrase  ao:tayfiör  :10t- 
eta&ai  oder  t'jyiToäai  das  äo:iayu6;  oder  äo:t<iyua  seine  Bedeutung 
Beute  oder  Raub,  die  übrigens  dem  Stammwort  an  sich  gar 
nicht  eigen  ist,  verloren  hat.  Die  Übersetzung  „Er  glaubte 
nicht,  sein  gottgleiches  Seiii  festhalten  zu  müssen",  wird  dem 
Wortlaut  wie  dem  Sinn  völlig  gerecht;  an  einen  Gegensatz  des 
Verhaltens  Christi  zu  dem  der  Geister  ist  nicht  zu  denken.  Der 
von  Paulus  wirklich  beabsichtigte  Gegensatz  ist  von  2,  l  ab  ge- 
nügend signalisiert.  Daß  schließlich  S.  55  über  den  Text  als 
Ganzes  das  Urteil  gefällt  wird,  Paulus  gebe  hier  seiner  Chrisio- 
logie  eine  mystische  Einkleidung,  hat  seinen  Grund  doch  wohl 
eher  in  der  Christologie  von  D.  als  in  der  des  .Apostels. 

Kol  ist  besonders  reich  an  religionsgeschichtlichen  Exkursen. 
Nur  läßt  die  .\rt  der  Behandlung  den  nicht  fachmännischen  Leser 
ziemlich  hilflos  stehen,  so  anerkennenswen  es  auch  ist,  wenn  D. 
erklärt,  er  könne  nicht  sagen,  wie  der  .Apostel  zu  seinen  christo- 
logischen  Gedanken  gekommen  sei.  Es  bleibt  aber  merkwürdig, 
daß  dabei  nie  an  die  so  naheliegende  Beziehung  zur  Urgemeinde 
und  durch  diese  hindurch  an  die  schöpferische  Kraft  der  Per- 
sönlichkeit Jesu  gedacht  wird.  Dagegen  hat  die  religionsge- 
schichtliche Betrachtung  den  Vorteil,  daß  sie  unbefangen  genug 
ist,  den  vollen  Inhalt  der  paulinischen  Gedanken  anzuerkennen. 
1,20  wird  doch  wohl  durch  20  b  ausgeschlossen,  daß  nach 
Paulus  die  GoitesfüUe  erst  bei  der  .Auferstehung  in  Christus 
Wohnung  nahm;  man  wird  viel  eher  an  die  Menschwerdung  zu 
denken  haben.  I,  24  findet  eine  neue,  sehr  ansprechende  Deu- 
tung aus  der  Idee  der  mystischen  Einheit  mit  Christus  heraus. 
D.  übersetzt :  So  habe  ich  denn  Freude  an  den  Leiden,  die  ich 
für  euch  trage,  und  (wenn  ich)  durch  meine  leiblichen  Nöte 
immer  enger  mit  Christus  verwachse,  (so  kommt  das)  seinem 
Leib,  der  Gemeinde  zugut.  Gut  gelungen  ist  auch  der  Exkurs 
oToiicior.  Daß  die  otoiyna  tov  xoniioi-  persönlich  gefaßt  werden 
müssen,  läßt  sich  auch  rein  exegetisch  erweisen.  S.  94  bleibt 
die  Frage,  ob  der  Brief  in  Ephesus,  Caesarea  oder  Rom  ge- 
schrieben wurde,  in  der  Schwebe. 

Eph  4,  1 3  wird  als  Beispiel  für  die  Umwandlung  mysteriöser 
-Ausdrücke  in  kirchliche  Mystik  angt^^ührt.  Die  mystischen  .Aus- 
drücke :  „und  werden  zu  einem  ,Vollkommenen',  das  die  Christus- 
tülle in  sich  zu  fassen  vermag",  sollen  nicht  auf  den  Pneuma- 
tiker, sondern  auf  die  Gemeinde  angewandt  sein.  Das  erscheint 
mir  doch,  besonders  auch  mit  Rucksicht  auf  14.  15  und  trotz 
der  Parallelisierung  mit  fidn;.-  r»;;  .^loteM;  sehr  fraglich.  5,  52; 
Groß  ist  dies  Geheimnis,  ich  deute  es  auf  Christus  und  die  Ge- 
meinde, soll  mit  dem  Geheimnis  nicht  an  die  Ehe,  sondern  an 
die  V.  5 1  zitierte  Schriftstellc  gedacht  sein.  .Auch  das  erscheint 
zweifelhaft,  zumal  wenn  nun  den  .Abschnitt  als  Ganzes  be- 
trachtet. Sachlich  trägt  es  wenig  aus,  da  in  beiden  Fällen  die 
Regeln  für  die  Ehegatten  aus  dem  Verhältnis  Christi  zu  seiner 
Kirche  hergeleitet  werden.  —  Unter  den  Beilagen  wird  die 
meisten  Leser  die  Fürbitte  des  Plinius  für  einen  libfi-ttts  an- 
sprechen. 

Bonn.  Fritz  Tillmann. 
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GaugUSCh,  Ludwig,  Dr.,  Der  Lehrgehalt  der  Jakobus- 
epistel. Eine  exegetische  Studie.  [Freiburger  Thcologisclie 
Studien.  17.  Heft].  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1914  (XUl, 
11$  S.  gr.  8").     M.  2,60. 

Die  fleißige  Arbeit  bietet  einen  Kommentar  zum 
Jaiiobusbinefe  in  glossalorischer  Form,  wird  ihrem  Titel 
also  nicht  ganz  gerecht.  Dazwischen  sind  eine  Fülle  von 
te.xtkritischen  Bemerkungen,  vielfach  im  Anschluß  an 
Belsers  und  meine  Untersuchungen  über  das  Verliältnis 
der  Vulgata  zum  griechischen  Te.xte  des  Jak.  eingestreut, 
die  mit  dem  Thema  nur  lose  zusammenhängen. 

Über  die  dogmatisch  wichtigsten  Stellen  des  Briefes 
erfährt  man  etwas  wenig.  Wieviel  gründlicher  wäre  in 
einer  Untersuchung  über  den  Lehrgehalt  z.  B.Jak.  2,  14  ff. 
auszuschöpfen  und  sicherzustellen !  Der  Begriff  des 
atoCeiv  ,5,  15  bei  der  Ölung  wird  gar  nicht  erörtert,  und 
so  wird  man  auch  an  anderen  Stellen  im  Stich  gelassen. 
Meine  Auffassung  des  aöiäxoiTOQ  3,  1 7  weist  G.  zurück. 
Ich  glaube  sie  aber  in  der  Form,  wie  ich  sie  in  meinem 
Kommentar  (der  übrigens  nicht  benutzt  wird ;  freilich  ist  der 
Schluß,  von  4,13  an,  erst  unlängst  erschienen)  1912  dar- 
gelegt habe,  wohl  aufrecht  erhalten  zu  können.  In  der 
kurzen  Darstellung  der  literarisclien  Bezeugung  des  Jak. 
auf  S.  3  f.  leimt  G.  meine  Ansicht  ab,  daß  Hermas  den 
Jak.  ausgiebig  benutzt  habe.  Das  Urteil  ist  wohl  nicht 
auf  Grund  eingehender  Kenntnisnahme  des  Sachverhalts 
gefällt.  Es  ist  mir  unverständlich,  wie  man  die  Benutzung 
bei  Klemens  von  Rom  annehmen  und  gleichzeitig  die  bei 
Hermas  ablehnen  kann.  Wenn  G.  meine  Ausführungen 
etwas  genauer  gelesen  hätte,  hätte  er  sich  davon  über- 
zeugen können  und  hätte  die  durchaus  unzutreffende 
Behauptung  unterlassen,  ich  hätte  hier  „stark  mit  vagen 
Ausdrücken"  operiert.  Entschiedener  konnte  ich  mich 
nicht  gut  aussprechen,  wie  ich  es  getan  habe,  und  das 
„vielleicht"  auf  S.  89  meiner  Arbeit  bezieht  sich  auf  die 
Anerkennung  als  kanonische  Schrift,  nicht  aber  auf  die 
Tatsache  der  Benutziuig.  —  Recht  unmethodisch  wirkt  die 
Art,  wie  G.  Literatur  verwertet  und  zitiert.  Wiederholt 
sind  Schriften  genannt,  die  nur  ganz  nebenbei  eine  Frage 
behandeln.  Was  soll  es  z.  B.  heißen,  wenn  zu  dem 
Begriff  fjftega  o<payf]g  =  Gerichtstag  (5, 5)  das  Le.xikon 
von  Preuschen  zitiert  wird!  Oder  S.  19  wird  das  wichtige 
Ereignis,  daß  Faustus  von  Riez  einmal  Jak.  1,20  erwähnt, 
dadurch  hervorgehoben,  daß  dieses  Zitat  im  Wortlaute 
abgedruckt  und  dazu  noch  zwei  Schriften  über  Faustus 
genannt  werden !  Fast  komisch  ist  auch  die  Tatsache, 
daß  unter  die  Erklärung  der  Sigla  mehrere  Zeitschriften 
aufgenommen  sind,  z.  B.  Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien,  Historische  Zeitschrift,  die  je  einmal  in  der 
Studie  zitiert  werden,  und  noch  dazu  in  ganz  über- 
flüssiger Weise. 

Es  ist  mir  eine  Freude,  in  vielen  Einzelheiten  dem 
Verfasser  zustimmen  zu  können.  Gleichwohl  hätte  die 
Arbeit  bei  größerer  Vertiefung  und  mehr  systematischer 
Verarbeitung  des  Stoffes  an  Wert  gewonnen. 


Münster  i.  W. 


M.  Meinertz. 


Haefßli,  Dr.  Leo,  Pfarrhelfer  in  Zurzach  (Schweiz),  Samaria 
und  Peräa  bei  Flavius  Josephus.  [Biblische  Studien. 
XVIII.  Bd.,  5.  Heft].  Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlung, 
1915  (X,   120  S.  gr.  8").     M.  3,50. 

Wie  W.   Öhler  seinerzeit  die  Ortschaften  und  Gren- 
zen   Galiläas    nach    den    Angaben    des    Fl.  Josephus  be- 


schrieben, E.  Spieß  über  das  Jerusalem  des  Jos.  und 
Eberh.  Nestle  über  die  Landschaft  Judäa  Untersuchungen 
angestellt  hat,  so  unterzieht  sich  H.  der  noch  übrig  ge- 
bliebenen Arbeit  bezüglich  Samarias  und  Peräas.  Nach- 
dem in  der  Einleitung  die  Aufgabe  der  Arbeit  angegeben 
ist,  gliedert  sie  sich  naturgemäß  in  zwei  Teile:  A.  Samaria, 
B.  Peräa.  Diese  werden  wieder  in  zwei  Unterabteilungen 
zerlegt:  I  die  Landschaft  Samaria  (bzw.  Per.)  im  allge- 
meinen (Bewohner,  Namen,  Grenzen,  Bodengestalt,  Klima, 
Fruchtbarkeit,  Straßen),  und  H  die  Ortschaften. 

Wer  sich  jemals  mit  der  Identifiziening  alttestament- 
licher  Ortsnamen  beschäftigt  hat,  wird  wissen,  wie  schwan- 
kend der  Boden  ist,  auf  dem  sich  der  Forscher  hier 
bewegt.  Abgesehen  davon,  daß  die  Entfernungen  und 
die  Lagen  der  Ortschaften  von  Jos.  fast  nie  genau  an- 
gegeben werden,  wie  viele  Veränderungen  der  Namen  sind 
im  Laufe  der  Zeit  eingetreten,  wieviel  Verstümmelungen 
haben  die  Abschreiber  sich  zu  schulden  kommen  lassen ! 
Dabei  kommt  bei  dem  jüdischen  Schriftsteller  noch  hinzu, 
daß  er  nur  weniges  aus  eigener  Anschauung  beschreiben 
kann,  und  darum  seine  Angaben  oftmals  nur  mangelhaft 
sind. 

H.  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  großem  Fleiße  unter- 
zogen, so  daß  man  seinen  Ausführungen  mit  Interesse 
folgt,  wenn  man  auch  nicht  allen  seinen  Aufstellungen 
zustimmen  kann.  So  ist  S.  18  statt  'Agyaot^n'  sicher 
'Ag-yagi^iv  zu  setzen ;  die  Umschreibung  Bovh]  für  Ebal 
oder  Hebal  ist  auf  das  Konto  der  Abschreiber  zu  setzen. 
Die  „merkwürdigen"  Angaben  des  Josephus  (S.  19  A.  4) 
sind  nach  der  LXX  gemacht  (Gen.  26,  19:  tV  Ttj  (pngayyi 
Fegagiüv).  S.  32  wäre  der  Unterschied  hervorzuheben 
zwischen  der  Tagesleistung  einer  gut  berittenen  Gesandt- 
schaft und  einer  Fußtruppe.  S.  37  A.  3  kann  Judith  i,  1 1 
{artig  laog)  nicht  herangezogen  werden,  da  dieses  Schreib- 
fehler für  elg  ist.  Der  S.  40  genannte  Ort  könnte  iden- 
tisch sein  mit  (Tell-el)  Mutesellim,  wo  nach  Baedeker^ 
S.  25Ö  wohl  einst  eine  Burg  stand.  S.  53  nach  Baedeker 
besser  Mabortha.  S.  88  y.alloggoi]  nicht  =  Schönbrunn, 
sondern  Schönfließ.  Zu  S.  1 1 7  A.  2  wäre  auf  die  aus- 
drückliche Angabe  von  Matth.  14,  12  hinzuweisen:  und 
seine  Jünger  kamen  und  trugen  seinen  Leichnam  hinweg 
und  begruben  ihn. 

Christfelde,  Westpr.  Adaibert  Schulte. 


Klapper,  Joseph,  Erzählungen    des    Mittelalters    in  deut- 
scher   Übersetzung    und    lateinischem    Urtext.      [12.   Heft  von 
Wort  u.  Brauch.     V'olkskundliche   .\rbeiten  namens  der   Schle- 
sischen  Gesellschaft    für  N'olkskunde    herausgegeben  von  Siebs 
u.  Hippe].     Breslau,  Marcus,   1914  (474  S.  gr    S").     -M.   14. 
Dem    in    Hilkas    Sammlung    mittellateinischer   Texte 
191 1     erschienenen     »E.xempla     aus     Handschriften     des 
Mittelalters«    läßt    Klapper    nun  in  einem  starken  Bande 
eine    reichhaltige  Sammlung    mittelalterlicher    Erzählungen 
in    lateinischem    Urtext    und     in     deutscher    Übersetzung 
folgen.      Damit  hat  er  sich  ein  großes  Verdienst    um  die 
Erforschung   der    mittelalterlichen    Erzählungsliteratur    er- 
worben.      Denn    diese    kann    erst    dann    mit  glücklichem 
Erfolg  weitergeführt  werden,    wenn    umfangreiche    Samm- 
lungen   vorliegen,    die    ein    genügendes    Material    zur  Er- 
mittelung der  Quellen  und  zur  Vergleichung  der  wechseln- 
den Fassungen  der  Erzählungen  liefern.     Das  Buch  Klap- 
pers bietet  211  Nummern :  sämtliche  stammen  aus  Hand- 
schriften   ehemaliger    schlesischer    Klöster,    die    Mehrzahl 
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(i  — 164)  aus  einer  dem  14.  Jahrh.  angehörigen  Hs  des 
Dominikanerklosters  zu  Breslau,  welche  zwei  Sammlungen 
von  Exempla  enthält.  Diese  und  die  anderen  benützten 
Hss  werden  von  K.  in  der  Vorrede  behandelt.  In  der 
Sammlung,  welche  das  vorliegende  Buch  bietet,  wird 
wohl  beinahe  der  Gesamtbestand  von  Exempla  enthalten 
sein,  über  welche  der  schlesische  Klerus  im  14.  u.  15.  Jahrh. 
verfügte.  Allerdings  können  die  in  Schlesien  entstandenen 
oder  benutzten  handschriftlichen  Predigtwerke  noch  man- 
cherlei Bereicherungen  bringen.  Wir  teilen  darum  den 
Wunsch  des  Herausgebers,  daß  man  die  handschriftliche 
Predigtliteratur  des  Mittelalters  systematisch  behufs  Samm- 
lung der  darin  enthaltenen  Predigt-Exempla  durchforscht. 
Wenn  diese  auch  vielfach  bereits  anderweitig  bekannte 
und  in  mittelalterlichen  Sammlungen  stehende  Erzählun- 
gen wiedergeben,  so  bieten  sie  doch  auch  Eigentümliches 
und  das  Alte  oft  in  Fassungen,  die  das  Interesse  des 
Forschers  in  Anspruch  nehmen.  Denn  die  Prediger  gaben 
oft  genug  dem  Stoff  eine  Färbung,  die  ihren  Predigtzweck 
zu  fördern  geeignet  war.  Trug  doch  Caesarius  von  Heister- 
bach in  seinen  Homilien  die  Erzählungen  seiner  eigenen 
Sammlung  wiederholt  in  abweichenden,  seinem  Predigt- 
zweck  zusagenden  Fassungen  vor,  wie  das  Schönbach  in 
seinen  Studien  über  Caesarius  (Wien  1902.  1908.  1909) 
zutreffend  nachwies. 

Der  Herausgeber  schickt  dem  lateinischen  Text  eine 
deutsche  Übersetzung  voraus,  die  als  vortrefflich  be- 
zeichnet werden  muß.  Er  hat  es  dabei  auch  verstanden, 
die  Derbheiten  des  lateinischen  Textes  glücklich  zu  über- 
tragen. Der  lateinische  Text  ist  bis  auf  wenige  Fehler 
(so  ist  S.  290,  8  carni  iiiee  statt  ciirne  ntea  zu  lesen  und 
S.  3  1 7,  2  torneamenUim  (Turnier)  statt  tormentuni)  tadel- 
los wiedergegeben. 

Die  den  einzelnen  Stücken  hinzugefügten  Anmerkun- 
gen haben,  wie  K.  bemerkt,  nur  den  Zweck,  „die  Stücke 
in  die  Erzählungsliteratur  des  Mittelalters  einzuordnen"; 
auf  Vollständigkeit  erhebt  er  dabei  keinen  Anspruch.  Sie 
ist  auch  bei  der  Fülle  der  Stücke  und  bei  den  zahl- 
reichen Verschiedenheiten  in  den  Anfängen  sehr  schwer 
zu  erreichen.  Man  wird  aber  den  Fleiß  des  Heraus- 
gebers und  dessen  Erfolge  anerkennen  müssen.  Ich  er- 
gänze seine  Quellennachweise  aus  meinen  ihm  anschei- 
nend nicht  bekannten  Büchern :  Die  Messe  im  deutschen 
Mittelalter  (Freiburg  1902)  und  Drei  Minoritenprediger 
aus  dem  13./14.  Jahrhundert  (Ebd.  1907)  sowie  aus  den 
Notizen,  die  ich  mir  aus  Anlaß  des  vorliegenden  Buches 
gemacht  habe. 

Stück  I  steht  in  den  Predigten  des  Greculus  aus  dem  An- 
fang des  14.  Jahrh.  (vgl.  Franz,  Minoritenprediger  S.  15;;  4  bei 
Caesarius  von  Heisterbacli,  Dialogtut  iiiiraculorum,  Di.itinctio 
Vlll,  8.  Zu  35  vgl.  Minoritenprediger  S.  140.  65  tindet  sich 
bei  Caesarius  Vll,  20;  vgl.  Die  Messe  S.  88.  90  hat  der  Apiarius 
des  Thomas  von  Cantinipri  II,  53;  vgl.  Die  Messe  S.  153; 
190  ist  eine  erweiterte  Fassung  von  90.  Zu  123  ist  Caesarius 
III,  3  zu  vergleichen.  155  steht  in  Vitae  I'atnim  \',  43  (Migne 
PL  LXX,  905).  Zu  157  ist  die  Frzälilung  in  Vitue  I'atruiii  V, 
47  (M.  PL  LXXIII,  378)  heranzuziehen;  darnach  waren  die 
beiden  -Schuster  zugleich  Kleriker;  diesen  Umstand  hat  man 
als  unver.ständlich  im  MA  ausgeschieden;  siehe  Messe  70.  152 
steht  )Hae  l'atnim  V,  24  (M.  PL  LXXIII,  901);  die  Krdrosse- 
lung  des  in  sein  Vaterhaus  zurückgekehrten  Kremilen  (der  aber 
kein  Königssohn  war,  wie  K.  S.  430  angibt),  durch  den  Teufel 
ist  ein  späterer  Zusatz ;  nach  der  Quelle  verblieb  der  Eremit 
unbußfertig  im  Vaterhause.  160  ist  in  )'itae  l'utnim  V,  33 
(M.  PL  LXXIII,  901)  zu  finden,  162  ebenda  V,  28  (900).  Die 
zu  163  herangezogene  Erzählung  des  Caesarius  V,  34  paßt  nicht; 
dagegen    ist    zu  vergleichen  Thomas  von    Cantiinpre  II,  56  und 


Franz,  Minoritenprediger  S.  141,  wo  eine  breitere  Fassung  aus 
dem  Clm  5128  mitgetcih  wird.  Bei  weiterer  sorgsamer  Lesung 
der  Vitae  Patrum  würden  sich  wahrscheinlich  noch  andere 
Stücke  auf  ihre  Quellen  zurückführen  lassen.  Je  öfter  man  die 
Schwierigkeiten  solcher  Nachweisungen  selbst  erfahren  hat,  um 
so  nachsichtiger  beurteilt  man  das  Son  liquet  bei  solchen  For- 
schungen. 

Das  vortrefflich  ausgestattete  Buch  sei  allen  empfoh- 
len, die  sich  mit  dem  Mittelalter  beschäftigen;  insbeson- 
dere auch  allen  Theologen,  die  darin  reiche  Belehnmgen 
über  die  Volkstheologie  des  Mittelalters,  über  kirchliche 
Rechtsverhältnisse,  über  kirchliche  Bräuche  u.sw.  finden 
werden. 


Baden-Baden. 


Adolph   Franz. 


Berg,  Ludwig,  Dr.  theol.,  Professor,    Gero   Erzbiscbof  von 
Köln  969  —  976.     Mit  einem  Exkurs:    Versuch,    die    Echtbeil 
der  Gladbacher  Klostergründungsgeschichte  Miy.oo'/.oyoi  chi/.aaio; 
zu    beweisen.     [Studien    und    Darstellungen    aus    dem  Gebiete 
der  Geschichte,  hrsg.  von  H.  Grauert,  VlII,  3].     Freiburg  i.  Br., 
Herdeische  \'erlagshandlung,   1913  (XII,  96  S.  gr.  &").     M.   5. 
Obige  Monographie  ist  eine  recht  fleißige,    mit  Auf- 
merksamkeit und  Liebe,   Sorgfalt  und  Scharfsinn   aus  zahl- 
reichen Quellenwerken  (Beschreibung  S.  i  — 9)  geschöpfte 
Arbeit,    die    auch    eine  reichliche    Literatur  verwertet  hat. 
Im    ganzen    macht  sie  freilich,    namenthch  wegen  der  oft 
breiten     Anmerkungen     und     der     Zitatenhäufungen     den 
Eindruck,    als    ob    sie    mehr    für  die  Erudition  des  Verf. 
als    für    die  wissenschaftliche  Notwendigkeit    des  Themas 
zeugen    sollte.      Was    über    das    an    und    für    sich  schon 
nicht    sonderlich    lange    Pontifikat    des    Erzbischofs    Gero 
von  Köln  zu  sagen  war,  macht  kaum  49  Seiten  aus,  weil 
die    Quellen    zu    spärlich    fließen,    und    es  kommt  einem 
vor,  als  ob  nach  dem  Schema  für  Laien :  er  lebte,  nahm 
ein    Weib    und    starb,    analog    auch    die    Geschichte    des 
Metropoliten    von    Köln    ohne  besondere  Bedeutung  sich 
abgespielt    hätte:    er    ward  geboren,   regierte  und  ging  in 
den  Tod. 

Das  Jahr  seiner  Wahl  hat  Verf.  mit  guten  Gründen 
auf  969  fixiert;  daß  er  971  die  Brautwerbungsgesandt- 
schaft nach  Konstantinopel  führte  und  Theophano  für 
den  jungen  Otto  II  heimbrachte,  war  wohl  das  bedeu- 
tendste Stück  seiner  Tätigkeit  im  Dienste  des  Kaisers, 
wenigstens  soweit  wir  berichtet  sind.  Seine  kirchliche 
Tätigkeit  gipfelte  in  der  Wiedererrichtung  des  Klosters 
München-Gladbach.  Interesse  erweckt  besonders  der  von 
Thietmar  von  Merseburg  [Oiron.  III  2)  erzählte  Schein- 
tod des  Erzbi.schofs,  der,  schon  begraben,  in  der  dritten 
Nacht  noch  aus  dem  Grabe  ruft;  vielleicht  liegt  doch 
irgendein  realer  Vorgang  dem  Berichte  zugruntle,  zumal 
ja  Geros  Nachfolger  Warin  anordnete,  daß  die  Leiche 
eines  Erzbischofs  künftig  tirei  Tage  lang  im  Dome  aus- 
zustellen sei.  Die  kritische  Würdigung  der  Thietmarschen 
Nachricht  durch  den  Verf.  ist  nicht  ganz  überzeugend. 
Zur  Beurteilung  des  10.  Jahrh  ,  S.  2  f.,  mag  bemerkt  werden, 
daß  das  Verdikt  hierüber  ja  vornehmlich  die  erste  Hälfte  des- 
selben betrifft ;  die  zweite,  um  die  es  sich  handelt,  zeigte  doch 
schon  überall  Besserung.  —  Für  die  Romwallfahrten  wäre  der 
Artikel  von  C.  Götz  in  der  Zeitschrift  f.  Kirchengesch.  16  (1896) 
541  —  589  einzusehen  gewesen.  —  S.  16  .\nm.  b  durfte  der  vor- 
zügliche Artikel  von  \V.  Lüders,  Capeila  ^.-Vrchiv  f.  L'rkunden- 
forschung  II  [1909J  l — 93)  nicht  übersehen  werden.  —  Die 
Wahl  Geros  h;'itte  wohl  nicht  bloß  unter  rein  chronologischen, 
sondern  auch  unter  sachlichen  Gesichtspunkten  betrachtet  wer- 
den können ;  dann  war  wenigstens  E.  L.ihns,  Die  Bischofswahlen 
in  Deutschland  von  936 — 1056,  1909,  vielleicht  auch  noch  G. 
Weise,  Königtum    und    Bischofswahl    usw.,   1915  heranzuziehen. 
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—  Zu  S.  46 :  Die  Klagen  über  die  Schlechtigkeit  der  Zeiten  sind 
stereotyp;  vgl.  z.  B.  Delbrück  in  Prcuß.  Jbb.  71,  1  ff.  —  Höchst 
sonderbar  oder  vielmehr  ein  Zeichen  des  Anfängertums  scheint 
es  zu  sein,  daß  dann  und  wann  für  die  Beurteilung  einer  neu- 
zeitlichen Publikation  die  Jahresberichte  der  Geschichtswissen- 
schaft zitiert  werden,  so  S.  5  A.  4,  S.  46,  A.  6,  S.  64  A.  2, 
S.  66  A.;  demgegenüber  sei  nur  auf  S.  Hellmann,  Die  Referate 
„Ottonen  und  Salier"  in  den  Jahresberichten  d.  G.  (Hist.  Zeitschr. 
105  [1910]  564  —  568)  verwiesen.  —  Der  im  2.  Exkurs  geübten 
Kritik  gegenüber  der  Gründungsgeschichte  des  Gladbacher  Klosters 
mangelt  gleichfalls  die  absolute  Stichhaltigkeit ;  es  sind  metho- 
disch nicht  alle  Momente  in  Erwägung  gezogen  worden. 
Bamberg.  A.  M.  Koeniger. 


Fr.  Matthaei  ab  Aquasparta,  o.  F.  M.,  s.  R.  E.  Car- 
dinalis, Quaestiones  disputatae  selectae.  Tom.  II.  Q.uae- 
stiones  de  Christo.  Ad  Claras  .^quas  (Quaracchi)  prope  Flo- 
rentiam,  ex  typogr.  Collegii  S.  Bonaventurae,  1914  (XV, 
225  S.  gr.  8").     L.   s. 

Elf  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  der  i.  Bd.  vor- 
liegender Quaestiones  disputatae  som  Kolleg  in  Quaracchi 
herausgegeben  wurde.  Vgl.  über  denselben  die  Rezension 
in  der  Theol.  Revue  1904  S.  576 f.  Nach  dem  Tode 
der  berühmten  Herausgeber  der  \\'erke  des  h.  Bonaven- 
tura wurden  im  genannten  Kolleg  vorwiegend  historische 
Ordensstudien  überhaupt  betrieben,  deren  Frucht  das 
Archivum  frauciscaiium  ist.  Jetzt  beginnt  man  wieder  mit 
der  Neuedition  von  Ordensautoren,  besonders  aus  der 
alten  Franziskanerschule  vor  Duns  Scotus  z.  B.  Walter 
von  Brügge,  Thomas  von  York,  Johatm  von  Rochelle, 
Johann  Pecham.  Die  Sentenzen bücher  des  Petrus  Lom- 
bardus,  welche  in  mustergiltiger  Edition  den  Sentenzen 
des  h.  Bonaventura  vorgedruckt  sind,  werden  nach  noch- 
maligem Vergleich  mit  Handschriften  aus  dem  12.  Jahrh. 
auf  vielfachen  Wunsch  separat  herausgegeben.  1904  wur- 
den auch  die  Qq.  dispp.  de  immac.  Concept.  von  Duns 
Scotus,  seinem  Lehrer  Wilh.  Warra  und  seinem  Schüler 
Petrus  Aureulus  herausgegeben. 

Über  Matthaeus  ab  Aquasparta  ist  in  der  erwähnten 
Rezension  bereits  das  Nötige  gesagt.  Eine  Biographie 
desselben  und  Bibliographie  ist  in  Aussicht  genommen, 
weil  viele  Dokumente  neu  aufgefunden  sind.  Vorliegende 
Quaestiones  handeln  von  Christus.  Fr.  Matthaeus  hat  sie 
als  Lektor  S.  Palatii  (1281 — 87,  als  Nachfolger  des  Jo- 
hann Pecham,  ihm  selbst  folgte  Wilhelm  von  Falgar)  ge- 
halten. Sie  behandeln  Fragen,  die  damals  zwischen  der 
augustinischen-  und  peripatetischen  Richtung  sehr  aktuell 
waren.  Die  neun  ersten  größeren  haben  die  Inkarnation 
zum  Gegenstand.  Es  sind  noch  nicht  alle  Quaestiones 
über  dieses  Thema  aufgefunden,  denn  in  der  letzten  S.  i  70 
in ßne  sdgl  M.:  Ad  illud,  quod  probat:  in  Christo  sunt  duae 
pcrsonae  sicut  duae  naturae,  respondetur  in  quaestionibiis 
sequentibus.  Als  \'orfiagen  kommen  zur  Sprache  der  Sünden- 
fall, die  Erbsünde,  dann  die  Erlösung. 

Im  einzelnen  seien  folgende  Punkte  bemerkt:  Der 
Mensch  wurde  nicht  in  der  heiligmachenden  Gnade  ge- 
schaffen (S.  3),  ebensowenig  die  Engel  (S.  81).  Die 
defectus  naturae  lapsae  sind:  culpabiles,  poenales,  foedi. 
Dieselben  sollten  naturgemäß  im  Menschen  fehlen.  Eine 
große  Hochachtung  vor  der  menschlichen  Natur  spricht 
sich  darin  aus,  die  so  vollkommen  sein  sollte,  daß  keine 
carnalis  rebellio  stattfinden,  kein  Tod  eintreten  sollte  (S.  15). 
Die  Bedeutung  der  Leiden  usw.  im  Heilsplan  ist  kurz 
und  treffend  S.  1 3  dargelegt.  Überhaupt  ist  die  Beweis- 
führung   für    die  Ursünde    aus    den    menschlichen    Übeln 


sehr  kräftig  geführt  (S.  29),  überschreitet  jedoch  nicht  das 
richtige  Maß.  S.  15  heißt  es:  „corpus  humanum  ex  natura 
sua  deberet  esse  immortale")  aber  S.  17  sagt  M.:  Imnior- 
talitas  corporis  erat .  .  .  consumntative  „ab  aninia  non  om- 
nino  per  naturam,  sed  per  gratiani".  Quaest.  III  behan- 
delt die  Fortpflanzung  der  Erbsünde;  sie  geschieht  durch 
die  tibido  actus  conjugalis  corrupti  —  eine  viel  ventilierte 
Frage  (vgl.  Schlünkes,  Erbsünde).  Nicht  überzeugend 
scheint  dem  Ref.  die  Beweisführung  in  der  folgenden 
Quaestio,  daß  die  erste  Sünde  der  Stammeltem  nur  eine 
schwere,  keine  läßliche  sein  konnte.  Beachtenswert  ist 
aber  die  Ausführung  S.  75  a</  3.  In  den  Stammeltem 
war  keine  ignorantia  privativa,  sondern  bloß  eine  negativa 
=  aliqua  nescientia.  Interessant  sind  die  Gründe  für  die  Er- 
lösimgsfähigkeit der  Menschen  im  Unterschied  von  den 
Engeln  (Qu.  V),  besonders  schön  und  geistvoll  die  Argu- 
mente für  die  Notwendigkeit  der  vollgültigen  Erlösung 
durch  den  Gottmenschen  (Qu.  VI  u.  VII).  Qu.  VIII 
erörtert  die  Möglichkeit  der  Inkarnation  imd  Qu.  IX  die 
Frage,  ob  in  Christo  sit  unum  esse,  was  Mr  negiert,  an- 
dere   behaupten;    es  scheint  mehr  ein  Wortstreit  zu  sein. 

Von  den  kleineren  Quaestiones  beschäftigte  sich  die 
erste  mit  der  incarnatio  Verbi  in  carne  impassibili,  falls 
Adam  nicht  gesündigt  hätte,  was  M.  (entgegen  seinem 
Lehrer  St.  Bonav.)  behauptet;  drei  beziehen  sich  auf  die 
h.  Eucharistie,  zwei  auf  das  Seelenleiden  Christi  und  sein 
Verhältnis  zur  Glorie  der  Seele  Christi;  die  zwei  letzten 
haben  den  Tod  Christi  zum  Gegenstande  und  fragen,  ob 
derselbe  notwendig  erfolgte,  auch  falls  Christus  nicht  ge- 
tödtet  worden  wäre  {affirmative  unter  dreifachem  Gesichts- 
pimkt),  imd  ob  der  Tod  Christi  in  natürhcher  oder  wun- 
derbarer Weise  erfolgt;  drei  Meinungen  werden  aufgeführt, 
M.  selbst  entscheidet  sich  nicht. 

Wie  aus  dem  Inhalt  hervorgeht,  findet  der  Dogma- 
tiker  anregende  Gedanken  und  der  Dogmenhistoriker  ein 
dankbares  Gebiet.  M.  ist  ein  würdiger  Schüler  seines 
großen  seraphischen   Lehrers. 

St.  Thomas.  P.  O.  Engel,  O.  F.  M. 


Cramer,  Valmar,  Bücherkunde  zur  Geschichte  der  katho- 
lischen Bewegung  in  Deutschland  im  19.  Jahrhundert. 

[Apologetische  Tagesfragen  16J.      .M.  Gladbach,  Volksvereins- 
veriag,  1914  (198  S.  gr.  8°).     M.  2. 

Als  „katholische  Bewegung",  das  Wort  im  engeren 
Siime  gefaßt,  gilt  die  eigentlich  prinzipiell-theore- 
tische Auseinandersetzung  des  Katholizismus  mit  dem 
jeweiligen  Zeitgeist  auf  den  Grenzgebieten  kirchlich  be- 
stimmten Denkens  und  profanen  Kulturlebens.  Dehnt 
man  aber  den  Begriff,  so  vermag  er  alles  einzuschließen, 
was  am  Katholizismus  als  geschichtlicher  Erscheinung 
wandelbar  und  entwicklungsfähig  ist,  wogegen  nur,  was 
ihm  als  ^^'eltanschauungssystem  und  Verfassimgskörper 
unabänderlich  eignet  imd  was  aus  dem  Kern  seiner  Lehre 
und  Lebenspraxis  heraus  unmittelbar  wirkt,  sich  der  Unter- 
ordnung zweifelsfrei  entzieht.  Cramer  legt  seiner  Arbeit 
mit  vollem  Recht  die  zweite  umfassendere  Begriffsbe- 
stimmung zugrunde,  baut  sie  indes  nicht  nach  jeder  Rich- 
tung aus  und  gibt  der  praktischen  Durchführung  kein 
wirksam  erläuterndes  Geleitwort  mit.  Auch  darauf  ver- 
zichtet er  leider,  uns  über  die  zeitlichen  Grenzen  seines 
Buches  genauer  Rechenschaft  zu  geben.  Ist  doch  sein  Hin- 
weis, außer  bei  dem  der  sozialen  Frage  gewidmeten  Ab- 
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schnitt  (vom  Gewerkschaftsstreit  abgesehen)  sei  das  Jahr 
1900  als  Schlußgrenze  nicht  eingehalten  worden,  völlig 
negativ  gefaßt  und  legt  den  Maßstab  innerer  Zu- 
sammengehörigkeit überhaupt  nicht  an.  In  Wirklichkeit 
führt  die  »Bücherkundc  durchgehends  bis  zur  unmittel- 
baren Gegenwart;  allerdings  bringt  ihr  Abschnitt  „Füh- 
rende Persönlichkeiten"  nur  ein  paar  Namen  von  noch 
Lebenden  —  offenbar  solche,  deren  eigentliche  Lebens- 
arbeit in  heute  abgeschlossene  Abschnitte  der  „katho- 
lischen Bewegung"  zurückreicht  und  auf  diesem  Tätigkeits- 
felde mehr  oder  weniger  beendet  erscheint.  Mit  einigem 
Staunen  vielleicht,  kaum  aber  durchaus  kritisch  oder  gar 
ablehnend,  wird  man  im  übrigen  auch  ganz  aktuelle  Dinge 
in  dem  Buch  verzeichnet  finden.  Gewiß  hätte  ein  rein 
wissenschaftliches  Unternehmen  mit  den  Ausläufern  der 
Kulturkampfszeit  und  den  den  großen  kirchenpolitischen 
Streit  begleitenden  innerkirchlichen  Vorgängen  und  5ultur- 
geschehnissen  vorbehaltlos  abgebrochen.  Denn  mit  den 
neunziger  Jahren  setzt  ja  für  die  ,, katholische  Bewegung" 
eine  neue  Ära  ein,  deren  Schwergewicht  dem  zur  Neige 
gehenden  Jahrhundert  jedenfalls  entfällt.  Um  so  stärker 
drängten  in  unserem  Falle  gewichtige  praktische  Erwägun- 
gen —  sie  liegen  nahe  genug  —  auf  Einbeziehung  gerade 
der  jüngsten  Vergangenheit,  die  dem  Verf.  zudem  wohl 
am  besten  lag  und  die  in  dem  Buche,  wie  es  heute  vor- 
liegt, ihr  Recht  nun  auch  voll  und  ganz  behauptet.  Der 
Titel  sollte  diese  Sachlage  immerhin  markieren  und 
verdeutlichen  und  wie  die  Schluß-  so  die  Ausgangs- 
grenze der  „Bücherkunde"  eindeutig  und  genau  bestim- 
men. Denn  was  die  letztere  angeht,  so  zählt  zumal  die 
Abteilung  „Staatskirchentum  und  Aufklärung  (_Säkulari- 
sation)"  einerseits  Werke  auf,  die  ins  19.  Jahrh.  längst 
nicht  und  in  keiner  Beziehung  übergreifen,  und  bietet  sie 
doch  anderseits,  das  Zeitalter  eines  Joseph  II  und  Fe- 
bronius  konsequent  in  den  Rahmen  hineingedacht,  für 
eine  beträchtliche  Wegestrecke  nur  höchst  unbefriedigende 
Führung.  Aus  vielen  mögen  so  charakteristische  Stich- 
worte wie  Pacca  (fehlt !),  Münchener  Nuntiaturstreit  (nur 
Stigloher  [so  richtig]  1S67  wird  genannt!),  Martin  Ger- 
bert (es  fehlt  Pfeilschifters  doppelt  gedruckter,  erstmalig 
die  Korrespondenz  des  Fürstabts  zugrunde  legender  Vor- 
trag von  1 9 1 2 !)  andeuten,  wie  summarisch  verfahren 
worden  ist;  ein  festes  Prinzip  vermag  ich  in  der  Anord- 
nung nicht  zu  erkennen.  Überall  erst  mit  der  kirchlichen 
Erneuerung  eingangs  des  1 9.  Jahrh.  zu  beginnen,  wäre 
ratsamer  gewesen. 

Wer  die  innere  Gruppierung  der  « Bücherkunde <- 
überblickt,  findet  zunächst  einen  „Allgemeine  Hilfsmittel" 
bietenden  Abschnitt.  Es  folgt  ein  ausführliches,  der  „Ent- 
wicklung des  Katholizismus  in  Deutschland"  (Katholizis- 
mus und  Kultur,  Konfessionsstatistik,  soziale  Frage,  inner- 
kirchliche Kämpfe  mit  politischen  Folgen)  .schlechthin 
gewidmetes  Kapitel.  Das  Spezialreferat  über  die  hier 
eingeordnete  und  vielseitig  erörterte  soziale  Frage  erstattet 
Fianz  Schmidt ;  nicht  jede  Bemerkung  dieser  Anzeige  zur 
Gesamtarbeit  betrifft  gerade  auch  seinen  Beitrag.  All- 
gemein den  Beziehungen  von  „Staat  und  Kirche"  (Staats- 
kirchentum und  Aufklärung,  Staat  und  Kirche  im  19.  Jahrh. 
[Einzelstaaten],  Kölner  Wirren,  Kulturkampf,  Schulfrage) 
geht  ein  gleich  seinen  Vorgängern  reichgegliederter  dritter 
Hauptteil  nach.  In  der  Folge  kommt  unter  dem  Stich- 
w-ort  „Führende  Persc'inlichkeiten"  das  eigentlich  biogra- 
phische Element  zu  seinem   Recht;  ein  Schlußkapitel  be- 


richtet über  „Katholiken  in  der  Politik"  (Zur  Vorge- 
schichte der  Zentrumspartei,  fremde  Einflü.sse,  deutsches 
Zentrum,  katholi.sche  Presse).  Es  ist  leicht,  an  einer 
Anordnung  Kritik  zu  üben,  die  einerseits  Einzelereignisse 
wie  die  Würzburger  Bischofsversammlung  von  1848  dem 
allgemein  einleitenden  Kapitel  zuzuweisen  genötigt  ist  und 
doch  wieder  mehrere  Spezialabschnitte  mit  Angaben  über 
Sammelwerke,  und  Gesamtdarstellungen  belasten  muß. 
Auch  meinerseits  Übersichten  für  Hilfsmittel  und  Bio- 
graphisches \oraussetzend,  frage  ich  doch  angesichts  der 
Cramerschen  Gruppierung  immer  wieder,  ob  nicht  drei 
einfach  das  innerkirchliche  Leben,  die  Beziehungen  von 
Kirche  und  Staat,  Kirche  und  Kultur  behandelnde  Haupt- 
kapitel genügt,  ja  der  >  Bücherkunde  <  zu  wesentlich  durch- 
sichtigerer Gestaltung  verholfen  hätten.  Unabhängig  von 
Erwägungen  wie  dieser  bleibt  es  dringendes  Desiderat, 
daß  die  Arbeit  künftig  durch  Register  ausgiebigem  Ge- 
brauche mehr  als  bisher  erschlossen  werde. 

Vollständigkeit  und  Irrtumslosigkeit  sind  Vorzüge,  deren  die 
Erstausgabe  einer  viel  Verstreutes  und  weit  Entlegenes  zusammen- 
stellenden Leistung  stets  entraten  muß.  Zudem  will  unser  Buch 
zwar  als  „Nachschlagewerk  für  Wissenschaft  und  Praxis"  auf- 
genommen werden,  lehnt  indes  den  Anspruch,  eine  wirklich 
„umfassende  Q.uellen-  und  Literatursamralung"  zu  sein,  aus- 
drücklich ab.  So  reichen  denn  auch  an  mehr  als  einer  Stelle 
die  Fundamente  für  einen  in  jeder  Beziehung  sicheren  und  all- 
umfassenden Oberbau  nicht  völlig  aus.  Die  Angaben  schöpfen 
vielfach  aus  abgeleiteter  Quelle  ohne  das  feste  Prinzip  der 
Autopsie.  Diese  oder  jene  Partie  ist  gut  gearbeitet,  überhaupt 
der  Gesamtertrag  ein  ziemlich  reicher,  dennoch  wurde,  wie  ver- 
.■itändlich,  nicht  allen  Teilen  die  gleiche  Sorgfalt  zugewandt. 
Übergenau,  bis  zu  Wertlosem  hin  (z.  B.  S.  150  Z.  i)  sind 
durchweg  die  literarischen  Erscheinungen  der  allerletzten  Jahre 
registriert.  Unliebsam,  ja  als  Übelstand  empfinde  ich  es  auch, 
daß  man  die  Periodica  nicht  durchaus  gleichmäßig  herange- 
zogen sieht,  dieser  oder  jener  Zeitschrift  auch  in  ihren  kleinen 
und  gelegentlichen  Darbietungen  vor  der  Mehrheit  wissenschaft- 
licher und  publizistischer  Organe  allzu  weiter  Vorsprung  ver- 
stattet ward.  Soll  ich  von  auft'älligeren  Lücken  sprechen  — 
bei  dem  weiten  Felde,  das  für  Anregungen  im  einzelnen  bleibt, 
sei  auch  hier  wieder  an  naheliegende  neuere  Beispiele  angeknüpft  —, 
so  vermißt  man  ein  Hilfsmittel  vom  Range  des  »Theol.  Jahres- 
berichts« mit  seiner  ausgezeichneten  Bibliographie ;  .\ufsätze  wie 
Nottarps  lehrreiches  Referat  über  die  kirchliche  Neuordnung  in 
Preußen  von  1821,  Ludwigs  Untersuchung  über  Mutschelle  fehlen 
wohl  lediglich  deshalb,  weil  eine  Zeitschrift  mit  dem  Programm 
von  »Theologie  und  Glaube«  ihnen  Aufnahme  bot,  die  dem 
Spürsinn  des  Verfassers  ferner  lag.  Vielleicht  am  leichtesten 
gewahrt  man  des  Buches  Mängel  in  dem  „Führenden  Persön- 
lichkeiten" gewidmeten  Teil.  Es  sind  Namen  aus  den  ver- 
schiedensten Abschnitten  und  Zusammenhängen.der  katholischen 
Bewegung  herausgegrifi'en,  wenn  ich  hier  beispielsweise  einem 
Binterim,  Martin  Boos,  van  Eß,  Jocham  (seine  ,, Memoiren  eines 
Obskuranten"  waren  notwendig  auch  .•\bschnitt  II  4  B  zu  nen- 
nen !),  Lorinser,  Michelis,  Mone,  Joseph  Sauer  (Breslau),  Schell, 
Christoph  Schmid,  Starck  ihren  Platz  reklamiere.  Und  wieder 
steht  an  anderer  Stelle,  im  Abschnitt  „Katliolizismus  und  Kultur", 
so  mancher  Titel  ohne  Dauerwert,  fehlt  hingegen  gar  der  lite- 
rarische Ausgangspunkt  des  Prinzipienstreites  über  katholische 
Literatur,  die  erste  \'eremundusbroschüre.  Für  das  gleiche 
Kapitel  erinnere  ich  auch  an  zwei  nur  wenig  bekannt  gewordene 
neuere  Schriften,  einmal  an  A.  Ehrhards  Gelegenheitsrede :  Die 
Stellung  der  Katholiken  im  Kulturleben  der  Gegenwart,  Metz 
1904,  und  namentlich  an  Paul  Warberg  [G.  Grupp],  Religion 
und  Kultur,  Würzburg  1905,  da.s  letztere  ein  Buch,  für  dessen 
futa  zudem  auf  Süddeutsche  .Monatshefte  7  1  (1910),  S.  269 
hinzuweisen  wäre.  Fehlt  bei  Cr.  unter  den  allgemein  orientie- 
renden Werken  die  .-Vrbeit  eines  Nielsen,  .\us  dem  inneren  Leben 
der  katholischen  Kirclie  im  19.  Jahrh.  I,  Karlsruhe  und  Leipzig 
1882,  so  verzichtet  etwa  der  besonders  dürftig  geratene  Spezial- 
Abschnitt über  die  theologischen  Fakultäten  auf  so  bekannte 
Autoren  wie  Dittrich,  Haase,  Nürnberger  und  Schroers.  Auf 
S.  122  vermißt  man  die  Sammlung:  Der  deutsche  Episkopat  in 
Lebensbildern,  Würzburg   1S75  (F.,  auf  S.   12;    Usingers    Abhand- 
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lung,  Mainz  1912,  auf  S.  129  bei  Konrad  Marlin  Stamms  eigent- 
liche Biographie,  Paderborn  1892,  auf  S.  157  Goyaus  Möhler, 
Paris  1905.  Wo  stehen  die  Spectator-Briefe?  S.  9:  G.  Wolf 
ist  ein  darstellendes  Werk,  nicht,  wie  Dahlmann-Waitz,  bloße 
Bibliographie.  S.  19:  Bei  Gla  sollte  erwähnt  sein,  daß  er  zu 
einer  kirchengeschichtlichen  Abteilung  überhaupt  nicht  vor- 
geschritten ist.  S.  21  :  Verhandlungen  der  Generalversammlun- 
gen ..  .  Wie  lautet  die  ursprüngliche  Titelfassung?  S.  79: 
Der  Titel  der  Merkleschen  Aufsätze  ist  recht  ungenau. 

Gerne  nimmt  man  das  vom  Verf.  gebotene  Verzeichnis 
katholischer  Kirchenzeitungen  und  theologisch-literarischer  Zeit- 
schriften entgegen,  eine  Zusammenstellung,  der  durch  manche 
Veröffentlichung  der  letzten  Jahre  wesentlich  vorgearbeitet  worden 
war.  Hoffentlich  wird  die  2.  Aufl.  diesen  .-^bsclmitt  zeitlich  fort- 
setzen und  auch  die  anschließende,  diesmal  noch  ganz  fragmen- 
tarische Aufzählung  lebender  Organe,  die  Beiträge  zur  „Katho- 
likengeschichte" des  19.  Jahrh.  bieten,  wie  notwendig,  ergänzen, 
zumal  das  Ziel  der  »Bücherkunde«  es  keineswegs  rechtfertigt, 
ein  Kapitel  w  ie  das  zuletzt  besprochene  auf  rein  katholische 
Unternehmen  zu  beschränken  und  damit  auf  Periodica  vom  In- 
halt etwa  der  vom  Verf.  gelegentlich  anderwärts  benutzten 
„Internat,  kirclil.  Zeitschrift"  einfach  zu  verzichten.  Haben  über 
die  Aufnahme  der  eigentlichen  Büchertitel  Sprach-,  nicht  zeit- 
weilige Landesgrenzen  entschieden,  so  sieht  man  hier  bei  den 
Zeitschriften  das  Elsaß  leider  völlig  ausgeschaltet. 

Ctaniers  Versuch,  bei  wichtigeren  Titeln  außer  kurz  orien- 
tierenden eigenen  Bemerkungen  Hinweise  auf  ein  paar,  dem  be- 
treffenden Werke  anderweitig  gewidmete  Rezensionen  zu 
bieten,  bedarf,  so  uneingeschränkt  man  ihn  billigen  wird,  doch 
dringend  weiteren  Ausbaues,  bei  dem  flüchtige  Notizen  oder 
Inhaltsangaben  in  jedem  Fall  zu  streichen,  dafür  Fachkritiker  und 
wissenschaftliche  Organe  aller  Richtungen  in  größerer  Anzahl 
und  nach  festem  Prinzip  heranzuziehen  wären.  Zumal  empfiehlt 
sich  auch  die  Berücksichtigung  neutraler  kritischer  Blätter  von 
Rang  und  Namen  und  nicht  zuletzt  wieder  die  theologischer 
Literatur;  an  maßgebliche  Urteile,  wie  sie  etwa  die  »Theol. 
Revue«  zur  Ehrhard-  (Schroers)  und  zur  Aufklärungskontroverse 
(Ludwig)  brachte,  will  ganz  sicher  hier  erinnen  sein. 

Überhaupt  bedarf  die  bei  einer  "Bücherkunde«  gewiß  nicht 
unwichtige  bibliographische  Technik  wesentlicher  Vervoll- 
kommnung. Unsere  großen  Bibliographien  sollten  auch  formell 
als  Vorbild  dienen.  Hundertfach  fehlt  es  diesmal  noch  an 
durchaus  gleichmäßiger  und  präziser  Wiedergabe  der  eigentlichen 
Titel,  des  Impressums,  eA^-a  nötiger  Vorname-,  .Autlage-  und 
Serienvermerke.  Beleg  für  die  unterschiedliche  Behandlung  ein 
und  desselben  Titels  sei  das  dreimal  (S.  19.  81.  go)  aufgelührte 
„Rote  Buch".  S.  20  figuriert  Kraus  in  der  alten  2.  Aufl.,  S.  62 
K.  Werner  noch  in  erster  (richtig  S.  19).  S.  71  handelt  es  sich 
doch  um  ganz  verschiedene  Autlagen  der  »Kultur  der  Gegen- 
wart«. S.  111  :  Goyau  zählt  vier  Bände  (richtig  S.  20).  S.  122: 
Badische,  Hessische  Biographien!  S.  129:  Räß  ist  anonym  und 
auch  selbständig  erschienen  (Rixheim  1905).  Und  manches 
andere. 

W'artet  sonst  gerade  bibliographische  Literatur  über  die 
Autorschaft  anonym  und  pseudonym  erschienener  Ver- 
öffentlichungen mit  eigenen,  oft  wertvollen  Ermittelungen 
auf,  so  nutzt  Cr.  für  diese  Dinge  nicht  einmal  eine  allgemein 
bekannte  Zusammenstellung  großen  Stils,  wie  wir  sie  in  den 
sieben  Bänden  der  Lexica  von  Holzmann  und  Bohatta  längst 
besitzen.  So  manche  völlig  aufgehellte  literarische  Tatsache 
bleibt  nun  doch  vermöge  dieser  einen  Unterlassung  dem  Benuuer 
seiner  Arbeit  unbekannt  und  dunkel !  In  Ergänzung  von 
Holzmann-Bohatta  ein  paar  Einzelheiten:  Über  die  Verfasser  des 
»Roten  Buches«  vgl.  jetzt  Schwahn,  Straßburger  philosophische 
Dissertation  1914,  S.  3 1  fl".  S.  85:  Die  »Gedanken...  1859« 
stammen  von  Willibald  Maier,  vgl.  z.  B.  Grisar,  Das  Mittel- 
alter, Freiburg  1902,  S.  38;  S.  169:  Stilkritische  Erwägungen 
weisen  den  Aufsatz  von  V.  E.  T.  keineswegs  einem  Theologen, 
vielmehr  einem  inzwischen  auf  hohe  Leuchte  gestellten  Laien 
zu.  S.  170:  Zum  Titel  ».\thanasius«  vgl.  Keiters  Literaturkalender 
1914  unter  Schopen. 

Meist  nur  andeutend  und  ;m  Beispielen  konnte  hier 
erläutert  werden,  was  ich  an  der  > Bücherkunde«  ergänzt 
und  gebessert  wünsche.  Haupterfordemis  bleibt,  daß  der 
Umkreis  einschlägiger  Literatur  allseitiger  als  bisher  durch- 
forscht, im  einzelnen  das  Brauchbare  strenger  noch  von 
Nichtigem     und     längst     Begrabenem     geschieden    werde. 


Dem  Wagemut,  dem  Sammeleifer  und  der  Findigkeit  des 
Verfassers  weiß  man  schon  heute  lebhaften  Dank.  Ganz 
sicher  ist  er  auch  der  Mann,  in  Muße  auszugestalten, 
was  vorerst  einmal  begonnen  werden  mußte. 

Berlin.  A.  Schnütgen. 


La  Guerre  AUemande  et  le  Catholicisme.  Ouvrage  public 
sous  la  direction  de  Mgr.  .\.  Baudrillard,  et  sous  le  haut 
patronage  du  Comiie  Catholique  de  Propagande  Fran^aise  i 
l'fitranger.  Paris,  Bloud  et  Gay,  191 5  (}o6  p.  8°  avec  album 
in-4"  de  32  p.).     Fr.  2,40  et   1,20. 

Der  deutsche  Krieg  und  der  Katholizismus.  Deutsche 
Abwehr  französischer  .Angriffe.  Herausgegeben  von  deutschen 
Katholiken.  Berlin,  Verlag  der  Germania,  1915  (127  S.  4"). 
M.  }. 

Des  le  premier  instant  oü  j"ai  eu  connaissance  du 
volume  public  ä  Paris  La  Guerre  AUemande  et  le 
Catholicisme«,  ma  resolutir^n  a  ete  prise  de  protester 
publiquement  de  l'impression  douloureuse,  je  dirais  presque 
du  degoüt,  que  m'a  inspire  ce  pamphlet,  et  comme 
Catholique,  et  non  moins  comme  Fran^ais. 

Comme  Catholique,  comment  voir  sans  chagrin  urle 
religion,  dont  l'essence  meme  est  d'etre  repandue  dans 
tous  les  milieu.x  et  chez  tous  les  peuples  de  la  terre  sans 
distinction,  accaparee,  pour  ainsi  dire,  par  un  seul,  et  cela, 
dans  le  but  evident  de  servir  ä  un  interet  purement 
contingent  et  national  ?  Comment  ne  pas  se  rendre 
compte  de  la  legitime  surprise  et  Indignation  de  tant  de 
millions  d'hommes,  qui,  obliges  de  porter  les  armes  contre 
nous  par  la  necessite  des  circonstances  actuelles,  n'en 
restent  pas  moins  nos  freres  dans  le  Christ,  les  fils  de 
la  meme  Egiise,  qui  ont  donne  et  donnent  encore  tous 
les  jours  des  preuves  d'un  devouement  admirable  ä  cette 
meme  cause  religieuse  que  Ton  pretend  defendre,  ou 
plutot  e.xploiter,  contre  eux?  Et  vis-a-vis  de  ceu.x  qui 
ne  partagent  point  notre  croyance,  quel  plus  silr  moyen 
de  les  eloigner  davantage  et  irremediablement  de  ce  que 
nous  tenons  etre  la  religion  veritable,  que  de  les  forcer 
en  quelque  sorte  a  envisager  cette  religion  avec  plus 
d'aversion  que  jamais,  en  la  revendiquant  comme  une 
Sorte  de  bien  national,  qui  s'identifie  presque  avec  les 
destinees  de  la  race  fran9aise?  II  y  a  dans  une  teile 
tactique  une  maladresse,  une  etroitesse  qui  saute  aux  yeux, 
et  contre  laquelle  proteste  tout  le  passe  de  l'Eglise  Catho- 
lique. Ce  n'est  certes  pas  ainsi  qu'en  ont  agi  ses  ponti- 
fes  les  plus  illustres,  les  Leon  et  les  Gregoire,  les  Remi 
et  les  Cesaire,  quand  ils  se  sont  trouves  face  ä  face  avec 
les  populations  que  deversait  des  lors  la  Germanie  sur 
le  sol  de  TEmpire  Romain.  D'un  tel  exclusivlsme  reli- 
gieux,  d'une  pareille  inintelligence  du  sens  catholique,  on 
ne  trouverait  guere  d'exemple,  en  dehors  de  l'attitude 
intraitable  des  demiers  eveques  Bretons,  refusant  obstine- 
ment  de  collaborer  avec  les  missionnaires  Romains  ä 
l'evangelisation  de  leurs  mortels  ennemis,  les  Saxons,  ou 
encore  de  Tindifference  prolongee  et  ä  peu  pres  generale 
de  l'episcopat  franc  ä  l'egard  des  populations  encore 
paiennes  d'Outre-Rhin.  Au  milieu  des  horreurs  da  cette 
guerre  acharnee,  la  mission  de  l'Eglise  Catholique,  en 
France  comme  ailleurs,  s'indiquait  pourtant  si  clairement : 
suivre  l'exemple  de  son  chef  divin,  le  „Prince  de  la  paix", 
l'exemple  du  pontife  Romain,  Benoit  XV,  en  s'effor<;ant 
de  calmer  l'animosite  des  esprits,  de  dissiper  les  prejuges 
d'un   nationalisme  outre  et  antichretien,  d'acheminer  enfin 
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les  peuples  vers  un  rapprochement  durable,  en  cherchant 
une  Solution  qui  concilie  les  iiiterets  legitimes  de  chacun 
d'eu.x  avec  le  sentiment  et  les  devoirs  de  la  grande 
fraternite  humaine.  Au  lieu  de  cela,  qu'a  fait  le  „Comite 
Catholique  de  propagande  fran<,aise",  sinon  de  jeter  Thuile 
sur  le  feu,  d'attiser  les  passions  et  les  haines,  de  retarder 
dans  la  mesure  du  possible  l'heure  de  la  reconciliation  et 
de  la  paix  ? 

Comme  Fran<,ais  egalement,  >La  Guerre  Allemande 
et  le  Cathülicisrae<  m'a  cause  uii  sentiment  de  reelle 
humiliation.  Au  point  de  vue  litteraire,  le  volume  est 
d'assez  niince  valeur:  le  ton  est,  presque  partout,  celui 
du  Journal  boulevardier,  qui  pretend  s'imposer  au  public 
au  mojen  de  tirades  vehementes  et  d'affirmations  reten- 
tLssantes.  Pour  atteindre  le  but  qu  on  s'etait  propose,  il 
eilt  fallu  avant  tout  des  faits,  des  attestations  positives, 
des  documents  precis,  irrecusables :  or,  c'est  lä  justement 
en  quoi  s'accuse  davantage  l'indigence  des  auteurs.  Les 
niethodes  emplovees  temoignent  le  plus  souvent  d'un 
manque  absolu  de  critique  et  d'impartialite :  les  quelques 
faits  et  details  qu'il  m'a  ete  possible  de  controler  per- 
sonnellement  sont  entaches  d'inexactitude  ou  tout  au 
HKjins  d'exageration.  Bref,  ce  livre,  qui  se  presente 
comme  destine  ä  eclairer  les  peuples  neutres  sur  les 
mefaits  de  l'Allemagae  contre  le  Catholicisme,  m'a  paru 
de  nature  ä  soulever  des  preventions  dans  les  meilleurs 
esprits,  et  contre  la  France  en  general,  et  contre  le 
Catholicisme  Fran^ais  en  particulier.  II  faut  etre  a\eugle 
pour  n'y  pas  reconnaitre  du  premier  coup  d'oeil  un 
esprit  de  parti,  un  manque  de  relenue,  un  emballement, 
qui  obligent  le  lecteur  ä  se  mettre  d'instinct  en  garde, 
meme  contre  ce  qu'il  pourrait  y  avoir  de  fonde  dans 
Touvrage.  Comraent  expliquer  que  certains  hommes  de 
haute  valeur,  estimes  jusqu'ici  universellement,  soit  pour 
l'independance  de  leur  jugement,  soit  pour  leur  compe- 
tence  exceptionnelle  en  ce  qui  concerne  TAllemagne  reli- 
gieuse,  aient  pu  livrer  l'autorite  de  leur  nom  ä  un  libelle 
de  ce  genre?  Sans  doute,  par  ce  fait  qu'il  est  plus 
malaise  de  juger  les  choses  de  sangfroid  et  aveir  equite 
a  qui  se  trouve  du  cote  ou  il  y  a  eu  le  plus  ä  souffrir. 
Mais,  precisement,  n'etait-ce  pas  la  aussi  un  motif  de  ne 
point  prendre  a  täche  de  prolonger  ä  plaisir  une  lutte 
sanguinaire,  dont  le  but  '  ouvertement  avoue  est,  pour 
tout  esprit  critique,  ä  quelque  nation  qu'il  appartieune, 
de  tout  point  irrealisable  ?  Puis,  les  ruines  accumulees 
pendant  ces  douze  mois  d'epouvantable  guerre,  si  enor- 
mes qu'elles  puissent  paraitre,  que  sont-elles,  en  com- 
paraison  des  ruines  materielles,  morales  et  religieuses  dont 
la  France  est  rcde\able  ä  la  triste  serie  de  gou\erne- 
ments  qu'ellc-meme  s'est  chuisis  depuis  plus  d'un  quart 
de  siede? 

La  reponse  des  Catholiques  Allemands  ne  s'est 
point  fait  attendre.  Eux  aussi  se  sont  constitues  en 
comite :  mais,  ä  la  difference  de  celui  de  Paris,  parmi 
les  membres  dont  se  compose  ce  comite,  on  ne  voit 
figurer,  ce  qui  est  incontestablement  plus  decent  en 
l'occurrence,  aucun  membre  de  l'cpiscopat;  par  contre, 
le  nombre  des  professeurs,  des  erudits,  des  sommites 
scientifiques,  y  contraste  avec  la  pauvretc  relative  de  la 
liste  frani,aise  sous  ce  rapport.  Celui  qui  a  redige  cette 
premicre  reponse  aux  „Fausses  accusations  des  Catholiques 
fran(,-ais  contre  l'AUemagne",  M.  le  Prof.  A.  J.  Rosen- 
berg, de  Paderborn,  a  dünne  suffisamment  de  preuves,  au 


cours  meme  de  cette  guerre,  de  sa  largeur  d  intelligence 
et  de  ccEur,  en  particulier  par  ce  qu'il  a  fait  en  faveur 
des  prisonniers  fran(;ais,  pour  qu'on  puisse  etre  sur  d'avance 
qu'il  n'a  point  sciemment  outrepasse  les  droits  et  con- 
venances  d'une  legitime  defense.  Sjn  memoire,  en  effet, 
est  des  plus  remarquables  par  la  dignite  du  ton,  la  mo- 
deration  du  jugement,  le  soin  apporte  ä  respecter  dans 
les  adversaires  ce  qui  merite  de  l'etre.  Point  de  deda- 
mations  emphatiques,  de  generalisations  ä  tout  propos, 
d'insinuations  blessantes,  mais  des  refutations  convaincantes, 
des  faits  authentiquement  verifies,  et  une  abondance  de 
documents  qui  coramunigue  ä  tout  l'ensemble  la  valeur 
d'un  livret  diplomatique.  Tout  au  plus  aurais-je  ä  for- 
muler  ici  une  reserve,  et  c'est  au  sujet  des  depositions 
de  certains  fonctionnaires  beiges  concemant  la  part  prise 
par  le  clerge  ä  la  lutte  des  francs-tireurs  contre  les  trou- 
pes  allemandes :  pour  quicouque  connalt  par  exjjerience 
la  mentalite  religieuse  des  communes  soi-disant  liberales 
de  la  Belgique,  la  plus  grande  circonspection  s'impose, 
avant  d'accorder  credit  ä  de  pareils  temoignages.  Du 
reste,  j'ai  la  ferme  confiance  que  les  autorites  allemandes 
se  sentiront  les  preraieres  interessees  ä  faire  un  examen 
consciencieux  et  impartial  des  principaux  faits  allegues, 
et,  s'il  y  a  lieu,  ä  reparer  les  meprises  et  chäder  les 
coupables. 

Mais  ce  qui  fait  un  vrai  bien  ä  l'äme,  dans  la  re- 
ponse du  Prof.  Rosenberg,  c'est  qu'on  y  sent  vibrer  d'un 
bout  ä  l'autre  une  note  absoluraent  chretienne,  ä  l'unisson 
de  l'enseignement  evangelique,  de  tout  le  passe  du  Catho- 
licisme, de  la  voix  qui  ne  cesse  de  se  faire  entendre, 
avei:  une  insistance  touchante,  du  sommet  de  la  Chaire 
Apostolique.  Puisqu'il  s'agissait  d'ouvrir  les  yeux  aux 
Catholiques  des  pays  non  belligerants,  il  faudrail  etre 
aveugle  pour  ne  pas  voir  qu'il  y  a  une  tout  autre  dose 
de  Catholicisme,  et  ua  Catholicisme  de  meilleur  aloi,  dans 
la  „Deutsche  Abwehr"  que  dans  le  requisitoire  public  ä 
Paris.  Meme  au  point  de  vue  purenient  profane,  on  y 
chercherait  en  vain  l'equivalent  de  cet  exciusivisme  fa- 
roucliement  Chauvin  qui  a  inspire  'La  Guerre  Allemande 
et  le  Catholicisme» .  11  m'est  assurement  penible  de 
devoir  faire  une  semblable  constatation :  mais  j'ai  tenu 
ä  la  faire,  parce  que  conscient  de  rendre  par  lä  ser\-ice 
ä  tous  les  esprils  qui  cherchent  loyalement  la  verite, 
meme  et  surtout  parmi  mes  compatriotes. 

D.  Germain  Morin  O.  S.  B. 


Ude,  Dr.,  K.  K.  Universiiätsprofessor,  Kann  der  Mensch 
vom  Tiere  abstammen?  Graz  und  Wien,  Siyria,  1914 
(107  S.  8").     M.  2. 

Wie  der  Titel  der  Schrift  anzeigt,  soll  in  ihr  nicht 
so  sehr  die  Frage,  ob  der  Mensch  tatsächlich  vom  Tiere 
abstammt,  als  die  Möglichkeit  einer  solchen  Abstammung 
erörtert  werden.  Der  Verf.  behandelt  allerdings  auch  die 
Tatsachen  frage,  im  Vordergrund  seiner  Ausführungen  steht 
aber  die  Prinzipienfrage.  Das  Material,  das  er  dabei 
verwertet,  ist  einwandfrei  und  rechtfertigt  den  Hinweis 
darauf,  daß  er  sich  längere  Zeit  mit  „Fachstudien  der 
Naturwissenschaften,  der  Philosophie  und  The».>logie"  be- 
schäftigt habe.  Die  Schlußfolgerungen,  die  er  zieht,  sind 
im  allgemeinen  ebenfalls  zutreffend,  in  einzelnen  Punkten 
aber  dürften  sie  doch  zu  weitgehend  sein. 

Mit  vollem    Recht    wird    betont,    daß    ein    tierischer 
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Ursprung  der  Menschenseele  von  der  Wissenschaft 
ebenso  wie  vom  Glauben  als  unmöglich  bezeichnet  wer- 
den muß.  Auch  für  den  menschlichen  Leib  leugnet 
Ude  die  Möglichkeit  einer  tierischen  Abstammung.  Das 
Nein  ist  hier  zwar  nicht  so  kategorisch  wie  hinsichtlich 
der  Seele,  aber  in  mancher  Hinsicht  doch  bestimmter,  als 
die  Tatsachen  rechtfertigen.  Für  den  Theologen,  so 
führt  der  Verf.  aus,  ist  es  zwar  nicht  Dogma,  aber  auf 
Grund  des  biblischen  Schöpfungsberichts  und  kirchlicher 
Entscheidungen  (Provinzialkonzil  von  Köln  iBtxj,  Ent- 
scheidung der  päpstlichen  Bibclkummission  lL)oq)  senletilia 
certä,  daß  Gott  den  Leib  des  ersten  Men.schen  unmittel- 
bar gebildet  hat.  Die  Kirche  habe  zwar  nicht  direkt  zu 
dem  Problem  der  Abstammung  des  menschlichen  Leibes 
Stellung  genommen,  aber  wenn  sie  von  der  „besonderen 
Erschaffung  des  Menschen"  spreche,  so  beziehe  sich  das 
naturgemäß  auf  den  ganzen  Menschen  mit  Leib  und 
Seele.  Die  Logik  dieses  Schlusses  sei  nicht  angefochten, 
wir  möchten  nur  ergänzend  darauf  hinweisen,  daß  andere 
Theologen  der  Ansicht  sind,  die  kirchliche  Entscheidung 
lasse  die  Frage  offen,  «lenn  sie  spreche  gewiß  nicht  ohne 
Grund  vom  Menschen  im  allgemeinen,  ohne  den  mensch- 
lichen Leib  besonders  zu  erwähnen.  Zu  beanstanden  ist 
dagegen  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  als  Philo- 
soph argumentiert.  In  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  bei 
ihm  ein  gewisses  Schwanken  im  Urteil.  Die  abschließende 
These  lautet :  „Philosophisch  betrachtet,  aber  mit  Rück- 
sicht auf  die  Gesamtnatur  des  Menschen,  ist  es  wissen- 
schaftlicher, die  durch  die  Naturwissenschaft  und  durch 
die  Offenbarung  zwar  nicht  ausgeschlossene  Möglichkeit 
der  Tierabstammung  des  Menschenleibes  abzulehnen  und 
zu  sagen :  Der  Mensch  kann  nicht  vom  Tiere  abstammen" 
(S.  92  f.).  An  anderen  Stellen  wird  die  Unmöglichkeit 
entschiedener  ausgesprochen  und  die  Kluft  zwischen 
Tierleib  und  Menschenleib  schlechthin  als  unüberbrückbar 
bezeichnet  (z.  B.  S.  23.  25).  Diese  Behauptung  stützt 
sich  auf  die  Tatsache,  daß  es  weitgehende  äußere  Unter- 
schiede zwischen  dem  menschlichen  und  tierischen  Körper 
gibt,  vor  allem  aber  auf  die  Überzeugung,  daß  der  meii.sch- 
liche  Leib  durch  die  Seele  ein  ganz  anderes  Gepräge 
erhalte  und  darum  nicht  nur  graduell,  sondern  wesent- 
lich vom  tierischen  verschieden  sei.  Die  katholische 
Philosophie  steht  im  allgemeinen  nicht  auf  diesem  streng 
ablehnenden  Standpunkt  des  \'erf.,  und  ein  Wesensunter- 
schied in  der  Organisation  des  menschlichen  und  tierischen 
Leibes  läßt  sich  tatsächlich  auch  nicht  erweisen. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  von  der  religiösen 
Bedeutung  des  Abstammungsproblems.  Die  P" rage  :  „Wo- 
her stammt  der  Mensch  ?",  heißt  es  dort,  deckt  sich 
schließlich  mit  der  Frage :  „Steht  ein  außerweltlicher  Gott 
am  Beginne  der  Menschheitsgeschichte  oder  nicht?  Hat 
der  Dualismus  recht  oder  Monismus?"  „Unser  Problem 
von  der  Tierabstammung  des  Menschen  schlägt  demnach 
so  sehr  in  die  'Theologie  ein,  daß  die  gesamte  Theo- 
logie mit  der  richtigen,  beziehungsweise  falschen  Lösung 
dieses  Problems  steht,  beziehungsweise  fällt."  Man  wird 
hier  doch  unterscheiden  müssen.  Wer  den  Ursprung  des 
Menschen  in  keiner  Weise  auf  einen  Schöpfer  zurück- 
führt, zerstört  allerdings  die  Grundlagen  der  Religion, 
nicht  dagegen,  wer  nur  den  unmittelbaren  Ursprung 
des  Menschen  in  natürlichen  Ursachen  sucht.  Der  Gottes- 
glaube als  solcher  wird  deshalb  durch  das  Problem  der 
Tierabstammung   des  Menschen    nicht  notwendis;  berührt. 


Wenn    die  Theologie    trotzdem    daran    interessiert  Lst,  so 
sind  andere  Gründe  maßgebend. 

Diese  kritischen  Bemerkungen  wollen  für  das  Ge- 
samturteil nicht  in  erster  Linie  maßgebend  sein.  Aber 
die  so  sachkundig  gesr  hriebene  Abhandlung  hätte  gewiß 
an  Wert  gewrinnen,  wenn  der  Verf.  noch  vorsii  htiger  in 
der  Argumentation  gewesen  wäre  und  die  Worte  noch 
mehr  gewogen   hätte. 

Peli>lin.  F.  Sawicki 


Bumüller,    Dr.    Johannes,    Die     Urzeit    des    Menschen. 

Dritte     vermehrte     Auflage.      Mit      142     Abbildungen.      Köln, 
J.  P.  Bachern,  1914  (307  S.  gr.  8°).     M.  5;  geb.  M.  6. 

Bumüllers  mit  gediegenster  Sachkenntnis  geschriebenes 
Werk  über  die  Urzeit  des  Menschen  ist  in  der  neuen 
Auflage  stark  erweitert  worden.  Es  gibt  jetzt  eine  ziem- 
lich erschöpfende  Obersicht  über  die  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts  von  seinem  ersten  Auftreten  bis  zu 
den  Anfängen  der  historischen  Zeit.  Da.s  reiche  Material, 
das  uns  von  der  körperlichen  Beschaffenheit  und  Kultur 
des  Urmenschen  Kunde  gibt,  ist  in  ausgiebiger  Weise 
herangezogen  und  kritisch  gesichtet  worden.  Ebenso  sorg- 
fältig abwägend  sind  diedarauf  aufgebauten  Schlußfolgerungen. 

Für  den  Theologen  haben  besonderes  Intere.sse  die 
Ausführungen  über  das  Alter  des  Menschengeschlechts 
und  das  neu  eingefügte  Kapitel  über  die  Abstammung 
des  Menschen.  In  dieser  wie  in  jener  Frage  ist  das  Ur- 
teil des  Verf.  vorsichtig,  aber  nicht  ängstlich. 

In  der  ersten  Frage  knüpft  der  Verf.  an  die  fach- 
männischen Berechnungen  vim  Nüesch  über  das  Alter  des 
Schweizersbildes  bei  Schaffhausen  an.  Nüesch  berechnet 
das  Maximalalter  des  ersten  dort  auftretenden,  dem  Mag- 
dalenien  angehörenden  Renntierjägers  auf  20000  Jahre. 
Bumüller  glaubt  die  Zahl  auf  die  Hälfte  reduzieren  zu 
müssen.  Abschließend  sagt  er  dann:  „Somit  ergäbe  sich 
ein  Zeitraum  von  ungefähr  9 — 1 1 000  Jahren,  der  seit 
Begiiin  des  dortigen  Magdalenien  verflossen  wäre.  Diese 
Zahl  kann  aber  ebensogut  noch  um  etliche  Jahrtausende 
niedriger  sein.  Natürlich  ist  dann  der  wahrscheinlich  post- 
glaziale Mensch  des  Aurignacien,  des  Solutreen  und  des 
altem  Magdalenien  noch  bedeutend  älter  und  für  den 
Menschen  des  letzten  Interglazials  muß  ein  vielfach 
höheres  Alter  angenommen  werden.  Um  dieses  in  Zahlen 
annähernd  auszudrücken,  fehlt  uns  vorerst  jeder  positive 
Anhaltspunkt"  (S.    122). 

In  der  Frage  der  Abstammung  des  Menschenge- 
schlechts beschränkt  sich  der  Verf.  auf  die  kritische 
Würdigung  des  naturwissenschaftlichen  Materials.  Von 
dieser  Seite  her  gesehen,  so  lautet  das  Resultat,  bleibt 
die  Frage  offen.  Manches  spricht  für,  anderes  gegen 
den  tierischen  Ursprung,  jedenfalls  gibt  es  keinen  durch- 
schlagenden Beweis  dafür.  „So  ist  es  für  die  Natur- 
wissenschaft noch  ein  Geheimnis,  woher  der  Mensch  ge- 
kommen" (S.  2  2  1 ).  Dagegen  ist  Q-  geneigt,  innerhalb 
des  Arttypus  eine  ziemlich  weitgehende  Entwicklung  des 
Menschen  zuzugeben.  Es  kommen  hier  nicht  bloß  die 
durch  paläontologische  Funde  bezeugten  Veränderungen 
der  Schädelform  in  Betracht.  „Die  Neandertalrasse  — 
oder  eine  andere  ältere  Rasse  —  mag  auch  noch  manche 
Eigentümlichkeiten  gehabt  haben,  welche  die  moderne 
Menschheit  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  verloren  hat.  Es 
ist  z.   B.  sehr    gut  möglich,    daß  die  Körperbehaarung  in 
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uralten  Zeiten  eine  stärkere  und  zum  effektiven  Wärme- 
schutz bestimmt  war;  daß  sogar  einmal  im  Leben  ein 
Haarwechsel  —  ähnlich  wie  der  noch  bestehende  Zahn- 
wechsel —  eingetreten  ist.  Im  Mutterschoß  ist  das  Kind 
eine  Zeitlang  von  dichtem,  flaumigem  Haar  bedeckt,  der 
sich  vor  der  Geburt  wieder  verliert.  Die  Kinder  der 
Australier  scheinen  diese  Haare  nicht  schon  im  Mutter- 
leib, sondern  erst  viel  später  zu  \erlieren.  Somit  wäre 
die  Behaarung  in  der  Rückbildung  begriffen  .  .  .  Auch 
ist  es  höch.st  wahrscheinlich,  daß  der  Mensch  ursprünglich 
.seine  Ohren  etwas  zu  bewegen  imstande  war,  um  Ge- 
räusche leichter  vernehmen  zu  können,  weil  er  heute 
noch  derartige  Muskeln  besitzt,  die  er  aber  nicht  mehr 
in  Tätigkeit  zu  setzen  vermag.  Nur  darf  man  nicht  ver- 
gessen, daß  es  weder  mit  der  zoologischen  noch  mit  der 
psychischen  Stellung  des  Menschen  irgend  etwas  zu  tun 
hat,  ob  der  Mensch  früher  mehr  Haare  hatte,  als  er  sie 
heute  noch  besitzt,  ob  diese  früher  einen  praktischen 
Wert  hatten  oder  ob  sie  immer  nur  als  etwas  eigentlich 
Überflüssiges  da  waren,  ob  er  seine  Ohren-  wirklich  be- 
wegen konnte,  oder  ob  er,  wie  heute,  nur  untätige  Muskeln 
zur  Bewegung  der  Ohren  besitzt.  All  diese  Fragen  haben 
für  die  angebliche  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen 
gar  keine  Bedeutung,  da  es  sich  nur  um  Abänderungen  inner- 
halb des  menschlichen  Typus  handeln  würde"  (S.  220  f.). 
Pelplin.  F.  Sawicki. 

Hasert,  C.,  Der  Mensch,  woher  er  kommt,  wohin  er 
geht.  Diiue  Auflage.  Graz  und  Leipzig,  Ulr.  Mosers  Buch- 
handlung,  1914  (194  S.  8°;.     M.   1,40. 

Auf  engem  Raum  bietet  der  Verf.  eine  Lebens- 
philosophie, welche  die  letzten  Gründe  wie  die  letzten 
Ziele  des  menschlichen  Daseins  beleuchtet.  Viele  Pro- 
bleme werden  nur  flüchtig  berührt,  andere,  besonders 
praktisch  bedeutsame  (Willensfreiheit,  Vorsehung,  Höllen- 
strafen), werden  ausführlich  behandelt.  In  formeller  Hin- 
sicht ist  das  Büchlein  ebenso  wie  die  übrigen  apologe- 
tischen Schriften  Haserts  durch  eine  leicht  verständliche, 
anschauliche  und  kraftvolle  Darstellung  ausgezeichnet,  die 
zuweilen  auch  etwas  drastische  Wendungen  nicht  ver- 
meidet. 

In  einer  Neuauflage  würde  es  sich  empfehlen,  ein- 
zelne Argumente  noch  einmal  nachzupmfen  oder  etwas 
weiter  auszubauen.  Das  gilt  z.  B.  von  dem  auf  das 
Entropiegesetz  gestützten  Beweise  für  die  zeitliche  Be- 
grenztheit des  Weltprozesses.  Was  aufs  stärkste  ange- 
fochten wird,  ist  hier  einfach  als  gewiß  vorausgesetzt.  — 
Das  Urteil  in  dem  Kapitel  über  das  weibliche  Geschlecht 
ist  nicht  frei  von  Einseitigkeit.  —  Die  Definition  des 
Übernatürlichen  gibt  den  theologischen  Begriff  nicht  ein- 
wandfrei wieder.  —  Die  auch  an  antlerer  Stelle  vorge- 
tragene Hypothese  des  Verf.  über  die  Form,  in  der  die 
Entwicklungslehre  ev.  auf  den  Mensthen  angewendet  wer- 
den könnte,  erscheint  unhaltbar.  Sie  lautet:  „Da  eine 
Tierabstammung  ausgeschlossen  ist,  mußte  der  Mensch 
einen  besonderen  Stammbaum  haben  ...  Es  wäre  also 
zuerst  ein  kleines  Lebewesen  entstanden,  welches  aber 
gleich  von  einer  vollständigen  Menschenseele  belebt  war,  die 
aber  wegen  des  unfertigen  Gehirns  durch  viele  Gene- 
rationen noch  lange  nicht  menschlich  denken,  sondern 
bloß  die  animalischen  Tätigkeiten  ausüben  konnte.  Das 
wehrlose  und  noch  dazu  verstandlose  Menschlein  konnte 
sich    natürlich   nur    in    einer    vor   «oßen    Raubtieren    ge- 


schützten Gegend  entwickeln,  und  da  solche  Gegenden 
gewölinlich  nur  eng  begrenzt  sind,  konnte  die  ganze  Fa- 
milie immer  nur  wenige  Mitglieder  zählen,  daher  auch 
keine  Überreste  davon  gefunden  werden.  Die  Entwick- 
lung mußte,  wie  es  bei  den  Tieren  höchst  wahrscheinlich 
ist,  sprungweise  vor  sich  gegangen  sein,  indem  öfters  stark 
abgeänderte  Kinder  geboren  wurden,  und  so  konnte  man 
mit  Recht  jene  zwei,  welche  zuerst  den  vollen  Menschen- 
typus erreichten,  als  die  ersten  Menschen  bezeichnen" 
(S.  70 f.).  Diese  Hypothese  vermeidet  es,  die  Menschen- 
seele aus  der  wesentlich  niederen  Tierseele  abzuleiten, 
und  entgeht  damit  dem  Widerspruch  gegen  das  Kausal- 
gesetz. Aber  sie  wird  durch  andere  Schwierigkeiten  ge- 
drückt. Am  stärksten  fällt  wohl  ins  Gewicht,  daß  unter 
dieser  Voraussetzung  lange  Zeiten  hindurch  alle  Menschen- 
seelen zu  einem  Dasein  verurteilt  gewesen  wären,  in  dem 
sie  keine  Möglichkeit  gehabt  hätten,  sich  vernünftig  zu 
betätigen  und  damit  ihre  eigentliche  Lebensaufgabe  zu 
■  erfüllen. 

Pelplin.  F.  Sawicki. 

Schumacher,  Heim  ich,  Dozent  der  neuiest.  Exegese  an  der 
Caiholic  Uiüversity  of  America  in  Washington,  D.,  Christus 
in  seiner  Präexistenz  und  Kenose.  Nach  Phil  3,  5  —8. 
I.  Teil:  Historische  Untersuchung.  [Scripta  Pontiticii  Institut! 
Biblicij.  Rom,  Verlag  des  Päpstlichen  Bibelinstituts,  1914 
(XXXII,  256  S,  gr.  8").     L.  4,50. 

Ein  groß  angelegtes  Werk  über  vier  paulinische 
Verse  übergibt  der  durch  seine  Studie  »Die  Selbstoffen- 
barung Jesu  bei  Mt  11,27  (Lk  10, 22)<c  vorteilhaft  be- 
kannte Verfa.sser  der  Öffentlichkeit.  Die  vorliegende 
Untersuchung,  im  gewissen  Sinne  eine  Fortsetzung  der 
eben  genannten,  bildet  nur  den  ersten,  historischen  Teil 
der  ganzen  Abhandlung.  Der  eigentlich  exegetische  Teil 
soll  in  Bälde  folgen.  Man  kann  aber  schon  jetzt  den 
Schüler  Foncks  zu  der  schönen  Arbeit,  die  vom  Bibel- 
institut preisgeknlnt  wurde,  beglückwünschen.  Die  ein- 
schlägige Literatur  ist  ausgiebig  (s.  den  Literaturnachweis 
XIII — XXX  im  Kleindruck !)  zu  Rate  gezogen  worden, 
und  hierfür  standen  dem  Autor  die  reichen  Schätze  des 
Bibelinstituts  in  Rom  zur  V'erfügung.  Wir  Katholiken 
schulden  dem  Verf.  besonderen  Dank,  weil  auf  unserer 
Seite  bis  zur  Stunde  eine  einläßliche  Untersuchung  über 
Phil  2,  5  ff.  fehlte.  Und  doch  spielt  dieser  vielumstrittene 
Te.xt  nicht  nur  in  der  neutestamentlichen  E.xegese,  son- 
dern ebenso  in  der  Dogmatik  —  er  enthält  eine  Christo- 
logie  in  niice  —  und  in  der  Liturgie  (^Karwoche)  eine 
bedeutende  Rolle. 

Diese  wenigen  in  Frage  stehenden  Worte  sind  reich 
an  Problemen:  „Man  ist  nicht  einmal  einig  über  das 
Subjekt  der  ganzen  Periode  .  .  .,  man  beginnt  ...  zu  über- 
legen, ob  es  der  historische  oder  der  präexistente  Christus 
ist,  von  dem  in  V.  t)  die  Rede  ist.  Noch  ist  die  Dis- 
kussion in  ungeschwächtem  Eifer  über  die  Bedeutung  des 
ev  itogqrfi  ßeov  vTiäg/tor,  sowie  des  rö  fivai  /ort  Oew  .  .  . 
Was  will  uQTtayiiös  besagen  ?  .  .  .  Was  schließt  ixerioaev 
in  sich?  Wie  ist  vjtegvti'eooev  zu  verstehen?  Was  mag 
xvQtos  ausdrücken,  das  neuerdings  Deißmaim  mit  seinem 
Hinweis  auf  den  Cäsarenkult  aufgehellt  haben  will?"  (^  (.)■ 
Im  I.  Abschnitte  seiner  historischen  Untersuchung 
behandelt  Seh.  die  „Geschichte  der  Auslegung  des  no:tay- 
/lös"  (17  —  i2q).  Griechische,  lateinische  und  syrische 
Väter,  ältere,  vorreformatorische,  neuere  und  neueste 
Exegeten    aus    katholischem    und    piotestantischem   Lager 
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müssen  Revue  passieren.  Während  man  aber  bislanj; 
immer  von  einem  patristischen  Dualismus  in  der  Auf- 
fassung des  Wortes  äo:i<tyu6^  gesprochen  hat,  kommt 
unser  Autor  zu  einem  ganz  anderen  Resultat.  Bisher 
machte  man  einen  Unterschied  zwischen  giiechischer  und 
lateinischer  Inteq^retation.  Die  Griechen  hätten  das 
fragliche  Wort  im  passiven  Sinne  verstanden  (Prat) 
=  bii/in  [a  prize  oder  a  Ireasure  (Lighlfoot),  hoher  er- 
freulicher Besitz  (Nisius),  res  dtgiia,  qiiae  relineaUir  (La- 
bourt),  krampfhaft  festzuhaltendes  Gut  (Lingens)  usw.], 
die  Lateiner  hingegen  im  aktiven  =  larciii  [robbery 
(Lightfoot),  widerrechtlich  angemaßter  Besitz  (X.),  rapina 
schlechthin  (La.),  unrechtmäßiger  Besitz  (Li.)  usw.]. 
Demgegenüber  glaubt  Seh.  konstatieren  zu  können :  Die 
in  Betracht  kommenden  Schriftsteller  griechischer  und 
lateinischer  Zunge  befinden  sich  —  etwa  von  (Origenes) 
Novatian,  Theodor  von  Mops,  und  Ps.-Athanasius  (De 
sein.  9)  abgesehen  —  in  vollkommener  Übereinstimmung. 
Er  faßt  sein  Ergebnis  in  den  Satz  zusammen :  „  Ohy_ 
donayfiöv  ijyt'jaazo  y.iL  ist  emphatischer  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  der  Rechtmäßigkeit  und  Xaturgemäßheit  der 
Christo  zukommenden  Gottgleichheit  und  ist  am  besten 
wiedergegeben  mit :  Er  brauchte  es  nicht  für  ein  Unrecht 
zu  halten,  gottgleiches  Sein  zu  haben"  (71).  Eine  Sonder- 
stellung nimmt  der  Ambrosiaster  ein.  Während  nämlich 
der  Haupt-  und  Nebenstrom  patristischer  Auslegung 
unserer  Stelle  theozentrisch  zu  nennen  sind,  zeigt  Am- 
brosiaster ein  auffallend  anthropozentrisches  Bestreben. 
Er  allein  deutet  ovy_  äg.-zayuöv  xtä.  auf  den  historischen 
Christus.  Vielleicht  hat  er  schon  in  Ps.rAthanasius  einen 
Vorläufer  gehabt. 

Die  theozentrische  Haupt-  und  Nebenlinie  der  Exe- 
gese von  Phil  2,5 — 8  läßt  sich  bis  in  die  neueste  Zeit 
verfolgen.  Ihre  Vertreter  sind  in  der  Hauptsache  katho- 
lische E.xegeten.  Aber  auch  der  Ambrosiaster  hat  Schule 
gemacht.  Luther,  Calvin,  Erasmus,  Grotius,  Velasquez, 
einige  wenige  katholische  und  die  meisten  orthodox- 
protestantischen Exegeten  der  Neuzeit  sind  ihm  mit  eini- 
gen Modifikationen  gefolgt.  Weil  diese  Erklärer  aber  im 
übrigen  die  Gottheit  Christi  betonen  oder  voraussetzen, 
könnte  man  ihre  Linie  gemäßigt  -  anthropozentrisch,  zum 
Unterschiede  von  der  gleich  zu  besprechenden  radikal- 
anthropozentrischen, nennen. 

Die  Vertreter  dieser  Richtung  sind  der  Ansicht, 
„elvai  loa  decö  sei  als  die  res  rapienda  aufzufassen,  auf 
die  sich  uoTtayitog  bezieht,  und  die  ein  Gut  bezeichne, 
das  Christus  in  dem  zu  suggerierenden  Zeitmomente  in 
keiner  Weise  und  unter  keiner  Voraussetzung  bereits 
inne  hatte."  Diese  Auffassung  ist  nach  dem  Vorgange 
von  Wettstein  besonders  seit  Ferdinand  Baur  in  der 
modern -kritischen  Schule  mit  einigen  Variationen  zum 
Siege  gelangt.  Ihr  fehlt  aber  „jede  geschichtliche  Vor- 
entwicklung", so  daß  der  Schluß  sehr  nahe  liegt,  aprio- 
ristische  Erwägungen  mögen  die  wissenschaftliche  Methode 
beeinflußt  haben. 

Im  2.  Abschnitte  der  Untersuchung  wird  „die  Ge- 
schichte der  übrigen  im  Zusammenhange  von  Phil  2,  5 — 8 
vorkommenden  Ausdrücke  und  Aussagen"  vorgelegt.  Das- 
selbe Zeugenaufgebot  wie  vorher  wird  verhört.  Die 
Patristik  liefert  etwa  folgendes  Gesamtbild:  i)  Paulus 
will  einen  doppelten  Zustand,  den  der  reinen  Präexistenz 
in  göttlicher  Natur  und  den  der  hinzukommenden  histo- 
rischen    Wirksamkeit     in     der     Menschennatur     schildern. 


2)  jxon((ii]  etwa  ^  ovoia.  3)  Der  Satz  ovy  äo-^ay^töv 
y.T/..  betont  die  Naturgemäßheit  und  Rechtmäßigkeit  der 
Christus  zukommenden  Gottgleichheit.  4)  Unter  der 
Kenose  ist  die  Inkarnation  zu  verstehen.  5)  6/ioioiita 
und  o/i'iLia  gehen  auf  die  Wirklichkeit  und  Wahrhaftig- 
keit der  Menschheit  Christi. 

Die  syiätere  Exegese  weist  erwähnenswerte  .\bwei- 
chimgen  von  den  Resultaten  der  Patristik  nur  in  der 
zweiten  Hauptlinie  auf,  die  von  Ambrosiaster  über  Luther 
führt.  (jLOQqt)  wird  auf  göttliche  Eigenschaften,  auf  die 
Dei  tnajestas,  potestas  gedeutet.  Die  Kenose  sei  dann 
ein  Verbergen  oder  Nichtgebrauch  des  Göttlichen. 

Die  katholischen  Exegeten  der  Neuzeit  finden  sich 
in  Übereinstimmung  mit  der  Patristik,  deren  Gedanken 
sie  erläutern  und  weiterentwickeln.  Sie  halten  aber  auch 
die  Renaissance-Exegese  für  diskutabel.  Ein  ganz  anderes 
Bild  bietet  die  Geschichte  der  neueren  akatholischen 
Exegese.  Es  ist  zum  Teil  „ein  tristes  Chaos"  einander 
widersprechender  Meinungen,  die  nur  in  dem  dogmatischen 
Grundsatze  übereinstimmen,  von  einer  Gottgleichheit  im 
metaphysischen  Sinne  könne  keine  Rede  sein. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Untersuchung  li^  in 
dem  wohl  lückenlosen  chronologischen  Zeugenverhör  der 
christlichen  Ära.  Um  die  Übersicht  zu  erleichtern,  ist 
am  Ende  des  Werkes  eine  graphische  Darstellung  des 
Ergebnisses  gleichsam  als  kurzes  Protokoll  beigefügt.  In 
den  Hauptresultaten  dürften  die  Aufstellungen  Sch.s  un- 
anfechtbar sein. 

Im  einzelnen  läßt  sich  über  die  Interpretation  patribtischer 
Zitate  streiten.  WenvoU  ist  jedenfalls  der  Nachweis,  daß  die 
trennende  Linie,  die  man  zwischen  orientalischer  und  occidenta- 
lischer  E.xegese  von  Phil  2,  5  ff.  zu  ziehen  versucht  hat,  wenig- 
stens nicht  in  dieser  .Ausdehnung  zutreffend  ist.  .\ndrerseits 
scheint  mir  unser  .\utor  in  der  Deutung  mancher  Stellen,  wo 
die  .'\uffa5sung  des  Traditionszeugen  schwer  zu  erraten  ist,  zu 
optimistisch  zu  sein.  Die  Väter  analysieren  oft  den  Satz  nicht 
so  genau,  daß  man  mit  Bestimmtheit  sagen  könnte ;  So  und  so 
liaben  sie  das  Wort  äunaytio;  erklärt  usw.  Ja  es  scheint,  als 
ob  sie  mitunter  einer  Erklärung  eben  dieses  dunklen  Wortes  aus 
dem  Wege  gingen,  um  die  loa  dtiö  leichten  Kaufes  für  den 
gottgleichen  Menschensohn  mit  Beschlag  zu  belegen.  Gar 
mancher  wird  also  weiter  mit  D'Ales,  Nisius  u.  a.  einzelne  Texte 
erklären  (vgl.  S.  22.  28.  29)  z.  B.  die  Origenesstelle  im  Jo- 
Kommentare.  Es  ist  methodisch  nicht  ganz  einwandfrei,  wenn 
Seh.  die  Unklarheit  gerade  dieses  Textes  durch  den  Hinweis 
auf  die  gnostischen  Irrtümer  des  vielgeschmähten  Kirchenschrifi- 
stellers  aufzuhellen  sucht  (21  f.  im  Hinblick  auf  Bardenhewer, 
Patr.  •■  134).  Denn  dann  hätte  er  auf  der  gleichen  Basis  (vgl. 
Bardenhewer,  ebd.  275.  280)  auch  die  Eusebiuszitate  verdächtigen 
können.  Sonnenklar  sind  diese  Zeugnisse  auch  nicht,  wie  die 
Einrede  Lightl'oois  beweist.  Nur  einige  wenige  und  ganz  un- 
bedeutende Druck  versehen  sind  mir  aufgefallen.  S.  57  Z.  10  v.  u. 
ist  hinter  oiy  ein  wi  einzufügen.  Unangenehm  macht  sich  die 
zu  häufige  Verwendung  des  Schrägdruckes  stau  der  sonst  üblichen 
Sperrung  geltend.  .Auch  die  .Anwendung  des  Fettdruckes  mitten 
in  der  Zeile  ist  störend.  Beides  trägt  in  das  durch  griechische 
und  lateinische  Zitate  ohnehin  buntscheckige  Textbild  etwas 
Unruhiges  hinein. 

Durch  dieses  specimen  erttditionis  hat  Schumacher  der 
Catholic  University  0/  America  eine  wertvolle  Gabe  zur 
Eröffnimg  des  25jährigen  Jubiläums  ihres  Bestehens  ge- 
widmet. Zugleich  hat  er  .  einen  wertvollen  Baustein  zu 
einer  neutestamentlichen  Theologie,  die  vms  Katholiken 
leider  noch  immer  fehlt,  beigesteuert.  Man  kann  die 
Lektüre  dieses  Buches  in  theologischen  Kreisen  allseitig 
empfehlen ;  denn  die  Darstellung  ist  trotz  minutiöser 
Detailforschung  fließend  und  leicht  lesbar. 


Köniffshütte. 


Karl  Kastner. 
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Klug,  Dr.  J.,  Der  katholische  Glaubensinhalt.  Eine  Dar- 
legung und  Verteidigung  der  christliclien  Ilaupidogmen  für 
Lehrer  und  Kateclieten.  Paderborn,  Schöningh,  1915  (X, 
520  S.  gr.  8°).     M.   5,50;  geb.  M.  6,80. 

Das  Buch  beliandelt,  etwa  der  Einteilung  der  Dog- 
inatik  fi)lgcnd,  die  Hauptdngnien  des  Christentums  mit 
gelegentlicher  Einreiliung  solcher  Abschnitte,  welche  der 
Apologetik  im  strengen  Sinne  zugehören:  die  Lehrsätze 
von  Gott,  von  der  Offenbarung  (mit  Einschluß  von  In- 
spiration, Sechstagewerk,  Darwinismus,  Sündenfall);  die 
Lehre  vom  Erlöser  und  von  der  Erlösung  (mit  Einschluß  der 
Mariologie) ;  von  der  Kirche  (mit  Einschluß  einer  Apologie 
von  Priestertum  und  Sakramenten);  die  Eschatologie  (mit 
einleitender  Seelenlehre). 

In  sehr  flüssigem,  glattem  Stil  geschrieben,  in  ein- 
zelnen Abschnitten  von  besonderer  Schönheit,  geben  Klugs 
Abhandlungen,  ungefähr  dem  Stande  der  heutigen  katho- 
lischen Wissenschaft  entsprechend,  die  wichtigsten  katho- 
lischen Antworten  auf  die  Einwürfe  der  Gegner  wieder. 
Die  Abhandlung  über  den  einen  und  dreieinen  Gott  be- 
friedigt nicht  recht,  weil  die  faßliche  Darlegung  des  Gottes- 
begriffes, der  Persönlichkeit  und  des  inneren  Lebens  in 
Gott  fehlt.  Die  Ausführungen  über  die  Bibel  A.  und 
N.  T.  sind  der  Hauptsache  nach  eine  Gegenüberstellung 
der  protestantisch-kritischen  und  katholisch-konservativen 
Auffassung.  Am  tiefsten  geht  die  Darstellung  von  Christi 
Erlösungstat :  Die  Idee  des  Opfers  —  das  älteste  Opfer 
ist  ein  Primitial-,  kein  Sühneopfer  —  und  die  Beziehung 
der  Sünde  zum  Opfer  ist  wohl  nicht  klar  genug  erfaßt; 
aber  der  mystische  Gedanke  vom  Kreuzestod  Jesu  und  von 
der  hl.  Eucharistie,  und  wiederum  von  der  Stellung  des 
Priestertums  in  diesem  Zusammenhang  tritt  um  so  schö- 
ner und  tiefer  heraus:  der  Mensch  soll  dem  Erlöser  in- 
korporiert werden  bzw.  sich  dem  Erlöser  mit  göttlicher 
Hilfe  durch  persönliche  Tat  inkorporieren  (vgl.  S.  239. 
367).  —  Bei  der  Lehre  vom  Ablaß  und  vom  Fürbitt- 
gebet hätte  ich  den  Gedanken  schärfer  betont,  daß  die 
Menschen  miteinander  solidarisch  sind  als  eine  Einheit. 
— •  Für  die  Konfessionsschule  wäre  mir  der  Gedanke  er- 
wünscht gewesen  :  es  gibt  keine  Religion  ohne  Konfession  ; 
wer  also  das  Kind  religiös  erziehen  will,  muß  es  in  eine 
Konfession  einführen,  die  wie  die  Religion  alle  Sparten 
menschlicher  Tätigkeit  organisch  durchdringen  muß  (der 
Krieg  zeigt  uns  dies  aufs  klarste).  —  Die  Ausführungen 
über  die  Eschatologie,  die  ganz  den  gewt)hnten  Schul- 
gang verlassen,  machen  besonders  tiefen  Eindruck.  — 
Die  deutsche  Bezeichnung  für  die  Aussprache  eng- 
lischer Wörter  hat  in  einem  wissenschaftlichen  Buche 
keinen   Platz. 

Methodisch  scheint  mir  das  Buch  -  im  Gegensatz 
zu  anderen  Schriften  des  Verfassers  -  nur  den  Menschen 
im  Auge  zu  haben,  der  auf  den  Lehrsätzen  seiner  Kirche 
ausruht,  für  den  alle  Lebensrätsel  gelöst  sind  (man  vgl. 
die  Einleitung:  „Können  wir  noch  Christen  sein?").  Bietet 
Christentum  und  Kirche  nichts  für  ringende  und  strebende 
Geister,  solche,  denen  der  Kampf  Lebcnselement  ist? 
Müssen  die  „seelisch  Stärksten"  zu  Buddha  gehen  (S.  -4")? 
Der  Glaube  Christi  ist  nicht  bloß  eine  Ciabe,  er  ist  auch 
eine  den  Menschen  in  intensivste  Spannung  versetzende 
Aufgabe  für  Willen  und  Verstand,  die  stärkste  Inanspruch- 
nahme des  Menschen  in  geistig-ethischer  Hinsicht,  die 
Religion  des  Kämpfers,  der  seiner  Aufgabe  bis  zum  Tode 


treu    bleibt.    —    Möge    das  Buch  auch  in  seiner  jetzigen 
Anlage  viel  Segen  stiften ;  es  ist  sehr  empfehlenswert, 
z.  Z.   Landau,  Pf.  Jos.  Engert. 


Koch,  Anton,  Wesen  und  Wertung  des  Luxus.  Rede  des 
Rektors  am  Geburtstage  des  Königs  1914.  Tübingen,  J.  C. 
B.  Mohr,   1914  (51   S.  gr.  8°;.     M.   1,50. 

Maresch-Jecewicz,  Maria,  Dr.  phil.,  Luxus  und  Ver- 
antwortlichkeit. [Studenttnbibliothek  21.  HeftJ.  M.-Glad- 
bach,  Verlag  des  Volksvereins,    1914  (54  S.  8").     M.  0,40. 

Die  lebhafte  Erörterung,  die  die  Frage  nach  dem 
Wesen  und  Wert  des  Lu.xus  besonders  in  letzter  Zeit  bei 
Nationalökonomen  und  Kulturphilosophen  gefunden  hat, 
machte  es  wünschenswert,  daß  auch  einmal  ein  Moral- 
theologe von  seinem  Standpunkte  sich  mit  diesem  Pro- 
blem beschäftigte,  zumal  da  in  unseren  Handbüchern  der 
Moral  darüber  entweder  gar  nicht,  oder  nur  so  nebenher 
mit  unbefriedigender  Kürze  gehandelt  wird.  Die  auf- 
fallende Tatsache,  daß  der  Luxus  bis  heute  nicht  nur 
begeisterte  Lobredner,  sondern  ebenso  viele  prinzipielle 
Gegner  hat,  erklärt  sich  aus  der  verschiedenartigen  Be- 
griffsbestimmung. Nach  Koch  ist  der  Luxus  an  sich 
etwas  sittlich  Indifferentes  und  erhält  erst  durch  die 
Motive  oder  die  Zwecksetzung  seine  sittliche  Qualität. 
Erlaubt  ist  er  hauptsächlich  zur  Repräsentation  der  Per- 
son und  des  Standes,  zur  geistigen  Erhebung  und  Ver- 
edlung sinnlicher  Genüsse.  Unerlaubt  und  sittlich  ver- 
werflich, wenn  er.  aus  eitler  Prunksucht  und  Prahlerei 
hervorgeht,  in  keinem  Verhältnis  zum  Stand  und  Ver- 
mögen steht  oder  nur  um  des  sinnlichen  Genusses  willen 
getrieben  wird.  Diese  Grundsätze  leitet  der  Verf.  aus 
der  Lehre  des  Evangeliums,  der  Kirchenväter  und  der 
Scholastik  ab  und  belegt  sie  mit  zahlreichen  Zeugnissen 
aus  der  einschlägigen  Profanliteratur,  in  der  sich  K.,  wie 
gewöhnlich,  äußerst  bewandert  zeigt.  Bei  einer  allseitigen 
ethischen  Würdigung  des  Luxus  hätte  m.  E.  aber  auch 
auf  die  sittlichen  Gefahren  ausdrücklich  hingewiesen  wer- 
den müssen,  die  in  jedem  Luxuskonsum  liegen,  und  auf 
die  gefestigte  Willensenergie,  die  er  voraussetzt. 

Diese  Lücke  füllt  glücklicherweise  das  geistvolle  und 
ernste  Büchlein  aus,  das  Frau  Maria  Maresch-Jecewicz 
über  »Luxus  und  Verantwortlichkeit«  geschrieben  hat. 
In  dichterischer,  blendender  Sprache  schildert  sie  die 
Eigenart  und  die  Unarten  des  modernen  Luxus  und  ruft 
die  akademische  Jugend,  für  die  die  Schrift  zunächst  be- 
stimmt ist,  zum  Kampf  gegen  ihn  auf.  Aber  auch  sie 
verurteilt  nicht  den  Luxus  überhaupt,  sondern  nur  „eine 
Lebensverfeincrung,  deren  Motive  minderwertig,  deren 
Folgen  lebenshemmend  sind"  (S.  25V  Die  Verantwort- 
lichkeit, die  der  einzelne  dem  \'olksganzen,  die  höheren 
Stände  dem  arbeitenden  Volke  gegenüber  haben,  ver- 
pflichtet nicht  zum  gänzlichen  Verzicht  auf  die  von  der 
modernen  Kultur  geschaffenen  Lebenserleichterungen  und 
Aimehinlichkeiten,  wohl  aber  zu  einem  „durchgeistigten", 
vorbildlichen  Gebrauch  aller   Kulturgüter. 

Braunsberg.  P.  J  e  d  z  i  n  k. 


Reil,  Johancs,  Die  altchristlichen  Bilderzyklen  des 
Lebens  Jesu.  [Studien  über  chiisil.  Dcnkm.iler.  N.  F. 
Hell   loj.     Leipzig,  Weicher,   1910  (.150  S.  8°J.     M.  5,60. 
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2.  Ficker,  Johannes,  Die  altchristlichen  Denkmäler  und 
Anfänge  des  Christentums  im  Rheingebiet.  2.  Aufl. 
Siraßburg,  Hell/,  u.  Mündel,   1914  (42  S.  8";.     M.   1,20. 

1.  Nachdem  die  chri.stliche  Kunst  aus  den  Kata- 
komben herausgetreten  war,  sprengte  sie  bald  den  knappen 
Ralinien  des  alten  .symbolischen  Gräberschmuckes  und 
schmückte  die  neu  entstehenden  Basiliken  mit  ganzen 
Zyklen  von  Darstellungen  aus  der  Hl.  Schrift,  besonders 
aus  der  Lebens-  und  Leidensgeschichte  des  Herrn.  Dieser 
interessanten  Zyklen-Malerei  und  -Plastik  ist  die  vor- 
liegende überaus  fleißige  und  verdienstvolle  Arbeit  ge- 
widmet. In  Nola  ließ  in  seiner  anno  400 — 403  erneu- 
erten Feli.\-Kirche  Bischof  Paulinus  an  den  Hochwänden 
des  Hauptschiffes  eine  ganze  Biblia  pauperum  (für  die 
wahrscheinlich  sehr  zahlreichen  Analphabeten)  aus  dem 
A.  T.  anbringen;  in  Ravenna  425 — 430  schmückte  der 
kunsteifrige  Bischof  Neon  die  ecclesia  L'rsiana  mit  Bildern 
der  Schöpfungsgeschichte,  der  Darstellung  des  Lobgesangs 
der  Schöpfung  nach  dem  148.  Psalm  und  der  Sündflut. 
Es  folgte  im  5.  Jahrh.  die  Basilika  SS.  Giovanni  e  Paolo 
in  Rom  mit  einem  Zyklus  aus  der  Königsgeschichte  und 
die  Th^otokos-Kirche  zu  Beirat  ebenfalls  mit  einer  Reihe 
wiederum  alttest.  Darstellungen  (S.  56  f.).  Sind  uns  diese 
Bildwerke  literarisch  garantiert,  so  haben  sich  bis  zur 
Stunde  aus  gleicher  Zeit  noch  erhalten  die  Bildreihen 
von  Abraham  bis  Josua  in  Maria  Maggiore  jn  Rom 
(S.  58).  Man  teilte  in  der  Folge  gern  die  eine  Wand 
des  Hauptschiffes  in  den  Gotteshäusern  dem  A.  T.,  die 
andere  dem  N.  T.  zu.  Wenn  auch  nicht  feststehende 
Normen  entschieden,  so  bildete  sich  gleichwohl  eine  Art 
Grundstock  der  Szenen  heraus  (122).  Man  hatte  lange 
mit  den  Leidensszenen  Christi  zurückgehalten,  schloß 
gern  mit  der  Kreuztragung  ab  (S.  79.  81);  endlich  aber 
wurde  die  Kreuzigung  selbst  als  geschichtlich  treues  Bild 
voll  entwickelt.  Die  rechte  Seite  der  vatikanischen  Basilika 
war  durch  Papst  Formosus  8g  i — 8qt)  mit  nicht  weniger 
als  22  alttestamentlichen,  die  linke  mit  ebensoviel  neu- 
testamentlichcn   Bildern  geschmückt  worden  (59). 

Dem  Verfasser  ist  auch  wohl  kaum  irgendein  Werk 
christlicher  Kleinkunst  entgangen.  Gibt  der  Himmel  der 
„stürmisch  bewegten  Welt  wieder  Ruhe"  und  der  christ- 
lichen Kunst  eine  neue  Periode  der  Blüte,  so  ist  für 
Ausschmückung  unserer  Gotteshäuser  durch  Bilder-Zyklen 
allen  Künstlern  dieses  schöne  Buch  von  Reil  nur  aufs 
wärmste  zu  empfehlen.  —  Befremdlich  ist  nur,  daß  ein 
so  umsichtiger  Forscher  von  „göttlicher"  Verehrung  der 
allerseligsten  Jungfrau  sprechen  kann  (90). 

2.  Johannes  Ficker,  der  an  der  Spitze  der  Straß- 
burger Archäologenschule  steht,  bietet  seine  wertvolle 
Studie  über  die  christlichen  Altertümer  des  Rheinlandes 
in  2.  Aufl.  dar.  Es  ist  kaum  nötig,  diese  sorgfältige 
Arbeit  noch  eigens  zu  empfehlen ;  kein  Theologe,  der 
auch  das  christliche  Altertum  zu  behandeln  hat,  kann  in 
unseren  Schulen  sie  entbehren.  Knapp  und  kurz  sind 
sämtliche  Trierer,  Kölner,  Metzer  Denkmäler  aus  der 
ersten  christlichen  Zeit  behandelt.  Wenn  auch  keines 
derselben,  sofern  es  ausgesprochen  christlichen  Charakters 
ist,  —  Kreuz  und  Fisch  und  Hirt  gelten  nämlich  Ficker 
nicht  als  spezifisch  christlich  (31),  —  über  die  Anfänge  des 
4.  Jahrh.  zurückreicht,  so  sind  wir  doch  zu  der  Folgerung 
genötigt,  daß  die  Anfänge  der  christlichen  Gemeinden  in 
Trier  und  Köln  viel  weiter  rückwärts  datiert  werden  müssen. 

Coblenz.  Christ.  Schmitt. 


Kleinere  Mitteilungen. 

"Erfer,  Kraiu,  Die  Gottesbraut.  Bti-achtungen  und  Ao- 
muiungen  über  das  Hohe  Lied.  .St.  Ottilicn,  Komraissionsverlag 
der  Missionsdruckcrcl.  1915  (X,  509  S.  V).  M.  3.»  —  Der 
Verf.  gibt  Vers  für  Vers  eine  allegorisch-erbauliche  Erklärung 
des  Hohenliedes  und  zwar  deutet  er  den  ersten  Teil  (1 — ;,  i) 
.luf  die  h.  Maria,  den  zweiten  Teil  ^5,2 — 8,14)  auf  die 
Kirche,  wobei  er  die  letzten  Kapitel  eschatologisch  erklärt. 
Wenn  auch  die  traditionelle  Exegese  das  Hohelied  allegorisch 
puslegt  und  darin  eine  Schilderung  des  Verhältnisses  zwischen 
Gott  und  seiner  Kirche  sieht,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  daß 
jeder  Vers  oder  jedes  Won  im  einzelnen  allegorisch  aufzufassen 
ist.  Eine  derartige  Erklärung  führt  naturgemäß  zu  Abgeschmackt- 
heiten und  exegetischen  Spielereien,  wie  man  auch  im  vorliegen- 
den Buche  sehen  kann  So  erklärt  z.  B.  Erfcr  die  Stelle  1,4: 
,,Ich  bin  schwarz  aber  schön"  in  der  Weise:  „Ja  selbst  in  Gottes 
.Äugen  ist  sie  (MariaJ  sonnenverbrannt.  Sie  gehört  dem  fluch- 
beladenen Geschlechte  an"  (S.  15).  Der  Vers  6,  12:  „Kehre  zu- 
rück, kehre  zurück,  o  -Sulamit,  kehre  zurück,  kehre  zurück,  daß 
wir  dich  schauen"  wird  auf  das  Avignonische  Exil  bezogen 
(S.  250  —  252).  J.  Döller. 

»Krebs,  Dr.  Engelbert,  Heiland  und  Erlösung.  Sechs 
Vorträge  über  die  Erlösungsidee  im  Heidentum  und  Christentum. 
Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlung,  1914  VIII,  160  S.  8°). 
M.  1,80.  geb.  M.  2,40.«  —  Von  den  6  Vonrägen  geben  die 
beiden  ersten  einen  Überblick  über  die  altheidnischen  Heilaods- 
hofinungen  und  Erlösungsreligionen  bzw.  über  die  neuheidnische 
SelbsterlösuDg.  Der  5.  und  4.  bieten  eine  philosophische  Er- 
örterung über  das  menschliche  Erlösungssehnen  und  eine  Dar- 
legung der  Kirchenlehre  von  der  Erlösungsbedürftigkeit  des 
Menschengeschlechtes.  Der  5.  und  6.  gehen  auf  die  Erlösungstat 
Christi  und  die  Zuwendung  der  Erlösungsgnade  an  die  Menschen- 
seele ein.  Die  Vorträge  sind  wegen  ihres  gediegenen  Inhaltes 
und  der  schönen,  teilweise  sogar  glänzenden  Darstellung  warm 
zu  empfehlen.  Im  4.  Vortrage  möchte  der  geübte  Dogmatiker 
hinsichtlich  Urständ,  Ursünde  und  Erbsünde  manchmal  Genaueres 
lesen,  doch  wird  er  kaum  böse  sein  ob  der  Intention  des  Autors, 
eine  kleine  Laiendogmatik  zu  liefern,  „welche  den  gebildeten 
Kreisen  einen  Einblick  in  den  Reichtum  und  den  Lebenswert 
des  katholischen  Glaubens  gewähren  möchte"  (Vorw.  S.  VII). 
—  Im  I.  Vortrag  scheint  bei  einer  Neuauflage  eine  strengere 
Gliederung  nach  historischen  Gesichtspunkten  sehr  am  Platze 
zu  sein.  Espenberger. 

»Ihmels,  L.,  Aus  der  Kirche,  ihrem  Lehren  und  Leben. 

Leipzig,  A.  Deichertsche  \'erlagsbuchhandlung  (Werner  Scholl), 
1914  (IV,  204  S.  gr.  8°).  M.  4;  geb.  M.  4,80.«  —  Ihmels 
verbreitet  sich  in  7  Vorträgen  und  Abhandlungen  über  die  Haupt- 
theraen :  Wie  bewahren  wir  das  Erbe  der  Reformation  und 
machen  es  für  die  Gegenwart  fruchtbar  ? ;  die  Religionen  und 
das  Evangelium  von  Jesus  Christus;  von  der  Schrift  zum  Dogma; 
die  Kirche  als  VVerkstätte  des  Hl.  Geistes.  Warme  Begeisterung 
durchzieht  die  Worte  des  positiv  gläubigen  Protestanten,  der  hier 
in  so  mancher  Hinsicht  auch  dem  Katholiken  gute  .Anregung 
geben  kann.  Dabei  ist  freilich  die  unüberbrückbare  Kluft  nicht 
zu  übersehen,  die  letzteren  vom  Bekennuis  des  Autors  trennt. 
In  eine  Diskussion  über  die  Punkte  kann  sich  die  Besprechung 
nicht  einlassen,  da  sie  zu  weit  führen  müßte. 

Espenberger. 

»Mahling,  D.  Friedrich,  Konsistorialrat  und  Professor  in 
Berlin-Charlottenburg,  Lohn  und  Strafe  in  ihrem  Verhältnis 
zu  Religion  und  Sittlichkeit  nach  neutestamentlicher 
Anschauung.  [Bibl.  Zeit-  und  Streitfragen.  IX.  Serie,  Heft  2/3J. 
Groß  Lichterfelde- Berlin,  E.  Runge,  191 5  (77  S.  8°).  .M.  i.«  — 
Die  protestantische  Theologie,  die  von  der  lutherisch  verstan- 
denen Rechtfertigung  aus  Glauben  allein  ausgeht  und  unter  dem 
Einfluß  des  Kantianismus  steht,  muß  das  Lohn-  und  Strafmotiv 
aus  der  reinen  Sittlichkeit  ausschalten.  Sie  gerät  deshalb  in 
eine  nicht  geringe  Schwierigkeit,  da  die  christliche  Religion  mit 
den  Begriffen  Lohn  und  Strafe  operiert  (S.  7).  Verf.  will  die 
chrisdiche  Sittlichkeit  von  diesem  Vorwurf  der  Heteronoraie,  der 
Lohnsuchl  reinigen  und  untersucht  der  Reihe  nach  die  neu- 
testamentlichen  .Aussagen  über  Lohn  und  Strafe  in  der  Verkün- 
digung Jesu,  in  den  Schriften  Pauli  und  in  den  übrigen  Schriften 
des  N.  T.  Ausgehend  von  der  Grundlegung :  Religion  und  Sitt- 
lichkeit sind  im  Reichgottesbegriff  zur  Einheit  verbunden,  sieht 
M.  im  Lohn  und  in  der  Strafe,  wie    sie   Jesus  verkündigt,   nicht 
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Motive  für  das  sittliche  Leben,  sondern  einen  Zuwachs  an  inrie- 
reni  religiösen  Besitz,  an  innerer  sittlicher  Kraft  bzw.  eine  iMin- 
deruiig  an  beiden.  Der  Lohn  für  geleistete  Arbeit  bestehe  bloß 
in  der  Freude  über  den  Ertrag  der  Arbeit,  in  der  Vergrößerung 
des  Arbeitsfeldes  und  der  Mehrung  der  Verantwortlichkeit,  hl 
der  Verkündigung  Pauli  sei  das  ganze  sittliche  Leben  ledig  ich 
als  Ausfluß  des  Dankes  für  die  erfahrene  Barmherzigkeit  Gottes, 
nicht  als  Motiv  für  Lohn  gedacht.  Der  Lohn  ist  bei  Paulus 
vielmehr  die  Freude  an  der  Bewährung  der  durch  die  Arbeit 
Gewonnenen.  Xur  im  Hebräerbrief  und  in  der  Apokalypse  seien 
Lohn  und  Strafe  als  Reizungsmittel  für  die  in  schwerster  Glau- 
bensnot dem  Martyrerleiden  ausgesetzte  Gemeinde  pädagogisch 
verwertet.  —  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  Verf.  nicht  gewöhnlichen 
Scharfsinn  aufbietet,  um  seine  ideale  Aufli'assung  des  neutesta- 
mentlichen  Lohn-  und  Strafmotives  zu  rechtfertigen.  Aber  ohne 
gequälte,  gezwungene  Auslegung  kommt  M.  nicht  zum  Ziel. 
So  glaubt  Verf.  z.  B.  S.  28  f.  Mt  19,29  (Jeder,  der  Haus  oder 
Bruder  .  .  .  verläßt,  wird  hundertfältiges  erhalten)  durch  Allegorese 
(Mutter  stehe  für  Mutterliebe,  ähnlich  Vaterliebe  usw.)  ent- 
wurzeln zu  können.  Gewiß  sind  solche  Verheißungen,  wie 
Lk  18.29  (für  eine  verlassene  Frau  100  andere)  nicht  buch- 
stäblich zu  fassen,  aber  das  Lohnmotiv  bleibt  bestehen.  S.  42 
operiert  M.  sogar  mit  der  zweifelhaften  Lesart  Mt  6,4  er  rfaveuiü. 
Wie  einfach  und  überzeugend'  stellt  die  katholische  Aus- 
legung den  Sinn  der  Lohn-  und  Strafstellen  in  der  Bibel  heraus! 
Das  N.  T.  hält  immerhin  den  Lohngedanken,  die  Idee  einer 
göttlichen  Vergeltung  des  Guten  fest.  Je  empfindlicheie  Opfer 
verlangt  werden,  desto  stärker  klingen  die  Lohnverheißungen 
(Mt  19,29;  Mt  5,ioff.;  10,  22  (F.  u.  a.  m.).  Dieser  Lohn- 
gedanke ist  auch  nicht  bloß  Herablassung  zur  menschlichen 
Schwäche,  „pädagogisches  Reizungsmittel,"  aber  freilich  nur  ein 
untergeordnetes  Motiv,  höher  steht  die  vollkommene 
Gottes-  und  Nächstenliebe.  Dausch. 

In  Lietzmanns  »Kleinen  Texten  für  Vorlesungen  und  Übun- 
gen« (n.  loi)  hat  Alfred  Götze  ein  »Frühneuhochdeutsches 
Glossar«  (VIII,  156  S.  M.  5,40)  veröfienilicht.  wodurcli  er 
für  das  Studium  hochdeutscher  Schriften  vom  Ende  des  15.  bis 
etwa  zur  Mitte  des  17.  Jahrh.  ein  sehr  wertvolles  Hiltsinittel 
geschaffen  hat.  Ein  Vv'örterbuch  für  diesen  Zeitraum  gab  es 
bisher  nicht,  und  wie  notwendig  man  einer  sachkundigen  Hüte 
bedarf,  weiß  jeder,  der  etwa  mit  den  Quellenschriften  der  Re- 
formationszeit zu  tun  gehabt  hat.  Götze,  der  seine  Studien  ge- 
rade dieser  Periode  widmet  und  seit  Jahren  für  die  Zwecke  des 
Glossars  gesammelt  hat,  ist  sich  zwar  bewußt,  daß  letzteres 
nicht  in  jeder  Hinsicht  fertig  ist.  Aber  auch  so  ist  es  dankbar 
anzunehmen,  und  eine  neue  .Auflage,  die  ihm  sicher  beschieden 
sein  wird,  mag  das  Glossar  dann  zu  „einem  rechten  Haupt- 
schlüssel" machen. 

»Revue  Lacordaire.  Publiee  par  les  Dominicains  de 
la  Province  de  France.  I^r«  an  nee.  Paris,  Lethielleux,  191 5 
(415  S.  gr.  8").  Fr.  6.  —  Daraus  im  Sonderabdruck:  P.  H.  D. 
Noble,  La  vocation  Dominieale  du  P.  Lacordaire. 
Ebd.  1914  (205  S.  gr.  8°).  Fr.  3.«  —  Die  aus  Frankreich  durch 
den  Kulturkampf  vertriebenen  Dominikaner  haben  auf  dem  bel- 
gischen Schlosse  Saulchoir-Kain  in  der  Diözese  Tournai  eine 
reiche  literarische  Tätigkeit  zu  entfalten  und  mehrere  theol.- 
jihilosophische  Zeitschriften  herauszugeben  begonnen.  Neuestens  hat 
eine  kleine  Gruppe  aus  ihnen,  unter  denen  die  Patres  Noble  und 
Eisenmenger  den  Löwenanteil  der  .Arbeiten  übernahmen,  sich 
entschlossen,  eine  duarlalschrift  zur  Erforschung  und  Darstellung 
des  Lebens  P.  Lacordaires  zu  gründen.  Der  bereits  abge- 
schlossene I.  Band  zeigt  ihr  Bemühen  auf  der  Höhe.  Sie  suchen 
möglichst  genaue  Texte  seiner  Confn-ences  herzustellen,  neue 
bedeutungsvolle  Schriftstücke  über  sein  Leben  und  namentlich 
bisher  unbekannt  gebliebene  Briefe  zu  veröfientlichcn,  und  Studien 
zu  den  einzelnen  Phasen  seines  Lebens,  wie  auch  zu  seinen 
wichtigsten  Arbeiten  zu  liefern.  Die  von  ungeheurem  Fleiß  ge- 
tragene .Arbeit  P.  Nobles.  La  rocution  Dnmiiticale  du  P.  Lacor- 
daire verdient  als  ein  Muster  in  der  Behandlung  solcher  Stoff'e 
bezeichnet  zu  werden.  Der  Krieg  hat  die  schöne  .Aufgabe  mit 
rauher  Hand  unterbrochen,  aber  hoflx-ntlich  nicht  dauernd  ab- 
gebrochen. A.  Donders. 

»Teich,  Carolus,  Epitome  Theologiae  Moralis  Unt- 
versae  per  definiiiones,  divisiones  et  summaria  principia  pro 
recollectione  Doctrinae  Moralis  et  ad  immediatum  usum  con- 
fessarii  et  parochi  excerptum  ex  Summa  Theo!,  moralis  R.  S. 
Hier.  Noldin  S.  J.     Editio    2"   emendatior.     Oeniponte,    Rauch 


(XXXII,  553  S.  12°).  Geb.  M.  3,40.«  —  Sehr  rasch  war  die 
I.  Aufl.  dieser  treff'lichen  Epitome,  der  wir  voriges  Jahr  in  der 
Theol.  Revue  Sp.  55  eine  kleine  Besprechung  gewidmet  haben, 
vergriffen.  Die  vorliegende  2.  Aufl.  bezeichnet  der  Verf.  als 
eine  verbesserte.  Die  Verbesserung  zeigt  sich  vorzugsweise 
in  der  Berücksichtigung  einiger  seither  erfolgten  neueren  kirch- 
lichen Bestimmungen,  so  z.  B.  bezüglich  der  Beichtväter  der 
weiblichen  Ordenspersonen ;  speziell  zeigt  sie  sich  in  dem  alpha- 
betischen Inhaltsverzeichnis,  das  der  Verf.  etwas  ausführlicher 
gestaltet  hat.  Jos.  Adloflf. 

Die  vortreffliche  »Apologie  des  Christentums«  von 
Franz  Hettinger,  seit  der  7.  .Auflage  von  Prof.  Dr.  Eugen 
Müller  herausgegeben,  beginnt  bereits  in  10.,  verbesserter 
Auflage  zu  erscheinen:  i.  Bd.:  Der  Beweis  des  Christen- 
tums. 1.  Abteilung  (Freiburg  i.  Br.,  Herder;  XLVI,  485  S.  8°. 
M.  5,  geb.  .M.  6,8oj.  Es  ist  nur  zu  billigen,  daß  der  Heraus- 
geber diesem  Buche  die  Eigenart  Hettingers,  die  in  keinem 
anderen  Werke  von  ihm  so  ausgeprägt  hervortritt,  hat  erhalten 
wollen.  Handelte  es  sich  um  ein  Lehrbuch  der  .Apologetik,  so 
müßten  ja  unbedingt  alle  neuen  wichtigen  Formen  des  Gegen- 
satzes gegen  das  Christentum  berücksichtigt  und  die  Ergebnisse 
der  Verteidigung  und  Begründung  des  Christentums  systematisch 
in  das  Werk  hineingearbeitet  werden.  Aber  die  losere  Form 
der  »Apologien  erfordert  diese  Vollständigkeit  nicht,  und  so 
konnte  ihr  eine  durchgreifende  Überarbeitung  erspart  bleiben. 
Der  Herausgeber  hat  aber,  namentlich  in  den  Anmerkungen, 
kürzere  oder  längere  Ausführungen  eingeschaltet,  um  den  Leser 
mit  neuen  Phasen  des  Geisteskampfes  und  einschlägiger  Literatur 
bekannt  zu  machen.  So  wird  Hettingers  ».Apologie«  auch  ferner- 
hin ihre  große  .Anziehungskraft  bewahren,  viele  Wahrheitssucher 
aufklären  und  belehren  und  vielen  überzeugten  Christen  die 
Glaubensfreudigkeit  stärken. 

Ein  anderes  Büchlein  von  Franz  Hettinger,  das  in  4.  und 
5.  .Auflage  vorliegt,  sei  kurz  erwähnt:  »Der  Kleine  Kempis. 
Brosamen  aus  den  Schriften  des  ehrw.  Thomas  von  Kempen. 
Freiburg,  Herder,  1914  (VIII,  176  S.  24°).  Geb.  M.  1,30.« 
Der  Verf.  sagt  mit  Recht  im  Vorworte  (1874):  „Es  weht  der 
Odem  Gottes  in  diesen  Blättern.  Sie  machen  das  Auge  hell, 
die  Meinung  gerade,  das  Herz  stark  und  lind,  den  Willen  kampf- 
mutig und  opferbereit  und  geben  der  Seele  mitten  in  der  Welt 
eine  Stimmung,  als  wäre  alles  Irdische  von  ihr  verschwunden 
und  lebte  sie  mit  ihrem  Gott  allein." 

Die  erste  große  Enzyklika,  in  der  das  neue  Überhaupt  der 
Kirche  in  großen  Zügen  das  Programm  seiner  Regierung  ent- 
wickelt hat,  ist  gleich  den  wichtigsten  Erlassen  der  letzten  Päpste 
als  Broschüre  bei  Herder  in  Freiburg  i.  Br.  erschienen:  »Rund- 
schreiben Unseres  Heiligsten  Vaters  Benedikt  XV,  durch 
göttliche  Vorsehung  Papst,  vom  i.  Nov.  1914:  „.Ad  beatissirai 
Apostolorum  Principis".  .A uiorisierte  .Ausgabe.  Lateinischer 
Text  und  authentische  deutsche  Übersetzung«  (41  S.  gr.  8°. 
M.  0,70). 

Wertvolle  Bemerkungen  zu  dem  Rundschreiben  veröflFent- 
licht  Üniv.-Prof.  Dr.  Emil  Göller  (Freiburg  i.  Br.)  in  den  »Frank- 
furter zeitgemäßen  Broschüren«  XXXIV,  5  unter  dem  Titel ; 
»Die  Enzyklika  Ad  beatissimi  apostolorum  principis 
Benedikts  XV«  (29  S.  gr.  8".  M.  0,50).  Er  skizziert  die 
herrlichen  allgemein-religiösen  Betrachtungen  des  i.  Teiles  und 
sucht  dann  den  die  gegenwärtige  innerkirchliche  Lage  behan- 
delnden 2.  Teil  „im  Lichte  des  kirchlichen  Lebens  des  .Mittel- 
alters und  der  Neuzeit"  zu  würdigen.  Eine  Vergleichung  Pius'  X 
mit  Bonifaz  VIII  gehl  voran  und  eine  (für  diese  Sammlung 
doch  wohl  zu  gelehrt  geschriebene,  mit  Fremdwörtern  gespickte) 
Betrachtung  dei  Richtlinien,  nach  denen  das  kirchliche  Leben  im 
Mittelalter,  im  Zeitalter  der  Gegenreformation,  in  der  Neuzeit 
und  zuletzt  unter  den  Pontifikaten  Leos  XIII  und  Pius'  X  ver- 
lief, soll  verständlich  machen,  daß  die  .Ausführungen  im  2.  Teile 
der  Enzyklika  durchaus  dem  Interesse  des  kirchlichen  Lebens 
entsprechen.  Eine  warmherzige  Besprechung  dieser  Weisungen 
und  ein  hofinungsfroher  .Ausblick  auf  ihre  VVirkungen  bildet  den 
Schluß. 


Zuschrift. 

Zur  Besprechung  meiner  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  III 
u.  IV  in  der  Theol.  Revue  Nr.  7/8  Sp.  171  ist  folgendes  z\x  be- 
merken: .Auf  Legenden,  Schwanke  und  .Anekdoten  habe  ich  mich 
nie  ausschließlich  gestützt,  sondern  in  erster  Linie  auf  historische 
Tatsachen   und    unanfechtbare   duellenberichte   und  jene  nur  zur 
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Ergänzung  und  VLTanscIiaulicIiunf»  beigczogcn.  Allerdings  h.ibe 
ich  weder  schöne  Sagen  allein  noch  unschöne  allein  verwertet 
wie  andere  Autoren,  sondern  beide  zugleich  und  habe  dabei  immer 
aufmerksam  gemacht  auf  den  dichterischen  Charakter.  Auch  machte 
ich  immer  da  einen  Halt,  wo  die  Erzählungen  ins  Unanständige 
übergingen.  Daß  in  dieser  Hinsicht  viel  gesündigt  werden  kann, 
beweisen  die  Werke  von  Scherr,  K.  Günther,  li.  Fuchs,  Keitzenstein, 
Bruno  Barth,  J  J.  Meyer  u.  a.  —  Das  bekannte  provenzalische 
Sprichwort,  von  Kösler  in  seiner  Frauenfrage  S.  294  in  meinem 
Sinne  zitiert,  soll  also  wirklich  heilJen  ,, Frauen  sind  keine  Männer". 
Wie  einfach!  Das  Feuer  ist  kein  VVasser,  A  ist  nicht  =  B. 
Und  gegen  eine  solche  Selbstverständlichkeit  wendet  sich  ein 
Konzil  und  weist  den  Bischof  scharf  zurecht,  der  an  das  erste 
Gesetz  der  Logik  glaubt  !  Doch  Scherz  bei  Seite.  In  Wirk- 
lichkeit muß  es  heißen,  die  Frauen  sind  keine  Menschen  oder 
meinetwegen  „keine  Leute"  (yi'iis).  Warum  sollen  sie  es  aber 
nicht  sein?  Liegt  es  am  Körper  oder  an  der  Seele  oder  an 
beiden  zugleich,  nach  dem  Grundsatze  niiimii  forma  cor/iorin  ? 
Sollten  sich  von  den  Alten  und  den  .Arabern  her  keine  falschen 
Meinungen  über  die  Frauenseele  insbesondere  und  über  die  Seele 
überhaupt  (."^verroismus)  verbreitet  haben?  —  Daß  der  Lazarus 
der  Par.ibel  und  der  Totenerweckutig  verwechselt  wurde,  geht  aus 
der  Zusammenstellung  von  Lazarus,  Martha,  Magdalena  als  l^atrone 
der  Aussätzigen  und  Lazarette  (Itulnrifa)  hervor,  s.  Calniet, 
üictiiinnairehistoiiiiHe  17  jo  111,  42.  Leider  habe  ich  nicht  mehr  alles 
Material  zur  Hand,  auf  das  ich  mich  s  Zt.  stützte.  —  In  dem  Brief  an 
den  Bischof  von  Tiberias  1207  erklärt  Innocenz  111.  ausdrücklich, 
man  könnte  mit  Recht  zweifeln,  ob  die  bekehrten  Mosleme 
oiiines  feminas  ri-l  quam  e.e  oiiinibi(.i  retiuerf  viileant,  bespricht 
dann  die  Gründe  für  die  Fortsetzung  der  Polygamie,  entscheidet 
sich  aber  doch  dagegen.  Den  von  dem  Rezensenten  angeführten 
Schlußsatz  habe  ich  ebenfalls  IV,  496  abgedruckt.  Er  läßt  ge- 
wiß keinen  Zweifel  über  die  schließliche  Stellungnahme  des 
Papstes,  aber  immerhin  ist  es  auffallend,  daß  die  objectin  so  aus- 
führlich behandelt  ist,  zumal  da  es  sich  um  keine  bloße  theoretische 
Frage,  sondern  tim  eine  sehr  praktische  und  praktisch  sehr 
wichtige  Entscheidung  handelt.  Durch  Luchaire  habe  ich  mich 
durchaus  nicht  beeinflussen  lassen,  denn  dieser  erklärt  meines 
Wissens,  der  Papst  habe  eine  Polygamie  gestattet.  Ich  habe 
sämtliche  Briefe  des  Papstes  selbständig  durchgelesen,  was  eine 
genaue  Prüfung  leicht  feststellen  kann.  In  einer  Neuauflage 
würde  ich  mich  aber  in  dieser  Frage,  die  ich  fieilich  dreimal, 
aber  immer  in  einer  Note  behandelte,  genauer  ausdrücken,  um 
ein  Mißverständnis  zu  verhüten.  Dem  Papste,  über  den  man 
nicht  wohl  besser  uiteilen  kann,  als  ich  es  tat  (409),  einen 
Makel  anzuheften,  liel  mir  im  entferntesten  niclit  ein.  Das  Gleiche 
gilt  von  K/>.  9,  70.  iMeinen  Irrtum  hätte  ich  unumwunden  ein- 
gestanden, auch  wenn  der  Wortlaut  nicht  abgedruckt  worden 
wäre.  Ich  legte  aber  darauf  kein  besonderes  Gewicht.  Denn 
meine  Ausführung  steht  in  einer  längeren  Note  an  letzter  Stelle 
und  ich  habe  S.  71  ausdrücklich  erklärt,  wir  vermögen  nicht 
mehr  alle  Umstände  solcher  Entscheidungen  genau  zu  erkennen. 
Zu  der  Frage  „VVar  denn  dieser  Papst  wirklich  orthodox  ?"  habe 
ich  wirklich  keinen  .Anlaß  gegeben.  Es  scheint  aber,  der  Rezen- 
sent habe  es  auf  meine  Orthodoxie  abgesehen,  sonst  würde  er 
meiner  Ausführung  III,  194  nicht  den  verdächtigen  Gedanken 
unterschieben,  als  sei  bei  der  Dogmenentwicklung  Vernunft  und 
Verstand  unbeachtet  geblieben.  Wozu  denn  eine  solche  Lhiter- 
stellung?  VVie  nobel  benahmen  sich  in  dieser  Hinsicht  die 
„Stimmen  aus  Maria  Laach",  die  mit  Recht  w-arnten,  einige  Sätze 
herauszugreifen,  da  sie  im  Zusammenhang  immer  eine  Milderung 
erfahren  und  auf  die  großen  „Schwierigkeiten"  aufmerksam 
machen.  Genauer  hätten  sie  sagen  dürfen,  die  Schwierigkeit, 
Dogma  und  Geschichte  zu  vereinbaren.  Statt  von  einer  Schwierig- 
keit spricht  der  Rezensent  von  „Unklarheit"  und  zeigt  damit  nur, 
daß  ihm  diese  ungeheueren  Probleme  noch  keine  Sorge  machten . 
Zu  dem  über  das  MelJopfer  Gesagten  bitte  ich  III,  174  zu  ver- 
gleichen. Anders  als  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  lassen  sich 
die  liturgischen  Wandlungen  nicht  erklären.  Was  ich  über  die 
Volksreligion  schrieb,  sollte  gerade  dazu  dienen,  die  Notwendig- 
keil des  Papsttums  zu  begründen ! 

Maihingen.  Dr.  G.  Grupp. 

Antwort. 
Gegenüber  dieser  Zuschrift  will  ich  nur  auf  den  Text  meiner 
Rezension  hinweisen.  Indirekt  gibt  der  Verfasser  die  Richtigkeit 
meiner  Aussetzungen  zu,  und  dort,  wo  ich  Beweise  verlangte, 
finde  ich  keine  Beweise.  Ich  muß  auch  hier  wiederholen,  daß 
Innozenz  III  nicht  iin  geringsten  sagt,  man  könne  „mit  Recht" 


an  dem  Rechte  der  bekehrten  .Moslime  auf  Polygamie  zweifeln. 
Ich  sprach  auch  nicht  von  Unklarheit,  „Dogma  und  Ge- 
schichte zu  vereinbaren",  sondern  von  Unklarheit  im  Texte  des 
Verfassers.  Wenn  schließlich  derselbe  meint,  ich  habe  es  „auf 
seine  Orthodoxie  abgesehen",  so  will  ich  ihm  hier  ausdrücklich 
erklären,  daß  ich  nie  an  seiner  Orthodoxie  gezweifelt  und,  meiner 
Ansicht  nach,  in  meiner  Rezension  auch  keinem  Leser  Anlaß 
gegeben  habe  oder  gar  Anlaß  geben  wollte,  an  dieser  Ortho- 
doxie zu  zweifeln. 

Straßburg  i.  E.  Dr.  G.  A 1 1  m  a  n  g. 


Erwiderung. 

.Auf  die  Kritik,  die  Herr  B.  V'andenhoff  in  dieser  Zeit- 
schrift früher  schon  an  meiner  Hebr.  Grammatik  und  jetzt  wieder 
an  meinem  Übungsbuch  (1915  Sp.  157  f.)  geübt  hat,  sehe  ich 
mich  gezwungen,  Folgendes  zu  erwidern. 

I.  Lies:  „IJodaäim  mit  Kame§hatuph".  Im  Gegenteil 
führt  Ges.-Buhl  die  Form  mit  Hateph  ?.  an  erster  Stelle  an 
und  bemerkt  dazu  von  der  andern:  So  stets  mit  dem  Artikel. 
2.  Samea,  absolut  stehend,  also  mit  e  vokalisiert,  kann  nicht 
als  falsch  bezeichnet  werden;  wie  es  im  Kontext  hat,  ist  relativ. 
5.  Die  Formen  niktäb  sind  beide  möglich,  das  Gleiche  gilt  von 
den  Adjektivformen  'äni  und  'äni.  4.  liT-ka  kann  an  der  Stelle 
ebensogut  ohne  als  mit  Dageä  f.  stehen.  5.  Ephraim,  aus  dem 
Kontext  genommen,  muß  nicht  Pausalform  sein;  aus  dem 
gleichen  Grunde  ist  auch  bßgan  nicht  zu  ändern.  6.  Bei  bSl6b 
ist  weder  die  Setzung  eines  Dageä  I.  noch  die  Hinzufügung  von 
häädäm  notwendig.  7.  Kenaan  steht  nicht  im  Kontext,  hat 
keinen  Pausalakzent  und  muß  darum  nicht  Pausalform  sein. 
8.  Das  Gleiche  gilt  aus  den  gleichen  Gründen  von  den  Formen 
naßeka,  Mikal,  Dothain.  9.  Daß  in  einem  I  Dages  lene  (sie) 
stehen  geblieben  ist,  sollte  Herr  V.  nicht  behaupten.  10.  Die 
Form  tezSIi  S.  11  ist  nicht  zu  beanstanden,  ebensowenig 
jehalleku,  Mi^raim  S.  12,  oder  'alfij  S.  13...  11.  ,,Weg"  mit 
darkö  zu  übersetzen  wäre  unrichtig.  12.  Überflüssig  ist  die 
Korrektur  von  'eläj !  desgleichen  von  'a^amäj.  13.  Unbegründet 
ist  für  den  Satz  im  Übungsbuch  die  Forderung  der  Pausa  (S.  17J 
bei  den  Wörtern:  Wage,  .Auge,  Anblick.  14.  Der  Perfektstamm 
äüt  ist  kein  schlechteres  Postulat  als  k'a.  Sicherheit,  wie  sich  V. 
den  Anschein  gibt,  besteht  nicht.  15.  ,,Lies  ben  Sohn".  Genau 
dies  steht  dort  (mit  D.  I.).  16.  Die  Setzung  von  Athnach  ist 
hier  (S.  18,  20)  nicht  notwendig,  so  wenig  wie  eine  Pausa  am 
Schluß.  17.  Die  Setzung  des  Dageä  f.  conj.  in  m6läkä  ist  hier 
nicht  notwendig,  so  wenig  wie  die  Pausa  am  Schluß.  18.  Ein 
Dageä  f.  Conj.  in  lö  ist  nicht  notwendig,  so  wenig  wie  die 
Pausa  am  Schluß,  bei  neäer.  19.  In  bezug  auf  Vokalisationen 
der  Stammformen,  Bildung  des  Singulars  aus  gegebenen  Pluralen, 
sowie  des  Status  abs.  aus  Deklinationsformen  ist  die  Aufgabe 
eines  Übungsbuches  eine  andere,  als  die  eines  Thesaurus.  Sonst 
wären  konsequenterweise  nicht  einmal  vollständige  Verbal- 
paradigmen  möglich.  E^  verrät  eine  vollständige  irrige  Auf- 
fassung, wenn  V.  dahin  belehrt,  daß  z.  B.  Wörter  wie  pöletim 
nur  „als  Plural"  ge  brauch  lieh  sind.  20.  Der  Sing,  äser  kommt 
als  Substantiv  (Eigenname)  vor  und  darf  darum  als  berechtigtes 
Postulat  für  das  doch  zu  erklärende  aäre  gelten.  21.  Daß 
eine  Anzahl  Wörter  im  Übungsbuch  mehr  als  einmal  angegeben 
sind,  geschah  mit  Absicht ;  ebenso  wurde  die  Wortbedeutung 
dort  variiert,  wo  es  die  Wirklichkeit  forderte  (vgl.  den  ent- 
gegengesetzt lautenden  Tadel  Nr.  36.)  22.  Daß  ich  den  aus 
5  Silben  bestehenden  Satz:  mi  jar'enü  tob  einmal  als  D-Hebr. 
und  einmal  als  H-D.  Übung  gab,  begründet  m.  E.  durchaus  nicht 
den  tragischen  .Ausruf  V'.s:  „Sogar  (1)  einen  Salz  liest  man  noch- 
mals". 25.  Ob  alle  vier  Stellen,  in  denen  tm  MT  die  Verbindung: 
happa'am  hazze  vorkommt,  wirklich  textkritisch  aufzugeben  seien, 
ist  weder  im  Übungsbuch  zu  entscheiden,  noch  durch  die  Meinung 
V.s  gesichert.  Ich  habe  darum  das  Genus  des  Wortes  im  Ver- 
zeichnis unentschieden  gelassen.  Der  weitere  Tadel,  daß 
hazze  überflüssig  sei,  irifTt  nicht  mich,  sondern  die  alttest.  Schrift- 
steller, die  sich  nun  einmal  erlaubt  haben,  sowohl  hazze,  als 
hazzöt  (vgl.  Ges."  595a)  ,, öfter"  mit  happa'am  zu  verbinden. 
24.  Nicht  blos  das  Ni.,  sondern  auch  das  ?al  von  kaäal  heißt: 
straucheln,  und  dies  ist  Üb.  5  Z.  i  bereits  angegeben.  25.  So 
ergibt  sich  auch  die  Bedeutung  des  Ni.  von  ?ädak  hinlänglich 
aus  der  vorher  angegebenen  Kalbedeulung ;  das  Gleiche  gilt  für 
häjä.  Ich  habe  nicht  ganz  umsonst  im  Vorwort  die  Be- 
merkung eingeflochten,  daß  Grammatik  und  Üb. buch  für  An- 
fänger im  Hebräischen,  aber  nicht  für  Anfänger  im  Denken 
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berechnet  sind.  26.  Darum  ist  auch  ohne  Zweifel  genügend, 
wenn  für  ja^ab  die  Bedeutung:  stellen,  und  dazu  noch  für:  „sich 
aufstellen"  der  Hinweis :  Hithp.  gegeben  wird.  27.  Die  Ver- 
besserung „umgehen"  statt  „herankommen"  (nakaph  Hi.)  ist  reine 
Willkür,  noch  dazu  eine  verschlechternde.  Oder  ist  die  Aus- 
drucksweise:  „als  der  Tag  umging"  wirklich  klarer  als:  „da  der 
Tag  herankam"?  28.  Das  Fehlen  des  Artikels  bei  ^addik  S.  17 
ist  nicht  zu  erklären,  weil  ati  dieser  Stelle  die  Kxistenz  von  Nomina 
mit  und  Nomina  ohne  Artikel  bereits  bekannt  ist.  29.  Auch 
von  der  Form  niddahim  ist  weiter  nichts  zu  erklären,  nachdem 
die  drei  Punkte :  Bedeutung  des  Kai,  Bildung  des  Ni.  und  :  Ver- 
bum  primae  nun,  gegeben  sind ;  auch  nicht  im  Wverzeichnis,  da 
sich  aus  ^al:  verstoßen,  das  Ni.  verstoßen  werden  ohne 
weiteres  ergibt.  30.  Die  Korrektur :  saddaj  „Gott"  zu  „All- 
mächtiger" ist  eine  Willkür,  die  lediglich  verrät,  daß  V.  die  hier 
schwebenden  Fragen  nicht  kennt.  31.  Für  nahani  Hithp.  wird  die 
Bedeutung:  „sich  rächen"  einfach  abgelehnt.  Ich  halte  sie  selbst- 
verständlich aufrecht.  52.  Nur  Willkür  ist  die  „Korrektur"  'aäam 
,,sich  verschulden"  zu :  „die  Schuld  büßen".  Ges.  gibt  die 
erste  Bedeutung  an  erster  Stelle.  53.  Daß  ich  Ps  56,  6  in  der 
wirklich  vorliegenden  Gestalt  hätte  nicht  zitieren  sollen,  ist 
eine  Kritik,  die  in  starkem  Widerspruch  steht  zu  der  sonstigen 
Forderung,  sogar  die  Pausalformen  unevrändert  stehen  zu  lassen. 
34.  Zu  leichten  Änderungen  des  Textes  ist  allgemein  zu  be- 
merken, daß  es  sich  um  Textkritik  selbstverständlich  nicht 
handeln  kann.  Deshalb  ist  weder  der  Sing,  müser,  noch  die 
Weglassung  eines  (NB.  noch  nicht  behandelten)  Suffixes  bei  leb, 
noch  irgend  eine  andere  der  leicht  geänderten  Stellen,  die  eben 
nur  grammatisch  richtig  sein  müssen,  zu  beanstanden.  35.  Daß 
im  Wörterx-erzeichnis  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  „noch 
manches  ergänzt  werden  könnte",  ist  allerdings  nicht 
schwierig  zu  ergründen.  M  i  r  schien  es  genug,  das  wirklich 
Notwendige  zu  bieten. 

Die  Kritik  meiner  »Kurzgefaßten  Hebr.  Grammatik«  ist  in 
gleichem  Sinne  und  mit  gleichen  Mitteln  geschehen.  Ich 
führe  zum  Beweise  an:  „Zajin  heißt  Watte,  nicht  speziell  Schwert" 
(vgl.  die  Gestalt  des  hebr.  Zajin).  „Das  Kanie§  in  katal,  das 
$ere  in  zfkenim  als  Vortonvokale  zu  bezeichen  scheint  (!)  nicht 
gut".  Dagegen  will  V.  die  noch  sehr  wenig  gestützte,  in  die 
Gebiete  der  Ursemitischen  Sprache  zurückreichende  Tempus- 
theorie Bauers  in  die  für  .^nfänger  berechnete  Grammatik  auf- 
genommen haben.  Wenn  die  Grammatik  zur  Erklärung  der 
Form  jeäeb  sagt:  „Die  Silbe  jiv  verliert  das  v,  die  Silbe  wird 
offen  und  der  Vokal  lang",  so  weiß  es  V.  besser:  „Die  Elision 
brauchte  (!)  nicht  Dehnung  zu  bewirken"  usw.  usw.  usw. 

Ich  habe  seinerzeit  auf  die  Kritik  meiner  Grammatik  ge- 
schwiegen ;  Herr  V.  hat  dieses  Schweigen  mißverstanden.  Hätte 
er  gegen  „Fehler",  wie  sie  in  den  paar  Zeilen  in  den  Wörtern 
Ephraim,  karob,  miggoal,  jasar,  auftreten,  ein  erfolgreiches  Ver- 
fahren anzugeben,  so  wäre  dies  nützlich  und  ein  Verdienst  ge- 
wesen.    Das  oben  Zitierte  ist  es  nicht. 

Freising.  Karl  Holzhey. 

Antwort. 

Wegen  des  dazu  erforderlichen  Raumes  ist  es  unmöglich, 
die  von  H.  erhobenen  Einw.lnde  hier  zu  beantworten.  Ich  be- 
merke nur  im  allgemeinen,  daß  das  Übungsbuch  von  H.  wegen 
der  vielen  in  demselben  vorhandenen  Fehler  den  Eindruck  von 
Nachlässigkeit  macht  und  vom  rein  sachlichen  Standpunkte  aus 
eine  so  eingehende  Kritik,  wie  ich  sie  ihm  zuteil  werden  ließ, 
nicht  verdiente.  Insbesondere  glaubt  H.  die  Pausaltbrmen  oft 
entbehren  zu  können,  weil  die  Stellen  aus  dem  Kontext  genom- 
men seien,  während  die  Setzung  derselben  doch  überhaupt  z.  B. 
am  Ende  des  Satzes  notwendig  ist.  Daran  hallen  sich  auch 
bewährte  Übungsbücher,  wie  das  von  Kautzsch  und  das  von 
Strack  in  seiner  Grammatik.  Die  von  mir  gegebenen  Verbesse- 
rungen und  Ergänzungen  möge  H.  bei  einer  Neuauflage  benutzen. 
Über  das  Maß  der  für  Anfänger  notwendigen  Erklärungen  mag 
ich  hier  mit  ihm  nicht  streiten.  —  AucU  auf  die  Kritik  seiner 
Kurzgefaßten  Grammatik  kann  ich  hier  nicht  nochmals  eingehen. 
Die  „Mittel",  die  ich  benutzte,  sind  zu  einem  Urteil  über  sein 
Werk  ausreichend.  Im  „Sinne"  hatte  ich  nur,  seine  Arbeit  zu 
fördern.  Üb  Herr  H.  nicht  besser  getan  hätte,  zu  meiner  Kritik 
zu  schweigen,  überlasse  ich  ruhig  dem  Urteile  der  Fachgenossen. 
Münster  i.  W.  B.  Vandenhoff. 
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Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Zur  Hymnenforschung. 

Von  einer  wirklichen  Geschichte  der  Hymnendich- 
tuiig  sind  wir  noch  weit  entfernt.  Was  das  griechiscli- 
römi.sche  Ahcrtum  betrifft,  so  hat  kürzlich  der  Münsterer 
Philologe  Richard  Wünsch  i)  am  Schlüsse  seines  höchst 
wertvollen  Artikels  „Hymnos"  in  Pauly-Wissowa-Krolls 
Realencyclopädie  der  class.  Altertumswissenschaft  IX,  i 
(1914)  Sp.  183  sich  folgendermaßen  geäußert:  „Er- 
schöpfend behandelt  kann  die  Geschichte  des  antiken 
H(ymnos)  vorläufig  nicht  werden.  Zunächst  sind  noch 
viele  Einzeluntersuchungen  nötig,  über  den  Zusammen- 
hang der  Gesänge  mit  dem  Kult  und  den  religiösen  Vor- 
stellungen, über  Vortragsweise,  metrische  Form,  Sprache 
und  Gedanken  der  verschiedenen  Lieder.  Erst  wenn  sie 
vorliegen,  kann  die  zusammenfassende  Betrachtung  ein- 
setzen, die  lehren  wird,  wie  die  Formen  entstanden  sind, 
in  denen  das  religiöse  Gefühl  der  Griechen  und  ihr  Nach- 
denken über  die  höchsten  Dinge  seinen  künstlerischen 
Ausdruck  fand,  und  auf  welchem  Wege  sich  diese  Schöp- 
fung nach  Form  und  Inhalt  zu  einer  der  reichsten  Gat- 
tungen antiker  Poesie  entwickelt  hat,  die  bis  zum  Ende 
des  Altertums  blühend  noch  das  Mittelalter   befruchtete." 

Für  das  abendländische  IMittelalter  liegt  in  den  jetzt 
von  Clemens  Blume  (München)  herausgegebenen  Anakcta 
hymnica  medii  aevi  eine  zwar  noch  nicht  abgeschlossene, 
aber  doch  dem  Abschluß  sich  nähernde  Quellensammlung 
allerersten  Ranges  \or,  welche  die  feste  Grundlage  einer 
von  der  Zukunft  zu  erhoffenden  Geschichte  der  lateinischen 
Hymnendichtung-)  zu  bilden  bestimmt  ist,  und  ich  freue 


')  Der  treffliche  Gelehrte  ist  inzwischen  leider  ein  Opfer 
des  Weltkrieges  geworden,  der  in  die  Reihen  der  deutschen 
Wissenschaftsvertreter  schon  so  viele  schmerzliche  Lücken  ge- 
rissen hat. 

')  Daß  eine  solche  auch  für  die  gesarate  Kulturgeschichte 
des  Mittelalters  gewinnbringend  sein  wird,  zeigt  der  hübsche 
Aufsatz  Blumes  „Hymnologie  und  Kulturgeschichte  des  Mittel- 
alters" in  der  Festschrift  der  Görresgesellschaft  für  G.  v.  Hert- 
ing,  Kempten  u.  München  1913,  S.  117  ff. 


mich  den  kürzlich  erschienenen  ,54.  Band  dieser  Samm- 
lung 1),  über  deren  frühere  Bände  ich  in  der  Lit.  Rund- 
schau (zuletzt  1913  Nr.  7)  referiert  habe,  an  dieser 
Stelle  zur  Anzeige  bringen  zu  können. 

Gleich  dem  53.,  an  den  er  sich  inhaltlich  unmittel- 
bar anschließt,  ist  auch  der  54.  Band  von  Blume  und 
dem  zumeist  in  Rom  lebenden  englischen  Gelehrten 
Bannister  gemeinschaftlich  bearbeitet  worden.  Der  Well- 
krieg hat  zwar  das  Nachprüfen  von  O.xforder  und  Lon- 
doner Hss  vom  16.  Druckbogen  an  unmöglich  gemacht, 
aber  die  freundschaftlichen  Beziehimgen  der  beiden  Hymno- 
logen  nicht  gestört.  Während  der  53.  Band  die  Sequen- 
zen erster  Epoche  (sequentiae  aetatis  antiqiiissiniae)  ent- 
hielt, die  „durchweg  frei  von  den  Gesetzen  der  Metrik, 
Rhythmik  und  des  Reimes"  sind,  gelangen  im  54.  die 
Sequenzen  des  Ubergangsstiles  [sequentiae  traiisitoriae),  „in 
denen  Rhythmus  und  Reim  in  mehr  oder  minder  zarten 
Anfängen  nur  teilweise  zur  Geltung  kommen",  und  ein 
Teil  der  fest  an  Rhythmus  und  Reim  gebundenen  Se- 
quenzen zweiter  Epoche  {sequentiae  rhythmicae  et  rigmatae), 
nämlich  die  Sequenzen  De  Deo  und  De  Beata,  zur  Heraus- 
gabe. Die  Sequenzen  De  Satictis  zweiter  Epoche  sind 
dem  55.  Bande  vorbehalten.  Als  klassisches  Musterbei- 
spiel einer  Sequenz  des  (um  die  Wende  des  10.  zum 
1 1 .  Jahrh.  einsetzenden)  Übergangsstiles,  der  sich  nicht 
durchweg  reinlich  gegen  die  Technik  der  vorausgehenden 
und  der  nachfolgenden  Epoche  abgrenzen  läßt  (einerseits 
schon  handgreifliche  Symptome  des  Überganges  zu  vollem 
Rhythmus  und  Reim  in  der  ersten  Epoche,  andererseits 
noch  Vemachlässigimg  von  Rhythmus  und  Symmetrie  in 
Sequenzen    mit    durchgeführtem    Reim    oder    Mißachtimg 


')  Blume,  Gl.,  S.  J.,  und  Bannister,  H.  M.,  Liturgische 
Prosen  des  Übergangsstiles  und  der  zweiten  Epoche, 
insbesondere  die  dem  .Adam  von  Sanct  Victor  zugeschriebenen, 
aus  Handschriften  und  Frühdrucken  neu  herausgegeben.  [Analecta 
hymnica  medii  aevi,  herausgegeben  von  Clemens  Blume  S.  J. 
Bd.  LIV  :  Thesauri  hj-mnologici  Prosariura.  Partis  alterius  Vol.  IJ. 
Leipzig,  Reisland,  1915  (XX,  444  S.  gr.  8°).     .M.  14. 


291 


1915.     Theologische  Revue.     Nr.  13/14. 


292 


der  Reimgesetze  in  rhythmisch  und  symmetrisch  gebauten 
Sequenzen)  darf  die  berühmte  Ostersequenz  Victimae 
paschali  (Nr.  7)  mit  ihrem  uralten  Motiv  des  Kampfes 
zwischen  Tod  und  Leben  (vgl.  F.  Leo,  Gesch.  d.  röm. 
Lit.  I  [Berlin  1913]  S  206)  betrachtet  werden,  die  be- 
kanntlich (mit  Weglassung  der  6.  Strophe)  noch  heute 
ihren  Platz  im  Missale  hat  und  mit  an  Gewißheit  gren- 
zender Wahrscheinlichkeit  dem  Wipo  von  Burgund,  dem 
Hofkaplan  Kaiser  Konrads  II  (1024 — 103g)  zugeeignet 
werden  darf.  In  der  neuen  Ausgabe  der  Werke  Wipos 
von  H.  Breßlau,  Hannover  u.  Leipzig  1915  (Script,  rer. 
Germ,  in  iisum  scholarmn  ex  Momitn.  Germ.  hist.  separatim 
editi)  eröffnet  sie  S.  65  (vgl.  Einleit.  S.  XI  u.  XXXVIII  f.) 
die  Reihe  der  Dichtungen  Wipos.  Eine  verschlechternde 
Nachahmung  des  schönen  Gedichtes  ist  die  unter  Nr.  18 
abgedruckte  Mariensequenz  des  12.  Jahrb.,  die  ihrerseits 
wieder  weitere  Imitationen  angeregt  hat.  Eine  Parodie 
des  Victimae  paschali  findet  sich  in  dem  unter  den  Car- 
mina  Burana  stehenden  officium  liisornm  (A.  Franz, 
Die  Messe  im  deutschen  Mittelalter,  S.  756  Anm.  12). 
„Als  echte  Paradigmen  einer  vollkommenen,  durch  und 
durch  regelrecht  gebauten  Sequenz  zweiter  Epoche  gelten 
die  Sequenzen,  welche  dem  großen  Victoriner  Adam 
(d.  h.  dem  wahrscheinlich  1192  in  der  Abtei  St.  Victor 
zu  Paris  gestorbenen  Augustiner-Chorherrn  Adam)  zu- 
geschrieben werden."  Aber  leider  stehen  uns  weder  zu- 
verlässige äußere  Zeugnisse  noch  ausreichende  innere 
Kriterien  zu  Gebote,  um  die  Frage  „Welche  Sequenzen 
sind  von  Adam  von  St.  Victor?"  mit  einiger  Sicherheit 
beantworten  zu  können  ^).  Auch  dem  französischen 
Hymnologen  Misset,  der  von  den  72  Sequenzen  des 
cod.  Paris.  14452,  eines  Graduale  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrb.,  45  mit  Gewißheit  für  Adam  in  Anspruch 
nehmen  zu  dürfen  glaubte,  kann .  nur  soviel  zugestanden 
werden,  „daß  durch  diese  Liste  mit  Geschick  jener  engere 
Sequenzenkreis  geschaffen  ist,  innerhalb  dessen  die  Se- 
quenzen Adams  stecken  müssen."  Adam  war  eben  — 
darauf  führt  die  jetzt  ermöglichte  Übersicht  über  das 
Quellenmaterial  —  nicht  die  einsame  Dichtergröße,  für 
die  man  ihn  zu  halten  gewohnt  war,  sondern  hatte 
„ebenbürtige  Zeitgenossen  und  gar  Vorläufer,  deren  Pro- 
dukte den  seinigen  in  nichts  nachstehen".  Außer  den 
Adam  zugeschriebenen  Dichtungen  finden  wir  unter  den 
Sequenzen  zweiter  Epoche  einige  der  bekanntesten  und 
schönsten  Erzeugnisse  der  kirchlichen  Hymnodie,  so  das 
Ave,  verum  corpus  (Nr.  167;  wahrscheinlich  in  Nord- 
italien entstanden ;  älteste  Aufzeichnung  durch  den  Fran- 
ziskaner Manuelis  zu  Genua  im  J.  1293),  das  Dies  irae 
(Nr.  178;  ursprünglich  ein  Tropus  zum  Libera;  der  Ver- 
fasser ist  „im  13.  Jahrh.  zu  suchen  und  viel  Wahrschein- 
lichkeit spricht  für  einen  Franziskaner  Italiens")  -),  das 
Stabat  mater    (Nr.   20 1;    von  Hause    aus  für  die  Privat- 


')  Die  Sequenzen  Lux  est  orta  gentibus  (Blume  Nr.  98  a), 
wahrscheinlich  nur  „eine  Zusammenstoppelung  aus  anderen  Se- 
quenzen", MiDidi  renovatio  (Nr.  148),  Qiti  procedis  iib  iitroque 
(Nr.  155)  und  Sii!re,  maier  .sulriitori.t  (Nr.  245)  sind  als  echte 
Dichtungen  .Adams  in  dem  Theol.  Revue  19 14  Sp.  245  ange- 
zeigten Buche  von  Wolters  S.   132  ff.  übersetzt. 

•)  Der  vom  Dichter  des  Dies  irae  benützte  alte  Rhythmus 
J)c  adventu  dnmini  et  die  iudicii  jetzt  in  neuer  sorgfältiger  Be- 
arbeitung bei  K.  Strecker,  Poet.  lat.  med.  aeri  IV  pars  11  i  (Ber- 
lin 1914)  S.  521  ff.  —  Foiis  pietatis  als  Epitheton  Jesu  schon  in 
dem  Rhythmus  De  initinm  quadrayesimae  9,  i  bei  Strecker 
S.  540. 


andacht  bestimmt ;  schwerlich  von  Jacopone  von  Todi, 
eher  von  dem  Dichter  des  S(jg.  Laudismus  de  s.  cruce 
Anal.  hymn.  L  Nr.  383  verfaßt)  und  da.s  Veni  sancle 
Spiritus  (Nr.  1 53 ;  gewichtige  Gründe  sprechen  für  Papst 
Innocenz  III  [1198 — 1216]  als  Dichter) 'l.  Was  die 
Beteiligung  der  einzelnen  Länder  und  Orden  an  der 
Sequenzendichtung  betrifft,  so  ergeben  sich  aus  den  Ma- 
terialien des  54.  Bandes  die  interessanten  Tatsachen, 
„daß  während  des  12.  Jahrh.  keineswegs  nur  Frankreich 
(das  Heimatland  der  Sequenz;  vgl.  Blume  S.  XVlll  f.), 
oder  in  Sonderheit  die  Augustiner  Chorherrn-Abtei  St. 
Victor  zu  Paris  durch  erstklassige  Sequenzen  sich  aus- 
zeichnete, sondern  daß  gleichzeitig  in  Deutschland  (im 
weiteren  Sinne)  St.  Florian  (ebenfalls  em  Regulierte-Chor- 
herrn-Stift)  und  Seckau  eine  ähnliche  Blüte  dieser  Dich- 
tungsart aufweist,"  ferner,  daß  im  13.  Jahrh.  sich  neben 
den  Franziskanern,  denen  „die  Palme  gebührt,"  auch  die 
Dominikaner  (von  ihnen  z.  B.  die  Mariensequenzen 
Nr.  277 — 288)  in  sehr  anerkennenswerter  Weise  dichte- 
risch betätigt  haben.  Es  haben  somit  die  Augustiner  das 
Erbe  der  Sequenzendichtung  von  den  Benediktinern  über- 
nommen, „um  es  an  die  Söhne  des  h.  Franziskus  und 
Dominikus  weiterzugeben." 

I,  13,  I  ff .  „nuntiant  eius  (Christi)  ortiim  aethera  luci.'<  per 
indicia".  Ein  erklärendes  Wort  über  aethera  (ein  Teil  der  Über- 
lieferung sidera)  als  \om.  Plur.  wäre  nicht  überflüssig  gewesen. 
Vgl.  etwa  Neue-Wagener,  Formenlehre  der  lat.  Spr.  I  '  S.  977  f. 
—  2,  5,  I  ff.  „siciit  sidiis  radium,  profert  ririjo  filium  pari 
forma:  Neqitc  sidiis  radio  veijue  Hinter  filio  fit  corrupta" .  Vgl. 
die  Stellen  aus  Bernhard  von  Clairvaux  und  Petrus  Damiani  bei 
Bardenhewer,  Der  Name  Maria  S.  95.  —  4,  9,  i  f.  „Uli  CmagiJ 
at  exiguis  adorant  obsitum  pannis."  Nach  Sedul.  Pasch, 
carm.  II  58  „ob.situs  exiijuis  liabnit  celamina  paniiis."  — 
II,  3,  I  ff.  „nam  ante  huiii.i  mundi  exordia  in  patre  calle- 
bas  Sophia."  Nach  Prud.  Cathem.  IX  10  „ante  mundi  ex- 
ordium"  und  XI  19  f.  „patcrno  in  pectore  sophia  callebas 
prius."  —  32,  6,  I  ff.  (vom  h.  Augustinus)  „Monica  matre, 
patricio  patre...  floruit''.  Natürlich  „Patricia".  —  42, 
16,  2  f.  „pastorali  curae  praeditiis"  (s.  Gebehardus).  Nicht 
jedem  Leser  wird  der  Gebrauch  von  „praeditiis"  (eine  Hs  „de- 
ditiis")  im  Sinne  von  „praefectus"  gegenwärtig  sein.  Vgl.  Stud. 
zu  Apul.  S.  353.  —  43,  7,  1  ff.  „hie  (s-  Oebehardu-i)  nobili  stirpe 
est  proyenittis,  nobilior  sed  refiilsit  moriliiis."  Bekannter,  beson- 
ders seit  des  h.  Hieronynuis  Epitaphium  Paulae  {nobilis  genere, 
sed  multo  nobilior  san'ctitotc,  Epist.  CVIII  I,  I  [II  p.  306,  5  f. 
Hilb.];  verbreiteter  hagiographischer  Gemeinplau.  Vgl.  z.  B. 
Lit.  Centralbl.  1909  Sp.  1667.  —  45,  9,  i  f.  „qui  (s.  Gregorius 
Magnus)  fnlsit  mundo  ut  n»rum  sidus".  Vgl.  Paulus  Dia- 
conus  Hymn.  auf  S.  Benedikt  9  (Anal.  hymn.  LS.  118;  K.  Neff, 
Die  Gedichte  des  Paul.  Diac.  S.  35)  „effulsit  ut  sidus  no- 
vum";  Festgabe  für  Grauen  S.  loff. ;  O.  Weinreich,  Archiv  f. 
Religionswissensch.  XVIII  (1915)  S.  35  .'\nni.  i.  —  47,8,  i  „post 
ut  agnus  iugitlo  (=  ad  iugiilationem)  ducliis".  Vgl.  Lit.  Kundsch. 
191 3  Sp.  311  zu  Anal.  hymn.  Uli  Nr.  129,  u,  l  ff.  —  50,  4. 
3  t.  „cui  trina  machina  mundi  sertit  per  snecula".  Vgl.  Prud. 
Cathem.  IX  14  „trina  rerum  machina".  —  82,  12,  I  f.  „quas 
vbvia  felici  neci  dat  gens  barbara" .  „neri  dare"  Ist  eine  ver- 
gilische  Wendung  (Georg.  III  480;  Aen.  XII  341).  —  84,  10, 
I  f.  „nee  inclita  ignoraiit  hunc  urbs  Romula".  Vgl.  Verg. 
Aen.  VI  781  (Prud.  C.  Symm.  1  553)  „ineluta  Roma";  Prud. 
Peristeph.  II  412  „urbein  Pomulam"  (86,  4,  3,  wo  eine  Silbe 
mehr  benötigt  wird,  „iirbe  in  Romulea"  \  vgl.  Ovid.  Fast.  V  260; 
Metellus  von  Tegernsee,  Quirinalia  XV  b  5  f.  S.  77  ed.  P.  Peters, 
Greifswald  191 3).  —  86,  3,  2  f.  „scandif  Petrus  alta  poli 
sidera".  Vgl.  Verg.  Aen.  III  619!'.  „altaque  pulsit  sidera". 
—  97>  '7>  2'-  „homo  magnns,  rerus  agnus  geminae  sub- 
stanliae".     Vgl.  Ambros.  Hymn.  8,   19  „geminae  gigas  sub- 


')  Zu  4,  I  In  labore  requies  vgl.  die  Anrufung  Christi  bei 
Prud.  Apoth.  394  requies  o  certa  laborum.  Zu  7, 2  riga  quod 
est  aridum  und  8,  I  f.  ftecte  quod  e}tt  rigidum,  fore  quod  est 
frigidum  vgl.  Prud.  C.  Symm.  II  383  (vom  Blute)  frigida  sw- 
cendat,  riget  arida,  dura  rela.ret. 
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sldiifiae"  und  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1914  Nr.  7  Sp.   185. 

—  99,  4,  I  ff.  (Ad.im  von  St.  Victor  zuf^eschricbcnj  „riryn  parit, 
Dei  lemptnm,  nee  exemplar  nee  ejemphim  per  tot  habenn  aaeeiila" . 
Man  beachte  die  Scheidung  der  beiden  Synonyma.  Vgl.  Paul. 
Diac.  Exe.  ex  Festo  p.  72,  5  li'.  cd.  Lindsay  (Leipz.  191  >) 
„exempluni  est,  qiiod  sequamur  iinl  ritemH».  exeinplar,  ex  quo 
simile  faciamus.  illud  animu  aestiniulitr,  intiul  oeulin  conspici- 
tur."  —  104,  20,  I  f.  (Adam  von  St.  Victor  zugeschrieben) 
„l>ont  ritam  haue  mortalem  xire  mortem  hanc  ritalem". 
Mit  analogem  Oxymoron  Pauiinus  Nol.  Carm.  XXVIII  321 
„letalem  ritaiti  rittili  morte  teyamiia."  Vgl.  XXI  141; 
Dracont.  Land.  Dei  I  648  f.  —  106,  19,  2  f.  (.Adam  von 
St.  Victor  zugeschrieben)  „51(1  stttrgendo  repartn-il  ritam". 
Nach  der  Osterpräfation.  —  109,  6,  i  ff.  „summe  ditlcis  et 
iocosa  (das  Licht  auf  dem  Tabor),  ittiat>i.i  et  gratiosa,  quae 
lux  plene  gloriu.sa  hahuit  iudieium".  6,  3  bietet  eine  Text- 
quclle  „qua  plene",  eine  andere  „in  qua  plene"  (für  „quae  lux 
plene"),  wozu  Blume  bemerkt:  „Diese  Lesarten  .  .  .  ergeben 
schwerlich  einen  Sinn ;  es  dürfte  liabeo  (6,  4)  im  Sinne  von 
„befangen  halten,  fesseln,  zu  nehmen  sein,  also :  Das  Licht  hielt 
befangen  das  Urteil  (nämlich  Petri)".  M.  E.  ist  die  Lesart  von 
B  (Miss.  Xantonense;  Paris  1491)  aufzunehmen  und  zu  schreiben 
„in  qua  plene  gloriosa  (seil,  lux)  habuit  indicium".  Vgl. 
Str.  8  „haec  claritas  sinyularis  solum  erat  exemplaris  illitts, 
quaf  expers  paris  finis  erat  nescia".  —  lll,  3,  l  f.  .,hie  est 
meus  filiiis,  in  quo  mihi  sum  placidus."  Doch  wohl  „placitus" , 
was  auch  in  einer  Hs  steht.  Vgl.  Lit.  Rundsch.  1913  Sp.  307 
zu  Anal.  LH  Nr.  260,  10,  i  f . ;  Rönsch,  Itala  u.  Vulg.  S.  144; 
O.  Friebel,  Fulgentius,  der  Mythograph  und  Bischof,  Paderborn 
191 1  (Studien  zur  Gesch.  u.  Kultur  des  .\ltertums  V  i  u.  2) 
S.  20.  —  112,  II,  2  f.  „et  in  nube  redimila  ales  Sacra  studuit" 
(bei  der  Verklärung  Christi).  Das,  wie  bereits  Blume  vermutet 
hat,  verderbte  „studuit"  wird  wohl  zu  „slupuit"  zu  verbessern 
sein.  —  1 1 8,  1 2,  I  ff.  „te  surgentc  ß  repente  licx  in  tenebris 
iaeente,  sol  coruseus  te  fulyente  desperatis  orilur".  Vielleicht 
ist  in  dem  in  dieser  Fassung  nicht  verständlichen  2.  Verse  her- 
zustellen „lux  iti  tenebrosa  gente"  Y  —  130,  5,  l  f.  „criix  in 
panem  missum  liynum".  Nach  der  alten  patristischen  Erklärung 
von  Jerem.  11,19  „mittamus  lignum  in  panem  eius."  Vgl. 
z.  B.  B.  Dombart  im  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  VI  (18S9)  S.   588. 

—  132,  7,  2  „quo  me  rertam,  nescio".  Eine  prosaische,  von 
Cicero  und  später  z.  B.  von  Ennodius  wiederholt  zur  Bezeich- 
nung eines  Dilemmas  gebrauchte  Phrase.  Vgl.  Stud.  zu  Apul. 
S.  35  5-  —  144,  10,  I  f.  (Adam  von  St.  Victor  zugeschrieben) 
„tarn  de  erucis  sacro  recte  botrtci  fluit".  Vgl.  z.  B.  Paul. 
Nol.  Kpist.  XXIII  7  p.  165,  9  ff.  H.  „dulcis  ille  botrus,  qui 
nobis  in  erucis  vecte  suspensus  de  terra  repromissionis  et 
fructum  ostendit  et  gustum  dedit".  —  149,  3,  i  ff.  (Adam  von 
St.  Victor  zugeschrieben)  „haec  {dies)  Aegyptum  spoliarit  et 
Hebraeos  liberarit  de  fornace  ferrea".  Mit  Anlehnung  an  die 
Stelle  des  Exultet  „0  rere  beata  nox.  quae  exspoliavit  Aegypiios 
(vgl.  Exod.  3,22;  12,56),  Jitarit  Hebraeos",  wo  aber  die  Anti- 
these schärfer  und  wirkungsvoller  ist.  —  176,  16,  3  „pone  super- 
cilium".  Vgl.  Sedul.  Pasch,  earm.  pruef.  3  und  Friedländer  zu 
Martial  I  4,  2.  —  202,  19,  i  f .  „sie  stat  mater  desolata,  iam 
non  mater,  sed  orbata".  Nach  Sedul.  Pasch,  carm.  II  125  „in- 
felix  mater  nee  iam  modo  mater".  Ahnlich  schon  Ovid  von 
Dädalus  Ars  amat.  II  93  und  Met.  VIII  231  .,at  pater  infeli.c  nee 
iam  pater".  —  204,  4,  3  f.  (Adam  von  St.  Victor  zugeschrie- 
ben) „mortem  paene  desperatis  haec  intentant  omnia".  Nach 
Verg.  Aen.  I  91  „praesentenique  riris  intentant  omnia  mor- 
tem". —  206,  9,  I  f.  (Adam  von  St.  Victor  zugeschrieben) 
„virgo  fiiit  ante  partum  et  dum  parit  et  post  partum".  Nach 
der,  wie  es  scheint,  zuerst  bei  Zeno  von  Verona  begegnenden 
Formulierung.  Vgl.  F.  A.  v.  Lehner,  Die  Marienverehrung  in 
den  ersten  Jahrhunderten,  Stuttgart  1886'  S.  126  f.  —  238,  12, 
3  f.  „utriusque  vitae  bona  da,  nam  potes,  ex  yratia".  „nam 
potes"  gehört  zu  den  formelhaften  Wendungen  des  Hymnen-  und 
Gebetsstiles.  Vgl.  das  Buch  von  E.  Norden,  Agnostos  Theos, 
Leipzig  u.  Berlin  191 3,  S.  154,  das  auch  sonst  reiche  Belehrung 
über  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  der  Hymnen  und  hymnen- 
artigen Dichtungen  bietet.  —  250,  3,  2  f.  „reni,  cide,  risita  eer- 
tantes  in  acie" .  v.  2  mit  seiner  dreifachen  Alliteration  erinnert 
an  das  bekannte,  sprichwörtlich  gewordene  Dictum  Cäsars.  Vgl. 
Otto,  Sprichw.  S.  563.  —  Ebenda  5,  2  „reni,  rosa,  primula" 
ist  das  Komma  nach  „rosa"  zu  streichen ;  vgl.  Münchener 
Museum  für  Philol.  des  Mittelalt.  II  (191 3)  S.  136.  —  258,  4, 
I  ff.  „per  Eram  quae  periit,  per  Mariam  rediit  mundi  rita". 
Vgl.    über    dieses    alte  Wortspiel    .Archiv    f.    lat.    Lexikogr.  XIV 


(■1906)  S.  45,  wo  noch  Aug.  Epist.  CLXXXV  23  (vol.  IV  p.  21, 
17  f.  Goldb.),  Ps.-Aug.  Epist.  ad  Cathol.  15  (.Scripta  contra 
Uonat.  II  p.  248,  5  Petsch.  Vgl.  Prosper  Epigr.  75,  6  bei 
Migne  P.  L.  LI  521  B) ')  und  der  Tropus  593,  1,  3  f.  in  den 
Anal.  hymn.  .XLI.X  S.  184  nachgetragen  werden  können.  S.  auch 
die  Benediktion  Contra  rermes  holerum  in  einer  Münchener  Hs 
s.  .\IV  bei  .A.  Franz,  Die  kirchl.  Benediktionen  im  Mittelalter  II 
S.  169  „ut  non  crescatis  ultra,  sed  redeatis  et  pereatis  in 
his  herbis."  —  262,  5,  I  f.  „yaude,  viryo,  mater  Christi,  quae 
per  aurem  eoncepisti".  Das  Reimgebet,  dem  diese  Verse  ent- 
lehnt sind,  auch  in  der  ,Cron  unserer  üben  frauen'  des  hslichen 
Klarissinnen-Gebctbuchs  s.  XIV -XV  in  .Amberg,  über  das  Eugen 
Schniid  im  LXV.  Bande  der  Verhandlungen  d.  hist.  Vereins  von 
Oberpfalz  u.  Regensburg  sachkundig  gehandelt  hat.  —  273,  i,  i 
„salre,  salve,  sanrta  parens".  Nach  Sedul.  Paseh.  carm.  II  65. 
Durch  Verdoppelung  des  „sähe"  wird  das  Hemistich  des  Epikers 
dem  trochäischen  Rhythmus  angepaßt.  —  284,  4,  i  f.  „in  hac 
(die)  psallas,  in  hac  ores,  in  hac  laudes  et  tabores".  Ich 
weise  auf  diese  Verse  der  dem  13.  Jahrh.  angehörenden  Sequenz 
wegen  des  Reimes  „ons-labores"  hin.  Vielleicht  kannte  der 
Verfasser  bereits  den  bekannten  Imperativus  „ora  et  labora", 
über  dessen  Provenienz  m.  W.  noch  nichts  ermittelt  worden  ist. 
—  In  der  Einleitung  S.  XVIII  gedenkt  Blume  anläßlich  einiger 
Nachträge  zu  Analeeta  LIII  der  von  mir  geäußerten  .Ansicht, 
daß  statt  des  mehrmals  begegnenden  Wortes  „threnera"  die  be- 
kannte Unterweltsbezeichnung  „Taenara"  herzustellen  sei.  Daß 
in  „threnera"  nichts  anderes  steckt  als  „Taenara",  glaube  ich 
nach  wie  vor  (s.  den  kritischen  Apparat  zu  Prudentius  Apoth. 
749;  Boetius  Consol.  IH  metr.  12,  26  p.  86  Peiper),  aber  es 
will  mir  jetzt  doch  etwas  bedenklich  scheinen,  an  allen  Stellen 
(inzwischen  ist  mir  „trenera"  auch  bei  Metellus  von  Tegernsee, 
Quirinalia  LXXVI  17  S.  161  Peters  aufgestoßen)  zu  korrigieren. 
Es  dürfte  geratener  sein  „threnera"  (trenera)  als  eine  durch 
Assimilierung  an  „threnos"  (l)oi]roi)  entstandene  Korruption  von 
„Taenara"  zu  betrachten  und  als  solche  zu  konservieren.  Vgl. 
Du  Gange  unter  „threnare",  „threnosu.<i",  „trenus". 

München.  Carl  Weyman. 


Kuhn,  Adalbert,  Mythologische  Studien.  Herausgegeben 
von  Ernst  Kuhn.  Zweiter  Band:  Hinterlassene  mythologische 
Abhandlungen.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  19 12  (VTII,  200  S. 
gr.  8»).     M.  6. 

Als  erster  Band  dieser  Studien  erschien,  heraus- 
gegeben bald  nach  dem  Tode  des  VerL  von  seinem 
Sohne,  im  J.  1 88t)  ein  Neudruck  der  für  die  vergleichende 
^Mythologie  lange  Zeit  bahnbrechenden  Abhandlung  »Hefab- 
kunft des  Feuers  und  des  Göttertranks«.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  unter  dem  Einfluß  der  evolutionistischen  Theo- 
rien die  vergleichende  I\I\thologie  an  Ansehen  unter  den 
Religionshistorikern  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  ver- 
loren hat.  Der  Herausgeber  sagt  selbst,  die  Veröffent- 
lichung dieses  2.  Bandes  sei  in  den  achtziger  Jahren 
unterblieben  „wegen  der  Katastrophe,  welche  durch  die 
Arbeiten  O.  Gruppes  u.  a.  über  die  vergleichende  Mytho- 
logie hereinzubrechen  schien."  Jetzt  bahne  sich  wieder 
„eine  unbefangenere  Beurteilung"  jener  Behandlungsart 
an  —  E.  Kuhn  verweist  auf  A.  Hillebrandts  Einleitung 
zur  kleinen  Ausgabe  seiner  Vedischen  Mythologie  — , 
und  so  möchte  auch  die  zusammenfassende  Neuausgabe, 
die  des  Sohnes  Pietät  dem  Vater  zum  12.  November 
1912,  seinem  100.  Geburlstag  als  Pilryajüa  („Väter- 
opfer") weiht,  manchen  nicht  unwillkommen  sein.  Der 
Band  enthält  „Vier  akademische  Abhandlungen  über 
Pitaras  und  Zwerge"  (S.  i — 90),  die  der  Kgl.  Ak.  d. 
Wiss.  zu  Berlin  in  den  Jahren  1874,  1877,  1879,  1881 
vorgelegt  worden  sind,  dann  ein  „Fragment  über  die 
bedeutung    der    rinder    in    der    indogermanischen  mj-tho- 


')  Die    Übereinstimmung    zwischen    Ps.-Aug.    (j,redeat,   nt 
pereat")  und  Prosper  („n<?  pereat,  redeat")  ist  beachtenswert. 
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logie"  (S.  yi  — 182),  das  1867/68  entstanden  ist;  der 
Schluß  gibt  in  230  Nummern  eine  ausführliche  Über- 
sicht über  die  Schriften  und  Veröffentlichungen  Ad.  Kuhns 
(S.  183 — 200).  Wie  umfangreich  das  Material  ist,  mit 
dem  Ad.  Kuhn  seine  .scharfsinnigen  Deutungen  zu  stützen 
wußte,  ist  bekannt;  für  die  Würdigung  seines  Schaffens 
bleiben  die  vorliegenden  Abhandlungen  vor  allem  deshalb 
bedeutsam,  weil  sie,  wie  auch  das  Vorwort  betont,  zeigen, 
welche  Wandlungen  Kuhn  selbst  zuletzt  durchgemacht 
hat;  sie  führten  ihn  in  die  Nähe  des  Standpunktes  von 
F.  Max  Müller  und  ließen  ihn  bereits  Wege  andeuten, 
die  andere  seitdem  gegangen  sind.  Die  Veröffentlichung 
erfolgte  nach  der  „immerhin  unvollkommenen  Gestalt" 
des  dem  Herausgeber  vorliegenden  Manuskripts ;  auch  auf 
die  Heranziehung  der  neueren  Literatur  verzichtete  der 
Herausgeber :  mit  gutem  Recht,  denn  hier  gilt  sicher  das 
„sint  ut  sunt".  Allerdings  hängt  das  Urteil  über  den 
Wert  einer  solchen  Veröffentlichung  wesentlich  von  dem 
Standpunkt  ab,  den  man  zur  philologisch-mythologischen 
Schule  einnimmt,  und  Ref.  gesteht,  daß  er  skeptischer 
zu  urteilen  geneigt  ist  als  E.  Kuhn  und  A.  Hillebrandt 
es  tun.  Aber  daß  es  dankbar  zu  begrüßen  ist,  wenn 
Ad.  Kuhns  mythologische  Studien  so  dein  Religions- 
histiiriker  leicht  zugänglich  gemacht  werden,  ist  bei  der 
Bedeutung  dieses  Forschers  ohne  weiteres  zuzugeben. 
Hildesheim.  Otto  Wecker. 


Kölscher,  Gustav,  Die  Profeten.  Untersuchungen  zur  Re- 
ligionsgeschichte Israels.  Leipzig,  Hinrichs,  1914  (VIII,  486  S. 
gr.  8°).     M.  9. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  eine  Reihe  innerlich 
zusammenhängender  Studien  zu  dem  Prophetentum  Israels. 
Im  I.  Kapitel,  welches  sich  „Ekstase  und  Vision" 
betitelt  (S.  i — 78),  macht  der  Verfasser  den  Versuch, 
„die  allgemeinen  psychologischen  Erscheinungen,  die  das 
Prophetentum  und  ihm  verwandte  Größen  aufweisen, 
darzustellen."  P2r  geht  dabei  von  der  Auffassung  aus, 
daß  Erlebnisse,  wie  sie  die  Propheten  Israels  gehabt 
haben,  vor  allem  Ekstasen  und  Visionen,  „allgemein  mensch- 
licher Natur  seien  und  auch  gegenwärtig  erlebt  und  be- 
obachtet werden  könnten"  (S.  2).  Daß  die  Propheten 
Dinge  zu  erkennen  und  wahrzunehmen  vermochten,  die 
andern  Menschen  verborgen  blieben,  will  H.  nicht  als 
„psychische  Abnormität"  betrachten,  sondern  vielmehr  als 
einen  natürlich  erklärbaren  Vorgang  des  Seelenlebens, 
indem  er  geltend  macht,  daß  diese  Erscheinungen  bei 
allen  Völkern  und  in  allen  Teilen  der  Erde  verbreitet 
seien.  Die  Visionen,  Verzückungen,  Weissagungen  und 
Wunder  der  biblischen  Propheten  werden  daher  von  dem 
Verf.  in  gleiche  Linie  gestellt  mit  Suggestion  und  H\pnose, 
Nachtwandeln  und  infolge  Nervenüberreizung  eintretender 
Bewußtlosigkeit,  Halluzination  und  sinnlosem  Zungenreden. 
Zuweilen  bemerkt  H.,  daß  sich  auch  LTnterschiede  fänden, 
praktisch  kommen  dieselben  aber  in  der  Darstellung  nicht 
zur  Geltung.  Ziel  des  Verfassers  ist  eine  rein  natürliche 
Erklärung  der  Reden,  Handlungen  und  Erscheinungen, 
welche  die  heiligen  Bücher  von  den  Propheten  berichten 
oder  die  uns  diese  selbst  mitteilen.  Übernatürliche  Ein- 
flüsse lehnt  er  ab.  Es  kann  nun  nicht  Aufgabe  dieser 
Besprechung  sein,  zu  allen  Fragen,  welche  in  diesem 
und  in  den  folgentlen  Kapiteln  aufgeworfen  werden, '  Stel- 
lung   zu    nehmen,    noch    auch  alle  die  zahlreichen  unbe- 


wiesenen Behauptungen,  die  sich  in  denselben  finden,  zu 
widerlegen.  Es  muß  genügen,  kurz  den  Inhalt  zu  zeich- 
nen, manche  Behauptungen  anzuführen  und  Bedenken 
geltend  zu  machen. 

Die  Blindheit  des  h.  Paulus  nach  dem  Erlebnis  bei  Damaskus 
ist  nach  H.  nichts  anderes  als  die  Kach Wirkung  eines  heftigen 
Schreckens,  da  er  ja  durch  die  Handauflegung  des  Ananias  ge- 
heilt worden  sei ;  ebenso  sei  es  zu  erklaren,  daß  Zacharias,  der 
Vater  des  h.  Johannes  des  Täufers,  eine  Zeitlang  der  Sprache 
beraubt  war  (S.  14).  Richtig  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß 
eine  nachträgliche  Erinnerung  an  die  im  Zustande  der  Raserei 
gemachten  Aussagen  unmöglich  ist  (S.  21),  ebenso  daß  nur 
Böswilligkeit  und  Pietätslosigkeit  die  Propheten  als  „Verrückte" 
bezeichnen  konnte.  Allein  er  glaubt,  daß  der  Zustand  des  Rasens, 
der  bis  zur  Bewußtlosigkeit  gesteigerten  Ekstase,  dem  „pro- 
fessionellen Prophetentum"  das  erstrebte  Endziel  war  und  ver- 
gißt, einen  scharfen  Schnitt  zu  machen  zwischen  denen,  welche 
im  A.  T.  allein  als  wahre  Jahvepropheten  anerkannt  werden 
und  als  solche  sich  erwiesen  haben,  und  jenen  Schwärmern,  die 
in  Selbsttäuschung  befangen  oder  noch  häufiger  aus  materiellen 
Rücksichten  sich  als  Proplieten  ausgaben  und  die  von  den  wah- 
ren Propheten  als  Lügenpropheten  gebrandmarkt  wurden,  oder 
die  gar  in  dem  Dienste  fremder  Götter  standen,  wie  der  Verf. 
auch  darüber  hinweggeht,  daß  die  alttestamentlichen  Propheten 
bezeugen,  daß  sie  in  ihren  außergewöhnlichen  Zuständen  klares 
Bewußtsein  besessen  haben  und  durchaus  nicht  besinnungslos 
gewesen  sind.  Die  Handlungen  der  Propheten  sollen  nach  H. 
häufig  unter  dem  Eindruck  einer  dunklen  Vorstellung,  eines 
Zwangsgefühls  geschehen  sein,  obschon  doch  aus  ihren  Aus- 
sagen hervorgeht,  daß  sie  sich  innerlich  frei  wußten.  Wie  der 
Verf.  annimmt,  spielten  in  dem  Leben  der  Propheten  eine  wichtige 
Rolle  die  Sinnestäuschungen,  und  zwar  reine  Halluzinationen  und 
Sinneseindrücke,  die  sich  mit  Halluzinationen  vermischten.  Auf 
solche  Trance-Zustände  bereiteten  sie  sich  vor,  indem  sie  faste- 
ten oder  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzogen,  wofür  Moses  und 
Jesus  Beispiele  seien  (S.  57).  Was  sie  dann  zu  sehen  oder  zu 
hören  oder  zu  fühlen  glaubten,  waren  Sinnestäuschungen,  wie 
die  Erscheinungen,  die  Stephanus  und  Paulus  hatten,  ebenso  die 
Engelerscheinungen  am  Grabe  des  .auferstandenen  (57.  42). 
Irgend  ein  körperlicher  Reiz  wurde  von  den  Propheten  als  Be- 
rührung durch  Engelshand  gedeutet,  ein  beliebiges  Geräusch  als 
himmlische  Stimme  aufgefaßt,  ein  Lichtstrahl  als  Gotteserschei- 
nung angesehen,  Träume  für  wirkliche  Erlebnisse  gehalten.  — 
Soll  man  nun  wirklich  glauben,  daß  die  Propheten  infolge  einer 
Selbsttäuschung,  eines  leeren  Wahnes,  ihr,  wie  sie  sich  bewußt 
waren,  dornenvolles  Amt  übernommen,  den  Kampf  mit  König 
und  Volk  ausgelochten  und  Verfolgung  und  selbst  den  Tod  er- 
litten haben? 

Von  vielen  Propheten  wird  berichtet,  daß  sie  Wunder  ge- 
wirkt haben.  H.  gibt  nun  zu,  daß  besonders  merkwürdige 
Krankenheilungen  vorgekommen  sind.  Er  will  aber  dieselben 
auf  Suggestion  und  Hypnose  zurückführen.  Die  bloße  Vorstel- 
lung einer  Veränderung  im  Organismus  habe  diese  Veränderung 
selbst  herbeigeführt.  Warum  wohl  die  heutigen  .\rzte  nicht  zu 
diesem  bequemen  und  so  wirkungsvollen  Mittel  greifen  mögen, 
um  der  leidenden  Menschheit  im  Handumdrehen  zu  helfen? 
Und  warum  es  den  „Beschwörern",  deren  es  ja  auch  gegen- 
w-ärtig  welche  gibt,  zwar  gelingt,  den  „Gläubigen"  die  Tasche  zu 
erleichtern,  nicht  aber,  vor  die  Schranken  des  Gerichtes  gestellt, 
i  die  Justitia  von  ihren  Fähigkeiten  zu  überzeugen?  L'nter  dem 
Gesichtspunkt    der    Hypnose    betrachtet    H.     auch     die  Visionen 

(61  tr.). 

Ein  besonderes  Kennzeichen  der  Propheten  war  die  Gabe 
der  Weissagung.  Der  V'erf.  operiert  bei  deren  Erörterung  mit 
„Halluzination",  „legendärem  Bericht",  „natürlicher  Erklärung". 
Im  2.  und  im  3.  Kapitel  will  H.  unter  den  Titeln 
„Die  ältere  M  antik"  (70 — 128)  und  „Das  eksta- 
tische Prophetentum"  (i2ti — 138)  den  Nachweis 
liefern,  daß  das  Prophetentum  der  altisraelitischen  Zeit 
aus  den  kanaanitischen  Kulten  stanune  und  von  den 
Israeliten  erst  nach  ihrer  .Viisiedlung  in  Palästina  zugleich 
mit  den  einheimischen  Vegetationskulten  übernommen 
worden  sei. 

Die  Darstellung  krankt  auch  hier  daran,  daß  der  Verf.  nicht 
streng  scheidet  zwischen  legitimer  Religion  und  illegitimer  Re- 
ligion, reinem  Jahvismus  und  Erscheinungen,   welche  mehr  oder 
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weniger  unter  heidnischen  Hintlüi^cn  cnisianden  waren.  H.  gehl 
von  der  Ansiclit  au>.  daß  die  Menschen  von  niederen  religiösen 
Anschauungen  allmählich  zu  höheren  Ideen  sich  emporgeschwungen 
haben.  Wir  begegneten  im  alten  Israel  häufig  dem  Zauberspruch 
und  der  Beschworung.  Moses  habe  durch  magische  Gesten 
Unheil  über  die  Feinde  heraufbeschworen  (91),  Klisäus  „nach 
der  Legende"  mit  seinem  Zauberwort  die  Bären  herbeigeführt, 
Debora  sei  eine  Beschwörerin  gewesen  (i2o),  dem  Segnen  des 
Volkes  und  einzelner  habe  man  magische  Wirkungen  zuge- 
schrieben (90).  Daß  aber  die  ältesten  Quellen  davon  berichten, 
daß  die  Künste  der  ägyptischen  Schlangenbeschwörer  durch 
Jahves  Macht  überwunden  wurden,  daß  sie  das  strenge  Gebot 
enthalten,  die  Zauberinnen  auszurotten  (Ex.  22,  17),  daß  infolge- 
dessen Saul  die  Totenbeschwörer  und  Wahrsager  aus  dem  Lande 
vertrieb  (i  Sm.  28,  3)  —  dies  alles  wird  bei  der  Beurteilung 
gar  nicht  gewürdigt.  Die  Frage,  ob  Zeremonien  im  Kult  viel- 
leicht nur  symbolische  Handlungen  sind,  ohne  daß  man  ihnen 
in  der  legitimen  Religion  magische  Wirkungen  zuerkannte,  wird 
nicht  aufgeworfen.  Bezeichnend  für  die  Wertung  der  Quellen 
ist  die  Bemerkung  S.  95,  daß  hinter  dem  alten  Wahrsagespruch 
wie  hinter  allen  Zaubersprüchen  ursprünglich  der  Dämon  stehe 
im  Unterschied  zu  den  Sprüchen  des  späteren  Prophetenlunis 
(d  h.  von  .Anios  ab),  die  als  Rede  Gottes  gegolten  hätten,  daß 
aber  von  den  alitestanientlichen  Krzählem  dieser  Unterschied 
freilich  vielfach  verwischt  worden  sei.  Es  kann  daher  auch 
nicht  die  Behauptung  wunder  nehmen,  daß  es  einer  „völligen 
Veränderung  des  BewuCiseins,  eines  Untertauchens  und  Ver- 
schwindens  des  menschlichen  Ichs  in  der  fremden  Persönlichkeit 
des  Gottes  bedurfte,  wenn  der  Prophet  (d.  h.  die  späteren  Pro- 
pheten seit  Arnos!)  der  .Mund  Gottes  werden  sollte"  (loo), 
während  doch  in  Wirklichkeit  die  Propheten  bezeugen,  daß  sie 
das  Selbstbewußtsein  auch  nicht  in  der  Inspiration  verloren 
haben.  Diese  Nichtachtung  der  Quellen  erklärt  es  auch,  daß  H. 
als  wesentliches  Merkmal  der  älteren  Propheten  die  eksta- 
tisclie  Erregung  ansieht  und  im  Paschafeste  ein  ursprüngliches  Fest 
des  „Hinkens"  (zu  Ehren  eines  Gottes)  erblicken   möchte  (152). 

Im  4.  Kapitel,  ,,Jahvismus  und  Prophetentum" 
(159 — 188),  will  der  Verf.  darstellen,  welche  Strömungen 
in  Israel  das  Auftreten  der  Schriftpropheten  vorbereitet 
haben.  Dieser  Abschnitt  steht  ebenfalls  unter  dem  Banne 
des  religions„geschichtlichen"  Schemas:  Jahve  ist  der 
Wüstengott  auf  Sinai.  Sein  Wesen  hat  sich  mit  der 
Niederlassung  Israels  in  Kanaan  von  Grund  aus  geändert. 
Die  Israeliten  errichteten  diesem  Gott  überall  Kultbilder 
und  übernahmen  die  Götter  und  Dämonen  des  Landes, 
deren  einen  man  sich  als  Biene,  andere  als  in  heilkräfti- 
gen Quellen  hausende  Schlangen  vorstellte,  während  man 
sich  Jahve  unter  Stiergestalt  dachte.  Politische  Um- 
wälzungen unil  soziale  Mißstände  hätten  nach  dem  VerL 
zu  einer  Reaktion  gegen  die  in  die  Jahvereligion  einge- 
drungenen kanaanitischen  Elemente  geführt,  welche  auch 
eine  Läuterung  der  Gottesidee  im  Gefolge  gehabt  habe, 
indem  man  Jahve  sich  nun  nicht  mehr  als  launenhaften 
Herrschet  vorstellte  und  nicht  nur  in  der  Verletzung 
kultischer  Vorschriften  eine  Sünde  erblickte. 

Das  Leben  der  Schriftpropheten  und  die  von 
ihnen  vertretenen  Ideen  zu  schildern  ist  Aufgabe  des 
5.  Kapitels  (189 — 358).  Wenn  H.  hier  einen  tiefgrün- 
denden Unterschied  zwischen  Amos  und  den  früheren 
Propheten  konstatiert  (197),  so  erklärt  sich  dies  daraus, 
daß  er  Moses  und  Natan  nicht  als  Propheten  gelten  läßt 
und  das  Bild  des  Elias  und  des  Elisäus  gründlich  ver- 
zeichnet. Oder  bestand  etwa  deren  Rede  iti  „gestammel- 
ten halbverständlichen  Lauten"  und  nicht  in  „klarer  Ver- 
kündigung göttlicher  ^^'ahrheiten"  (197)? 

Das  fc>.  Kapitel  ist  der  literarkritischen  Unter- 
suchung der  Prophetenbücher  gewidmet  (359 — 460). 
Dieselbe  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  die  Worte 
der  Schriftpropheten  durchweg  unter  dem  Schutt  einer 
starken    nachexilischen    Bearbeitimg  verborgen    lägen  und 


nur  durch  sehr  einschneidende  Kritik  zutage  gefördert 
werden  könnten.  Die  Redaktoren  hätten  den  Texten 
erst  das  „eschatologische  Verständnis  aufgepfropft",  und 
auf  ihre  Rechnung  seien  auch  die  Heilsweissagungen  und 
der  Universalismus  des  Gottesbegriffs  zu  setzen  (vgl. 
4,56  f.). 

Das  vorliegende  Werk  ist  eines  jener  vielen,  welche 
bei  einem  Vergleich  der  Religion  Israels  mit  anderen 
Religionen  nach  Möglichkeit  nivellieren,  grundlegende 
Verschiedenheiten  übersehen  oder  als  belanglos  hinstellen 
tind  Analogien  als  Verwandtschaft  ausgeben.  Mag  auch 
die  Auffassung,  daß  die  Religion  Israels  des  übernatür- 
lichen Charakters  entbehre  und  die  Propheten  nicht  in 
einzigartiger  Weise  von  Gott  erleuchtet  gewesen  seien, 
in  einer  Schule  fast  Axiom  sein,  so  ist  sie  deshalb  doch 
noch  nicht  wahr.  Die  besprochene  Schrift  bietet  manche 
.\nregung,  aber  als  Ganzes  läßt  sie  den  kritischen  Leser 
unbefriedigt. 

Straßburg  i.   E.  P  a  u  I   H  e  i  n  i  s  c  h. 


GrOSCh,  Hermann,  Lic.  theol.    Dr.    phiL,    Der  Umfang    des 
vom  Apostel  Matthäus    verfaßten    Evangeliums    oder 

des  aramäischen  Matthäus.     Nebst    Erklärungen  wichtiger 

Erzählungen    und  .Aussprüche    des    Evangeliums.      Leipzig,    A. 

Deichertsche     Verlagsbuchhandlung     (Werner     Scholl),     1914 

(VIII,   126  S.  gr.  8°).     M.  2,80. 

Bei  der  unabsehbaren  Fülle  von  Arbeiten,  die  sich 
mit  der  synoptischen  Frage  beschäftigen,  ist  die  Forde- 
rung doppelt  angebracht,  daß  man  keine  neuen  Lösungs- 
versuche dieses  Problems  unternehmen  mi'ige,  ohne  beim 
Studium  der  früheren  Arbeit  das  -A.uge  geschärft  und  die 
Hand  geübt  zu  haben.  Sonst  ist  zu  befürchten,  daß  die 
Literatur  nur  um  ein  neues  Stück  vermehrt  wird,  während 
die  Frage  selbst  nicht  die  geringste  Förderung  erfährt. 

Aus  dem  Titel  der  vorliegenden  Arbeit  ist  nicht 
ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  es  sich  hier  wieder  um 
einen  neuen  Lösimgsversuch  zur  synoptischen  Frage  han- 
delt. Aber  es  ist  doch  nur  die  feste  Tradition  über  die 
aramäische  Abfassung  des  ersten  Evangeliums,  die  in 
Verbindung  mit  den  bekannten  Textgleichungen  und  Ab- 
weichungen bei  den  zwei  andern  Synoptikern  den  \'er- 
fasser  zu  dem  sonderbaren  Schlüsse  drängt,  daß  Matthäus 
„zweimal  eine  evangelische  Schrift  in  aramäischer  Sprache 
verfaßt  hat,  zuerst  die  Urschrift  (älteste  Quelle),  später 
eine  Ergänzungsschrift,  die  Logia  des  Papias.  In  jener 
hat  er  Aussprüche  und  Reden  des  Herrn  wesentlich  in 
der  Gestalt,  wie  sie  das  dritte  Evangelium  bietet,  auf- 
gezeichnet und  mit  geschichtlichem  Rahmen  umgeben ; 
in  dieser  hat  er  die  Reden  unter  Weglassung  des  histo- 
rischen Rahmens  nach  den  hohen  Gesichtspunkten,  die 
er  der  ganzen  Lehre  Christi  selbst  entnommen  hatte,  zu 
großen  Redeganzen  vereinigt.  Zugleich  hat  er  viele  herr- 
liche Aussprüche  und  bedeutungsvolle  Gleichnisse  auf 
Grund  der  Mitteilung  der  andern  Apostel  sowie  aus 
eigner  Erinnerung  eingeschaltet  und  die  Erzählungen, 
welche  er  selbst  verkündigt  hatte  und  die  sämtlich  „/.öytn'" 
zum  Mittel-  oder  Zielpunkt  hatten,  an  die  Reden  ange- 
fügt. Hierdurch  hat  er  ein  vollständiges  Evangelium,  von 
der  Kindheit  bis  zur  Auferstehung  geschaffen.  Dieser 
aramäische  Matthäus  umfaßt  etwa  elf  Zwölftel  imseres 
griechischen  Matthäus"  (S.  28).  Seine  Auffassung  findet 
G.  „in  auffallender  Weise  bestätigt  und  zugleich  näher 
bestimmt"   bei  Euseb.,    Hist.  eccl.  3,  24,  denn  dort  sollen 
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die  Worte  Maxdalog  /ikv  ydg  jiqöxeqov  'Eßgaioiq  xrjgviag, 
(bi  ij/ieXke  >iai  E(p  higottg  Icvm,  nazQuo  yXu'mf]  ygacpfj 
jiagadovg  rö  ;<aT  avtov  Evayyghov,  lö  Idnov  zfj  avrov 
jiagovotif  TOVTOig,  äcp  wv  lazEXXeio,  ÖLa  t>]?  ygaqjrjg 
ävEnh']Qov  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  Ijcdeuten :  „Mat- 
thäus, welcher  früher  den  Hebräern  gepredigt  hatte,  ersetzte, 
als  er  zu  andern  gehen  wollte,  sein  Evangelium  in  heimischer 
Sprache  niederschreibend,  seine  fehlende  Gegenwart  denen, 
von  welchen  er  sich  entzog,  durch  die  Schrift",  sondern : 
„Matthäus,  welcher  bereits  früher  eine  evangelische  Schrift 
verfaßt  hatte,  ergänzte  das,  was  noch  in  ihr  fehlte,  weil 
er  es  persönlich  während  seiner  Anwesenheit  verkündigt 
hatte,  beim  Verlassen  des  Vaterlandes  durch  die  Schrift" 
(S.  30).  Wollte  Eusebius  das  wirklich  sagen,  so  wird 
man  ihm  das  Zeugnis  nicht  vorenthalten  können,  daß  er 
es  meisterhaft  verstanden  hat,  seine  tollen  Einfälle  wenig- 
stens vor  seinen  Lesern  zu  verbergen. 

Die  Arbeit  Groschs  zerfällt  in  fünf  Abschnitte : 
I.  Die  Abfassung  eines  vollständigen  aramäischen,  dem 
Griechischen  an  Umfang  fast  gleichen  Evangeliums  durch 
Matthäus  (S.  4 — 41),  II.  Entlehnungen  aus  dem  Evan- 
gelium Maici  (42 — 71),  III.  Die  eigenen  Zufügungen  des 
Übersetzers  (72 — 89),  IV.  Das  Sondergut  des  ersten 
Evangeliums  (go — 113),  V.  Der  Umfang  des  aramäischen 
Evangeliums  Matthäi  und  seiner  griechischen  Einschal- 
tungen (114— 123). 

Zu  einer  Kritik  des  einzelnen  ist  hier  nicht  der  Raum,  wie 
es  auch  als  überflüssig  erscheinen  muß,  mitzuteilen,  was  Gr. 
dem  Apostel,  was  er  dem  Übersetzer  gutzuschreiben  beliebt. 
Ich  begnüge  mich  damit,  auf  ein  paar  äufSere  Mängel  der  Arbeit 
hinzuweisen,  die  genügend  zeigen,  daß  der  Verfasser  .\utgaben 
in  die  Hand  genommen  hat,  denen  seine  Kräfte  nicht  gewachsen 
waren.  In  der  ganzen  Arbeit  findet  sich  auch  nicht  ein  einziger 
ordnungsmäßig  angeführter  Buchtitel.  Niemals  gibt  G.  den  Er- 
scheinungsort der  von  ihm  benutzten  Bücher  an,  sehr  selten  das 
Erscheinungsjahr;  grundsätzlich,  so  möchte  man  glauben,  ver- 
meidet er  es,  Seitenzahlen  anzugeben,  wäre  nicht  an  einzelnen 
Stellen  wieder  die  Seite  notiert.  Zitate,  wie  S.  7  „Bardenhever, 
Altchristi.  Literatur  191 3",  sind  kein  Versehen,  denn  auch  S.  9 
und  S.  19  finden  wir  „Bardenhever,  Geschichte  der  altchristl. 
Literatur".  Stellen  in  den  Evangelien  werden  in  bunter  Folge 
mit  den  verschiedensten  Kürzungen  bezeichnet;  neben  Matth. 
erscheint  Mtth.,  Mth.  usw.;  für  das  dritte  Evangelium  finde  ich 
bei  flüchtigem  Durchblättern  „Lc,  Luc,  Luk.,  Lukas,  Lucae, 
Ev.  Luk.,  Ev.  Lucae,  3.  Ev."  Namentlich  der  griechische  Text 
ist  reich  an  sonderbaren  Druckfehlern.  Einem  hebräischen  oder 
aramäischen  Wort  in  der  Arbeit  über  den  Umfang  „des  ara- 
mäischen Matthäus"  begegnet  zu  sein,  kann  ich  mich  nicht  er- 
innern, dafür  wird  man  freilich  gelegentlich  entschädigt  mit  grie- 
chischen Rekonstruktionen  des  ursprünglichen  Textes,  wie  S.  74  1. 
Nach  Ausscheidung  der  unechten  Genealogie  soll  der  erste  Satz 
des  Evangeliums  lauten :  '//  'hjnov  yh'eoig  XQtarov  luov  Aavsid 
viov  'AßQaixf-i  yiveais  ovtcos  fjv.  Damit  sich  niemand  in  den 
Schwierigkeiten  dieses  Textes  verstrickt,  fügt  der  Verfasser  in 
dankenswerter  Weise  sofort  die  deutsche  Übersetzung  bei. 

z.  Z.  Insmingen  (Lothr.),  St.   Anna. 

Heinrich   Vogels. 


Klameth,   Dr.   Gustav,    Privatdozent    in    Olniütz,    Die    Neu- 
testamentlichen    Lokaltraditionen     Palästinas,     in    der 

Zeit  vor  den  Kreuzzügen.  I.  Mit  4  Plänen.  [Neutestanient- 
liche  Abhandlungen,  V.  Band,  i.  Heft].  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorflT,  1914  (XII,  152  S.  gr.  8°).     M.  4,50. 

Der  bereits  durch  seine  Studie :  Das  Karsamstag- 
feuerwunder (Studien  und  Mitteilungen  aus  dem  kirchen- 
geschichtlichen Seminar  der  theol.  Fakultät  der  k.  k.  Uni- 
versität Wien  XII,  Wien  1913)  literarisch  bekannt  ge- 
wordene   Verf.    legt    in    dem    vorliegenden    Werke    einen 


ersten  Versuch  vor,  die  Entstehung  und  Entwick- 
lung der  neutest.  Lokalüberlieferungen  Palästinas  aufzu- 
hellen. Die  Beschränkung  auf  die  Zeit  vor  den  Kreuz- 
zügen erklärt  sich  aus  der  Tatsache,  daß  in  jener  Epoche 
die  alten  Überlieferungen  vielfach  .verdunkelt  und  andere 
Legenden  neu  gebildet  wurden. 

Kl.  hatte  sich  durch  längeren  Aufenthalt  an  Ort  und 
Stelle,  durch  eindringendes  Studium  der  Quellen  und 
einschlägigen  Literatur  zu  seiner  Arbeit  gerüstet.  Sein 
Werk  zeichnet  sich  durch  unbefangene  Kritik  aus  und 
hat  meist  beifallswerte  Resultate  zutage  gefördert.  Pilger 
und  Touristen  werden  hier  manche  Angaben  selbst  tüch- 
tiger Reisebücher  wie  z.  B.  Baedekers  »Palästina  und 
Syrien«  richtig  stellen  können.  Gelehrte  können  in  diesen 
palästinensischen  Lokaltraditionen  vielfach  t\'pisclie  Bei- 
spiele für  die  Entstehung  solcher  Volksphantasien  finden. 
Insbesondere  die  Vertreter  des  N.  T.  lesen  mit  Interesse  seine 
Ausführungen  über  die  Geburtshöhle  und  Krippe,  speziell 
über  das  mit  dem  Adoniskult  in  Bethlehem  in  Verbin- 
dung stehende  Höhlenmotiv,  über  den  Herdenturni,  die 
Absturzstätte  in  Nazareth,  vor  allem  auch  über  den  Fels- 
spalt auf  Golgotha. 

Im  vorliegenden  i .  Band  kommen  die  wohl  bedeu- 
tendsten neutest.  Lokaltraditionen  zur  Verhandlung,  so 
die  Traditionen  Nazareths,  darunter  das  Marien-  und 
Josephshaus,  die  Kleider  Marias,  die  Synagogentradition, 
der  Feigenbaum  Jo  1,48,  ferner  die  Traditionen  Beth- 
lehems, darunter  die  Marienrast,  die  Grabstätte  der 
unschuldigen  Kinder,  der  Sternenbrunnen  und  schließlich 
die  Traditionen  Golgothas,  hier  seien  erwähnt  die 
Erdenmitte,  das  Adamsgrab  im  Golgothafelsen,  der  Stand- 
ort des  Kreuzes  Jesu  und  der  Schacher,  die  Blutspur 
Christi.  Wie  schon  aus  diesen  Titeln  erkennbar,  sind  es 
lauter  interessante,  meist    auch    anmutige  Motive. 

Möchte  der  Verf.  bald  Zeit  und  Wege  finden,  seine 
dankenswerten   Forschungen  weiterzuführen. 

Bedauerlicherweise  konnte  Kl.  erst  nach  erfolgter  Druck- 
legung in  Nachtrag  i  noch  ein  entscheidendes  Urteil  über  die 
Verkündigungbgrotte  zu  Nazareth  nach  Petrus  Diaconus  in  Geyer, 
Itiiiera  Hierosulijnnfanti  112,15  — 18  beifügen.  Einige  stilistische 
Ungenauigkeiten  möge  der  Leser  nachsehen,  so  z.  B.  wiederholt: 
Jesukind  statt  Jesuskind,  Josephus  Flavius  statt  Flavius  Josephus. 

Dillingen.  Dause  h. 


Bardenhewer,  Otto,  Doktor  der  Theologie  und  der  Philo- 
sophie, Apostel.  Protonotar  und  Professor  der  Theologie  an 
der  Universität  .München,  Geschichte  der  altkirchlichen 
Literatur.  Zweiter  Band :  Vom  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts bis  zum  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts.  Zweite,  um- 
gearbeitete Aufl.age.  Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlung, 
1914  (XIV,  750  S.  gr.  8°).     M.   14;  geb.  M.   16,60. 

Schon  zum  dritten  Male  habe  ich  die  Freude,  in 
dieser  Zeitschrift  von  den  Arbeiten  unseres  Altmeisters 
der  Patrologie  zu  berichten.  Diesmal  handelt  es  sich 
um  die  2.  Auflage  des  2.  Bandes  seiner  --Geschichte 
der  altkirchlichen  Literatur*.  Ist  dieser  Band  durch 
seine  Neubearbeitung  herausgetreten  aus  dem  Schatten, 
in  welchen  ihn  der  vor  zwei  Jahren  erschienene  3.  Band 
nach  meiner  Einschätzung  gestellt  hat  ?  Ich  kann  nicht 
ja  sagen,  aber  einiges  hat  er  doch  \on  den  Vorzügen 
des  3.  Bandes  anzunehmen  versucht.  Sagt  doch  der 
Verfasser:  „Als  Hauptschwäche  der  i.  .\uflage  empfand 
ich  den  Mangel  einer  einläßlicheren  Würdigung  der  for- 
mellen   Seite     der     Literaturerzeugnisse,    wenn     ich     auch 
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nach  wie  vur,  iiu  fiegensatze  zu  üverbeck  und  Jordan, 
der  .Ansiclit  bin,  daß  eine  Gesciiichte  der  altkirclilichen 
Literatur  in  erster  Linie  auf  den  Inhalt  ihr  Augenmerk 
zu  richten  hat.  Immerhin  mußte  auch  der  Form  in 
umfassenderer  Weise  Rechnung  getragen  werden,  und  zu 
diesem  Ende  sind  insbesondere  die  allgemeineren  Ab- 
s<  hnittc  über  den  Entwicklungsgang  der  kirchlichen  Lite- 
ratur des  3.  Jahrh.  durchgreifend  umgestaltet  worden." 
Diese  Umgestaltung  ist  freilich  noch  nicht  viel  mehr  als 
eine  Umstellung  mit  mehreren  Ergänzungen.  Die  Rück- 
schau in  §  75  der  i.  Auflage  ist  in  der  zweiten  als 
S  .{7  zu  einem  Teile  der  allgemeinen  Einleitung  geworden, 
gleichwie  der  §  88  der  i.  Auflage  jetzt  als  §  80  weiter 
Vorn  marschieren  darf.  Hier  und  da  haben  sich  auch 
anilerc  kleinere  Abschnitte  nach  vorn  gedrängt,  zum 
Beispiel  der  Abschnitt  über  die  Zahl  der  Kirchenschrift- 
stcller  des  3.  Jahrh.  (fiüher  auf  S.  307,  jetzt  auf  S.  5). 
Neue  Ergänzungen  sind  zum  Beispiel  auf  S.  20  f.  die 
.Ausführungen  über  Dialog  und  Streitrede  und  S.  22  f. 
über  „die  Formen,  welche  Origenes  wählte".  Barden- 
hcwer  ist  akso  der  Gefahr,  eine  Geschichte  der  litera- 
rischen Formen  zu  schreiben,  ganz  aus  dem  Wege  ge- 
gangen. Er  hat  aber  auch  keineswegs  den  Inhalt  der 
einzelnen  literarischen  Produkte  so  sehr  zum  Gegenstande 
seiner  Geschichte  gemacht,  daß  die  Literaturgeschichte 
eine  Dugmengeschichte  oder  Gedankengeschichte  geworden 
wäre.  Die  beiden  Paragraphen,  welche  einen  Überblick 
über  die  Geschichte  der  einzelnen  Inhalte  oder  der  lite- 
rarischen Themata  geben  sollen,  sind  beinahe  gar  zu 
kurz.  Gerade  diese  Paragraphen  erscheinen  mir  am 
besten  geeignet,  die  ganze  Fülle  und  Tiefe  der  schrift- 
stellerischen Leistungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Barden- 
hewcrs  Literaturgeschichte  bleibt  in  erster  Linie  eine 
Literatciigeschichte,  und  nur  dort,  wo  zwei  oder  drei 
Schriftsteller  sich  gegenseitig  oder  der  frühere  den  späte- 
ren beeinflußt  haben,  wird  sie  mehr  als  eine  Sammlung 
vortrefflicher  Biographien  und  Bibliographien.  Man  braucht 
kein  Prophet  zu  sein,  um  vorauszusehen,  daß  die  Para- 
graphen mit  dem  Titel  „Allgemeines"  mit  jeder  neuen 
Auflage  wachsen  werden,  wie  sie  bisher  mit  jedem  neuen 
Bande  gewachsen  sind.  Denn  die  Formen  und  Inhalte 
verbinden  die  einzelnen  Persönlichkeiten  zu  einer  :,Ge- 
.schichte",  nicht  ihre  Lebensschicksale  und  nur  in  Einzel- 
fällen ihre  Werke. 

Zu  einer  erschöpfenden  Geschichte  der  Literatur 
scheint  mir  noch  immer  die  Geschichte  der  wichtigsten 
Entdeckungen  und  Forschungsarbeiten  zu  gehören.  Wer 
zum  Beispiel  wissen  will,  welche  Fortschritte  die  Erfor- 
schung der  hier  in  Betracht  kommenden  Periode  in  dem 
Jahrzehnt  nach  der  i.  Auflage  gemacht  hat,  und  welche 
Forscher  an  diesen  Fortschritten  am  meisten  beteiligt 
sind,  der  muß  den  ganzen  dicken  Band  durcharbeiten 
und  mit  seiner  i.  Auflage  vergleichen,  während  es  dem 
N'erfasser  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  auch  diese  Frucht 
noch  an  seinem  breitkronigen  Baume  wachsen  zu  lassen 
oder,  wie  ich  schon  einmal  vorgeschlagen  habe,  jene 
mühsame  Arbeit  durch  eine  bibliographische  Erweiterung 
seines  Registers  zu  erleichtern.  Gerade  dieses  Register 
zeigt  am  deutlichsten,  auf  welche  Ziele  sich  der  Verfasser 
beschränkt:  Es  ist  ein  vollständiges  Register  der  kirch- 
lichen und  unkirchlichen  Schriftsteller  und  ihrer  Schriften, 
ein  sehr  unvollständiges  Register  der  Inhalte,  soweit  sie 
nicht    schon    in    den   Buchtiteln    zum   .\usdruck   kommen. 


und  gar  kein  Register  für  den  reichsten  und  schwierigsten 
Teil  des  ganzen  Werkes,  nämlich  für  die  Forschungen 
und   Darstellungen,  auf  denen  da.s  ganze  Werk  beruht. 

Im  Interesse  der  kirchlichen  Apologie,  aber  auch 
im  Interesse  rein  wissenschaftlichen  Erkennens  dürfte 
auch  noch  ein  anderer  Paragraph  erwünscht  sein,  welcher 
die  christliche  Geistesarbeit  der  in  jedem  Einzelbande 
behandelten  Periode  mit  der  gleichzeitigen  heidnischen 
mit  aller  möglichen  Objektivität  vergleicht.  Der  im  vor- 
liegenden Bande  fehlende  Paragraph  würde  wahrscheinlich 
mit  dem  wichtigen  Ergebnisse  schließen,  daß  das  Christen- 
tum schon  im  3.  Jahrh.  geistig  über  das  Heidentum  ge- 
siegt hatte.  Wer  .sich  Mühe  geben  will  und  genügend 
Zeit  hat,  kann  ja  freilich  diese  Arbeit  selber  leisten.  Aber 
das  Urteil  des  führenden  Fachmannes  wird  er  doch  nur 
ungern   entbehren. 

Diesen  Wünschen  gegenüber,  welche  auf  eine  Be- 
reicherung des  Programmes  hinzielen,  erschien  mir  von 
jeher  die  heißumstrittene  Titelfrage  von  geringerer  Be- 
deutung. Es  ist  merkw-ürdig,  daß  die  hervorragendsten 
nichtkatholischen  Beurteiler  an  dem  ganzen  herrlichen 
Werke  immer  wieder  hauptsächlich  den  Titel  in  den 
Bereich  ihrer  kritischen  Erwägungen  ziehen.  Es  ist  das 
alte  Lied  von  der  gegensätzlichen  Weltanschauung.  Hatte 
sich  Bardenhewer  in  der  i.  Auflage  des  2.  Bandes  ener- 
gisch gegen  Krüger  wenden  müssen,  der  ihm  des  Titels 
wegen  die  Wissenschaftlichkeit  absprach,  so  wendet  er 
sich  im  Vorwort  der  neuen  .Auflage  sehr  temperament- 
voll gegen  Harnack.  Er  weiß  schlagfertig  darzutun,  daß 
sein  Standpunkt  freier  und  weiter  sei  als  der  seiner 
Gegner  mit  ihrer  „willkürlichen,  unbewiesenen  und  unbe- 
weisbaren Voraussetzung",  daß  nur  das  naturalistische 
Prinzip  berechtigt  sei.  Die  Titelfrage,  ob  „christliche" 
oder  „kirchliche"  Literaturgeschichte,  wird  erst  gelöst 
werden  können,  wenn  einmal  untersucht  worden  ist,  ob 
sich  die  Mehrzahl  der  darzustellenden  Persönlichkeiten 
selber  als  „christliche"  oder  als  „kirchliche"  Schriftsteller 
betrachtet  wissen  will.  Wir  haben  kein  Recht,  ihnen 
und  ihrer  Arbeit  einen  anderen  Namen  zu  geben  als  den 
sie  selber  gewählt  und  bevorzugt  haben.  Nach  dem, 
was  Bardenhewer  hierüber  in  der  i.  Auflage  (S.  XII) 
ausführt,  aber  in  der  2.  Auflage  weder  wiederholt  noch 
eingehender  begründet,  dürfte  die  Entscheidung  für  den 
von  ihm  gewählten  Titel  ausfallen. 

Vermag  man  nun  über  den  umstrittenen  Titel  hin- 
weg in  den  Bereich  der  eigentlichen  Arbeit  einzudringen, 
so  wird  man  auch  in  der  neuen  Auflage  überall  die  alte, 
zuverlässige,  von  allen  Seiten  neidlos  anerkannte  .Arbeits- 
weise Bardenhewers  finden,  die  fleißige  Registrierung, 
Wertung  und  .Auswertung  aller  neuerschienenen  For- 
schungsarbeiten, von  denen  ihm  kaum  eine  bedeutendere 
entgangen  ist,  das  nüchterne,  maßvolle  Urteil,  die  Schreib- 
weise von  vollendeter  Einfachheit  und  Klarheit. 

Nur  einige  Ui  teile  sind  unausgeglichen  geblieben.  So  sagt 
der  Verf.  S.  386,  Tertullians  Einfluß  auf  die  Theologie  des 
Abendlandes  sei  „verschwindend  gering"  gewesen.  S.  360 
mußte  er  aber  schon  schreiben:  „Die  Folgezeit  hat  auf  Ter- 
tullian  und  Cyprian  zurückgegriffen  und  Arnobius  und  Laktan- 
tius  fast  unbeachtet  gelassen",  oder  S.  558:  „Mehrere  .Abhand- 
lungen Cvprians  .  .  .  schließen  sich  sachlich  sehr  eng  an 
Schriften  Tertullians  an",  und  gar  S.  389:  „.Augustinus 
konnte  die  .Anschauungen  seines  alten  Landsmannes  einläßlicher 
rechtfertigen  und  hier  und  da  aucti  schärfer  fassen;  aber  zu 
ändern  brauchte  er  dieselben    nicht".     Wer    möchte    sich 
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nicht   einen    so    „verschwindend    geringen  Einfluß"    auf   spätere 
Geistesarbeit  wünschen! 

Eine  andere  Unausgeglichenheit  findet  sich  schon  in  den 
ersten  beiden  Seiten  des  Vorwortes.  Sie  erklärt  sich  aus  der 
noch  nicht  ganz  geklärten  Stellungnahme  des  Verfassers  zu  der 
Frage,  ob  dem  besonderen  Teil  einer  Literaturgeschichte,  also 
der  Darstellung  der  einzelnen  literarischen  Persönlichkeiten  und 
ihrer  Werke,  „ein  allgemeiner  Teil  mit  gleichen  Rechten''  (S.  VI) 
vorangestellt  werden  müsse.  Die  Korrektur  dieses  Widerspruches 
dürfte  also  den  Verfasser  bewegen,  seine  Stellungnahme  noch 
einmal  zu  erwägen  und  dem  allgemeinen  Teile  zwar  nicht  die 
„gleichen  Rechte",  aber  doch  eine  wesentliche  Erweiterung  und 
Vertiefung  zukommen  zu  lassen,  —  eine  Hoffnung,  die  mein 
Verweilen  bei  solchen  Kleinigkeiten  entschuldigen  wird.  S.  V 
schreibt  der  Verf.  das  schon  angefühne  Wort  nieder,  „daß  eine 
Geschichte  der  altkirchlichen  Literatur  in  erster  Linie  auf 
ihren  Inhalt  ihr  Augenmerk  zu  richten  hat".  Gleich  auf  der 
nächsten  Seite  nimmt  er  bei  Besprechung  eines  auch  von  mir 
befürworteten  Vorschlages  diese  mir  sehr  sympathische  Äuße- 
rung zurück,  indem  er  schreibt:  „Nicht  Inhalt  und  Form 
machen  sie  (nämlich  jede  literarische  Erscheinung)  zu  detn, 
was  sie  ist,  sondern  die  Persönlichkeit  des  Urhebers  und  die 
Umstände  des  Augenblicks''.  Dieser  Satz  scheint  mir  nun  gar 
nicht  zu  harmonieren  mit  der  grundsätzlichen  Stellung  B.s,  der 
gerade  den  Inhalt  wegen  seiner  Bedeutung  als  Glaubensquelle 
hoch  über  die  Zufälligkeiten  der  Persönlichkeit,  der  Feder  und 
der  Zeit  einschätzt. 

Eine  Auffassung,  die  B.  auch  schon  in  der  l.  Auflage  ver- 
trat, erscheint  mir  besonders  revisionsbedürftig.  S.  20  heißt  es 
ähnlich  wie  später  auch  S.  368:  „Als  krankhaften  Auswuchs 
förderte  die  kirchliche  Reaktion  gegen  den  gnoslischen  Dualismus 
im  3.  Jahrhundert  eine  neue  Häresie  zutage,  den  Monarchianis- 
mus,  welcher  nicht  nur  ein  Wesen,  sondern  auch  eine  Person 
in  Gott  behauptete".  Soviel  hatten  Gnoslizismus  und  Monarchia- 
nismus  miteinander  nicht  zu  schaffen.  Der  gnostische  Dualis- 
mus ist  ja  gar  kein  Gegensatz  zum  dynamistischen  Monarchia- 
nismus,  da  er  sich  mit  dem  Verhältnis  von  Gott  und  der 
Weh,  dieser  aber  mit  dem  Verhältnis  von  Gott  und  Christus 
befaßt.  Wenn  der  Monarchianismus  nebenbei  eine  Reaktion 
gegen  gnostische  Lehren  war,  so  kann  man  nur  etwa  an  die 
Aeonenlehre  des  Gnostizismus  denken.  Aber  seine  Wurzeln  im 
antignostischen  Kampfe  zu  suchen,  scheint  mir  verfehlt  zu  sein. 
Das  ist  aber  auch  der  einzige  bedeutendere  historische 
Fehler,  der  mir  bei  der  Durchsicht  des  Bandes  begegnet  ist. 
Was  ich  sonst  fand,  waren  Meinungsverschiedenheiten,  die  an 
dieser  Stelle  keine  Erwähnung  verdienen. 

Der  Druck  ist  von  einer  musterhaften  Korrektheit.  Für  die 
Titelseiten  hat  Herder  schönere  und  lesbarere  Typen  gewählt 
als  in  der  1.  Auflage.  Äußerlich  hat  der  Band  um  65  Seiten 
zugenommen.  Die  Zahl  der  Paragraphen  erhöhte  sich  um  zwei, 
da  zwei  Autoren,  der  Verfasser  des  pseudoklementinischen  Briefes 
an  die  Ehelosen  und  der  Verfasser  des  Kleraensromans,  aus 
dem  I.  Bande  in  den  zweiten  gewanden  sind.  Dagegen  mußte 
der  Verfasser  der  sog.  Tractattis  Origenis  de  libris  ss.  scriptu- 
rarum  seinen  Platz  im  2.  Bande  verlassen,  da  seine  Identität 
mit  dem  spanischen  Antiarianer  Gregor  von  Eliberis  dem  Ver- 
fasser nach  den  Forschungen  Wilmaris  zweifellos  geworden  ist. 
Die  2.  Auflage  des  2.  Bandes  folgte  der  des  i.  Bandes 
bald  nach  Jahresfrist.  Wir  warten  jetzt  voll  Sehnsucht 
auf  die  erste  Auflage  des  4.  Bandes.  Dem  Verfasser 
sei  Dank  für  alle  Mühe,  die  er  dieser  schönen  Wissen- 
schaft weiht! 


Breslau. 


J.  Wittig. 


Meyer,  Dr.  Hans,  Geschichte   der  Lehre  von  den  Keim- 
kräften von  der  Stoa  bis  zum  Ausgang  der  Patristik. 

Nach  den  Q.uellen  dargestellt.     Bonn,  Verlag  von    Peter    Han- 
stein, 1914  (V,  227  S.  gr.  S").     M.  4,50. 

Die  Verbindung,  welche  die  griechische  Philosophie 
mit  der  christlichen  Glaubenslehre  eingegangen  ist,  glaubt 
man  vielfach  durch  das  Schlagwort  von  einer  Hellenisie- 
rung  des  Christentums  oder  einer  Christianisierung  des 
Hellenismus  oder  auch  durch  die  Unterscheidung  von 
hellenistischer  Form  und  christlichem  Inhalt  genügend  zu 
umschreiben.     Mit  Recht  ist  Me)er  diesen  Formeln  gegen- 


über zurückhaltend.  „Soli  die  eine  oder  andere  von 
ihnen  den  Anspruch  erheben  können,  den  adäquaten 
Ausdruck  für  das  fragliche  Verhältnis  zu  bieten,  so  kann 
dieser  Anspruch  nur  auf  Grund  von  Einzeluntersu- 
chungen über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe 
und  Gedankengänge  gewonnen  sein"  (.3).  Eine  solche 
Einzeluntersuchung  legt  uns  der  Verfasser  in  seiner  'Ge- 
schichte der  Lehre  von  den  Keimkräften«  vor.  Da  die 
Antike  ausnahmslos  an  einer  Ewigkeit  des  Weltstoffes  fest- 
hielt, also  den  Begriff  der  Schöpfung  nicht  kannte,  so 
war  sie  genötigt,  die  Weltwirklichkeit  irgendwie  ent- 
wicklungsgeschichtlich zu  deuten,  also  Keimanlagen 
geistiger  oder  stofflicher  Art  für  die  W^elt  des  tatsächlich 
Gegebenen  zu  postulieren.  Ein  geschichtlicher  Über- 
blick über  die  Lehre  von  den  Keimkräften  führt 
demnach  mitten  in  die  antike  Gott-Welt-Speku- 
lation hinein.  Daß  ein  ]yiann  von  Fach  die  Über- 
schau hält,  der  „dem  Entwicklungsgedanken  bei  Aristote- 
les" bereits  eine  eigene  Studie  (Bonn  1909)  gewidmet 
hat,  gibt  dafür  Gewähr,  daß  die  Zusamnienhänge  des 
antiken  Denkens  wie  die  Besonderheiten  der  einzelnen 
Lehrsysteme  gleichmäßig  beachtet  werden.  Wir  gestehen 
vorwegs,  selten  eine  rein  philosophische  Arbeit  geles.en 
zu  haben,  welche  mit  derart  spielender  Leichtigkeit  und 
anregender  Frische  über  die  schwierigsten  philosophischen 
Probleme  der  -Antike,  ihre  Herkunft  und  ihr  Schicksal, 
zu  unterrichten  weiß,  wie  Meyers  Studie.  Nicht  bloß 
die  führenden  Leitgedanken,  sondern  auch  alle  anklingen- 
den Fragen  werden  sorgsam  in  ihre  geschichtliche  Um- 
gebung eingebettet.  Und  das  mit  einer  überraschenden 
Sicherheit  des  Urteils  und  einer  nicht  gewöhnlichen  di- 
daktischen  Gewandtheit. 

Im  I.  Abschnitt  untersucht  M.  die  Verwendung  des 
/.öyo.;  OTiFOfiaTty.ög  seitens  der  „griechischen  Philo- 
sophie". Der  L  a.-i.  bezeichnet  in  der  Stoa  das  gött- 
liche Urpneuma  nach  seiner  formellen  Seite,  insofern  es 
nämlich  als  Weltvernunft  eine  Fülle  gedanklicher  Elemente 
in  seinem  Schoß  trägt,  welche  daraus  zu  ihrer  Zeit  als 
vernünftige  Samenelemente  (löyoi  o:iEounny.oi)  hervor- 
gehen und  der  aus  demselben  Urpneuma  strömenden  Ma- 
terie ihre  Bestimmtheit  geben.  Der  spezifisch  stoische 
Begriff  /.  o.  ist  geschichtlich  bedingt  durch  die  hylo- 
zoistische  Logoslehie  des  Heraklit,  besonders  aber  durch 
die  Entelechienlehre  des  Aristoteles,  wenn  auch  das  aristo- 
telische Formprinzip  und  der  stoische  '/.uyog  nicht  schlecht- 
hin identifiziert  werden  dürfen  (20).  —  In  der  Folge- 
zeit übt  die  stoische  Logoslehre  auf  Philo  einen  starken 
Einfluß  aus.  Wenigstens  ist  der  philonische  Logos  „als 
innerweltliches  Prinzip,  als  der  Inbegriff  der  weltbildenden 
und  welterhaltenden  Kräfte  nach  Analogie  der  vernünftigen, 
alles  gestaltenden  Urkraft  der  Stoiker  gebildet"  (35). 
Immerhin  sind  Philos  ).6yoi  „nicht  Keime  im  Sinne  der 
Stoa,  sondern  göttliche  Ideen,  die  in  der  Form  von  ge- 
staltenden Kräften  zu  Xaturprinzipien  werden"  (48). 
Stoischer  Einfluß  äußert  sich  auch  bei  der  immanen- 
tistischen  Richtung  des  Neupythagoreismus.  So  nennt 
Posidonius  die  Monas,  welche  die  Zahlen,  d.  i.  die  Keim- 
kräfte in  sich  schließt,  ).6yog  und  Xikomachos  von  Gerasa 
spricht  vom  arregfiauTtj^  Äöyog  (47).  Freilich  sind  auch 
ihnen  die  in  der  Materie  keimhaft  schlummernden  Kräfte 
äcKoiinjoi  (48).  Selbst  die  pythagoreisierenden  Platoniker 
wie  Plutarch  von  Chäronea  machten  troti;  ihrer  P^)lemik 
gegen  eine  stoische    Identifizierung   Gottes    mit    der  Welt 
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den  Logos  „aus  einem  transzendenten  zugleich  zu  einem 
immanenten  Prinzip"  (53).  Vollentls  das  letzte  grcjße 
System  der  ausgehenden  Antike,  der  Neuiilatonismus  er- 
weist sich  in  der  näheren  Bestimmung  der  Wirksamkeit 
seiner  i.öyot  stoisch  beeinflußt.  Nach  Plotin  ist  der  Logos 
sogar  in  den  Elementen  das  bildende  Agens,  um  so  mehr 
in  den  Organismen.  Für  das  Gebiet  der  Organismenwelt 
verwendet  er  denn  auch  zur  Bezeichnung  der  zeugenden 
Kräfte  den  stoischen  Ausdruck  JLoyo?  ojtEOiiany.o^  ('^3)- 
Dieser  Logos  im  Sperma  ist  aber  nicht  identisch  mit  der 
Seele,  sondern  deren  Erzeugnis  und  immateriell  (65). 
Eine  ahnliche  Rolle  spielt  der  stoische  Begriff  bei  Por- 
phvrius,  besonders  aber  bei  Proklus,  obschon  sich  dieser 
gegen  eine  Verbindung  der  Ideen  mit  den  Äöyoi  aneg- 
ftany.oi  ausdrücklii-h  wehrt  (70).  Bei  aller  Ähnlichkeit 
unterscheiden  sich  die  stoischen  und  neuplatonischen  köyot 
durch  die  verschiedene  Ursprungsbeziehung,  die  ihnen  im 
stoischen  und  neuplatonischen  Weltsystem  zukommt:  „Dort 
sind  die  köyoi  keimhaft  im  Urpneuma  grundgelegt  und 
kommen  gleichsam  von  unten  aus  der  pneumatischen  Ur- 
substanz  heraus,  im  Neuplatonismus  strömen  sie  als  Ema- 
nationsprodukte durch  eine  lange  Emanationslinie  von 
oben  herab"   (72). 

In  der  Patristik,  deren  Lehre  von  den  Keimkräften 
im  2.  Abschnitt  des  Buches  zur  Darstellung  gelangt,  ist 
der  X.  071.  kein  kosmologisches  Prinzip  mehr,  sondern 
gilt  „für  das  geistig  sittliche  Gebiet"  (81).  Der 
/.  an.  des  Justin  ist  (gegen  Pfättisch)  der  Substanz  nach 
mit  dem  Logos-Christus  nicht  identisch,  sondern  bezeich- 
net dessen  unvollkommene  Kraftwirkungen  in  der  Menschen- 
seele. In  der  Logoslehre  des  Klemens  von  Ale.Nandrien 
treten  die  stoisch-philonischen  Elemente  stärker  hervor 
als  bei  Justin  (97),  wenn  auch  der  Ausdruck  L  an.  fehlt. 
Bei  Origenes,  der  die  Stoiker  Zeno,  Chr3'sipp,  besonders 
Kornutus  kannte  (107),  bezeichnen  die  Xöyot  aneo^any.oi 
die  Keimanlagen  des  Menschen,  die  aus  der  Verbindung 
von  Vater  und  Mutter  im  Schoß  der  Mutter  gebildet 
werden  (104),  und  sind  wie  bei  Philo  und  Plotin  imma- 
teriell gedacht.  Gregor  von  Nyssa  benützte  wohl  unter 
dem  Einfluß  des  Posidonius  die  stoischen  Gedanken  einer 
keimhaften  Veranlagung  für  den  Ausbau  seiner  Lehre 
von  der  Simultanschöpfung  (log)  und  zur  Begründung 
seines  Generatianismus  (117).  Aber  erst  von  Augustin 
wird  der  Begriff  der  Keimkräfte  „in  umfassende  Zusam- 
menhänge hineingestellt  und  mit  den  wichtigsten  Prinzipien 
seiner  Naturerklänmg  in  harmonische  Beziehung  gebracht" 
(123).  In  seinem  Hauptwerk  über  die  Genesis  [De  gen. 
ad  lit.)  führt  er  den  \on  Origenes  übernommenen  Ge- 
danken einer  Simultanschöpfung  in  der  Weise  durch,  daß 
er  an  dem  Tage,  „an  dem  alles  zumal  geschaffen  wurde", 
sowohl  die  Formierung  der  Materie  zu  den  vier  Elemen- 
ten ( I  ö  I ),  als  auch  die  Keimlegung  der  Organismenwelt 
durch  die  rationes  causates,  primordiales  erfolgt  sein  läßt. 
„Die  Erde  hat  von  Gott  die  Kraft  empfangen,  die  Lebe- 
wesen hervorzubringen."  Auch  Adam  und  in  ihm  Eva 
existierten  bereits  ihrem  leiblichen  Sein  nach  in  den  Ele- 
menten dieser  Erde  (conditio  prima)  in  der  Form  einer 
unsichtbaren  Keimkraft  (löö).  Sobald  die  Bedingungen 
ihrer  Existenz  gegeben  waren,  ist  Adam  nach  der  „glaub- 
hafteren" Meinung  sofort  in  mannbarem  Alter  ins  Dasein 
getreten  (168).  Ja  auch  die  Seele  Adams  ward  bereits 
an  jenem  Tage  erschaffen  und  „verband  sich  mit  dem 
Leib  Adams,  als  er,  nachdem  seine  Zeit  gekommen,    der 


ratio  condendi  hominis  im  Schoß  der  Erde  entsproß." 
Die  Frage  nach  der  generatio  aequivoca  löst  Augustin 
bejahend,  aber  unter  Vorau.ssetzung  der  von  Gott  ge- 
.schaffenen  rationes  causates  (171).  Die  Abstammung  der 
einzelnen  Lebewesen  \oncinander  erfolgt  durch  die  rationes 
seminales  (175).  Ob  auch  die  einzelnen  nach  Adam 
lebenden  Menschenseelen  auf  dem  Wege  der  Abstammung 
ins  Dasein  treten  oder  als  präexistent  zu  denken  sind, 
will  er  nicht  entscheiden,  obschon  er  eine  Vorliebe  für 
den  Generatianismus  verrät  (177)-  Diese  Augustinische 
Lehre  von  den  eingepflanzten  Keimkräften  hat  jedoch 
mit  der  Entwicklungslehre  in  der  streng  darwinistischen 
Form  nichts  zu  tun  ( 1 85).  „Vom  modern  aszendenz- 
theoretischen  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  er  Konstanz- 
theoretiker gewesen"  (gegen  Aignerj.  Stand  ja  doch  Augu- 
stin mit  beiden  Füßen  auf  dem  Boden  der  platonLsch- 
aristotelischen  Begriffsphilosophie,  welche  das  Allgemeine, 
den  Art-  und  Gattungsbegriff  als  unwandelbare  Realität 
nahm  und  dadurch  den  Werdeprozeß  dem  Gesetz  der 
Synonymie  unterwarf.  „Die  Augustinischen  rationes  causates 
sind  bei  aller  Verschiedenheit  des  Rahmens,  in  den  sie 
eingefügt  sind  und  bei  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen 
im  Grund  nichts  anderes  als  die  aristotelischen  Entelechien, 
die  ihrerseits  mit  den  platonischen  Ideen  verwandt  sind" 
(2 1  o).  Als  nächste  Quelle  kommt  für  Augustins  Natur- 
lehre der  Neuplatonismus,  Cicero  und  Seneka  wie  die 
Stoa  im  allgemeinen  in  Betracht  (212  ff.). 

Mit  Vergnügen  buchen  wir  den  Hinweis  des  Ver- 
fassers auf  die  Bedeutung  des  Formprinzips  in  der 
antiken  Denkweise.  Seitdem  Aristoteles  die  wirkende 
Ursache  und  die  Zweckursache  mit  der  Form  identifiziert 
hat,  gilt  die  Form  als  „dasjenige,  das  am  Anfang  des 
Werdeprozesses  als  das  Anstoß  und  Richtung  ge- 
bende Prinzip  steht,  die  Form  ist  es,  auf  deren  Rea- 
lisierung der  ganze  Werdeprozeß  abspielt  und  die  als 
Endresultat  des  Prozesses  erscheint"  (vgl.  S.  20  f.).  Hätten 
Cyprians  neueste  Erklärer  dies  nur  so  von  ungefähr  be- 
achtet, würden  sie  unserer  Auslegung  der  Petrus-Typik 
bei  Cyprian  (Theol.  Quartalschr.  1912,  203  ff.)  kaum  den 
Charakter  des  „Gekünstelten"  zugesprochen  haben. 

Das  angestrengte  Bemühen  MeN'ers,  die  geschicht- 
lichen Wurzeln  allüberall  aufzudecken,  verführte  ihn  zu 
mancher  unnötigen  Breite.  Seine  Ausführungen  z.  B. 
über  „die  Geistesrichtung"  der  allegorischen  Schriftaus- 
legung (127),  über  den  Werdegang  des  h.  Augustin  (128), 
über  die  Geschichte  der  Seelenlehre  (119)  und  der  Lehre 
von  der  Simultanschöpfung  (133),  über  die  Bestimmung 
der  Materie  bei  Plato  und  Aristoteles  ( 1 53  ff.),  über  die 
Korrektur  des  Aristoteles  an  der  Platonischen  Ideenlehre 
(20.  194),  über  die  Stellung  des  Sokrates  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  (191)  usf.  empfindet  der  Leser 
nicht  immer  als  dankenswerte  Aufschlüsse  oder  als  not- 
wendige Randbemerkungen.  Auch  unnötige  Wiederholun- 
gen stören  zuweilen.  Das  Bild  des  Aristoteles  vom  künst- 
lerischen Gestalten  findet  sich  S.  9.  20.  148.  196;  seine 
Lehre  vom  unbewegten  Beweger  S.  124.  146.  182;  das 
Gesetz  der  Synonymie  bei  Aristoteles  S.  21.  198,  bei 
den  Stoikern  S.  121.  204;  das  Bild  Philos  vom  Bau- 
meister S.  29.  296.  Daß  vollends  sein  eingehender 
Nachweis  vom  Zusammenhang  des  griechischen  Denkens 
mit  der  Lehre  von  der  Artkonstanz  zu  Wiederholungen 
führen  mußte,  \-errät  er  selbst  durch  ausdrückliche  Be- 
zugnahme auf  früher  Gesagtes  (S.   200  ff.). 
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Doch  das  sind  nur  Schönheitsfehler  äußeriii  lier  Art. 
Inhaltlich  vermögen  wir  an  der  Arbeit  nichts  Wesent- 
liches auszusetzen.  Daß  Augustin  seine  Bestimmung  der 
Materie,  wie  sie  in  den  Konfessionen  und  den  späteren 
Schriften  vorliegt,  dem  platonischen  Timäus  und  Plotins 
Ennaden  entnommen  habe  (157),  scheint  ebensowenig 
ausgemacht  wie  die  Hypothese,  daß  er  mit  der  stoischen 
Lehre  von  den  Keimkräften  auf  dem  Umweg  über  Vikto- 
rinus-Plotin  bekannt  geworden  sei  (218).  Mit  Recht 
weist  der  Verfasser  selbst  für  die  mögliche  Herkunft  der 
rationes  causaks  auf  Augustins  stoische  Bekanntschaften 
hin  (219)  sowie  auf  die  bedeutsame  Tatsaclie,  daß  „die 
Grundgedanken  und  Grundbegriffe  der  Stoa  in 
den  festen  Bestand  der  damaligen  Bildung  über- 
gegangen waren"  (223).  Ähnlich  waren  aber  auch 
platonisch-aristotelische  Grundgedanken  zum  Gemeingut 
der  Gebildeten  geworden.  Augustin  konnte  somit  sowohl 
seine  Lehre  von  den  Keimkräften  wie  seinen  korrigierten 
Mateiienbegriff  aus  diesen  umliegenden  griechischen 
Gedankenmassen  geholt  haben,  ohne  aus  einem  philo- 
sophischen Werke  unmittelbar  zu  schöpfen.  So  mag 
sich  seine  ausdrückliche  Versicherung  [Conf.  XH,  6)  er- 
klären, daß  er  durch  eigenes  Nachdenken  zu  seiner 
neuen  Auffassung  \om  Wesen  der  Materie  gelangt  sei. 
—  Die  Behauptung  Meyers,  Tertullian  lehre,  daß  „in 
Gott  alle  Elemente  der  Schöpfung  enthalten  seien,  das 
gedankliche  Element  in  der  Ratio,  in  der  Sophia  so- 
gar der  Stoff,  aus  dem  die  Welt  geschaffen  wurde" 
(221),  ist  in  dieser  Form  mißdeutbar.  Tertullian  will 
vielmehr  gegenüber  Hermogenes  begründen,  daß  Gott 
nichts  Stoffartiges,  sondern  seine  Weisheit  allein  zur 
Weltschöpfung  nötig  gehabt  habe.  Diese  Weisheit  sei 
seine  materia  lange  digiiior  et  idonior  gewesen,  ex  hoc 
fecit,  faciendo  per  illam  et  facienda  cum  Uta  (Adv.  Herrn.  18). 
Von  einer  Bestimmung  der  Sophia  als  des  „Stoffes"  in 
Gott  zum  Unterschied  vom  „gedanklichen  Element"  der 
Ratio  kann  keine  Rede  sein. 

Wir  begrüßen  Meyers  Studie  als  einen  gediegenen  und 
anregenden  Beitrag  zur  Aufhellung  der  reichen  Beziehun- 
gen zwischen  griechisch  hellenistischer  Philosophie  und 
kirchlicher  Theologie.  Daß  er  die  aufstehenden  theolo- 
gischen Probleme  ohne  Vorurteil  und  mit  warmem  Ein- 
fühlen in  die  Gedankenwelt  der  Väter  zur  Darstellung 
bringt,  macht  uns  Theologen  die  Lektüre  seines  Buches 
um  so  genußreicher. 

München.  Karl  Adam. 


Goodspeed,  Edgar  J.,  Die  ältesten  Apologeten.  Texte 
mit  kurzen  Einleitungen.  Göltingen,  Vundenhoeck  u.  Ruprecht, 
191 5   (XI,  380  S.  gr.  8").     M.  7,40;  geb.  M.  8,40. 

Von  Dr.  phil.  Edgar  Goodspeed  in  Chicago  erhielten 
wir  1907  einen  Index  patristiciis  swe  clavis  patriim  apo- 
stolicoriim  openini,  dann  1912  einen  Index  apotogetictu. 
Jetzt  legt  er  uns  die  im  zweiten  hulex  behandelten  Apo- 
logeten des  2.  Jahrh.  in  einer  Handausgabe  vor  mit  kur- 
zen deutschen  Einleitungen  und  einer  beschränkten  Aus- 
wahl von  Lesarten  in  Fußnoten.  Die  Sammlung  enthält: 
a)  das  bei  Eusebius  erhaltene  Quadratusfragment;  b)  die 
syrisch  überlieferte  Aptilogie  des  Aristides  in  lateinischer 
Übersetzung  mit  Einfügung  der  in  der  /  V/n  Barlaani  et 
Joasaph  griechisch  erhaltenen  Stücke  nach  licr  Ausgabe 
von  Geffcken :  Zwei   griechische  Apologeten,  Leipz.  1 907  ; 


c)  die  drei  Schriften  Justins  des  Märt\rers  nach  dem 
Pariser  Cod.  gr.  450,  der  dem  Verf.  in  einer  für  die 
Universitätsbibliothek  in  Chicago  angefertigten  Photographie 
vorlag,  unter  Benutzung  der  Ausgaben  von  Otto,  Krüger 
(Apologien)  und  Archambault  (Dialog);  d)  die  Apologien 
des  Tatian  und  des  Athenagoras'  nach  den  Ausgaben 
von  Ed.  Schwartz,  aber  mit  Textänderungen,  die  der 
Mehrzahl  nach  auf  Photographien  der  Pariser  Handschrift 
des  Tatian  und  des  Arethascode.x  zurückgehen ;  e)  die 
griechischen  Bruchstücke  des  Melito,  auch  die  nichtapo- 
logetischen, die  mit  Hilfe  von  Ottos  Corpus  apologelicum 
aus  den  Werken  des  Eusebius,  Origenes,  Anastasius  Sinaita 
und  aus  dem  Chronicon  paschale  zusammengebracht  wur- 
den; jedoch  ist  an  die  Stelle  von  Otto  Nr.  8  ein  viel 
wichtigeres  Bruchstück  aus  Pitra  getreten. 

In  den  Apologien  Justins  wurde  die  Versabteilung 
Krügers,  in  seinem  Dialog  die  Archambaults  befolgt;  für 
Tatian  und  Athenagoras  wurde  wie  schon  im  Index  apo- 
logeticus  nach  Worthunderten  abgeteilt.  Zitate  und 
Anklänge  an  biblische  und  kkissische  Literatur  sind  durch 
Unterstreichen  gekennzeichnet. 

Ausarbeitung  und  Druck  sind,  wie  man  das  beim 
Verf.  gewohnt  ist,  sehr  sorgfältig.  Die  handschrift- 
lichen Lesarten  sind  genauer  als  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben verzeichnet. 

Aber  sehr  zu  bedauern  ist,  daß  Theophilus  in  der  Samm- 
lung fehlt,  wie  dieser  auch  im  Index  apologeticua  unberück- 
sichtigt geblieben  war;  der  Verf.  wollte  den  Umfang  des  Bandes 
nicht  zu  sehr  anschwellen  lassen;  es  wäre  aber  m.  E.  entschieden 
besser  gewesen,  die  hundert  Seiten  beizufügen,  als  das  Werk  mit 
einer  so  empfindlichen  Lücke  herauszugeben.  Auch  kann  ich  es 
nicht  billigen,  daß  der  Verf.  sowohl  bei  Justin  als  auch  bei 
Tatian  und  Athenagoras  sehr  oft  zur  handschriftlichen  Lesart 
zurückgekehrt  ist,  wo  diese  unverständlich  ist  und  von  den  bis- 
herigen Herausgebern  glücklich  verbessert  worden  war.  Für 
seminaristische  Cbungen  mag  es  ja  angebracht  sein,  von  der 
Überlieferung  auszugehen :  aber  die  Mehrzahl  der  Leser  des 
Buches  verlangt  doch  einen,  soweit  es  möglich  ist,  verbesserten 
Text,  zumal  wenn  die  Handschrift,  wie  es  bei  Justin  der  Fall 
ist,  viel  zu  w-ünschen  läßt.  \n  einzelnen  Stellen  tut  allerdings 
der  Verf.  recht,  wenn  er  zur  Lesart  der  Handschrift  zurückkehrt : 
so  Just.  Ap.  1  4,  4  Saof  TS  statt  des  verbesserten  <joor  ;'f,  femer 
I  ^,  3  a:io>'.itiyai  statt  a.^oy.lt^ysoi)at,  vielleicht  auch  I  12,2  r<';|;(/ 
statt  ivyot ;  aber  I  4,  5  muß  es  doch  tu  statt  n  heißen  und 
1  43,6  ist  hinter  ahiar  einzufügen  äyaDtbr  aai. 

Bonn.  Gerh.   Rauschen. 


1.  Monceaux,  Paul,  membre  de  l'Institut,  prof.  au  Collie 
de  France,  Saint  Cyprien,  ^vfique  de  Carthage,  210—258. 
[Les  Saints].     Paris,  V.  Lecoffre,  1914  (IV,  199  S.  S°J.     Fr.  2. 

2.  Bardy,  Gustave,  prof.  a  Besanijon,  Saint  Atbanase 
296—573.     Ebd.  1914  (XVI,  209  S.  8").     Fr.  2. 

3.  Vianey,  Joseph,  st.  Franfois  R6gis,  apöire  du  Vivarais 
et  du  Velay,  1597-1640.     Ebd.  1914  (XI,  217  S.  8").     Fr.  2. 

I.  Im  zweiten  Bande  seiner  ^Hisloire  litter airt  dt 
fAfrique  chretiennf^  (Paris  1902)  bespriclit  Paul  Mon- 
ceaux ausführlich  das  Leben  und  die  schriftstellerische 
Tätigkeit  des  h.  Cyprian.  Diesen  Abschnitt  hat  der 
Herausgeber  der  Sammlung  ■>/.«  Saints<.  nunmehr  ge- 
trennt veröffentlicht  und  so  eine  gute  Monographie  über 
den  Bischof  von  Karthago  den  weitesten  Leserkreisen 
zugänglich  gemacht.  Monceaux  schildert  das  Leben 
Cyprians  und  charakterisiert  den  Inhalt  seiner  Schriften 
und  seiner  Korrespondenz.  Die  Darstellung  ist  anregend 
und  gibt  ein  treffendes  Bild  der  Persi'mlichkeit  Cyprians 
und    der    überaus    wichtigen    Rolle,    die    er  um  die  Mitte 
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des  3.  Jalirhimderts  in  der  Kirche  Afrikas  spielte.  Mit 
der  Beurteilung  des  Verfassers  über  die  Stellungnaiune 
des  Bistiinfs  von  Karthago  gegen  den  Bischof  von  Rom 
uiul  mit  den  daraus  entnommenen  Folgerungen  über  den 
n'imischen  Primat,  dessen  AnfUnge  und  Entwicklung  über- 
haupt (S.  157  ff.)  können  wir  uns  nicht  einverstanden 
erklären.  Vgl.  K.  AI.  Kneller,  Der  h.  Cyprian  und  die 
Idee  der  Kirche,  in  den  Stimmen  aus  M.-Laach  LXV 
(1903)  S.  498 — 521;  Ders.,  Cyprian  und  die  römische 
Kirche,  in  der  Zeitschrift  f.  kath.  Theol.  XXXV  (191  i) 
S.  674 — 689;  ferner  die  Gegenschriften  gegen  das  Buch 
von  H.  Koch,  Cyprian  und  der  römische  Primat,  Leip- 
zig ig  II)  (vgl.  Spacil,  Die  neueste  Literatur  zur  C  yprian- 
frage,  in  der  Zeitschrift  f.  kath.  Theol.  XXXVII  (1913) 
S.  604—618). 

2.  Dem  Leben  des  h.  .Athanasius  widmet  G.  Bardy 
eine  vortreffliche  Monographie.  In  sechs  Kapiteln  be- 
schreibt er  die  Lebensschicksale  des  Heiligen  vor  seiner 
Erhebung  auf  den  Bischofsstuhl  von  Alexandrien,  die 
Anfänge  seines  Episkopates  und  die  erste  Verbannung, 
Rückkehr  und  zweite  Verbannung,  die  „goldene  Zeit" 
von  345 — 356,  die  dritte  Verbannung  und  die  letzten 
Lebensjahre.  Die  Schriften  des  großen  Bekennerbischofs 
werden  eingehend  besprochen.  In  der  Beurteilung  hält 
sich  Bardy  von  gewagten  und  übertriebenen  Hypothesen 
fern,  die  Athanasius  als  einen  zornigen  Gewaltmenschen 
und  sogar  als  literarischen  Fälscher  darstellen.  Im  großen 
ganzen  ist  diese  Monographie  für  denselben  Leserkreis  be- 
stimmt, wie  die  vor  einiger  Zeit  in  Deutschland  von 
Dr.  Friedrich  Lauchert  herausgegebene  Lebensbeschrei- 
bung (Leben  des  h.  Athanasius  des  Großen.  Ki'iln, 
Theissing,    igi  i.     Vgl.  Theol.  Revue  XI,  1912,  Sp.  bi3  f.). 

3.  Der  h.  Franz  Regis,  geboren  am  31.  Januar  1597 
zu  Fontcouverte  bei  Narbonne,  gestorben  am  3 1 .  De- 
zember 1640,  ist  einer  der  großen  Apostel  der  christ- 
lichen Charitas  im  17.  Jahrhundert.  Vianey,  bekannt 
durch  seine  in  derselben  Sammlung  »Les  Saiti/Sf<  heraus- 
gegebene Lebensbeschreibung  des  Pfarrers  von  Ars  (Le 
Bienheuretix  Cure  d'Ars,  J.  Bapt.  Vianey.  24®  edit.),  die 
in  sehr  kurzer  Zeit  eine  sehr  große  Verbreitung  erhielt, 
schildert  hier  das  Leben  und  Wirken  des  h.  Regis.  Der- 
selbe war  als  \'olksmissionar  unermüdlich  in  den  Ge- 
birgsdörfern  und  -Ortschaften  im  Vivarais  (dem  heutigen 
Departement  Ardeche)  und  in  den  Cevennen  tätig.  Seine 
Arbeiten  und  Leiden,  sein  Tugendbeispiel  und  sein  Eifer 
für  Gottes  Ehre  zeigten  .sich  in  .schönstem  Lichte  in  der 
kurzen  Lebenszeit,  die  ihm  beschieden  war.  Vianey 
stützt  seine  Darstellung  auf  gute  Quellen  und  eigene 
Forschungen.  Die  frülieren  Biographen  Ant.  Bonnet  und 
Daubenton  (letzterer  auch  deutsch  übersetzt)  suchten  vor 
allem  das  erbauliche  Moment  hervorzuheben  und  sind  in 
kleineren  Details  nicht  immer  ganz  zuverlässig.  Wenn 
auch  zu  der  von  F.  L.  J.  M.  Gros  im  J.  1894  heraus- 
gegebenen Dokumentensammlung  [St.  Jean-Fran^ois  Regis, 
sott  pays,  sa  fatnilie,  sa  vie.  Documettts  nouveaitx.  Tou- 
louse 1 894)  nicht  viel  neues  beigebracht  werden  konnte, 
so  ist  doch  das  ganze  vorhandene  Material  zu  einer  an- 
schaulichen Lebensbeschreibung  verarbeitet  worden.  Der 
Anhang  enthält  den  lateinischen  Text  von  drei  kurzen 
Briefen  iles  h.  Franz  Regis  an  den  Generalobern  P.  Vi- 
telleschi,  sowie  mehrere  Briefe  des  letztgenannten  und 
der  PP.  Filleau,  Arnoux,  Trailles  und  Parrial  (S.  207--215). 

Straßburg  i.   Eis,  P.  G.   Allmans. 


Strathmann,  11,  I.ic  iIk-oI.,  I'rivatdozent  in  Bonn,  Ge- 
scliichte  der  frühchristlichen  Askese  bis  zur  Entste- 
hung cles  Mönchtums.  i.  liaiid :  Die  .Asktse  in  der  Um- 
gebung des  werdenden  Christentums.  Leipzig,  .*\.  Deichen, 
iyi4  (XII,  344  S.  8';.     M.  8,40;  geb.  M.  9,60. 

Mit  diesem  i.  Bande  hat  der  jüngst  zum  Extra- 
ordinarius nach  Heidelberg  berufene  Verfasser  eine  ebenso 
wichtige  wie  schwierige  Aufgabe  in  Angriff  genommen. 
Bei  seiner  Beschäftigung  mit  dem  i .  Korintherbriefe  stieß 
er  auf  die  ;iszetischen  Neigungen  des  Apostels  und  hielt 
nun  in  weiter  Runde  nach  ihren  Wurzeln  Umschau.  Er 
spifrt  ihnen  naih  in  der  Frömmigkeit  des  Judentums,  in 
den  Religionen  der  römisch-hellenistischen  Welt  und  in 
den  philosophisch-religiiisen  Bewegungen  der  Stoa,  des 
Neupythagoräismus  und  Neuplatonismus.  Es  handelt  sich 
für  ihn  dabei  hauptsäc  hlich  um  die  Verzichtleistungen 
hinsichtlich  Nahrung,  Besitz  und  geschlechtlicher  Betäti- 
gung. War  er  auch,  in  der  glücklichen  Lage,  die  reiche 
Vorarbeit  religionsgeschichtlich  interessierter  Philologen 
verwerten  zu  können,  so  freut  man  sich  doch  allenthalben 
der  Selbständigkeit  und  Vorsicht  des  gewissenhaften  Ge- 
lehrten, der  selber  nachprüft  und  urteilt.  Soweit  mich 
Einzelstudien  mit  dem  gleichen  Gegenstand  vertraut  ge- 
macht haben,  muß  ich  trotz  verschiedener  Fragezeichen 
zu  Einzelerklärungen  gestehen,  daß  dieser  i.  Band  mit 
philologischer  Akribie  eine  ziemlich  lückenlose  Darstellung 
und  eine  beachtenswerte  Beurteilung  dessen  bietet,  was 
der  Verfasser  in  der  Umgebung  des  werdenden  Christen- 
tujns  als  aszetisch  ansah. 

In  der  Bestimmung  und  Abgrenzung  des  Aszetischen 
kann  ich  ihm  allerdings  nicht  beistimmen.  Wer  eine 
Geschichte  der  Aszese  erst  schreiben  will,  darf  natürlich 
noch  keinen  im  einzelnen  fertigen  Begriff  von  Aszese 
zugrunde  und  an  das  Untersuchungsmaterial  anlegen.  Er 
möchte  sonst  Gefahr  laufen,  vielleicht  bedeutsame  Motive 
und  Formen  aszetischen  Lebens  zu  übersehen.  Ander- 
seits kann  man  von  vornherein  sagen,  daß  die  vorläufige 
Umschreibung  von  Aszese  weit  genug  sein  muß,  um  alles, 
was  in  irgend  einer  geschichtlichen  Frömmigkeitsform, 
z.  B.  der  katholischen,  als  aszetische  Motivierung  oder 
Übung  angesehen  wird,  zu  berücksichtigen.  Die  hier 
zunächst  zuständige  katholische  Theologie  hat  allen  Grund, 
Irrtümern  hinsichtlicli  des  Wesens  der  Aszese  entgegen- 
zutreten, zumal  Hamack  in  der  7.  Auflage  seines  viel- 
gelesenen Vortrags :  » Das  Mönchtum,  seine  Ideale  und 
seine  Geschichte«  (S.  5  Anm.)  trotz  des  Einspruchs 
katholischer  Theologen  gegen  seine  Auffassung  vom  katho- 
lischen Vollkommenheitsideal  ausdrücklich  seine  irrige 
Meinung  weiter  festhält.  Jos.  Zahns  Vorträge:  'Das 
christliche  Vollkommenheitsideal  und  seine  Pflege  in  der 
katholischen  Kirche«  in  dem  Sammelband  -Moralpro- 
bleme« (Freiburg  igii)  und  die  »Christliche  Aszetik< 
von  Fr.  X.  Mutz  (3.  Aufl.  Paderborn  19 13)  könnten 
über  katliolische  Aszese  hinreichend  .\ufschluß  geben. 

Die  seit  alters  dem  Protestantismus  geläufige  nega- 
tive Formulierung  der  Aszese  scheint  den  Verfasser  selbst 
nicht  ganz  befriedigt  zu  haben,  wie  es  die  Worte  ver- 
muten lassen :  „Zwar  sind  wir  ja  gewöhnt,  den  eigentlich 
aszetischen  Frömmigkeitst\'pus  als  eine  unevangelische 
Mißbildung  und  anderseits  als  durch  die  Reformation 
grundsätzlich  überwunden  anzusehen"  (S.  3).  Aber  „die 
ungeheure  Rolle,  die  im  Verlauf  der  Geschichte  der 
christlichen    Frömmigkeit    das    Mönchisch-.\sketische     ge- 
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spielt  hat",  gibt  ihm  zu  denken.  Gleichwohl  macht  er 
•sich  nicht  von  dem  im  Protestantismus  überlieferten  Be- 
griff der  Aszese  frei.  Mit  Kahler  (Ethik  §  673)  nennt 
er  aszetisch  einen  aus  sittlich- religiösen  Gesichtspunkten 
übernommenen  „Verzicht  auf  Betätigungen  und  Bezie- 
hungen, die  an  sich  sittlich  berechtigt  sind"  (S.  10). 
Zur  Abgrenzung  des  Umfangs  des  Aszetischen  legt  er 
dabe'i  „die  heutigen,  im  Verlauf  der  Geschichte  und  ins- 
besondere unter  dem  Einfluß  der  Reformation  geklärten 
Anschauungen  über  den  Inhalt  der  unbedingt  geltenden, 
sittlich-religiösen  Verpflichtung"  zugrunde,  „so  daß  ^Iso 
alle  die  Entsagungen  im  folgenden  zu  berücksichtigen 
sind,  die  an  sich  aus  diesen  Anschauungen  nicht  abge- 
leitet werden  können"  (S.  11).  Eine  solche  Bestimmung 
könnte  wohl  einen  Maßstab  für  die  Kritik  der  Aszese 
vom  protestantischen  Standpunkt  aus  abgeben,  kann  aber 
nimmer  ein  Gesichtspunkt  für  die  Sammlung  des  ge- 
schichtlichen Materials  .sein. 

Dieser  methodische  Fehler  wirft  in  dem  lichtvollen  Werke 
nach  verschiedener  Richtung  seine  Schatten. 

Sieht  man  von  pessimistischer  Lebensphilosophie  ab,  die 
für  unserii  Bereich  nicht  in  Frage  kommt,  so  ist  die  Aszese 
durchaus  —  auch  in  ihrem  Verzicht  —  positiv  gerichtet,  —  ein 
Streben  nach  sittlicher  oder  sittlich-religiöser  Lebenssteigerung, 
nach  Vollkommenheit.  Paulus  will  l  Kor.  9,24  —  27  die  Paral- 
lele zwischen  dem  Athleten  und  dem  Aszeten  gewiß  nicht  bloß 
nach  der  negativen  Seite  durchgeführt  wissen.  Ebenso  wie 
mannigfache  Abstinenz  eine  wertvolle  Vorbedingung  und  not- 
wendige Begleiterin  der  athletischen  Muskelleistung  ist,  so  ist 
auch  auf  aszetischem  Boden,  der  Verzicht  nicht  Selbstzweck  oder 
ausschließliche  Leistung,  sondern  wertvolle  Vorbedingung  und 
treue-  Begleiterin  positiver  Tugendübung.  Gleichheit  der  Motive 
und  des  Zielgedankens  verbinden  die  negative  Seite  mit  der  posi- 
tiven. Somit  vermag  die  Teilbetrachtung  des  „Verzichtes",  be- 
sonders wenn  er  als  die  ganze  Aszese  angesehen  wird,  kein 
richtiges  Bild  zu  geben.  Ohne  Zweifel  würden  auch  z.  B.  das 
Alte  Testament  und  die  Testamente  der  XII  Patriarchen  bei 
richtiger  BegrifFslassung  reichere  Ausbeute  gewährt  haben. 

Die  Geschichte  der  Aszese,  zu  der  Str.  einen  wertvollen 
Beitrag  geliefert  hat,  würde  am  besten  zur  Darstellung  kommen, 
wenn  sie  an  den  verschiedenen  Frömmigkeitstormen  mehr  die 
Motive  und  Zielgedanken,  als  das  äußere  Gebahren  in  den 
Vordergrund  rückte.  Damit  würde  sich  auch  die  sog.  „innere 
Aszese"  als  die  vornehmere  Schwester  der  äußeren  der  .Auf- 
merksamkeit darbieten.  Zugleich  wäre  die  Gefahr  vermieden, 
welche  auch  der  Geschichte  der  Aszese  von  der  vergleichenden 
Religionsgeschichte  droht.  So  wertvoll  auch  ihre  Arbeit  sein 
kann,  so  führt  doch  auch  das  Verweilen  bei  äußeren  Ähnlich- 
keiten leicht  zur  Entwertung  einer  innerlich  reichen  Aszese.  Aus 
methodischen  Gründen  macht  Str.  besonnene  Vorbehalte  gegen- 
über Extravaganzen  der  vergleichenden  Religionsgeschichte.  Den- 
noch glaube  ich,  daß  er  ihrem  Entwicklungsschema  _  auf  Kosten 
einer  natürlichen  psychologischen  Erklärung  der  Übungen  zu 
große  Bedeutung  beilegt. 

Was  sind  „Reste  primitiver  Aszese  in  der  palästinensisch- 
jüdischen Frömmigkeit"  ?  —  Sicherlich  keine  Aszese,  weil  ja  die 
so  benannten  Verzichtleistungen  nicht  von  sittlich- religiösen  Ge- 
danken inspiriert  sind.  Weshalb  sollte  nicht  da,  wo  die  sitt- 
lichen und  religiösen  Lebensziele  stärker  hervortreten  und  das 
Sündengefühl  sich  steigert,  den  religionsgeschichtlichen  Postu- 
lalen  zum  Trotz  ohne  Vorstufen  ein  reuiger  Mensch  spontan 
zur  Buße  gefastet  haben?  —  Ob  man  aus  Damonophobie  oder 
irgend  welcher  abergläubischen  Furcht  sich  gewisser  Speisen 
enthalten  hat,  ist  für  die  Geschichte  der  As/ese  ebenso  belanglos 
wie  der  Küchenzettel  eines  Sportsman,  und  mancher  wird  mit 
mir  den  Eindruck  haben,  daß  Str.  in  der  Wiedergabe  abergläu- 
bischer Enthaltungsvorschrihen  in  unserni  Zusanunenhang  des 
Guten  zu  viel  geleistet  hat. 

Nichtsdestoweniger  hat  der  X'erfasser  durth  die  vor- 
liegende sorgfältige  und  weitausgreifende  Slmlie  über  jene 
VerziclUleistungen  sich  ein  großes  Verdienst  erworben. 
Den  aszetischen  Faden,  den  die  Reformation  zerrissen 
hatte,  beginnt  auf  ihre  Art  die  psychologische   Pädagogik 


und  Psychotherapie  wieder  aufzunehmen.  Wer  die  in 
katholischen  Kreisen  wachsende  Exerzitienbewegung  ver- 
folgt, gewahrt,  wie  auch  hier  aszetische  Neigungen,  alles 
ungesunden  Beiwerks  ledig,  weiteres  Interesse  finden. 
Um  so  dringender  wird  der  Wunsch  nach  einer  kritischen 
Geschichte  der  christlichen  Aszese-  und  ihrer  Ursprünge. 
Wenn  der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen  Gründlichkeit 
und  seinem  historischen  Sinn  in  dem  zweiten  Bande  auch 
der  positiven  Seite  und  der  Seele  der  christlichen  Aszese 
seine  Aufmerksamkeit  schenkt,  so  wird  er  uns  ein  hoch- 
bedeutsames Werk  be.scheren,  das  zum  Verstiindis  christ- 
licher Aszese  und  zur  Würdigung  des  Mönchtums  einen 
wertvollen   Beitrag  liefern   wird. 

Bonn.  Jo.s.  Stoffels. 


Morison,   E.    F.,    St.    Basil    and    his    Rule.     A    Study    in 
Early    Monaslicism.     Oxford,    L'niversity  Press,    1912  (158  S. 

,      8°)."  5  s.  6  d. 

Wenn  die  Anzeige  dieser  ig  12  erschienenen  Schrift 
über  Basilius  den  Großen  und  den  Einfluß,  den  er  durch 
seine  Regel  auf  das  Mönchtum  und  damit  auch  auf  die  ge- 
samte Mit-  und  Nachwelt  ausgeübt  hat,  erst  heute  er- 
scheint, so  mag  die  Ursache  nicht  sowohl  in  den  vielen 
Abhaltungen  des  Referenten  gesucht  werden,  als  in  dem 
Interesse  und  dem  eingehenden  Studium,  das  er  dem 
Buche  entgegengebracht  hat.  M.  hat  es  meiner  Ansicht 
nach  ganz  vortrefflich  verstanden,  uns  das  monastische 
Leben  so  zu  zeichnen,  wie  es  als  Ideal  einem  Basilius 
vorgeschwebt  hat.  Eingehendes,  liebevolles  Vertiefen  in 
die  Werke  des  großen  Kappadoziers,  aber  auch  großes 
Verständnis  und  sinniges  Eindringen  in  das  Wesen  des 
Mönchtums  selbst  haben  ihm  geholfen,  ein  Buch  zu 
schreiben,  dessen  Lesung  man  nur  allen  empfehlen  kann, 
welche  sich  von  dem  alten  Mönchsleben  ein  Bild  machen 
wollen. 

Im  einzelnen  auf  das  Leben  und  Wirken  des  Basilius 
einzugehen,  .so  wie  der  ^'erf.  es  uns  entwirft,  hätte  großen 
Reiz,  würde  aber  die  Besprechung  zu  lang  ausfallen 
lassen,  so  mag  denn  eine  kurze  Inhaltsübesicht  genügen. 
In  den  vier  ersten  Kapiteln  gibt  M.  eine  kurze  historische 
Einleitung,  bespricht  des  Basilius  „Retreat  in  Pontiis"  so- 
wie seine  aszetischen  Schriften,  und  geht  dann  im  4.  Kapitel 
näher  auf  das  monastische  Leben  ein.  Zwei  Faktoren 
sind  es,  welche  die  Berufe  bestimmen,  der  Mystizismus 
und  der  Aszetismus.  Dieser  entspringt  aus  dem  Ver- 
langen nach  einer  Reinigung  der  Seele  durch  Selbstver- 
leugnung und  Selbstdemütigung,  jener  aus  der  Begierde 
(craving)  der  Seele,  sich  mit  Gott  zu  vereinigen.  Nach 
diesen  mehr  theoretischen  Ausführungen  wird  uns  dann 
weiter  in  neun  Kapiteln  ein  Bild  des  Mönchslebens  ent- 
worfen, so  wie  es  uns  ideal  in  den  Schriften  des  Kappa- 
doziers entgegentritt.  Diese  Kapitel  bilden  das  Beste, 
was  das  Buih  aufweist. 

Hier  und  da  wird  man  vielleicht  geneigt  sein,  eine  abwei- 
chende Meinung  sich  zu  bilden,  doch  wird  man  den  Ausführun- 
gen M.s  wohl  im  allgemeinen  gerne  folgen.  Ob  z.  B.  S.  ;6 
nur  der  Stolz  der  ägyptischen  Mönche  auf  ihre  Vollkoniinenheit 
die  Ursache  gewesen  ist,  daß  Basilius  dem  Zönobitentuni  den 
Vorzug  vor  dem  Einsiedlertum  einräumte?  Würde  der  Satz  ver- 
allgemeinert, so  cntspr.iche  er  mehr  der  Wahrheit,  im  allgemeinen 
ist  die  Gefahr  des  Stolzes  größer  beim  .'Vnachorcten  als  beim 
Zönobiten  (vgl.  S.  47).  S.  59  f.  möchte  Verf.  den  „Antoniun 
itioiiks"  d.  h.  den  Schülern  des  h.  -Antonius  des  Großen  nur 
„semi-eifmitical    Uff"    zuschreiben,    wohl    mit  L'nrechl,  da  jeder 
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absolut  selbständig  war.  S.  40  f.  hatte  man  gerne  die  Stelle 
angezogen  gcyelien,  wo  Basiliiis  sich  über  die  Vorzüge  des  ge- 
meinsamen Lebens  äußert.  S.  58  verbreitet  sich  M.  über  die 
Stellung,  welche  Bacillus  dem  Gebete  gegenüber  einnahm.  Die 
angezogene  Stelle  aus  der  Ilmn.  in  Marl,  ./nlilttim  ist  unseres 
Krachtens  zu  frei  übersetzt,  und  so  kommen  die  feinsinnigen  und 
tiefen  Wendungen  des  kappadozischen  Khetors  und  Aszeten 
nicht  immer  voll  und  ganz  zum  Ausdruck.  So  hat  der  griechische 
Text :  ort  /uij  iih-  yv  ovO.aßat^  '//'«>"  ^')''  ^gooei'j^tjy  ajto.i/.ijOoZ'y, 
der  lateinische :  nimirum  ^precationein  in  syllabi«  constitui  non 
oporleri;  die  englische  Übersetzung:  J  say  that  we  must  not 
think  thdl  nur  jirayer  cunsists  onli/  in  ni/llables,  während  doch 
Basilius  zu  sagen  scheint :  Thal  ix  not  iieceisiti/  thnt  we  pay 
Olli-  prayer  unly  in  sylldhlen  (vgl.  Socrates,  Greek-  Lexicon  s.  r. 
ä.Kii/.t/onrr)  und  weiter  unten:  nö  fif<^iox6it  li/y  /jioir  ü.rot/.i'joni'. 
Doch  genug.  Diese  kleinen  Ausstellungen  mögen 
das  Interesse  bekunden,  mit  dem  Ref.  das  Werk  durch- 
gegangen hat.  Nichts  hat  IM.  unterlassen,  um  ein  recht 
anscliauliches,  wahrheitsgetreues  Bild  des  Basilianischen 
Münchtums  zu  zeichnen.  Mögen  andere  gleichwertige 
Studien  über  die  Väter  des  monastischen  Lebens  folgen, 
so  über  Pachomius,  Theodor  v.  Studion  u.  a.  m.  Das 
ist  der  Wunsch,  mit  dem  Ref.  schließt. 
Badia  di   Farfa  (Perugia). 

Bruno  Albers  O.  S.   B. 


Kybal,  Vlastlmil,  Die  Ordensregeln  des  h.  Franz  von 
Assisi  und  die  ursprüngliche  Verfassung  des  Minoriten- 
Ordens.  Leipzig-Berlin,  B.  G.  Teubner,  191;  (IV,  176  S. 
gr.  8»1.     .M.  6. 

Dieser  „quellenkrilische  Versuch",  welcher  den  20.  Bd. 
der  von  W.  Götz  herausgegebenen  Beitrüge  zur  Kultur- 
geschichte des  MA  und  der  Renaissance  bildet,  zerfällt 
in  drei  Teile,  von  denen  jeder  auch  drei  Kapitel  enthält. 

Der  I.  Teil  handelt  über  die  Ordensregeln  vom 
J.  12 10  (Reg.  I)  und  vom  J.  122 1  (Reg.  II)  sowie  über 
die  Zusätze  zur  Reg.  I  zwischen  1 2  i  o  und  1 2  2  i .  Da 
diese  erste  Regel,  die  der  h.  Franziskus  dem  Papste 
Innozenz  III  vorlegte  und  die  dieser  mündlich  bestätigte, 
in  ihrer  ursjirünglichen  Gestalt  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
so  fehlte  es  schon  bisher  nicht  an  Rekonstruktionsver- 
suchen (besonders  durch  K.  Müller,  H.  Böhmer  und 
P.  Cuthbert  O.  Min.  Cap.).  Diesen  fügte  nun  K.  den 
seinen  hinzu.  Ausgehend  von  den  Angaben  des  h.  Fran- 
ziskus selbst  und  seines  ersten  Biographen,  des  Br.  Tho- 
mas von  Celano,  daß  diese  Regel  nur  aus  wenigen  Worten 
bestand,  glaubte  er  den  ganzen  Text  in  die  folgenden 
der  Reg.  II  entnommenen,  ihre  Einleitung  und  ihr  i.  Kap. 
bildenden  Sätze  zusammenfassen  zu  müssen : 

„In  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti.  Amen.  Hec 
est  rita  evangelii  Jesu  Christi,  quam  frater  Franciscus  petiit  a 
domino  papa  Innocentio  concedi  sibi  et  confirmari,  et  dominus 
papa  concessit  et  confirmavit  eam  sibi  et  suis  fratribus  habitis 
et  futuris.  Frater  Franciscus  et  qiäcumque  erit  Caput  istius 
religionis  promittat  obedientiam  et  revcrentiam  domino  Innocentio 
pape  et  successoribics  eins,  et  omnes  alii  fratres  teneantur  obedire 
fratri  Francisco  et  eius  successoribus.  Begttla  et  rita  istorum 
fratrum  haec  est,  scilicet  vivere  in  obedientia,  in  castitate  et  sine 
jiroprio  et  domini  nostri  Jesu  Christi  doctrinam  et  restigia  sequi. 
Qui  dicit  (Matth.  19,21):  „Si  vis  perfectus  esse,  rade  et  vende 
omnia,  que  habes,  et  da  pauperibus,  et  hubebis  thesaurum  in 
celo,  et  veni,  sequere  me"  ;  et  (Matth.  16,24):  „Si  quis  mit  post 
me  venire,  abneget  semetipsum  et  tollat  crucem  suam  et  seqtiatur 
me" ;  item  (Luc.  14,  26):  „Si  quis  vult  venire  ad  me,  et  non  odit 
patrem  et  ntatrem  [et]  uxorem  et  fiiios  et  fratres  et  sororea, 
adhnc  autem  et  aniniam  suam,  non  jiotest  meus  esse  discijntlu.t"; 
et  (Matth.  19,29):  „Omnis,  qui  reliqnerit  patrem  aut  matrem, 
fratres  aut  sorores,  itxorem  aut  filion,  d<imos  aut  ayros  propter 
me,  ceiituplum  aceipiet  et  ritam  eternain  portsidebit" . 


Üb  K.  hierbei  nicht  doch  zu  radikal  verfuhr,  mag 
hier  um  so  mehr  dahin  gestellt  bleiben,  als  er  ja  zugibt, 
daß  der  h.  Franziskus  zu  der  Reg.  I  bis  zum  J.  122 1 
noch  verschiedene  Zusätze  gemacht,  über  welche  er  im 
3.  Kap.  handelt.  Dagegen  wird  man  ihm  sofort  zustim- 
men können,  wenn  er  in  der  von  ihm  im  2.  Kap.  be- 
sprochenen, von  P.  Lemmens  in  den  Opiisciila  S.  P. 
Francisci  Assis.  (Biblioth.  Francisc.  ascet.  medii  aevi  I) 
und  von  H.  Böhmer  in  seinen  Analekten  zur  Geschichte 
des  Fr.  v.  Ass.  veröffentlichten  Regel  eine  neue  als 
Reg.  II  zu  bezeichnentle  und  in  da.s  J.  122 1  zu  ver- 
legende Regel  erblickt  und  hierbei  zugleich  des  ersteren 
Meinung,  die.se  sei  die  erste  Regel  des  h.  Franziskus  und 
eine  eigene  zweite  existiere  gar  nicht,  zurückweist,  wobei 
er  aber  noch  darauf  hinweist,  daß  zwischen  der  i.  und 
2.  Regel  auch  noch  eine  andere  gewesen  sein  muß,  die 
eine  in  der  jetzigen  2.  Regel  fehlende  Bestimmung  über 
viermaliges  Fasten  in  der  Woche  enthielt  und  ebenso 
schon  wie  diese  (von  Br.  Caesarius)  mit  Schriftstellen 
ausgeschmückt  war. 

Bezüglich  der  im  2.  Teile  besprochenen  dritten 
Regel,  welche  am  29.  Nov.  1223  von  Papst  Honorius  III 
durch  eine  Bulle  bestätigt  wurde,  stehen  dem  Verf.  zu- 
nächst im  I.  Kap.  folgende  drei  Punkte  als  Tatsachen 
fest:  i)  Franz  verfaßte  in  den  J.  1221 — 23  („auf  dem 
Taubenberge",  wie  er  durchgehends  schreibt,  statt  „beim 
Taubenquell",  da  der  Ort  doch  „Fönte  (nicht  Monte) 
Colonibo"  heißt),  eine  neue  Regel,  welche  infolge  der 
Nachlässigkeit  des  Bruders  Elias  verloren  ging;  2)  aus 
dem  neuen  Entwürfe  wurden  auf  Drängen  der  Minister 
viele  Sätze  gegen  den  Willen  des  Franz  fortgelassen ; 
3)  der  auf  solche  und  andere  Weise  berichtigte  Text 
wurde  dann  vom  Papste  Honorius  am  29.  Nov.  1223 
bestätigt.  Gegen  diese  drei  Sätze  wird  man  in  der  Tat 
keine    ernstlichen    Einwendungen    machen    können.      Das 

2.  Kap.  enthält  eine  ebenso  eingehende  als  interessante 
parallele  Analyse  der  Reg.  II  und  Reg.  III,  während  im 

3.  Kap.  über  die  Formation  der  Reg.  III  als  eines  lite- 
rarischen Erzeugnisses  ein  zusammenfassendes  Urteil  ge- 
boten wird. 

Im  3.  Teile  bespricht  dann  K.  die  historische  Be- 
deutung der  Regel  \o\\\  J.  1223,  indem  er  im  i.  Kap. 
die  Anschauungen  der  bisherigen  Forscher  hierüber  (be- 
sonders im  Vergleicli  mit  Reg.  II)  wiedergibt,  im  2.  Kap. 
aber  durch  eine  formelle  Analyse  von  jener  (ebenfalls  im 
Vergleich  mit  dieser)  sein  eigenes  Urteil  kundgibt  und 
im  3.  Kap.  'eine  sachliche  Analyse  der  Reg.  III  bietet, 
die  in  Verbindung  mit  einem  eingehenden  Studium  über 
die  Ordensverfassung  den  Schluß  seiner  möglichst  objektiv 
sein  wollenden   Untersuchungen  bildet. 

In  der  Tat  macht  auch  die  ganze  Schrift  von  K. 
den  Eindruck,  daß  er  den  guten  Willen  zu  dieser  Objek- 
tivität hatte,  wenn  er  auch  dieses  Ziel  nicht  in  allen 
Punkten  erreichte.  Immerhin  kann  diese  Schrift,  die 
noch  ein  Quellenregister,  ein  Literaturverzeichnis  und  ein 
Namen-  und  Sachregister  enthält  (S.  159- — 176),  als  eine 
wertvolle  Bereicherung  der  franziskanisclien  Literatur  an- 
gesehen werden. 

Würzburg.        P.  Kon  r  ad  Eubel  Ord.  Min.  Conv. 
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Vftsiliev,  Alexandre,  Kitäb  al-'Unvan  (Histoire  univer- 
selle) 6crite  par  Agapius  (Mal.iboub)  de  Menbidj.  Editie 
fl  tradiiite  par  A.  V.  Premiere  partie  (l).  [Patrologia  Orien- 
talis. Tome  V,  fasc.  4].  Parib-Freibiirg  i.  Br.,  Herder  (S.  559 
—691)  Lex.  8".     Fr.  8,10. 

Diese  Weltgeschichte  hat  zum  Verfasser  Agapius 
(arabisch:  Mahbub),  der  im  lo.  Jahrh.  unserer  Zeitrech- 
nung Bischof  von  Menbidj  war.  Sie  reicht  im  vorliegen- 
den I.  Teile  vom  Anfange  der  Welt  bis  auf  das  Leben 
Christi.  Wir  haben  aber  offenbar  eine  spätere  Über- 
arbeitung des  Werkes  vor  uns.  Da  es  nätnlich  S.  570 
„das  Buch  des  ausgezeichneten  Meisters,  des  vollkomme- 
nen Philo.sophen,  des  Agapius,  Sohnes  des  Konstantin  .  .  ." 
genannt  wird,  so  muß  der  Anfang  später  zugesetzt  sein. 
In  demselben  wird  unter  anderm  der  mannigfaltige  Inhalt 
des  Werkes  mit  orientalischer  Überschwenglichkeit  ange- 
kündigt (568),  und  ferner  werden  die  sieben  Weltwunder 
beschrieben  mit  Bezugnahme  auf  eine  unechte  Schrift 
Bedas  über  dieselben  (vgl.  Migne,  PL  90,  961  s.).  A. 
selbst  datiert  dann  zunächst  den  Anfang  der  Weltgeschichte 
von  der  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  an,  vom  18.  Adar, 
ähnlich  wie  Simeon  Sanklawaja  in  seiner  Chronologie  (vgl. 
die  Dissertation  von  Friedrich  Müller  über  dieselbe  [Leip- 
zig 1889]  S.  13  ff.).  Die  Erzählung  von  der  Urzeit  und 
Sündflut  und  der  Teilung  der  Sprachen  geht  über  zur 
Darstellung  der  verschiedenen  Zonen  und  Klimas,  der 
Ungleichheit  der  Tage,  des  Laufes  der  Gestirne,  der 
Länder  und  Städte  der  Erde.  Es  folgen  wieder  histo- 
rische Kapitel,  über  die  Zeit  bis  Abraham,  und  unmittel- 
bar darauf  wird  Alexander  der  Große  genannt  und  seine 
Nachfolger,  besonders  Ptolemäus  Philadelphus,  der  die 
Bibel  durch  die  70  ins  Griechi-sche  übersetzen  ließ.  Ihr 
Werk  enthält  den  richtigen  Text  der  Hl.  Schrift,  dagegen 
wurde  der  hebräische  Text  von  den  Hohenpriestern  Annas 
und  Caiphas  zur  Zeit  Christi  gefälscht  (637).  Um  näm- 
lich zu  beweisen,  daß  die  Zeit  des  Messias  noch  nicht 
gekommen  sei,  tilgten  sie  den  Namen  des  Patriarchen 
Kainan,  des  Sohnes  des  Arphaxad,  und  die  Zahl  seiner 
Leben.sjahre  aus  dem  hebräi.schen  Texte.  —  A.  kommt 
zu  dieser  Anschuldigung  durch  die  Beobachtung,  daß 
dieser  Patriarch  nur  in  der  Septuaginta  Gen.  10,24  und 
außerdem  Luc.  3,36  (wie  S.  601  Anm.  i  zu  lesen  ist), 
vorkommt;  es  ist  tatsächlich  wohl  nur  eine  Wiederholung 
des  Kainan,  Sohnes  des  Enos  (Gen.  5,9;  Luc.  3,37). 
A.  hält  dergleichen  chronologische  Fragen  für  so  wichtig, 
daß  er  den  Kaiser  Konstantin  die  Juden  darüber  zur 
Rede  stellen  läßt  (651).  Daher  berechnet  er  auch  die 
Jahre  des  babylonischen  Exils  (654)  und  'die  70  Jahr- 
Wochen  Daniels  (655  ff.).  Sie  beginnen  nach  ihm  imter 
der  Regierung  des  Artaxerxes  Longimanus,  25  Jahre  vor 
dessen  Ende  d.  i.  um  dn-a  Jahr  450,  während  z.  B. 
Neteler  sie  im  J.  454  beginnen  läßt  (Stellung  der  alttest. 
Zeitrechnung  in  der  altorient.  Geschichte  3.  Untersuchimg 
der  Zeiträume  der  70  Jahrwochen,  S.  6),  ebenso  Rohling 
(Das  Buch  Daniel,  S.  271);  Palmieri  im  J.  455  (De 
veritate  hist.  libri  Judith  etc.,  S.  85  f.).  Bei  der  Berech- 
nung der  (n)  Jährwochen  bis  zum  Tode  Christi  (657  f.) 
findet  A.  zwar  die  geforderten  483  Jahre,  indem  er  die 
Regierungsjahre  der  Kcinige  und  die  Lebensjahre  Christi 
addiert,  aber  er  begeht  den  B'ehler,  die  Jahre  lies  ge- 
nannten Artaxerxes  voll  zu  rechnen,  statt  die  ersten  lO 
(41 — 25)  nicht  zu  zählen.  Außerdem  kaini  die  Reihe 
der  genannten  Könige  und  die  Zahl  ihrer  Regierungsjahre 
vor  der  Kritik  nicht  mehr  bestehen ;    beide  werden    auch 


z.  B.  in  dem  Chronicon  des  Eusebius  von  Caesarea 
(Migne,  PGr  19,343  s.)  anders  angegeben.  Nach  diesen 
Abschweifungen  kommt  der  Verf.  wieder  auf  die  Ge- 
schichte Israels  in  der  Patriarchenzeit  und  später  zurück. 
Sagen,  Mythen  und  Ereignisse  der  Profangeschichte  wer- 
den  ohne  Ordnung  dazwischen   er.-ählt. 

Im  einzelnen  möchte  Ich  noch  folgendes  verbessern :  Im 
Ai'ertissi'ment  S.  561  Anm.  i  füge  hinzu:  p.  69  und  A.  Baum- 
stark, Die  christlichen  Literaturen  des  Orients  II  (Sammlung 
Göschen  Nr.  528;,  32;  ferner  S.  568  letzte  Z.  im  Fr.  (=  Fran- 
zösischen) I.  „apprenait"  statt  „enseignait" ;  S.  569  Z.  2  I. 
„sur  (jitatre  cancres"  st.  „colonnen"  (vgl.  Beda  a.  a.  ü.  super 
quatuor  cancros  vitreos);  579  Z.  10  im  Ar.  (=  Arabischen)  1. 
vielleicht  'a'lama  für  »«Ai  d.  i.   'äliman;   Z.    13    im    Fr.   1.   nach 

Tubalkain :  „leurs  seurs" ;  585  Z.  3  im  A.  1.  dä'iman  st.  .  ,-,\\  •• : 

Z.  5  1.  vielleicht;  saju'iddu  (st.  Aä-v*v),  was  den  Text  von 
Ps.  7,  14  besser  wiedergibt;  Z.  5  im  Fr.  I.  „Son  glaite  briUera 
et  II  teilet ra  son  arc;  il  se  preparern  un  Instrument  de  la  yiierre 
et  de  la  colP.re.  Taut  cela  parce  que  Dien  roulitt  .  .  ." ;  596  Z.  6 
im  Fr.  1.  „khudreh"  und  „c'est  l'agreinent  et  la  cessation  de  la 
colere  de  Dien";  597  Z.  7  im  Fr.  I.  „Djihoun"  (=  Gihon  cfr. 
Gen.  2,13);  606  Z.  I  im  Ar.  I.  Klimata;  Z.  2  im  Fr.  1.  „Cli- 
iiiatii" ;  Z.  2  im  Ar.  1.  5iÄwar  (ein  persisches  Wort,  das  aber 
richtig  mit  Kaf  zu  .«schreiben  wäre);  611  Z.  6  im  Ar.  1.  „unasun 
dawu  fal.i^in"  und  Z.  7  „dawu  'inäjatin",  Z.  14  im  Fr.  I.  „l>ar 
sa  temperature"  st.  „nature" ;  612  Z.  14  I.  „les  mourements" 
und  „l' Astrologie  c'est  «  dire  les  sentences  qui  basent  sur 
eux  (sc.  les  moiwements)  et  les  jugeinents  qui  y  sont  fondis" ; 
613  Z.  5  im  Ar.  I.  wal'arhiki  und  im  Fr.  Z.  4  1.  al-archilfi 
{aijxiy.i'i)  (d.  i.  ein  Teil  der  Magie,  der  lehrt,  die  Geister  durch 
Talismane  zu  beherrschen)  und  I.  „les  liires  de  talisinans"  und 
Z.  5  1.  „ce  sollt  les  traites  qui  proriennent  des  d^finitioiis  de  la 
loyique,  qui  est  l'art  d'itablir  approximalireinent  les  riyles  de  la 
v^rite  (les  verites)  en  Opposition  ä  son  contraire" ;  614  Z.  9  im 
Fr.  1.  Al-Kharourijjät,  womit  vielleicht  der  erste  Teil  des  Wortes 
„üiorpata  (Männer  tötend)"  zu  vergleichen  ist,  wie  die  Amazo- 
nen nach  Herodot  4,  iio  bei  den  Skythen  hießen;  644  Z.  9  im 
Fr.  I.  „s'occupät  de  les  r^coiicilier  (enlre  eiijc");  64$  Z.  i  im  Fr. 
1.  „prenoyance"  st.  „sagesse",  Z.  8  1.  „titaient  l'Intelligible,  fai- 
saieiit  rivre  l'Iyiioraiice  ü  l'appui  de  ce  qu'lls  croyaient,  (in- 
struits)  par  les  lirres  des  prophHes" ;  649  Z.  10  im  Fr.  cfr. 
Dan.  9,  20  ff. ;  Z.  11  I.  nach  „allocution" :  „et  il  l'excepta  dans 
son  expositioii  sur  .  .  ."  oder  „i7  exposa  ä  liii  seul  l'arinemetil 
du  Messie";  669  Z.  u  im  Ar.  I.  'askaran  lä  jazälu  und  im  Fr. 
Z.  15  nach  „p^re"  1.  „en  douze  troitpes  continues  et  le  nombre 
de  ses  troupeaiix  et  de  ce  qu'il  posse'dait  des  linesses  etc.  {tait 
innoiiibrahle" ;  670  Z.  8  im  Fr.  1.  „Le  Fliaraon  le  fit  rot  et  .  .  ."; 
672  Z.  8  im  Fr.  1.  „nn  dMuge  (sc.  du  Nil)" ;  673  Z.  7  im  Fr. 
I.  „leurs  helles  lettres"  st.  ,,leur  education";  675  Z.  2  im  Fr.  I. 
„dl!  peiir  des  grues  parce  que  les  serpents.  sont  leur  repas  de 
matin  et  leur  aliment" ;  Z.  5  1.  nach  „crainte" :  „et  il  derint 
graiul  ehez  eux";  Anm.  I  I.  „Comp.  Xouibres  XII,  l  ff."  679 
Z.  4  im  Fr.  wird  Haman  der  Amalekite  genannt  (ebenso  bei 
Wellhausen,  Der  arab.  Josippus  §  1 ;,  .-^bhandl.  der  GGW.  Phil.-hist. 
Kl.  N.  F.  I.  Bd.  (1897)  Nr.  4  S.  8),  weil  er  nach  Esth.  5,1 
der  .Sohn  des  llammedata  des  „Agagiien"  war,  ein  m<i»i.'ii 
genlile,  das  sicher  nichts  mit  einem  der  Amalekiterkönige 
zu  tun  hat,  die  Agag  hießen  (vgl  Gesenius-Buhl,  Lexikon  zu 
beiden  VV'örtern)  Anm.  7,  zum  .\r.  ist  die  L.\  A  vorzuziehen 
und  im  Fr.  Z.  18  I.  „les  plus  uyi's" ;  680  Z.  6  I.  „eorrigr  en 
i'pnisunt  (approfoiidissant)" ;  687  Z.  1$  im  Fr.  1.  „fa^onnh-ent 
le  ciiiire"  (oder  „le  bronzc");   656  Z.  9  im  Fr.  nach    ,Jours"  !. 

2)  Joh.  2,  20  (nach  unserer  jetzigen  Kenntnis  sind  jedoch  vom 
zweiten  Jahre  des  Darius  (519  v.  Chr.)  bis  zum  16.  des  Arta- 
xerxes   mehr    als    46    Jahre    verflossen);    Z.    14    I.    zu  Gabriel: 

3)  Dan.  9,25;  658  Z..4  im  Fr.  1.  „le  logicien"  st.  „la  parole" 
(der  richtige  Name  ist  „Lagus") ;  Z.  5  I.  „Holem^e  (le  gfneral) 
d' Alexandre";  'L.   11   I.  „rtoleinie,  le  fils  d' Alexandre" ;  Z.  8  im 

Ar.  .steht      -Lj     für  „al-'aliaru"    oder    es    ist   „'ahada"   gemeint, 

so  daß  Z.  II  im  Fr.  „Second"  zu  streichen  und  „11  ans"  zu 
lesen  wäre;  Z.  13  im  Fr.  I.  „le  plus celt'bre"  (wörtlich  „die  Quint- 
essenz oder  der  Ausbund  seines  Namens")  st.  „le  noble"  und 
ferner  „la  Irh  glorieu.-'i". 

Münster   i.  W.  B.   Vandenhoff. 
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Thode,  Henry,   Luther    und    die    deutsche  Kultur.     Mün- 
chen und  Leipzig,  Georg  Müller,  o.  J.  (y2  S.  8";. 

Die  voriiegeiuie  Schrift  des  ljei<;iiinlen  Kunsthisto- 
rikers bildet  die  Einleitung  zu  dein  demnächst  erschei- 
nenden I.  Bande  von:  Martin  Lutlier.  Ausgewählte 
Werke  in  1 5  Bänden.  Diese  neue  Ausgabe  der  Haupt- 
werke des  Reformators  verfolgt  nicht  streng  wissenschaft- 
liche Zwecke,  .sondern  sucht  dem  Prospekt  zufolge  ihre 
Leser  in  „weiteren  Kreisen",  den  „Gebildeten  unserer 
Nation".  Dementsprechend  beschränkt  sich  die  Einlei- 
tung auf  den  Versuch,  diese  weiteren  Kreise  davon  zu 
überzeugen,  daß  die  neuzeitliche  dcut.sche  Kultur  ihre 
Wurzel  in  Luthers  Persönlichkeit  und  Lebenswerk  habe, 
etwa  in  der  Weise,  wie  die  Kultur  der  Renaissance  nach 
Ansicht  des  Verfassers  auf  Franz  von  Assisi  zurückgeht. 
Deniflcs  und  Grisare  Forschungen  sind  an  Thode  spurlos 
vurübergegangen.  An  eine  kritische  Auseinandersetzung 
mit  dem  überlieferten  Lutherbild  oder  den  neueren  Be- 
anstandungen desselben  hat  er  nicht  entfernt  gedacht. 
Er  begnügt  sich  damit,  den  Heros  in  Weihrauchwolken 
zu  hüllen  und  alles  Große  und  alle  Größen,  die  die 
Folgezeit  dem  deutschen  Volke  geschenkt  hat,  mit  mehr 
oder  minder  sanfter  Gewalt  dem  Huldigungsreigen  zu 
Luthers  Ehren  einzufügen ;  ein  Schicksal,  dem  die  Katho- 
liken Haydn,  Mozart  und  Beethoven  so  wenig  wie  der 
„dczidierte  Heide"  Goethe  entrinnen. 

Mit  einem  Panegyrikus  solcher  Art  rechten  zu  wollen,  wäre 
verlorene  Mühe.  Kur  ein  paar  Absonderlichkeiten  seien  heraus- 
gehoben. Nach  Th.  hätte  Luther  „Zwingiis  Leugnung  der  Trans- 
subsi.intiation  geradezu  als  eine  Verleugnung  des  Christentums" 
aufgef;ißt  (S.  28).  Als  ob  Luther  selbst  sie  nicht  gleichfalls  ge- 
leugnet hätte !  Nach  einer  solchen  Probe  theologischer  Erudition 
nimmt  man  es  dem  Verf.  kaum  noch  übel,  wenn  er  ein  paar 
Zeilen  weiter  das  Papsttum  des  Götzendienstes  beschuldigt.  Er- 
götzlich ist,  wie  Th.  sich  bemüht,  es  als  eine  gedeihliche  Lö- 
sung des  alten  Problems  der  Beziehungen  zwischen  Kirche  und 
Staat  zu  erw-eisen,  daß  Luther  die  Kirche  mit  gebundenen  Hän- 
den dem  Staate  auslieferte  (S.  34  ff.).  Theologische  Unkenntnis 
verrät  wieder  der  Vorwurf,  den  Th.  der  allen  Kirche  aus  ihrer 
„künstlichen  symbolischen  Beziehung  des  Bundes  von  Mann 
und  Frau  auf  den  Bund  von  Gott  und  Kirche,  von  Christus  und 
der  Seele"  macht  (S.  40),  ohne  zu  ahnen,  daß  dieser  Vorwurf 
die  Bibel  trifft  (Eph.  4,25).  Gibt  es  nicht  übrigens  gewisse 
Aussprüche  des  Reformators  und  geschichtliche  Tatsachen,  die 
den  Lobredner  Luthers  hätten  veranlassen  sollen,  dessen  Ver- 
dienst um  die  Ehe  etwas  weniger  überschwenglich  zu  feiern? 
Mit  einiger  Verblüffung  liest  man  S.  45  die  Behauptung:  Luther 
machte  „über  allen  politischen  Partikularismus  hinweg"  die 
Deutschen  zu  einer  Nation,  „indem  er  ihnen,  wenn  auch  ach ! 
nicht  in  vollem,  so  doch  in  weitgehendem  Maße  die  Einheit 
des  religiösen  Glaubens  schenkte."  Hat  er  diese  religiöse  Ein- 
heit nicht  vielmehr  zerstört  und  damit  die  Zerklüftung  der  deut- 
schen Nation  besiegelt? 

Die  angeführten  Proben  mögen  genügen.  So  schar- 
fen Widerspruch  derartige  unhaltbare  Positionen  heraus- 
fordern, so  muß  doch  noch  weit  entschiedener  die  von 
dem  übrigens  geistreich  und  flott  geschriebenen  Essa)' 
verfochtene  These  zurückgewiesen  werden,  daß  deutsch 
und  protestantisch  als  gleichbedeutend  und  die  deutsche 
Kultur  restlos  als  Frucht  des  Protestantismus  zu  be- 
trachten sei. 

Köln.  A.  Lauscher. 


Sachsse,  Carl,  Licentiat  der  Theologie  in  Bonn,  Balthasar 
Hubmaier  als  Theologe.  Berlin,  Trownzsch,  1914  (271  S. 
gr.  S").     M.   10,40. 

Über  Hubmaier,  den  einstigen  Schüler  Ecks,    späte- 
ren   Reformator    und    Führer    der  Wiedertäufer,    existiert 


zwar  eine  reiche  Literatur,  wie  das  4 '/,  Seiten  füllende 
Verzeichnis  dieser  Schrift  zeigt,  allein  keine  der  vorhan- 
denen Arbeiten  halte  sich  bis  jetzt  init  einer  eingehenden 
Darstellung  des  theologischen  Entwicklungsganges  dieses 
unruhigen  Geistes  beschäftigt.  Sachssc,  dem  es  gelungen 
ist,  eine  bisher  ungedruckte  Abhandlung  Hubmaiers  zu 
veröffentlichen,  bringt  zunächst  eine  Quellensaminlung 
unter  Scheidung  der  echten,  zweifelliaften  und  unechten 
Schriften  Hubmaiers,  schildert  dann  dessen  theologische 
Entwicklung  und  sein  dogmatisches  System.  Die  kritische, 
.sorgfältig  geführte  Untersuchung,  war  m.  E.  keine  sehr 
lohnende  Aufgabe,  weil  Hubmaier  als  Theologe  im  großen 
und  ganzen  ein  secomlhandman  war,  ohne  besondere  Ori- 
ginalität (ausgenommen  etwa  seine  Lehre  vom  „Schwert"), 
der  bald  von  Luther,  dann  von  Zwingli,  schließlich  von 
Carlstadt  und  Münzer  sich  beeinflttssen  ließ,  freilich,  ohne  in 
seiner  Eitelkeit  dies  zugeben  zu  wollen.  Überhaupt 
erscheint  der  Charakter  dieses  „Heros  der  Reformations- 
zeit" in  sehr  trübem  Lichte,  wie  S.  selbst  wiederholt 
zugeben  muß.  Die  kecke  Ableugnung,  bei  geistig  be- 
deutenderen Reformatoren  Anlehen  entnimimen  zu  haben, 
obwohl  sich  das  doch  klar  aus  seinen  Schriften  ergibt,  so 
daß  selbst  Zwingli  ihn  als  „arrogantissimus"  stigmatisierte, 
die  feige  Art,  wie  er  sich  von  seinem  Genossen  Hut  los- 
sagt, um  das  Wohlwollen  des  Erzherzogs  Ferdinand  zu 
erschleichen,  wie  er  aus  demselben  Grunde  plötzlich  zu 
katholisieren  sucht,  dabei  seine  wahre  Meinung  verschweigt 
oder  verschleiert  (S.  79  u.  253  ff.)  und  in  theologicis  selbst 
einem  Richterspruch  des  Erzherzogs  sich  unterwerfen  will, 
kann  auch  durch  die  Entschuldigung  nicht  gemildert  wer- 
den, er  habe  sich  dadurch  der  Todesstrafe  entziehen 
wollen.  Wenigstens  ist  dies  nicht  die  Handlungsweise 
eines  „Heros". 

Sein  theologisches  System  ist  ein  glänzender  Beleg 
für  das  Widerspruchsvolle  im  Denken  dieser  Reforma- 
toren, die  in  demselben  Atem  die  Hl.  Schrift  als  höchste 
Glaubensautorität  preisen  und  dabei  sich  eigenmächtig  zu 
Richtern  über  die  Schrift  setzen,  die  Hubmaier  auch  in 
willkürlichster  Weise  deutet,  wenn  er  das  für  sein  System 
so  braucht  (so  z.  B.  in  der  Sabbath  =  Sonntagfrage 
S.  261).  Er,  der  die  Rechtfertigung  allein  aus  dem 
Glauben  lehrte,  weiß  in  seiner  Verteidigungsschrift,  die 
ihn  so  katholisch  als  rmlglich  ersdteinen  lassen  sollte,  die 
Notwendigkeit  eines  in  Werken  sich  betätigenden  Glaubens 
zur  Seligkeit  eindringlich  zu  betonen  und  schildert  in 
sehr  bemerkenswerter  Weise  die  schlechten  Früchte 
des  Solafidianismus  und  der  Lehre  von  einer  absoluten 
Prädestination  und  der  Unfreiheit  des  Willens  (S.  233. 
242.  262).  Es  gäbe  so  viele,  klagt  er  gleich  andern 
Reformatoren,  „die  ihr  Evangelium  allein  im  Fleischessen 
und  Weibernehmen  suchen",  man  bleibe  liegen  in  allen 
Lastern  und  Üppigkeiten  und  es  sei  in  diesen  Zeiten  die 
brüderliche  Liebe  und  Treue  mehr  erkaltet,  denn  je  zu- 
vor (S.  232.  202).  S.  55  bringt  einen  wertvollen  Bei- 
trag zur  „Toleranz"  Zwingiis,  der  Hubmaier  „durch 
den   Henker  den  Glauben  lehren  wollte." 

Die  Behauptung  Sachsses,  das  Urchristentum  habe  nichts 
von  einer  immerwährenden  Jungfräulichkeit  Mariens  gekannt, 
wäre  zu  beweisen  gewesen  (S.  246  A.  1).  Daß  die  Gegen- 
überstellung von  „Bischof"  und  „Priester"  im  .Abendmahlsformu- 
lar Hubmaiers  „nur  eine  gedankenlose  Abwechslung  zwischen 
2  gleichbedeutenden  Worten"  sei,  kann  ich  nicht  tinden ;  denn 
einmal  konnte  es  trotz  des  Grundsatzes  von  dem  allgemeinen 
Priestertum  nach  Hubmaier  so  gut  wie  nach  Luther  Priester  und 
Bischöfe  als  Vertreter  der  Gemeinde  geben,  und  dann  wird  hier 
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beim  Abendmahl  dem  „Bischof"  nicht  das  Aussprechen  irgend 
einer  nebensächHchen  liturgischen  Formel  zugewiesen,  sondern 
gerade  der  feierlichste  Teil,  das  eucharistische  Dankgebet  mit 
den  Einsetzungsworten.  S.  123  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf 
die  Beziehungen  Hubmaiers  zu  dem  bekannten  Reformations- 
historiker und  Humanisten  Kilian  Leib  (vgl.  Schlecht,  Kilian 
Leibs  Briefwechsel  und  Diarien  S.  2  u.  Vorrede  S.  X\'Ij  sowie 
auf  Döllingcr,  Annal.  inaior.  11,  $16  ff.,  wo  Leib  ein  anschau- 
liches Bild  vom  Aussehen  und  Charakter  Hubmaiers  entwirft. 

Alles  in  allem  ist  die  Studie  Sachsses  ein  lehrreicher 
Beitrag  zur  Illustrierung  der  allgemeinen  Verwirrung,  die 
auf  religiösem  Gebiet  entstand,  nachdem  man  mit  der 
kirchlichen  Lehrautoritiit  gebrochen  hatte  und  allenthalben 
kleine  Päpstlein  anmaßend  auftraten,  und  insbesondere  ist 
sie  ein  Dokument  des  unlogischen,  wicferspruchsvoUen 
Systems  Hubmaiers,  der  an  theologischem  Wissen  nicht 
heranreicht  an  seinen  ehemaligen  Lehrer  Eck,  den  er 
als  den  „Elephanten  von  Ingolstadt"  beschimpfte. 
Freising.  A.  Ludwig. 

Dengel,  Philipp,  f^r.,  a.  o,  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  Innsbruck,  Das  Österreichische  Historische 
Institut  in  Rom  1901 — 1913.  Festgabe  Ludwig  von  Pastor 
zum  60.  Geburtstage  am  31.  Jänner  1914  dargebracht.  Wien 
und  Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlung,  1914  (99  S.  4"). 
M.  5. 

Die  Gelegenheitsschrift  behält  als  zusammenfassende» 
auf  archivalischer  Grundlage  und  umfangreichen  beson- 
deren Erkundigungen  beruhende,  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  österreichischen  historischen  Instituts  in  Rom 
ihren  bleibenden  Wert.  Die  Geschichte  des  Instituts 
wird  mit  dem  Namen  Theodors  von  Sickel  und  Ludwigs 
Pa.stor,  Edlen  von  Camperfelden,  dauernd  verbunden  blei- 
ben. Sickel  ist  der  verdiente  Gründer  des  Instituts, 
dessen  Anfänge  klein  und  dessen  Mittel  bescheiden  waren. 
Seit  1901  hat  Pastor  dem  Institut  durch  seine  Tatkraft 
und  sein  Geschick  einen  starken  innern  Halt  gegeben 
durch  planmäßigen  Ausbau  der  Arbeitsweise  und  Arbeits- 
gebiete der  Mitglieder  und  durch  entschiedene  Vermehrung 
der  Bibliotliek,  ihm  hohes,  ja  internationales  Ansehen  und 
einen  steigenden  Einfluß  auf  die  geschichtlichen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  der  österreichischen  Länder  ver- 
schafft. Die  Wirl<samkeit  tritt  zutage  in  der  Herausgabe 
der  vom  Institut  in  Angriff  genommenen  Nuntiaturberichte, 
in  den  »Publikationen  des  österreichischen  historischen 
Instituts  in  Rom<>,  durch  die  Verbindung  des  Instituts 
mit  der  Böhmischen  und  Polnischen  historischen  E.xpe- 
dition  und  deren  Arbeiten,  durch  die  amtliche  Erteilung 
von  archivalischen  Auskünften  an  die  Forscher.  Jeder, 
der  die  zwar  nicht  weit  ausgedehnten  aber  anheimelnden 
Räume  des  Instituts  in  der  Via  della  Croce  74/76  mit 
wissensihaftlichen  Wünschen  betritt,  findet  freundliche 
Aufnahme  bei  den  liebenswürdigen  Beamten  und  vor 
allem  die  beste  Förderung  seiner  Studien,  wenn  er  sich 
an  die  umfasseode  Gelehrsamkeit  des  Leiters  des  Instituts 
wendet.  —  An  ein  Verzeichnis  der  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  die  mit  Unterstützung  des  Instituts  entstanden 
sind,  st:hließt  sich  dann  mit  Rücksicht  auf  den  Sonder- 
zweck der  Schrift  ein  „Chronologisches  Verzeichnis  der 
Publikationen  von  Ludwig  von  Pastor",  ein  eindrucks- 
volles und  unvergängliches  Denkmal,  das  die  unermüdliche 
und  hoffentlich  noch  lange  ungeschwächte  Schaffungskraft 
dieses  Gelehrten  sich  bereits  bis  zum  60.  Lebensjahre 
selber  errichtet  hat. 

Paderborn.  j.   Linneborn. 


Hartz,     Dr.     Franz,     Regens     im     Collegium    Dettenianum    in 
Münster,  Wesen  und  Zweckbeziehung   der  Strafe.     Eine 

ethische  Würdigung  der  absoluten  und  relativen  Strafrechtstheo- 
rien.    Munster,  Aschendorff,   1914    (\1,  258  S.  gr.  8°).     M.  6. 

Was  die  Schrift  will  und  tatsächlich  bietet,  ist  im 
Titel  deutlich  und  vollständig  gesagt.  Nach  einem  Ein- 
gang, der  an  Jean  Paul  erinnert  (Vorwort,  Einleitung, 
Vorbemerkung,  einleitende  Bemerkung),  folgt  zunächst 
eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Strafidee  in  der 
Reclitsphilosophie  der  neueren  Zeit.  D;is  2.  Kapitel  be- 
handelt, zuerst  spekulativ,  die  Idee  der  Strafe  ihrem 
iimeren  Wesen  nach  und  in  ihrer  positiven  Verhängung 
durch  die  Autorität.  Hier  beginnt  die  Widerlegung  der 
neuzeitlichen  Strafauffassungen,  sofern  diese  durch  Leugnung 
der  Willensfreiheit  und  sittlichen  Verantwortlichkeit  den 
Vergeltungsgedanken  aus  der  Strafe  ausschalten;  die  Ein- 
wände gegen  die  Vergeltungsidee  werden  eingehend  ge- 
würdigt. Die  positive  Beweisführung  legt  darauf  die 
Lehre  der  Hl.  Schrift  und  der  theologischen  Überlieferung 
in  ihren  großen  Vertretern  Augustinus  und  Thomas  dar 
unter  reichlicher  Beigabe  von  Texten  in  den  Anmerkun- 
gen. Das  3.  Kapitel  behandelt  jene  Theorien,  welche 
das  Wesen  der  Strafe,  eben  weil  sie  von  der  Unfreiheit 
des  Willens  ausgehen,  lediglich  in  ihrer  Nützlichkeit  und 
Unentbehrlichkeit  für  die  Erreichung  von  gewissen  Zwecken 
mehr  äußerlicher  und  zufälliger  Art  sehen,  besonders  die 
Abschreckungs-  und  die  Besserungstheorien,  und  charakte- 
risiert sodann  die  beiden  Hauptrichtungen  „modemer" 
Auffassung  von  Schuld  und  Strafe,  die  anthropologische 
und  soziologische  Schule,  anderseits  die  Strafidee  des 
kanonischen  Rechtes.  Ein  4.  Kapitel  endlich  erörtert  die 
Idee  der  Strafe,  soweit  sie  in  der  katholischen  Glaubens- 
lehre von  Bedeutung  ist,  nämlich  in  der  Lehre  von  Hölle, 
Fegfeuer,   Buße  und  Erlösungsleiden  Christi. 

Man  ersieht  schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe, 
mit  welcher  Umsicht  Verf.  alle  zugehörigen  Fragen  in 
die  Untersuchung  einbezogen  hat,  Fragen  aus  den  ver- 
.schiedensten  Wissensgebieten,  die  aber  alle  in  enger  Be- 
ziehung zu  der  Hauptfrage  stehen  und  schon  durch  ihr 
Dasein  beweisen,  daß  man  zur  Lösung  dieser  die  Aktiv- 
legitimation als  Philosoph,  Jurist  und  Theologe  mitbringen 
muß.  Selbst  für  „Jugendkriminalität  und  Strafaufschub" 
hat  sich  ein  Platz  gefunden  und  es  fehlt  nichts  als 
höchstens  ein  Eingehen  auf  die  Bedeutung  der  Todes- 
strafe und  die  Stellung  des  kirchlichen  Rechtes  zu  der- 
selben. Eine  Erörterung  hierüber  böte  wohl  reichlich 
soviel  für  das  Hauptthenia  als  die  eingehende  Beschäfti- 
gung mit  Augustinus'  Stellung  zu  Gewaltmaßregeln  gegen 
die  Irrlehrer  Nordafrikas.  In  ilem  Abschnitt,  der  über 
„die  Strafidee  und  ihre  Anwendung  im  kanonischen 
Recht"  handelt,  ist  übrigens  keine  einzige  Quellenslelle 
verwertet;  er  gibt  fast  nur  Ansichten  und  Sätze  aus 
Hollwecks  und  Kahns  Schriften  und  muß  darum  für  die 
wissenschaftliche   Bewertung  ausscheiden. 

Neben  der  systematischen  Geschlossenheit,  womit 
hier  zum  ersten  Male  alle  einschlägigen  Fragen  in  Be- 
ziehung gesetzt  und  untersucht  werden,  liegt  der  Haupt- 
wert der  Arbeit  in  der  gründlichen  Verteidigung  der 
Vergeltungsidee  gegenüber  dem  Determinismus  verschie- 
dener Gestalt.  Man  kann  nur  wünschen,  daß  die  Schrift, 
wie  ihr  Verf.  hofft,  „in  weiteren  Kreisen  Aufklärungs- 
arbeit für  die  Wahrheit  und  Berechtigung  der  vielge- 
schmähten Vergeltungsstrafe"  leisten  möge.      Freilich  wird 
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tue  schwere  Rüstung,  in  der  <lic  Untersuchung  (als  Pro- 
motionsarbeit) einhergeht,  ilir  hei  diesem  Goliathkampfc 
etwas  hindedich  sein.  Anderseits  würden  besonders 
juristische  Kreise  auch  vielleicht  manches  in  der  Sciirift 
vermissen.  Die  Literatur,  welche  durch  die  Wieder- 
belebung des  Straftheoriestreites  bei  Anlaß  der  Strafrcchts- 
rcform  in  Dcut.schland  hervorgerufen  wurde,  hätte  noch 
reichliciicr  angeführt  und  benutzt  werden  können.  Das 
mehrbündige  Werk  von  Günther  über  'Die  Idee  der 
Wiedervergcitung«  ist  gar  nicht  erwähnt.  Es  fehlt  ferner 
die  ganze  Gruppe  von  Autoren,  welche  sich  als  sog. 
,, dritte  Schule"  bezeichnen,  wie  auch  diese  Schule  selbst 
neben  der  anthropologischen  und  soziologischen  keine 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Sie  behauptet,  den  Gegen- 
satz zwischen  Klassikern  und  Soziologen  überbrückt  zu 
haben,  indem  sie  das  im  Schuldbegriff  liegende  Wert- 
urteil trotz  ihres  Determinismus  beibehält  (vgl.  sachlich 
dazu  Hartz  S.  8i)  und  die  Vergeltung  als  Strafzweck 
für  berechtigt  anerkennt,  .soweit  dieselbe  durch  ihre 
Tätigkeit  dem  Rechte  dient.  Dieser  Standpunkt  (van 
C'alker,  Frank,  v.  Hippel,  Lammasch,  Liepmann,  Stooß) ') 
den  auch  die  Strafrechtsreform  zu  dem  ihrigen  gemacht 
hat,  ist  seines  Determinismus  wegen  ganz  und  gar  un- 
haltbar. Ob  aber  nicht  seine  Formulierung  des  Straf- 
zweckes auf  die  richtige  Fährte  weist  ?  Sehen  wir  zunächst, 
welche  Stellung  H.  in  dem  Streite  um  die  richtige  Straf- 
tlieorie  einnimmt. 

Die  hergebrachte  Unterscheidung  zwischen  absoluten 
und  relativen  oder  Zwecktheorien  ist  deshalb  mangel- 
haft, weil,  wie  H.  selbst  gesteht,  auch  eine  absolute  Theorie 
einen  Strafzweck  aufstellen  muß,  wenn  sie  vernünftig  sein 
will.  Bei  ihm  w-irkt  diese  Unterscheidung  überdies  leicht 
verwirrend,  weil  er  sogleich  aufs  neue  unterscheidet  zwischen 
absoluter  Strafe  und  positiver  Strafe.  —  Die  absoluten 
Theorien  sehen  nach  H.  in  der  Strafe  die  Ausreifung 
der  Übeltat  selbst,  insofern  diese  kraft  ursächlicher  Ver- 
bindung das  Übelleiden  nach  sich  zieht,  während  die 
relativen  Theorien  „von  einer  ursächlichen  Beziehung  zur 
vorausgegangenen  Tat  absehen  und  durch  die  Zweckge- 
danken fiemdartige,  der  Strafidee  nur  äußerlich  anhaftende 
Momente  einfügen"  (4).  Diese  Begriffsbestimmung  der 
relativen  Straftheorien  läßt  sich  aber  schwer  damit  ver- 
einigen, daß  Verf.  die  hier  als  „fremdartige  Momente" 
bezeichneten  Zweckgedanken  der  Abschreckung  und  Besse- 
rung anderswo  von  Hause  aus  der  Strafe  eigentümlich 
sein  läßt :  „auch  in  der  absoluten  Strafe  verbinde  sich 
mit  dem  vindikativen  Element  als  dem  primären  Moment 
des  Strafbegriffes  die  Abschreckung  und  Besserung", 
allerdings  „ohne  daß  diese  Zweckgedanken  das  eigent- 
liche Wesen  der  Strafe  ausmachen"  (61).  Wie  sie  sich 
zum  „eigentlicherv  Wesen"  verhalten,  will  H.  uns  klar 
machen,  indem  er  sie  ahßnis  operantis  der  Sühne  als  dem 
finis  operis  gegenüberstellt.  Es  geht  aber  nicht  an,  bei 
der  absoluten  Strafe  von  finis  operantis  zu  sprechen. 

Verf.  bekennt  sich  sodann  zur  ^bsoluten  Straftheorie 


')  Hauptgegner  der  Richtung  und  Verfechter  des  Vergeltungs- 
gedankens ist  K.  Birkmeyer.  Von  ihm  wäre  .lußer  der  von  H. 
genannten  Schrift  noch  zu  benutzen  gewesen :  Studien  zu  den 
Hauptgrundsätzen  der  modernen  Richtung  im  Strafrecht,  igoq 
und  Beiträge  zur  Kritik  des  Vorentwurfes  zu  einem  deutschen 
Strafgesetzbuch,  5.  Beitrag  1910.  In  letztgenannter  Schrift  findet 
sich  (besonders  S.  89")  noch  interessante  Zcitschriftenliteratur 
zur  Frage  angegeben.  —  Eine  illustrierte  Wochenschau  sollte  in 
einer  wissenschaftlichen  Monographie  keine  Rolle  spielen. 


der  Vergeltung  und  Sühne.  Auch  die  pcjsitive  d.  h. 
die  von  irdischer  Obrigkeit  verhängte  Strafe,  müsse  „in 
erster  Linie  Vergeltungsstrafe  sein  und  mit  diesem  Haupl- 
zweck die  Zweckgedanken  der  Abschreckung,  Besserung 
und  Sicherung  als  Nebenziele  verbinden"  (258).  Er  be- 
weist dies  dadurch,  daß  „der  Zweck  der  positiven  Ver- 
geliungsslrafe  eben  die  Klarstellung  und  Durchführung 
jenes  inneren  Zusammenhanges  von  Übeltat  und  Übel- 
leiden ist,  den  wir  als  Wesen  der  absoluten  Strafe  be- 
zeichneten" (68).  NdcIi  deutlicher  bei  Darlegung  der 
Ansicht  des  .h.  Thomas :  „Ist  aber  Vergeltung  che  Idee 
der  absoluten  Strafe,  dann  kann  auch  das  Wesen  des 
autoritativen  (!),  durch  freie  Tätigkeit  der  irdischen  Straf- 
gerechtigkeit verhängten  Leidens  nichts  anderes  sein  .  .  . ; 
das  positive  Strafen  der  irdischen  Obrigkeit  dient  dazu, 
auf  dem  Gebiete  des  Endlichen  die  Idee  der  inneren 
Einheit  von  Verdienst  und  Schicksal  des  Menschen  mög- 
lichst zur  Durchführung  zu  bringen"  (156).  Danach 
wäre  also  die  menschliche  Obrigkeit  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  eine  (man  verzeihe  den  Ausdruck !) 
irdische  Filiale  der  sittlichen  Weltregierung.  Das  ist  sie 
aber  keineswegs.  Die  irdische  Gewalt  hat  es  nur  mit 
einem  Ausschnitt  aus  der  sittlichen  Ordnung  zu  tun, 
nämlich  mit  der  rechtlichen,  und  auch  auf  diese  bezieht 
sich  ihr  Interesse  und  ihre  Zuständigkeit  nicht,  sofern 
darin  ein  Stück  sittlicher  Weltordnung  sich  darstellt,  son- 
dern lediglich,  soweit  ihre  Durchführung  für  das  irdische 
Wohl  der  Gesellschaft,  welches  den  Zweck  des  Staates 
ausmacht,  von  Wichtigkeit  ist.  Darum  steht  auch  der 
irdische  Strafzweck  ganz  im  Banne  des  höchsten  Staats- 
zweckes oder,  um  eine  moderne  Formulierung  zu  ge- 
brauchen: die  Strafe  hat  den  Zweck,  durch  Vergeltung 
die  vom  Verbrechen  her\'orgerufenen  rechtsstörenden  Wir- 
kungen im  Interesse  des  Gemeinwohles  zu  bekämpfen. 
Dieser  Zweck  ist  wirklich  der  maßgebende,  weil  nach 
ihm  die  Autorität  es  bemessen  muß,  ob  sie  ein  Ver- 
brechen unter  Strafe  stellen  und  ob  sie  bei  der  Strafe 
volle  Vergeltung  anstreben  soll.  Verf.  hat  bei  seiner  Be- 
weisführung den  finis  operis  und  den  finis  operantis  \er- 
wechselt.  Finis  operis  d.  i.  immanenter  oder  Wesens- 
zweck der  Strafe  ist  und  bleibt  die  Vergeltung;  das 
Wesen  der  Strafe  ist  etwas  Gegebenes,  durch  die  lex 
aeterno  unveränderlich  Bestimmtes.  Wer  darum  „straft" 
im  Widerspruch  mit  den  Forderungen  gerechter  Ver- 
geltung, der  vollzieht  gar  keine  wirkliche  Strafe.  Aber, 
ob  sie  strafen  und  ob  sie  bis  zur  vollen  Vergeltung 
strafen  soll,  das  entscheidet  die  irdische  Autorität  nach 
ihrem  Daseinszwecke.  Aus  der  Staatsidee  muß  darum 
Berechtigung  und  Zweck  der  staatlichen  Strafe  hergeleitet 
werden,  nicht  aus  der  Strafidee.  Dieselbe  Anschauung 
ergibt  sich  aus  dem  Worte  des  h.  Thomas :  Est  ergo  in 
vindicatione  considerandiis  vindicantis  animus  ...  Si  .  .  . 
intentio  vindicantis  feratur  ad  aliquod  bomtm,  ad  quod 
pervenitur  per  poenam  peccantis  (piita  ad  emendationeni 
peccantis  vel  sattem  ad  cohibitionem  eins  et  quietem  alioriiiii 
et  ad  iustitiae  conservationem  et  Dei  honorem)  potest  esse 
■öindicatio  licita  ...  (2,  2  qu.  108  a.  i).  Verf.  muß  selbst 
gestehen  und  \ermag  es  nicht  wegzudeuten,  daß  der 
h.  Thomas  „für  die  Strafe  des  diesseitigen  Lebens  hin- 
sichtlich des  durch  menschliche  Strafgerechtigkeit  ver- 
hängten Strafleidens  die  Zweckbeziehung  der  Strafe"  in 
den  Vordergrund  stellt  (1Ö3).  Und  wie  Thomas  denken 
gewiß    auch     die    vielen     katholischen     Philosophen     und 
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Ethiker,  welche  einen  absohiten  Strafzweck  für  die  irdische 
Strafgewalt  nicht  zugeben  wollen,  obwohl  sie  mit  dem 
Verf.  einig  sind  in  der  Verwerfung  jenes  deterministischen 
Relativismus,  der  die  Vergeltung  als  Wesenszweck  der 
Strafe  leugnet.  Warum  hat  Verf.  sie  nicht  erwähnt  und 
sich  mit  ihnen  auseinandergesetzt? 

Auf  sachliche  Einzelheiten  läßt  sich  hier  nicht  wohl 
eingehen.  Die  sprachliche  Uarstcllung  ist,  abgesehen  von 
einigen  inkorrekten  oder  unverdaulichen  Sätzen,  durchaus 
angemessen.  Zu  der  selbständigen  Tüchtigkeit,  durch 
welche  die  Arbeit,  obgleich  wohl  ein  Erstlingswerk,  im 
allgemeinen  sich  empfiehlt,  steht  in  merkwürdigem  Gegen- 
satze die  musivische  Kunst,  mit  der  sie  Stücke  von  Sätzen 
anderer  Autoren  zum  Bau  ihrer  eigenen  verwendet  mit 
gewissenhafter  Beifügung  von  Anführungszeichen  zwar, 
aber  ohne  jeden  er.sichllichen  Grund.  Gleich  die  ersten 
3  Zeilen  der  Einleitung  enthalten  ein  Beispiel  dafür  (i). 
—  Irgend  eine  Art  von  Register  ist  leider  der  Schrift 
nicht   beigegeben. 

Möge  Verf.  in  dauerndem  Weiterforschen  sich  den 
Arbeitern  zugesellen,  die  der  modernen  Gesetzgebung 
und  ihrer  schwierigen  Vorarbeit  Licht  zu  gewinnen  und 
zuzubringen  sich  bemühen  aus  den  Tiefen  christlicher 
Philosophie  und  Theologie,  auf  daß  sie  nicht  abirre  von 
den  ewigen  Quellen  der  Wahrheit  und  des  Rechtes. 
Straßburg  i.   Eis.  Karl   B  n  c  k  e  n  h  o  f  f. 

1.  Richter,  Prof.  D.  Julius,  Die  Mission  in  dem  gegen- 
wärtigen Weltkriege.  [Biblische  Zeit-  und  Streitfragen, 
-X.  Serie,  3.  lieft].  Berlin-Lichterfelde,  E.  Runge,  1915  (47  S. 
8").     M.  0,60. 

2.  Schreiber,  A.  VV  ,  Direktor  der  Deutschen  Evangelischen 
MissionsliiU'e,  Die  Wirkungen  des  Weltkrieges  auf  die 
deutschen  Missionsgesellschaften.  Leipzig,  Dörffling 
u.  Franke,   191 5   (23  S.  8").     M.  0,25. 

In  den  zwei  vorliegenden  Abhandlungen  ist  pro- 
teslantischerseits  der  Versuch  gemacht  worden,  die  Be- 
ziehungen von  Weltkrieg  und  Weltmission  klarzulegen, 
speziell  die  Kriegsfolgen  für  das  Missionswerk  zusammen- 
zufa.ssen.  Beide  Broschüren  verzichten  auf  den  wissen- 
schaftlichen Charakter  und  .\pparat  und  begnügen  sich 
damit,  für  ein  breites  Publikum  in  populärer  Form  das 
zu  sagen,  was  ihnen  besonders  wichtig  erscheint.  Die 
Verdienstlichkeit  dieses  Unternehmens,  ein  so  bedeut- 
sames zeitgeschichtliches  Problem  festzuhalten  und  in- 
mitten des  drohenden  Stillstands  weitere  Massen  dafür 
zu  interessieren,  kann  nicht  bestritten  werden,  wenn  wir 
auch  gestehen  müssen,  daß  die  durch  den  knappen  Raum 
etwas  erklärliche  Dürftigkeit  uns  enttäuscht  hat. 

I .  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Werkelten  des  neuen 
Berliner  Missionsprofessors,  der  bei  seinem  umfangreichen 
Wissen  und  seinen  vielen  Beziehungen  wt)hl  in  der  Lage 
gewesen  wäre,  etwas  Gründlicheres  zu  leisten.  Nachdem 
er  für  beide  zu  behandelnde  Faktoren  (Weltkrieg  und 
Wcltmission)  in  großen  Zügen  den  allgemeinen  vorge- 
schichtlichen Rahmen  und  Hintergrund  gezeichnet,  be- 
spricht er  auf  nicht  ganz  fünf  Seiten  sein  eigentliches 
Thema,  die  Wirkungen  des  Weltkrieges  im  heimatlichen 
und  auswärtigen  Missionswesen.  Auf  eine  Reflexion  von 
ein  paar  Sätzen  über  die  Tragweite  der  Kri.sis  folgt  dann 
ein  langer,  mit  dem  Ganzen  in  großem  Mißverhältnis 
stehender  E.xkurs  über  das  Verhältnis  zur  Türkei  und 
ein   Zukimftsprogranim   in   Form  negativer    Leitsätze:    Los 


von  der  Weltpolitik!  Keine  Überlastung  der  Mission  mit 
institutionellem  Betriebe!  Keine  Reklamepolitik!  Keine 
Trübung  des  Missionsmotivs  durch  nationalen  oder  kolo- 
nialen Chauvinismus !  Bemerkenswert  ist  das  Bekenntnis 
des  sonst  den  positiven  Missicnskreisen  entstammten 
Verfassers  zur  Institutionsfeindlichkeit  des  liberalen  Mis- 
sionsflügels und  die  scharfe  Absage  an  die  Verquickung 
mit  politisch-nationalen  Interessen.  Im  übrigen  bleibt  er 
insofern  auf  exklusiv  deutsch-protestantischem  Standpunkt, 
als  er  sich  auf  die  deutschen  protestantischen  Missionen 
beschränkt  und  sowohl  die  nichtdeutschen  als  auch  die 
katholischen  ignoriert,  obschon  der  Titel  ganz  allgemein 
gewählt  ist. 

2.  Dieselbe  Beschränkung  finden  wir  in  der  zweiten 
Broschüre,  der  Wiedergabe  eines  Vortrags  auf  der  säch- 
sischen Missionskonferenz  in  Halle  vom  9.  Februar  19 15, 
wodurch  auch  die  Kürze  begründet  ist.  Auch  hier  ist 
die  Überschrift  insofern  zu  weit,  als  die  katholischen 
Missionsgesellschaften  von  der  Behandlung  ausgeschlossen 
sind,  insofern  freilich  auch  zu  eng,  als  neben  den  hei- 
matlichen Missionsgesellschaften  die  Missionsfelder  unter 
den  Einwirkungen  des  Krieges  zur  Sprache  kommen.  Im 
I.  Teile  werden  diese  beiden  Kategorien  von  Kriegs- 
wirkungen in  befriedigender  Weise  vorgeführt,  im  zweiten 
die  neugestellten  prinzipiellen  und  praktischen  Fragen 
und  .\ufgaben  erörtert,  besonders  das  Verhältnis  der 
Mission  zum  Reiche  Gottes  und  zum  Vateriand,  die 
Stellung  der  deutschen  zur  ausländischen  Mission,  die 
Stellung  der  heimischen  Missionsleitungen  zu  den  jungen 
heidenchristlichen  Kirchen,  die  Stellung  zur  Innern  Mission 
und  Heimatkirche,  die  kraftvolle  Betätigung  persönlichen 
Christentums. 

Münster  i.  W.  J.   Seh  midiin. 


Gerber,  Dr.  ing.,  Wlliiam,  AUchristliche  Kultbauten 
Istriens  und  Dalmatiens.  Mit  155  Abbilduni^en.  Dresden, 
G.  Kühtniaiin,   191 2  (123  S.  4°).     M.  9. 

Es  sind  größtenteils  wohlbekannte  .Vrchitekturdenk- 
mäler  der  nördlichen  und  nordöstlichen  Adriaküste,  welche 
der  mehr  bautechnisch  interessierte  Verfasser  hier  auf 
Grund  einer  Studienreise  kurz  schildert.  Sein  Werk  will 
denn  auch  nicht  die  zahlreichen  grundlegenden  Mono- 
graphien ersetzen,  die  über  diese  frühmittelalterlichen 
Bauten  —  kaum  ein  Drittel  davon  kann  als  „altchristlich" 
gelten  —  existieren ;  vielmehr,  so  scheint  es  mir,  denen 
ein  Führer  sein,  welche  sich  kurz  orientieren  wollen,  oder 
die  der  Landessprache  nicht  mächtig  sind,  in  der  gerade 
ein  besonders  wertvoller  Teil  der  sakralen  Funde  publi- 
ziert worden  ist.  Es  sei  hier  nur  an  die  unermüdliche 
Tätigkeit  des  Konservators  Msgr.  Bulic  erinnert  und  seines 
Stabes  von  Mitarbeitern,  deren  Untersuchungen  die  Bände 
des  Bulteltitto  di  archeologia  e  storia  dalmata  seit  1878 
füllen.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Kathedrale  San  Giusto 
von  Triest,  wendet  sich  südlich  nach  Muggia  vecchia 
(alte  Marienkirche  mit  Resten  einer  Basilika  des  9.  Jahrh.), 
dann  wieder  nordwestlich  zu  den  vielbesuchten  Denk- 
mälern von  .\quileja  und  Grado  und  hierauf  eingehender 
nach  dem  istrischen  und  dalmatinischen  Littorale.  Parenzo, 
S.  Lorenzo,  Pola  und  Umgebung  i^Ba.siliken  zu  Nesactium 
und  auf  der  Insel  Brioni),  basilikale  Reste  und  Kapellen 
zu  Boyole,  Due  Castelli,  Galesano,  Saniagher,  Ossero, 
Arbe  kommen,  in  leider  oft  sehr    unbeholfenem  Deutsch, 
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zur  Sprache    und    schließlich    in   weitem    Sprung  die  bau- 
hiiicn   Kunstschätze  Zaras  und   Spalato-Salonas. 

Der  besc^ndere  Wert  der  Veniffentlicliung  Hegt  im 
reichen  Material  von  Grund-  und  Aufrissen  sowie  den 
photugraijhischen  Aufnahmen  des  Verfassers,  für  die  auch 
der  Archäologe  und  Kunsthistoriker  ihm  dankbar  sein 
wird. 

Frankfurt  a.   M.  C.   M.   Kaufmann. 


Poulsen,  Frederik,  Das  Christusbild  in  der  ersten  Christen- 
zeit; eine  populäre  D.ir!>tellung.  .Aiitorisicrie  Übersetzung  aus 
dem  Danischen  von  Dr.  ü.  Gerloff.  Dresden  und  Leipzig, 
(ilobus,  wissenschaftliche  Verlagsanstalt  (ohne  Jahr)  (88  S.  8"). 

Das  Büchlein  enttäuscht  als  Ganzes  genommen  wie 
im  einzelnen.  Es  wimmelt  von  alten  Märchen :  die 
römischen  Katakomben  mit  ihren  „stillen  Schachten" 
tragen  das  Gepräge  der  Bilderfeindlichkeit,  es  gibt  dort 
,. auffallend  viele  heidnische  Motive",  blühenden  Bilder- 
kultus mit  Weihrauch  und  Kerzen,  „ganz  wie  die  Heiden" 
im  vierten  Jahrhundert,  Bildermirakel,  „übernatürliche 
Kunstwerke"  usw.  Nach  langen  Ausführungen  über  die 
Entwicklung  des  Christusbildes  kommt  Herr  l'oulsen  S.  84 
in  bezug  auf  das  historische  Bildnis  zum  Resultat:  „das 
einzige,  was  erreicht  werden  kann,  ist  also,  daß  wir 
einigermaßen  sicher  Christi  Kopfbedeckung  bestimmen 
können." 

Dem  Text  entsprechen  die  20  Abbildungen.  Sie 
sind  soweit  sie  auf  photographischen  Vorlagen  beruhen, 
verschwommen ;  die  übrigen  beruhen  in  der  Mehrzahl 
auf  schlechten  Vorbildern,  einzelnes  z.  B.  der  Heiland 
der  Constantinschale,  Fig.  12,  wirkt  wie  eine  Karikatur. 
Frankfurt  a.   M.  C.  M.   Kaufmann. 


Stummel,  Helene,  Paramentik.  i.  Lieferung.  Kempten 
und  München,  Jos.  Kösel,  1915  (8  S.  Text  und  15  Tafeln  4°). 
IVeis  der  Lieferung  M.  3. 

Von  dem  schon  vor  Jahresfrist  angekündigten  Werke, 
dessen  Erscheinen  der  Ausbruch  des  Krieges  bisher  ver- 
zögerte, liegt  nunmehr  die  i.  Lieferung  vor.  Bei  Beur- 
teilung des  Werkes  kommen  zwei  Fragen  in  Betracht, 
erstens  ob  die  in  ihm  gebotenen  Vorlagen  in  sich  einen 
brauchbaren  Beitrag  für  die  Pflege  der  Paramentik  be- 
deuten, und  zweitens  ob  die  Sammlung  für  letztere  wirk- 
lich die  epochemachende  Bedeutung  hat,  welche  ihr  in 
dem  sie  einführenden  Begleitwort  unter  souverän  ab- 
sprechendem Abweisen  alles  bisher  Geleisteten  —  auch 
dessen,  was  die  anerkannten  Meisterhände  der  Kloster- 
frauen schufen  —  zugeschrieben  wird.  Die  erste  Frage 
darf  und  muß  bejaht  werden.  Die  Vorlagen,  die  die 
vorliegende  Lieferung  bietet,  sind  zwar  nichts  Hervor- 
ragendes, aber  würdig  und  gefällig  und  dabei  so  wenig 
schwierig,  daß  auch  schwächere,  minder  geübte  Kräfte  sie 
auszuführen  imstande  sind.  C)b  freilich  immer,  wie  bei 
den  Durchbrucheinsätzen  Abb.  243.  244,  der  aufgew-andten 
Mühe  die  Wirkung  entspricht?  Und  ob  man  nicht  gut 
tut,  bei  Ausstattung  der  Linnenparamente  Techniken  zu 
bevorzugen,  bei  denen  „mit  bedeutend  weniger  Mühe 
bessere  Wirkung  zu  erzielen  ist"  ?  Nicht  für  glücklich 
halte  ich  die  Anfertigung  von  Kaselbesätzen  und  Stolen 
—  man  sagt  nicht  Stolas  —  in  Kreuzstichtechnik.  Das 
„so    hochstehende    und    sicher    empfindende"    Mittelalter 


hat  diese  für  jenen  Zweck  kaum  je  angewendet  und  nicht 
anders  verhielt  es  sich  in  den  nächstfolgenden  Jahrhun- 
derten. Die  Kreuzstichtechnik  ist  bei  KaselstUben  und 
Stolen,  bei  denen  das  Master  in  rein  mechanischer  Weise 
unter  Abzählen  der  Stiche  der  Vorlage  nach  Bedürfnis 
wiederholt  wird,  zwar  die  einfachste,  aber  auch  sehr 
geistlos,  weil  sie  dem  eigenen  Empfinden  und  Schauen 
der  Stickerin  nichts  übrig  läßt,  und  hat  darum  für  die 
Ausbildung  „des  Kennens  und  Erkennen.s,  des  erwerbbaren 
und  zu  erwerben  hier  su  notwendigen  kunstgewerblichen 
Blicken,  der  künstlerischen  Intuition"  geringen  Wert.  Wa.s 
die  größere  oder  geringere  F'einheit  der  Ausführung  der 
Stickereien  anlangt,  so  ist  dieselbe  durchaus  durch  den 
Charakter  des  Paraments  bedingt.  Anders  verhält  es  sich 
bei  Pallen,  anders  bei  Fahnen,  anders  bei  einem  Kasel- 
besatz,  anders  bei  einem  Kanzelbehang.  Jedenfalls  sollte 
die  Stickerei  bei  Pallen  und  allen  Paramenten,  die  in 
nächste  Berührung  mit  dem  Heiligsten  kommen  und 
untnittelbar  unter  den  Augen  liegen,  stets  möglichst  fein 
sein.  Auch  sollte  sie,  ob  fein  oder  minder  fein,  der 
Würde  der  Paramente  entsprechend,  immer  sauberste  und 
ebenmäßige  Ausführung  zeigen.  Es  wäre  zudem  nicht 
das  Heil  der  Paramentik,  wollte  man  unter  Annahme 
gewisser  Anschauungen  der  sog.  modernen  Kunst,  in  un- 
sauberer, unebener  Arbeit  ein  Mittel  künstlerischer  Wir- 
kung suchen.  Daß  es  auch  in  früherer  Zeit,  zumal  im 
Mittelalter  mangelhaft  gearbeitete  Paramentenstickereien 
gab,  ist  ohne  Belang.  Denn  minderwertige,  stümperhafte 
Arbeit  hat  es  innner  gegeben.  Ohnehin  wird  es  selbst 
bei  aller  Sorgfalt  nie  ganz  fehlen  an  Mängeln  und  Un- 
ebenheiten, die  nun  einmal  alle  Handarbeit  als  solche 
charakterisieren. 

Was  die  Antwort  auf  die  zweite  Frage  betrifft,  so 
muß  ich  gestehen,  daß  die  vorliegende  i.  Lieferung  mich 
einigermaßen  enttäuscht  hat.  Nach  den  Auslassungen  des 
einführenden  Begleitwortes  hatte  ich  Mehr,  Bedeutenderes 
erwartet.  Natürlich  ist  auf  Grund  der  einen  Lieferung 
ein  abschließendes  Urteil  über  das  Werk  noch  nicht 
möglich.  Man  wird  also  abzuwarten  haoen,  was  die  wei- 
teren Lieferungen  bringen  werden.  Hoffentlich  finden 
sich  in  ihm  auch  Beispiele  reicherer  Stickereien  und 
namentlich  solche  von  Nadelmalereien,  die  ja  zu  allen 
Zeiten  als  der  Höhepunkt  der  (cünstlerischen  Paramenten- 
stickerei  galten,  ganz  besonders  aber  im  Mittelalter.  Es 
wird  dann  auch  tunlich  sein,  die  „Schöpfungen"  der 
Herausgeberin  mit  dem  zu  vergleichen,  was  die  Kloster- 
frauen, „bei  ihrem  ersichtlichen  Mangel  an  sicherem 
Farben-  und  Formgefühl",  wie  es  in  der  Einführung 
heißt,  „nur  schafften,  nicht  schufen".  Sollten  übrigens 
auch  die  folgenden  Lieferungen  nicht  ganz  halten,  was 
das  Begleitwort  verheißen  hat,  so  ist  das  Werk  doch  auf 
alle  Fälle  ein  brauchbarer  Beilrag  zur  Paramentik,  der 
allen  denen,  die  sich  um  die  Herstellung  würdiger,  nach 
Form,  Farbe  und  Verzierung  schöner  Paramente  —  den 
Ausdruck  ästhetisch-künstlerisch  möchte  ich  aus  mancherlei 
Gründen  vermeiden  —  abmühen,  nur  empfohlen  werden 
kann.  Als  solchen  wird  ihm  jeder,  der  Interesse  an  der 
Pflege  der  Paramentik  nimmt,  aufrichtig  allen  Erfolg 
wünschen.  Freilich  hängt  auch  auf  diesem  Gebiet  der 
Erfolg  nicht  allein  von  der  Güte  der  Sache  ab,  sondern 
auch  von  manchen  hemmenden  Einflüssen,  die  zu  be- 
seitigen leider  nur  schwer,  zum  Teil  gar  nicht  möglich  ist. 

In  einem  Werke  wie  dem  vorliegenden  ist  begreiflich  größte 
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Genauigkeit  hinsichtlich  der  liturgischen  Vorschriften,  ihrer  Be- 
deutung und  ihrer  Ausdehnung  wünschenswert.  Ich  möchte 
daher  in  seinem  eigenen  hiteresse  auf  einige  Punkte  aufmerk- 
sam machen.  S.  2  des  Textes  heißt  es,  es  entspreche  dem 
Geist  der  Kirche  und  ihrem  Cei:  Episc.  1.  I,  c.  12  n.  15  ge- 
äußerten Wunsch,  die  Rückwand  des  Ahares  niii  einem  hervor- 
ragend schönen  Stoff  zu  schmücken,  an  dem  Baldachin  (des 
.-\ltares)  aber  Stoffbahnen  anzubringen,  welche  in  bogenartigem 
Fall  zu  den  Wänden  geleitet,  diese  deckten  und  schtnückten. 
Wie  die  Anbringung  solcher  Stoffbahnen  dem  Geiste  der  Kirche 
entsprechen  soll,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Ebensowenig  hat 
das  mit  Bildern  Christi,  Marias  oder  der  Heiligen  verzierte  Tuch, 
das  mittelalterliche  retrofroiiialc,  welches  nach  dem  Ccreitiotiiale 
(1.  c.)  bei  Altären,  die  an  die  Wand  angelehnt  sind,  über 
denselben  als  Schmuck  angebracht  werden  kann  (applicari 
pnterit),  falls  die  Wand  nicht  mit  solchen  Bildern  bemalt  sein 
sollte,  etwas  mit  den  fraglichen  Stoffbahnen  zu  tun.  Bezüglich 
des  Doppelkranzes  elektrischer  Lichter,  der  auf  Farbentafel  2 
das  ausgestellte  .Mlerheiligste  umgibt,  wären  jüngste  Entschei-  | 
düngen  der  Kitenkongregation  (Dect:  auth.  n.  4097.  4206.  4210. 
.)275)  zu  vergleichen.  Die  Angabe  S.  7,  daß  das  Conopeum 
(nicht  Conopäuni)  dann  immer  weiß  sein  könne,  wenn  der 
Wechsel  der  liturgischen  Farben  nicht  iDÖglich  sei, 
ist  nicht  zutreffend.  Denn  nach  der  betreffenden  Entscheidung 
der  Ritenkongregation  ist  es  ganz  ins  Belieben  gestellt,  ob  man 
mit  den  Farben  des  Conopeums  entsprechend  der  Tagestarbe 
wechseln  oder  stets  ein  weißes  gebrauchen  will  (Decr.  auth. 
n.  3035).  Zur  Bemerkung  S.  8:  ,,Nach  den  liturgischen  Be- 
stimmungen kann  das  Vesperale  aus  Leinen,  farbiger  Wolle, 
Seide  oder  auch  aus  Hanf  sein",  ist  zu  sagen,  daß  über  das 
Vesperale  überhaupt  liturgische  Bestimmungen  nicht  bestehen. 
Die  mit  Temperament  und  Überzeugung  vorgetragenen  ästhe- 
tischen Darlegungen  sind  nicht  immer  genügend  klar  und  auch 
nicht  stets  überzeugend.  Daß  die  Anilinfarbe  schon  in  den 
dreißiger  Jahren  erfunden  wurde,  wie  die  Einführung  angibt,  ist 
unzutreffend.  Das  .Anilin  wurde  freilich  schon  1826  entdeckt, 
allein  Anilin  und  Anilinfarben  sind  bekanntlich  nicht  dasselbe. 
Anilinfarben  wurden  erst  1856  (Violett)  und  1858  (Rot)  her- 
gestellt. 

Valkenburg  (Holland,  L.).        J  o  s  e  p  h  B  r  a  u  n  S.  J. 

Kleinere  Mitteilungen. 

»Mezzacasa,  Giaconio,  II  libro  dei  Proverbi  di  Salo- 
mone.  Studio  critico  sulle  aggiunte  greco-alessandrine.  [Scripta 
Pontificii  Instituti  BibliciJ.  Roma,  Istituto  Biblico  Pontificio, 
191 3  (XII,  204  S.  gr.  8").  L.  5,20."  —  Mit  diesem  Werke 
übergibt  der  gelehrte  Salesianer  der  Öffentlichkeit  in  sorgfältiger 
Überarbeitung  eine  Untersuchung,  die  er  bereits  1908  litographiert 
dem  päpstlichen  Bibelinstitut  zwecks  Erwerbung  des  Doktorats 
in  der  Hl.  Schrift  vorgelegt  hatte.  Der-  Untertitel  „Kritische 
Studie  über  die  griechisch-alexandrinischen  Zusätze"  gibt  den 
Inhalt  an.  Der  1.  Teil  (S.  1—52)  führt  in  das  Verhältnis  des 
masoretischen  und  vormasoretischen  Textes  des  Spruchbuches 
ein.  Im  2.  Teil  (S.  53—105)  werden  die  alexandrinischen  Zu- 
sätze von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  untersucht,  wäh- 
rend im  3.  Teil  (S.  109— 191)  diese  Zusätze  selbst  der  Reihe 
nach  zusammengestellt  und  kurz  besprochen  werden.  Das  Buch 
ist  eine  sehr  wichtige  und  fleißige  Vorarbeit  für  die  Herstellung 
des  Textes  der  Proverbien.  Paul  Heinisch. 

«Knieschke,  l.ic.  theol.,  Oberpfarrer  in  Peitz,  Das  heilige 
Land  iin  Lichte  der  neuesten  Ausgrabungen  und  Funde. 
[Bibl.  Zeit-  und  Streitfragen,  IX.  Serie,  Heft  5J.  Groß  Lichter- 
feldc-Berlin,  E.  Runge,  191 5  (32  S.  8").  M.  0,50.«  —  Tief 
überzeugt  von  dem  engen  Zusammenhang  zwischen  detn  h.  Lande 
selbst  und  seiner  h.  Geschichte  erzählt  Verf.  vorliegender  Studie 
anschaulich  und  anziehend  von  den  neuesten  Au.sgrabungen  und 
Funden  in  Gezer,  Jericho,  Maggido  und  Ta'annak,  in  Samaria, 
Jerusalem,  Ain-Schems  u.  a.  und  zieht  dann  aus  den  Ergebnissen 
und  Funden  dieser  Ausgrabungen  bedeutsame  Schlüsse  auf  die 
a  I  Ig  em  ein -kulturellen  Verhältnisse,  die  Schrift  und  die 
Religion  Altisr.iels.  Der  Parole  Kx  orifiite  lux  stellt  K.  mit 
König  die  Ansicht  gegenüber:  im  h.  Land  trafen  Kulturwellen, 
die  von  Osten  fluteten,  mit  Wellenschlägen  zusammen,  die  von 
einem  westlichen  Zentrum  ausgingen  (S.  21).  Die  Buchstaben- 
schrift möchte  Verf.  nicht  mit  Ed.  Stucken  von  den  Mond- 
stationen herleiten,  sondern  von  den  nomadisierenden  Semiten, 
wie  sie  auch  die  Erzväter  waren.     Keine  Stütze    bieten  die  .Aus- 


grabungen für  die  moderne  Evolutionstheorie,  der  .Monotheismus 
ist  spezifisch  israelitisch,  mußte  sich  aber  gegen  mächtige  heid- 
nische Unterströmungen  durchsetzen  (S.  29  f.).  .Ausführlicher 
als  K.  hat  in  den  »Bibl.  Zeitfragen«  P.  Karge  die  neueren  .Aus- 
grabungen und  Forschungen  in  Palästina  (mit  Ausschluß  von 
Jerusalem)  behandelt  (3.  Folge,  Heft  8/9).  Dausch. 

Georg  Schreiber  veröffentlicht  in  der  Ztschr.  d.  Savigny- 
Stiftung  f.  Rechtsgesch.  Bd.  XXXV.  Kan.  .\bt.  IV  (1914), 
S.  74  —  116  »Studien  zur  Exemtionsgeschichte  der  Zister- 
zienser« zugleich  als  einen  „Beitrag  zur  Veroneser  Syn- 
ode vom  Jahre  1184".  In  seinem  Aufsatz  weist  der  V'erf., 
der  über  eine  eindringende  Kenntnis  der  Literatur  und  Q.uellen 
zur  mittelalterlichen  ürdcnsrcchtsgcschichte  verfügt,  nach,  daß 
die  erstmalige  Befreiung  der  Zisterzienser  von  der  Strafgewalt 
des  Bischofs  höchstwahrscheinlich  zurückgeht  aufPapsi  Lucius  III 
(1181  — 1185);  das  Privileg  Monunticae  «incerila^  iliscipliiiae 
vom  17.  (21.)  Nov.  1184  wurde  dann  erweitert  durch  die  Bulle 
Cum  ordu  vcster  vom  51.  Okt.  11 86,  welche  die  Exemtion  auf 
die  inercenarii,  licini  und  henefartores,  die  Lohnarbeiter. 
freundwilligen  Helfer  und  Wohltäter  des  Ordens  ausdehnte.  An 
dem  Beispiele  des  Passauer  Klosters  .Aldersbach  wird  dann  noch 
gezeigt,  wie  die  Privilegien  für  den  Gesamtorden  in  die  eines 
Einzelklosters  übergeleitet  wurden.  Diese  Ausführungen  bilden 
eine  Ergänzung  zu  der  Schrift  von  Albert  Brackmann,  Studien 
und  Vorarbeiten  zu  der  Germania  pontificia  I:  Die  Kurie  und 
die  Salzburger  Kirchenprovinz.  191 2.  Br.  versuchte  darin  nach- 
zuweisen, daß  der  Inhalt  der  dem  Gesamtorden  verliehenen 
Privilegien  für  das  Einzelkloster  moditiziert  wurde  je  nach  der  be- 
sonderen Lage  des  Klosters,  insbesondere  nach  seinem  Verhält- 
nisse zum  Diözesanbischofe ;  die  päpstliche  Kurie  sei  nament- 
lich bei  bischöflichen  Eigenklöstern  den  Interessen  der  Bischöfe 
sehr  entgegengekommen.  Sehr,  vertritt  dagegen  die  Ansicht, 
daß  iin  12.  Jahrh.  das  Eigenklosterrecht  der  Bischöfe  abge- 
schwächt sei.  Er  begründet  seine  Ansicht  noch  näher  in  einer 
in  derselben  Zeitschrift  S.  520  ff.  niedergelegten  weitläufigeren 
Kritik  der  Schrift  Brackmanns.  —  Kritischen  Bemerkungen  ist 
dann  auch  der  Rekurs  zu  den  Exemtionsstudien  gewidmet,  in 
welchem  die  jüngst  erschienene  Literatur  zur  Geschichte  des 
Zisterzienserordens  einer  Gesamtprüfung  unterworfen  wird. 

»Aus  dem  Briefwechsel  der  Erzbischöfe  Jobann  und 
Olaus  Magaus  von  Uppsala  mit  Bischof  Johannes  Dan- 
tiscus  von  Kulm  und  Erniland.  \  on  Prolessor  Dr.  Joseph 
Kolberg.  [Sonderabdruck  aus  dem  Verzeichnis  der  Vorlesungen 
an  der  Kgl.  Akademie  zu  Braunsberg  im  Sommer-Semester 
191 5J.  Braunsberg,  Hevnes  Buchdruckerei.  1915  (68  S.  8°>.«  — 
Voriges  Jahr  hat  Kolberg  mit  dem  Verzeichnis  der  Vorlesungen 
an  der  Braunsberger  .Akademie  unter  dem  Titel  ».Aus  dem  Leben 
der  letzten  katholischen  Bischöfe  Schwedens«  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Bischots  Johann  Brask  von  Linköping  und  des 
Erzbischofs  Joiiann  Magnus  von  Uppsala  veröffentlicht.  Die 
neue  Publikation  kann  als  Fortsetzung  der  früheren  gelten.  Es 
werden  darin  aus  verschiedenen  .Archiven  19  Briefe  mitgeteilt, 
die  in  den  Jahren  1535  —  1547  zwischen  Dantiscus  und  den  Brü- 
dern Johann  und  Olaus  Magnus  gewechselt  worden  sind.  Johatm 
Magnus,  der  vertriebene  Erzbischof  von  Uppsala,  war  im  J  1557 
nach  Italien  gereist,  um  dem  damals  ausgeschriebenen  Konzil 
beizuwohnen.  Nach  dessen  1544  in  Rom  erfolgten  .Ableben 
wurde  Olaus,  der  ihn  begleitet  hatte,  zum  Erzbischof  von  Uppsala 
ernannt.  Es  war  indessen  nur  eine  Ehrenauszeichnung.  Olaus 
hat  Uppsala  nie  wieder  gesehen.  Von  Interesse  sind  besonders 
die  Briefe,  die  er  von  Trient  und  Bologna  aus  während  des 
Konzils  an  Dantiscus  gerichtet  hat.  Den  abgedruckten  Schreiben 
hat  der  sachkundige  Herausgeber  eine  gut  orientierende  Einlei- 
tung vorausgeschickt.  N.  Paulus. 

Der  »Theologische  Jahresbericht  für  1913«,  heraus- 
gegeben von  Prof.  G.  Krüger  und  Prof.  .M.  Schian,  erscheint  in 
dem  der  systematischen  Theologie  gewidmeten  Teile  be- 
deutend verkürzt ;  er  umfaßt  für  .Apologetik,  Dogmatik  und  Ethik 
beider  Konfessionen  nur  106  S.,  während  im  Jahresbericht  von 
1912  der  inzwischen  verstorbene,  ungemein  belesene  Dr.  M. 
Christlieb  noch  198  S.  allein  für  die  protestantische  Apologetik 
und  Dogmatik  in  .Anspruch  genommen  hatte.  .An  seine  Stelle 
ist  getreten  Lic  Dr.  F.  K.  Feigel,  die  protestantische  Ethik  be- 
spricht Lic.  W".  Lüttge ;  für  die  katholische  Thejlogie  sind  die 
Bearbeiter  Dr.  J.  N.' Espenberger  und  Dr.  Fr.  Keller  geblieben. 
Ausgeschieden  bzw.  stark  eingeschränkt  ist  besonders  die  mono- 
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graphische     Literatur    über     nioUernc    Philosophie    und    Weitan- 
scliauung.  J.  M. 

"1*.  Häberlin,  Über  das  Gewissen.  Nach  einem  öffent- 
lichen Dibkussions- Vortrag  vom  21.  Nov.  1914  in  Bern.  Basel, 
Kober  (77  S.  8°).  M.  1,20."  —  Die  Abhandlung,  die  später 
einem  größeren  Werke  über  „Das  Ziel  der  Erziehung"  eingefügt 
werden  soll,  weist  den  absoluten  Charakter  des  sittlichen  Ge- 
wissens gegenüber  dem  verbreiteten  Relativismus  in  ruhiger, 
überzeugender  Darstellung  nach,  allerdings  nur,  soweit  die  p.sycho- 
logischen  Tatsachen  und  logisch-noetischen  Gesetze  reichen. 
Mit  großem  Nachdruck  betont  er  dabei  die  Bedeutung  und  Kea- 
litat  der  Ideen,  deren  Sein  ein  höheres,  ewiges  ist  im  Vergleich 
zum  empirischen  Dasein  (S.  18.  32).  Die  Sittlichkeit  fordert 
Verwirklichung  der  menschlichen  Idee  und  Bestimmung.  Darin 
spricht  sich  eine  Zielordnung  auf  die  Vollkommenheit  hin  aus ; 
das  unvollkommene  empirische  Sein  soll  zur  Vollkommenheit 
entwickelt,  das  vollkommene  Sein  in  ihr  erhalten  werden  (45. 
7}).  Damit  widerlegt  sich,  wie  der  Verf.  bemerkt  (26),  der 
rein  formale  Charakter  des  Gewissens ;  dann  wird  auch  der 
Satz  unhaltbar,  das  Gewissen  lasse  durchaus  keine  Begründung 
zu  (13).  Zunächst  gesteht  er  selbst  (26),  daß  die  einzelnen 
Forderungen  des  Gewissens  systematisch  von  einer  Grundforde- 
rung ausgehen ;  und  auch  dieses  grundsätzliche  „Du  sollst"  muß, 
wenn  es  als  Gebot  und  als  Wert  absolut  sein  soll,  in  einer  in 
haltlichen  Vollkommenheit  begründet  sein,  die  über  die  mensch- 
liche hinausragt,  das  höchste  Ziel  alles  Seins  und  Lebens  um- 
schließt; somit  läßt  sich  die  Beziehung  des  Sittlichen  zur  Reli- 
gion nicht,  wie  Verf.  meint  (71),  aus  seiner  Untersuchung  aus- 
schalten. In  geschickter  und  besonnener  Weise  beleuchtet  der 
Verf.  die  Einwände  gegen  die  ideale  konstante  Notwendigkeit 
der  sittlichen  Gesetze  (30  ff.),  er  widerlegt  die  Herleitung  des 
Gewissens  aus  Trieben,  Gefühlen  und  äußeren  Einflüssen  (41  ff.) 
und  prüft  die  angebliche  Tatsache  des  völligen  Fehlens  des 
Gewissens  (59  ff.),  Gedankengänge,  in  denen  auch  pädagogische 
Erfahrungen  zur  Verwertung  kommen.  J.  Mausbach. 

Westen,  Cecil  E.,  M.  A.,  chaplain,  sometime  vicar  of 
S.  Marks,  Peterborough,  The  WaitingPlace  of  Souls.  Four 
Advent  sermons  preached  in  S.  Catherine's  English  Church  at 
Stuttgart.  London,  R.  Scott,  1914  (VTII,  72  S.  12°).  Geb. 
M.  1,50.«  —  Die  vier  Adventspredigten,  die  der  anglikanische 
Rektor  C.  Weston  in  der  englischen  Kirche  zu  Stuttgart  gehalten 
hat,  bieten  eine  Belehrung  über  den  Zustand  der  Seele  nach  dem 
Tode.  Der  Verfasser  nimmt  als  Ausgangspunkt  an,  daß  jede 
Seele  nach  dem  Tode  in  einen  „Warteraum"  {iraiting-place) 
kommt,  wo  sie  bis  zum  jüngsten  Gericht,  das  die  defmitive 
Entscheidung  bringt,  bleiben  wird.  Die  gottesfürchtige,  noch 
nicht  vollständig  gereinigte  Seele  gelangt  ins  „Paradies",  wo  sie 
„glücklich  und  selig  ist,  wenn  auch  die  risio  beatifica  noch  in 
weiter  Ferne  liegt"  (S.  15).  Solche,  die  das  Christentum  nie 
'  gekannt  oder  ohne  eigene  Schuld  nicht  daran  geglaubt  haben, 
kommen  in  ein  Zwischenstadium,  „wo  die  Rettung  der  Seele 
möglich  ist"  ijirovision  is  iiiath'  for  the  salratioii  of  tliose  soiils), 
jene  aber,  die  Gottes  Willen  kannten  und  trotzdem  nicht  nach 
seinen  Geboten  lebten,  wie  z.  B.  der  reiche  Prasser,  werden 
geistige  Qualen  zu  erdulden  haben.  „Ist  für  letztere  keine  Hoff- 
nung vorhanden?  .  .  .  Das  müssen  wir  der  unendlichen  Barm- 
herzigkeit des  allmächtigen  Richters  anheimstellen  .  .  .,  sicher 
wird  keine  Seele  verloren  gehen,  die  gerettet  werden  kann" 
(S.  27).  Mögen  die  abgeschiedenen  Seelen  sein,  wo  sie  wollen, 
sie  werden  die  Gabe  der  Erkennung  haben  und  sich  gegenseitig 
erkennen.  Im  Paradiesesleben  wird  die  Seele  zunächst  völlig 
gereinigt,  nicht  durch  Feuer  und  Qualen,  sondern  durch  frei- 
willige, selbstühernommene,  mit  Hilfe  der  Gnaden  vollzogene 
Buße  (all  that  h  iiainfiil  in  il  tiiiist  be  s/jiiitual,  of  the  spirit's 
rolnntnrij  and  natural  self-infliction,  bij  the  help  of  yrai  e).  Sie 
wächst  sodann  „in  Erkenntnis,  Glaube,  Liebe  und  Heiligkeit". 
Die  Verstorbenen  kennen  die  Lebenden  und  beten  für  sie  und 
mit  ihnen,  die  Lebenden  sollen  auch  für  sie  beten.  Zum  Be- 
weise dieser  „Gemeinschaft  der  Heiligen"  bietet  W.  als  Anhang 
einige  Texte  aus  der  anglikanischen  Liturgie,  aus  der  Grab- 
inschrift eines  anglikanischen  Bischofs  (j  1680)  usw.  —  Der 
katholische  Theologe  wird  leicht  erkennen,  in  welchen  wichtigen 
Punkten  die  von  W.  vorgetragenen  Anschauungen  über  den 
„Reinigungsort"  und  die  „Reinigung"  der  Seele  n:u:h  dem  Tode 
von  den  Lehren  der  katholischen  Kirche  über  das  Fegfeuer  ab- 
weichen. Das  Büchlein  wird  ihm  einen  Einblick  über  die  in 
der  anglikanischen  Kirche  vertretenen  Lehrmeinungen  »eben. 


"Drucksachen  im  Dienste  der  Seelsorge  von  P.  A. 
Chwala  O.  .M.  1.  liülnien.  Laumann  (224  S.  8°).  M.  2,20, 
geb.  .\I.  3,20."  —  P.  Chwala  ist  bereits  bekannt  geworden  durch 
sein  außerdcntlich  praktisches  und  sicher  viel  gebrauchtes  Buch 
»Die  Hausseelsorge  und  ihre  modernen  Hilfsmittel".  Das  vor- 
liegende Buch  ist  als  eine  vortreffliche  Ergänzung  anzusehen. 
Der  Verf.  hat  mit  großem  Fleiße  zahlreiche  Drucksachen  ge- 
sammelt, wie  sie  in  vielen  Pfarreien  für  alle  möglichen  seel- 
sorglichen Veranstaltungen  angefertigt  und  verwendet  sind.  Agi- 
tationsschriften für  die  gute  Presse,  gottesdienstliche  Bekannt- 
machungen, Druckschriften  für  Volksmissionen,  für  Firmung  und 
Ehe,  eucharistische  Drucksachen,  Werbeschriften  für  die  ver- 
schiedenen Vereine,  alkoholgegnerische  Literatur  usw.  —  eine 
sehr  reichhaltige  und  gut  geordnete  Sammlung!  Jeder  Pfarrer 
und  Seelsorger  wird  aus  dem  Buche  manche  Anregung  schöpfen 
und  sich  für  die  wirklich  praktische  Seelsorgc  vermittelst  der 
Drucksachen  gut  orientieren  können.  Dr. 

»Diessel,  Gerhard,  C.  SS.  R.,  Die  betrachtende  Ordens- 
frau. Handbuch  für  Barmherzige  Schwestern.  I.  Band :  Der 
Weihnachts-  und  Osterfestkreis.  IL  Band;  Der  Phngstfestkreis. 
Nebst  Anhang :  Betrachtungen  für  die  Feste  des  Jahres  und  be- 
sondere Gedenktage.  3.  und  4.  verbesserte  .Auflage.  Freiburg 
L  Br.,  Herder,  1914  (XV,  474;  XIII,  502  S.  8").  M.  8,40; 
geb.  M.  10,40.«  —  Durch  dieses  Betrachtungsbuch  will  Diessel 
den  Ordensieüten  das  betrachtende  Gebet  erleichtern  und  im 
Anschluß  an  das  Kirchenjahr  täglich  praktische  Winke  zur  Be- 
herzigung vorlegen.  „Soweit  es  möglich  war,  sind  diese  Be- 
trachtungen dem  Ordensleben  und  speziell  dem  Berufsleben 
einer  Barmherzigen  Schwester  angepaßt."  Aber  auch  für  Ordens- 
männer eignen  sich  fast  alle  Betrachtungen  durchaus.  Die  Ver- 
pflichtungen des  Ordenslebens  und  die  zu  übenden  Tugenden 
sind  im  allgemeinen  ganz  dieselben  für  Ordensfrauen  und  Ordens- 
männer, und  darum  sind  auch  die  darüber  gegebenen  Belehrun- 
gen und  Erwägungen  überall  nützlich  und  anwendbar.  Die  neue 
.\uflage  weicht  sachlich  von  der  früheren  (vgl.  Theol.  Revue 
1910,  Sp.  257)  nicht  ab.  Möge  ihr  auch  ein  guter  Erfolg  be- 
schieden sein !  — ng. 

»Blank,  P.  Cyprian,  O.  S.  B.,  aus  der  Beuroner  Kongre- 
gation, Geistliches  Manna  für  Ordensfrauen.  4.  und  5. 
Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  (XVI,  560  S.  8").  M.  2,40; 
geb.  M.  5.«  —  Es  genüge  hier,  auf  die  Neuausgabe  des  eben- 
falls für  Ordensschwestern  und  auch  für  Ordensbrüder  gut  ge- 
eigneten .■\ndachtsbuches  hinzuweisen  (über  die  5  Aufl.  vgl. 
Theol.  Revue  1910  Sp.  29).  Der  i.  Teil  enthält  Gebete,  der 
zweite  (S.  381  —  558)  kurze  Betrachtungen  und  Erwägungen  auf 
die  Hauptfesie  und  besonderen  Zeiten  des  Kirchenjahres. 

— ng. 

»Die  Höflichkeit.  Ein  Führer  für  die  Jugend  von  Johann 
Bernhard  Krier,  weil.  Geneialvikar  und  Direktor  des  Bischöfl. 
Konvikts  in  Luxemburg.  8.  Aufl.  (26. — 29.  Tausend).  Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  1913  (XII,  219  S.  12°).  Geb.  M.  1,80.«  —  Es 
ist  überflüssig,  das  Lob  dieses  Höflichkeitsbuches  noch  zu  schrei- 
ben. Entstanden  aus  20  Vorträgen,  welche  der  Verfasser  den 
Zöglingen  des  Bischöflichen  Konvikies  in  Luxemburg  im  Laufe 
des  Sommers  18S7  gehalten,  ist  es  vor  allem  für  ]unge  Gymna- 
siasten und  Studenten  geschrieben.  Die  Konferenzen  „gehen 
von  dem  christlichen  Grundsatz  aus,  daß  Anstand  und  Tugend 
zueinander  gehören  und  einer  gemeinschaftlichen  Quelle,  der 
Selbstbeherrschung  entstammen."  Die  Jugend  findet  hier  eine 
.•\nleitung,  sich  tagtäglich  in  kleinen  Sachen  zu  überwinden,  „zu 
beherrschen",  und  sich  so  allmählich  den  heute  mehr  denn  je 
geforderten  „guten  Ton  und  Schlifft'  anzueignen.  Den  Lehrern 
gibt  das  Buch  gute  Fingerzeige  für  den  Unterricht  über  die 
Höflichkeit  und  den  Studenten,  denen  wir  dieses  schöne  Büchlein 
warm  empfehlen,  wird  es  ein  praktischer  Ratgeber  für  das  ge- 
sellschaftliche Leben  sein.  In  der  neuen  Auflage,  besorgt  von 
Pfarrer  Nikolaus  Krier,  sind  keine  nennenswerten  .Änderungen 
vorgenomtnen  worden.  — ng. 

Personennaclirichten.  Dr.  Johann  Gföllner,  Prof.  der 
Pastoraltheologie  an  der  Theol.  Diözesan-Lehranstalt  in  Linz 
ist  zum  Bischof  von  Linz  ernannt  worden.  Dr.  Philipp  Kneib, 
o.  Prof.  der  Apologetik  und  allgemeinen  Religionswissenschaft 
an  der  Univ.  Würzburg,  ist  im    .Alter  von   45  Jahren   gestorben. 
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Symbiose  bei  den  Ameisen. 

\'on 

E.  Wasmann  S.  J. 

Zweite,   bedeutend   vermehrte   .Auflage. 

I,  Band. 

Mit  7  Tafeln    und    16  Figuren    im    Texte. 
(415  u.  XX  S.  8°).     Mark  12.-. 
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Neue  Studien  zu  Jusünus  Jfartyr: 

Krüger,  Die  Apologien  .Iu>tins  des  Märtyrers. 
4.  Aull. 

ilubik,    Uie    Apologien    des    ta.   JustiDus,   des 
Hhilotophen  und  Märtyrers 

.lehne.   Die  .Apologie  Justins  des  Philosophen 
und  Märtyrers 

Lagrange,  Saint  Justin  {Emmerich). 
Wcidner,  .Alter  und  Bedeutung  der  babylonischen 

.Astronomie  und  .Astrallehre  (Hehn). 
Murillo,  PI  Genesis  (Zapletal). 
(iuthe,    Geschichte   des   Volkes  Israel.    3.   .\ufl. 

(Sanda). 
llilber,  Einleitung  in  die  Hl.  Schrift  des  Neuen 

Testamentes.    2.  -Aull.  (Sickenberger). 


RcviUout,  l.es  apoci-yphes  coptes.    II.   .Acta  Pi- 
lati  et  Supplement  ä  rE\  angile  des  dou.\  apötrcs 
(Baumstark). 
N'au,  l'n  martyrologe  et  douze  minologes  syria- 

ques  (Baumstark), 
l-eder,  Studien  zu  Hilarius  von  Poitiers.    3.  Teil 
I      (Lauchen). 

I  Hcrgenröther,     Handbuch     der     allgemeinen 

Kirchengeschichte.      .Neubearbeitet    von    J.   P. 

'      Kirsch.    2.  Bd     5.  Aufl.  (Koeniger). 

j  Dicks,  Die  Abtei  Camp   am  Niederrhein   (Linne- 

born). 

Stutz,  Der  Erzbischof  von  Mainz  und  die  deutsche 

Ki;nigswahl  (Meister). 
Bruggaier,  Die  Wahlkapitulationen  der  Bischöfe 
und  Reichffürsten  von  Eichstätt  (Sägmüller). 


König,  Die  katholischen  Körperschaften  des 
L'nterelsasses  vor  und  während  der  großen  Re- 
volution (Schnütgen). 

Vansteenberghe,  .Autour  de  la  Docte  Igno- 
rance  (Baeumker). 

Zscharnack,  John  Locke's  Reasonabless  of 
Chrislianity,  übers,  von  WinckJer  (Kiefl). 

Hagemanri,  Logik  und  Noetik.  w.u.  10.  Aufl.. 
neu  bearbeitet  von  Dyrolt  (Scherer). 

Rademacher,  Der  Entwicklungsgedanke  in  Re- 
ligion und  Dogma  (Sawicki). 

Cathrein,  Die  Einheit  des  sittlichen  Bewußtseins 
der  .Menschheit.    Bd.  1—3  (Engen). 

Pfeilsc bitter,  Religion  und  Religionen  im  Welt- 
krieg (Diekamp). 

Kleüiere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  ZeitscbrUtenschau. 


Neue  Studien  zu  Justinus  Martyr. 

In  der  Würdigung  Justins  zeigen  sich  noch  immer 
große  Widersprüche  selbst  bei  Gelehrten  gleicher  Rich- 
tung. Während  G.  Krüger  (S.  Vf.)  die  Lektüre  der 
Apologie  als  einen  Genuß  für  den  verständnisvollen  Leser 
bezeiclinet,  und  findet,  daß  „die  katholische  Kirche  eine 
alte  Dankesschuld  verspätet  abgetragen  hat,  als  sie  dem 
Apologeten  durch  Leo  XIII  die  ihm  bisher  vorenthaltene 
Stelle  im  Missale  und  Brevier  anweisen  ließ",  hält  Geffcken 
(Zwei  griechische  Apologeten,  Lpz.  1907,  S.  t)7  ff.)  dafür, 
die  Tatianische  Bezeichnung  6  &avuaoi<ÖJirto?  für  Justin 
sei  durchaus  unverdient,  weil  er  unwissend,  imlogisch, 
ungeschickt,  sich  in  Denk-  und  Ausdrucksweise  sowohl 
als  Apologet  wie  als  Philosoph  vollends  unreif  zeige  und, 
obwohl  Platoniker,  Piatos  Schrift  wohl  kaum  persönlich 
gelesen  habe.  Er  fordert  die  festeste  Philologeuhand,  um 
die  ersten  Apologeten  endlich  einmal  geistig  einzurangieren. 
—  Gewiß  ist  die  Philologenhand  in  der  Justinforschung 
sehr  zu  begrüßen.  Aber  um  den  h.  Justin,  der  lieber 
(fi/.ah'jü>]?  als  qiXÖÄoyo?  sein  will,  richtig  einzuschätzen 
und  seine  wirklichen  schriftstellerischen  IMängel  gerecht 
zu  beurteilen,  ist  außer  der  festen  Hand  auch  ein  tiefes 
Verständnis  für  die  Gedankenwelt  eines  christlichen  Apo- 
logeten vonnöten.  Jedenfalls  haben  sich  auch  nach 
Geffcken  Theologen  der  „unfruchtbaren"  Mühe  unterzogen, 
einen  einheitlichen  Gedanken  in  Justins  Apologien  zu 
suchen  und  ihr  Bemühen  hat  zum  mindesten  den  Erfolg 
gezeitigt,  daß  Justin  Geffckens  Philologenhand  nicht  zu 
fürchten  braucht.  Vier  neue  Arbeiten  liegen  zur  Be- 
sprechung vor. 

1.  G.   Krüger  1)  gibt  in  der    „völlig  neubearbeiteten 


')  Krüger,  D.  Dr.  Gustav,  Prof.  d.  Theol.  in  Gießen,  Die 
Apologien  Justins  des  Märtyrers.  [Sammlung  ausgewähl- 
ter kirchcn-  u.  dogmengeschichtl.  Quellenschrilten  als  Grundlage 
für  Seminarubungen  herausgegeben  unter  Leitung  von  Prof. 
Dr.  G.  Krüger.  I.  Reihe,  i.  HeftJ.  4.  .Auflage.  Tübingen, 
Mohr  (P.  Siebeck),  1915  (XII,  91  S.  gr.  8°).  M.  1,25 ;  geb.  M.  1,75. 


4.  Auflage"  seiner  Te.\tausgabe  der  Apologien  einleitend 
einen  scharfumrissenen  Überblick  über  Justins  Leben  und 
schriftstellerische  Persönlichkeit.  Die  kurzen  literarischen 
Verweisungen,  zahlreich  eingestreut,  sind  sachlich  lehr- 
reich und  für  die  Einführung  in  das  Justinstudium  — 
seminaristische  Übungen!  —  methodisch  wertvoll.  Er- 
munternd wirkt  die  Wertung  der  Justinschen  Theologie. 
Wo  der  Herausgeber  die  Spuren  Justinscher  Werke  im 
christlichen  Altertum  aufweist,  hätte  vielleicht  die  Apo- 
logie des  römischen  Senators  Apollonius  angeführt  wer- 
den dürfen.  Die  Fragen  nach  der  Überlieferung  der 
beiden  Apologien,  ihrem  Verhältnis  zueinander,  nach 
Abfassungszeit,  ihrem  Stil  und  Gedankengang  werden  in 
treffender  Kürze  behandelt.  Die  Bibliographie  enthält 
außer  den  seit  Otto  erschienenen  Ausgaben  und  deutschen 
Übersetzungen  ein  reiches  Verzeichnis  der  neueren  Lite- 
ratur in  ausführlicher  Titelangabe  —  wichtig  für  An- 
fänger — ;  es  dürfte  hinzugefügt  werden  Feder,  Literar. 
Rundschau  191 2,  73  sowie  des  Rez.  Dissertation  De 
Justim  phil.  et  inart.  apologia  altera.  Münster  1 896.  — 
Der  Text  ist  der  von  Otto  mit  Nachweis  der  Textzitate 
in  Fußnoten,  dagegen  sind  die  Varianten  der  verschie- 
denen neueren  Ausgaben  im  ersten,  die  Abweichungen 
des  Schwartzschen  Eusebiustextes  von  den  zitierten  Justin- 
stellen in  einem  zweiten  Anhang  zusammengestellt.  Für 
den  Gebrauch  bequemer  wäre  es,  wenn  die  Varianten, 
wie  in  der  Textausgabe  von  Pfättisch,  unter  dem  Texte 
über  den  Zitaten  angegeben  wären.  Das  Verzeichnis 
der  zitierten  Bibelstellen  ist  willkommen,  doch  sollte  schon 
aus  Gründen  der  Erziehung  zu  koiTekter  .\rbeit  über 
dem  Register  eriäutert  sein,  daß  die  Klammem  ungenaue 
Schriftzitate  und  bei  den  Psalmen  die  Zählung  des  he- 
bräischen Textes  bezeichnen.  —  Das  Namen-  und  Sach- 
register ist  erweitert. 

Zur  Förderung  philologischer  Akribie  wäre  bei  einer  Neu- 
auflage zu  wünschen,  daß  wie  bei  Ptättisch  die  Konjekturen  von 
Otto  im  Texte  selbst  als  solche  gekennzeichnet  wurden  und  daß 
auch    sonst    an  wichtigen    strittigen  Stellen   z.  B.    Ap.  II,  3    auf 


339 


1915.    Theologische  Revue.     Nr,  15/16. 


340 


die  Ttxtübcrliefening  hingewiesen  würde.  Ferner  sollte  auch 
die  Textrezension  von  Feder,  wenn  sie  auch  nur  unbedeutende 
Berichtigungen  der  üttoschen  Ausgaben  gebracht  hat,  nicht  ganz 
unberücksichtigt  bleiben.  Der  Druck,  im  allgemeinen  angenehm, 
zeigt  verschiedentlich  Mängel,  fehlende  Akzente,  halbe  Buch- 
staben. Es  ist  auffallend,  daß,  obwohl  die  Ausgabe  der  Apo- 
logien von  Pfättisch,  von  der  Bibliographie  abgesehen,  die 
Krügersche  in  bezug  auf  Genauigkeit  und  Umfang  des  kritischen 
Apparates  und  Korrektheit  des  Druckes  —  auch  die  Zitate  sind 
durch  Druck  kenntlich  gemacht  —  übertrifft,  der  Preis  der 
Krügerschen  sich  für  das  gebundene  Exemplar  um  ein  Drittel 
höher  stellt. 

2.  Entgegen  der  gegenwärtig  fast  allgemeinen  An- 
nahme, daß  die  2.  Apologie  Justins  wegen  ihres  unver- 
mittelten Anfanges,  ihres  Mangels  an  selbständigem  Plan, 
ihrer  Verweisungen  auf  die  i.  Apol.  durch  7too£(prj/.tev 
nur  als  Anhang  zur  i.  Apol.  anzusprechen  sei,  weist 
K.  Hubiki)  jenem  Schriftchen  einen  neuen  selbständigen 
Platz  in  der  apologetischen  Literatur  an,  indem  er  es  an 
den  Angriff  des  Redners  Fronto  anlehnt. 

Um  eine  sichere  Grundlage  für  die  Beurteilung  der 
2.  Apol.  zu  gewinnen,  untersucht  Verf.  zunächst  Justins 
Dialog  mit  Tryphon,  dann  die  i.  Apologie  auf  ihren 
Gedankengang,  inneren  Aufbau  und  ihre  formale  Eigen- 
art und  weist  aus  beiden  Werken  übereinstimmend  nach, 
daß  Justin  die  damalige  rhetorische  Theorie  wohl  ver- 
standen und  —  wenn  auch  nicht  gerade  ängstlich  — 
durchweg  auch  angewandt  habe.  Doch  während  für  den 
logischen  und  psychologischen  Aufbau  der  Gedanken  alles 
Notwendige  geschehen  sei,  zeige  die  stilistische  Seite, 
namentlich  in  den  beweisenden  Partien,  eine  ermüdende 
Eintönigkeit,  was  man  aber  damals  im  bewußten  Gegen- 
satze zu  den  hohlen  Phrasen  der  heidnischen  Philosophen 
nicht  als  einen  Mangel  empfunden  habe. 

Aus  der  folgenden  Analyse  der  2.  Apologie  er- 
gibt sich  dem  Verf.  ein  nicht  zu  beanstandender  Ge- 
dankenaufbau dieses  vielfach  mißverstandenen  Werkchens. 
Justin  widerlege  einen  Gegner,  dessen  Einwürfe  mit  den 
von  Cäcilius  im  Dialog  des  Minucius  Felix  (im  3.  Teile 
seiner  Rede)  vorgetragenen  eine  zu  auffallende  Ähnlich- 
keit hätten,  als  daß  man  an  der  Identität  dieses  Gegners 
in  beiden  Werken  zweifeln  könne.  Es  sei  dies,  wie  für 
die  genannte  Dialogpartie  des  Min.  Feli.x  längst  aus- 
gesprochen, der  berühmte  Redner  und  Freund  Mark 
Aureis,  Fronto,  der  um  das  Jahr  164  in  Rom  eine  Auf- 
sehen erregende  und  sicher  auch  schriftlich  verbreitete 
Rede  gegen  die  Christen  hielt,  auf  die  auch  Justins 
Schüler  Tatian  in  seinem  Aöyog  Ttgög  "Ekhjva.;  nach 
Justins  Tode  mit  andern  Gründen  als  dieser,  aber  in 
steter  Rücksichtnahme  auf  ihn  geantwortet  habe. 

Der  letzte  Teil  der  Abhandlung  befaßt  sich  mit  der 
Datierung  der  Apologien  Justins,  wobei  zum  Teil  neue 
oder  genauere  Ergebnisse  gewonnen  werden.  Auf  Grund 
sorgfältiger  Beobachtung  der  zeitgeschichtlichen  Unter- 
lagen der  einzelnen  Schriften  sowie  einer  weitsichtigen 
Exegese  der  wenigen  Hinvteise  und  Zeugnisse,  besonders 
bei  Eusebius,  ergibt  sich  dem  Verf.  für  die  Abfassung 
der  I.  Apologie  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  das  Jahr 
155/6,  nach  dem  Regierungsantritte  des  Papstes  Anicet 
und  vor    der   Romreise  Polykarps,    dessen    Tod    entgegen 

')  Hublk,  Dr.  Karl,  Prof.  am  F.  E.  Privatgymnasium  zu 
Kremäier,  Die  Apologien  des  h.  Justinus,  des  Philosophen 
und  Märtyrers.  Literarhistorische  Untersuchungen.  [Theol. 
Studien  der  Leo-Gesellschaft,  herau.sg.  von  Ehrhard  u.  Schindler. 
19.  lleftj.     Wien,  Mayer  u.  Co.,  191 2  (.VIII,  382  S.  gr.  8").    M.  7. 


der  üblichen  Datierung  auf  den  23.  Febr.  166  angesetzt 
wird.  Die  2.  Apologie  sei  Anfang  164  bis  Mitte  165 
geschrieben.  Justins  Bekehrung  sei  nach  dem  Jüdischen 
Kriege  (etwa  135/6),  sein  Martyrium  zwischen  Ende 
Febr.  und  Aug.  166  erfolgt.  In  einem  Exkurs  über  die 
Verwechslung  der  beiden  Apologien  bei  Eusebius  findet 
H.,  daß  schon  dieser  die  falsche  Reihenfolge  der  AjX)- 
logien  in  seinem  Kodex  \orgefunden,  sie  als  verkehrt  er- 
kannt und  darum  durch  Zusätze  gekennzeichnet  habe. 
Die  Widmung  und  ein  Teil  der  2.  Apologie  seien  durch 
Loslösung  des   i.  Blattes  der  Sammlung  verloren  gegangen. 

—  Ein  2.  Exkurs  über  die  Christen\erfolgung  unter  ^lark 
Aurel  erweist  aus  überlieferten  Tatsachen  und  dem  Cha- 
raktei  des  Kaisers,  daß  bis  zum  Jahre  165/6  die  Christen 
Duldung  erfuhren,  von  da  an  aber  einer  verschärften  Ver- 
folgung ausgesetzt  waren. 

Die  breitangelegte  Untersuchung  hat  ohne  Zweifel 
beachtenswerte  Resultate  erzielt  und  zeigt,  daß  manchen 
alten  Überlieferungen,  namentlich  bei  Eusebius,  mehr 
Wahrheit  und  Licht  zur  Aufklärung  von  Schwierigkeiten 
innewohnt,  als  man  vielfach  zugeben  will.  Freilich  über- 
zeugen längst  nicht  alle  Darlegungen,  wie  das  bei  der 
Spärlichkeit  der  Notizen  nicht  überra.schen  kann.  Mag 
man  die  Anlehnung  der  2.  Apologie  an  Fronto  gelten 
lassen,  jedenfalls  hat  die  Verselbständigung  derselben  un- 
lösbare Schwierigkeiten,  wie  Jehne  in  seinem  jetzt  zu 
nennenden  Buche  im   Anhange  dartut. 

3.  W.  Jehne  1)  kommt  nämlich  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Ergebnisse  bezüglich  des  Verhältnisses  der  i. 
und  2.  Apologie  Justins.  Um  die  Schreibweise  Justins 
zu  kennzeichnen  und  das  Verhältnis  der  2.  Apologie  zur 
ersten  klarzulegen,  unternimmt  er  zunächst  eine  bis  ins 
einzelne  gehende  Gedankenanalyse  der  i.  Apologie. 
Wie  notwendig  eine  solche  gründliche  Prüfung  der  Ge- 
dankenfolge noch  immer  war,  ersieht  man  aus  mancherlei 
Korrekturen,  die  Interpreten  und  Übersetzer  hier  er- 
fahren. 

Eine  geradezu  verblüffende  Leichtfertigkeit  wird  Geffcken 
(Zwei  griech  Apologeten)  nachgewiesen,  der  in  seinem  Eifer, 
Justin  zu  einem  unklaren  Kopf  zu  stempeln,  so  weit  geht,  daß 
er  eine  klare  Periode  des  Apologeten  nicht  versteht  und  sie 
eben  als  eklatantes  Beispiel  Justinschen  Unvermögens  zitiert. 
Er  sagt  wörtlich  (Jehne  S.  56):  „Dem  Durcheinander  der  Ge- 
danken entspricht  die  oft  wirre  Form.  So  w  ird  man  schwerlich 
eine  Einheit  in  das  Satzgefüge  des  25.  Kap.  bringen.  Ich  will 
die  Stelle,  damit  sich  jeder  leicht  überzeugen  kann,  hersetzen: 
AevTEoov  d*  OTi  Fx  .Tarrög  ysyor-;  ay&Q(ö:T<ov  01  .Taxai  afßöfiefot 
Aiorvooj'  löv  ÄH£/.»/f  xai  'A:iöX/.(Ova  TÖr  A>iTotdtjr,  01  dt  roMTa-: 
ägoh'wr  oaa  fToa|a>'  aioxoi  xai  Äeyeir,  xai  nl  Urgatq  ört/y  xai 
'A(flJo5iirir,  la?  dia  rör  'Adtorir  oiorp»;Öfioa;,  tuy  xai  lä  /ivotijoia 
«j'iTf,  t}  [4ox/.ij:itöy  ij  riya  T(ör  a//.ri)>'  öyotta^Ofüyioy  öf<i>r,  xaL^to 
Oayäiov  d.TEi/.orfieyov  t)i(t  'Iijanr  Xgioiov  lorKoi'  /ify  xairqoort]- 
oa/ify  .  .  .  Also  völlige  Entgleisung  der  Satzfügung  ;  denn  ni 
:tdi.ai  neßöfieyoi  kommt  zu  keinem  Prädikate  und  rorrdn-  bezieht 
sich  nicht  auf  ofßö/ityoi,  sondern  auf  die  Götter  der  Heiden. 
Erst  unten  folgt  xai  lorc  .-jfi Oofinovi  e/.foriify.  Deutlicher  kann 
kaum  das  Unvermögen,  die  richtige  Form  zu  linden,  der  oben 
entwickelten  Unfähigkeit,  eine  Gedankenreihe  zu  Ende  zu  führen, 
entsprechen."  Der  gelehrte  Forscher  sieht  nicht,  daß  oi  nüÄai 
aeßdiifvot  sich  auf  das  ausgelassene  Subjekt  ij.iiff;  von  xarrtf-go- 
yi'/iin/ify    bezieht   und   —    was  J.  noch   hätte  hinzufügen    können 

—  daß  die  Worte  fx  .thit«,-  vrroi\-  liriVou'iTrur  des  Nachdrucks 
halber  vorangestellt  sind  :  Wir,  Leute  aus  jeder  Klasse  von  Men- 
schen, die  wir  früher  den  Dionysos  .  .  .  und  Apollo  .  .  .  und 
die  Persephone   und  .Xphrodite  .  .  .  oder   den  Asklepios  .  .  .  ver- 


')  Jehne,  Dr.  Walther,  Die  Apologie  Justins  des  Philo- 
sophen und  Märtyrers.  Inaugural-Diss,  Leipzig  1914.  Druck 
der  Westl.  N'ereinsdruckerei,  .Münster  i.  W.  (^142  S.  gr.  8°). 
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ehrten,  haben  diese  trotz  der  Todesdrohung,  durch  Jesus  Christus 
veranlaßt,  verachtet. 

Audi  Sonst  kommt  Jehne  zu  Resultaten,  die  das 
von  Geffcken  entdeckte  Unvermögen  durchaus  nicht 
rechtfertigen.  Es  liegt  ein  geordneter,  fortschreitender 
Gedankengang  vor;  nur  macht  es  Justin  den  Adressaten 
durch  eine  Reihe  von  Digressionen  und  durch  Vernach- 
lässigung der  Dispositionsformcin  schwer,  die  Richtung 
und  Stufenfolge  des  Gedankenganges  zu  überblicken.  Die 
kurzen  Abschweifungen,  die  oft  denselben  Gedanken 
wiederholen,  dienen  dazu,  der  jedesmaligen  Argumentation 
die  Beachtung  der  Leser  zu  sichern,  die  längeren  sind 
belehrender  Art. 

Aus  der  Gedankenanalyse  ergibt  sich  für  Jehne  auch 
das  Verhältnis  der  2.  Apologie  zur  ersten.  Er  betrachtet 
jene  als  einen  Teil  und  zwar  als  einen  Exkurs  zu  dieser, 
so  daß  wir  die  von  Eusebius  angeführte  2.  Apologie  an 
Kaiser  Mark  Aurel  als  verloren  betrachten  müßten.  Als 
Hauptbeweise  für  die  literarische  Einheit  der  beiden 
Apologien  gelten  dem  Verf.  der  unmittelbare  Anschluß 
der  2.  Apologie  an  das  Reskript  Hadrians  am  Ende  der 
I.  Apologie  und  der  gemeinsame  Abschluß  beider 
(II  Ap.  14  u.  15).  Doch  ist  der  fragliche  Anschluß 
nicht  überzeugend  nachgewie.sen,  und  der  vollere  Schluß 
am  Ende  der  2.  Apologie  ist  ebensogut  erklärlich  bei  der 
Annahme,  daß  die  2.  Apologie  eine  Nachschrift  zu  der 
ersten  sei,  die  Justin  erneut  einzureichen  gedachte.  Der 
Abschluß  der  Gedanken  ist  am  Ende  der  i.  Apologie 
durchaus  erreicht ;  auch  die  Form  ist  abschließend,  und 
durch  das  vntiä^auev  ist  der  folgende  Brief  Hadrians 
als  am  Schlüsse  angefügt  ebenso  klar  angedeutet,  als 
durch  das  vTtoyQU^'avTa:;  II  Ap.  14  die  kaiserliche  Be- 
gutachtung am  Schlüsse  der  Schutzschrift.  Der  Wert  der 
Jehneschen  Arbeit  im  ganzen  bleibt  aber  durchaus  be- 
stehen. 

4.  Zu  einem  Lebensbilde  des  h.  Justin  sind  nur 
wenige  Unterlagen  vorhanden,  außer  den  Martyrerakten 
nur  seine  unbestritten  echten  Werke,  Dialog  und  Apo- 
logien, die  auch  kurze  Bemerkungen  über  seine  Herkunft 
und  Bekehrung  enthalten.  Unter  der  sicheren  Hand  des 
bekannten  französischen  Dominikaners  M.-J.  Lagrange*) 
w-ird  daraus  ein  leuchtendes  Heiligenbild,  dem  Kenner 
jener  Zeit  redet  jeder  trockene  Name,  jedes  spröde  Wort. 
Dank  der  „transpareitce  de  soii  äine  gestattet  uns  Justin 
in  seinen  Schriften  einen  Blick  bis  auf  den  Grund  seiner 
Seele.  Er  hat  keine  Zeile  geschrieben,  ohne  bereit  zu 
sein,  die  \\'ürte,  die  ihm  sein  Glaube  und  seine  Liebe 
zu  Christus  in  die  Feder  diktierten,  mit  seinem  Blute  zu 
besiegeln"   (S.   X). 

Auch  die  gelehrte  JustiniLsforschung  dient  dem  Verf. 
Eur  klaren  Zeichnung  des  Charakterbildes.  Kiurz  und 
bündig  orientiert  er  über  die  einschlägigen  Probleme. 
Überall  erkennt  man  den  vorsichtig  wägenden  Kritiker, 
den  seine  gründliche  Kenntnis  des  2.  nachchristlichen 
Jahrhunderts  in  den  Stand  setzte,  Vorurteile  zu  beseitigen 
und  für  die  Lösung  einzelner  Schwierigkeiten  auch  neue 
Wege  zu  weisen. 

Das  I.  Kap.  zeigt,  wie  aus  dem  Gott  suchenden 
Philosophenjünger  von  Flavia  Neapolis  nach  mancher 
Enttäuschung    durch    das  von    dem    wunderbaren    Greise 


')  Lagrange,  M.-J.,  Saint  Justin.  [Collection  „Les 
Saints"].  Paris,  Victor  Lecoffre  (J.  Gabalda),  1914  (XII,  204  S. 
12").     Fr.  2. 


ihm  anempfohlene  Studium  der  alttest.  Offenbarung  sowie 
dtirch  das  Beispiel  der  Märt\rer  der  christliche  Philo- 
soph und  begeisterte  Anhänger  Christi  wird,  dem  „Christ 
sein"  gleichbedeutend  ist  mit  „heilig  sein".  Die  Werke 
Justins,  die  den  Inhalt  der  folgenden  sechs  Kapitel  bilden, 
sind  ein  Ausfluß  seiner  christlichen  Liebe,  die  sich  allen 
schuldig  weiß,  und  seines  Glaubens  an  die  sieghafte 
Macht  der  Wahrlieit. 

Im  Dialog  (II.  Kap.)  erweist  sich  Justin  als  zuver- 
lässigen Kenner  des  Judentums  seiner  Zeit.  Tryphon 
ist  der  klassische  Rabbi  des  beginnenden  Talmudjuden- 
tums, das  sich  nach  dem  Falle  Jerusalems  in  seine  Tra- 
dition und  sein  Gesetz  verschließt;  seine  E.xegese  ist  er- 
wiesenermaßen die  in  den  Schulen  herrschende.  Das 
verdient  gegenüber  den  modernen  Schmähem  des  Heiligen 
um  so  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  als  heutzutage 
christliche  Kritiker  nur  mit  Mülie  in  dieses  Labyrinth 
eindringen.  Durchaus  aktuell  waren  damals  auch  die 
Gründe,  die  Tryphon  gegen  das  Christentum  vorbringt, 
und  deren  Widerlegung  den  Hauptinhalt  des  Dialogs 
bildet:  die  Unabänderlichkeit  des  alttest.  göttlichen  Ge- 
setzes, die  Unmöglichkeit  der  Annahme,  daß  der  Gekreu- 
zigte der  Messias  und  Gott  sei,  der  Widersinn  der  Trini- 
tät  Gottes.  Die  Prophetien  von  der  Herrlichkeit  des 
Messias,  die  die  Juden  als  eine  irdische  erhofften,  verführt 
den  h.  Justin  zum  Chiliasmus,  der  Versuch,  den  Juden 
die  Trinität  ausschließlich  aus  dem  A.  T.  zu  b^ründen, 
zu  dem  Irrtum,  die  Theophanien  des  A.  B.  seien  Offen- 
barungen des  Logos,  da  der  Vater  sich  nicht  offenbaren 
könne.  Die  Quelle  dieser  Irrtümer  ist  einerseits  eine 
noch  unentwickelte  Exegese,  die  den  historischen 
Sinn  der  Bibel  für  zu  kleinlich  und  Gottes  unwürdig 
hält,  und  andererseits  sein  sehnendes  Verlangen,  den 
Juden  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Dieses  liebevolle  Bemühen  ist  um  so  rührender,  da  Justin 
weiß,  daß  die  Juden  Seadlinge  in  alle  Länder  geschickt, 
um  die  schändlichsten  \'erleumdimgen  gegen  die  Christen 
auszustreuen,  und  daß  sie  täglich  dreimal  gegen  die  Naza- 
rener  in  ihrem  Gebete  den  Fluch  aussprechen,  Gott 
möge  sie  aus  dem  Buche  des  Lebens  ausstreichen. 

Das  III.  Kap.  behandelt  allgemeine  Fragen  über 
die  beiden  .\pologien:  Qualifikation  Justins  zum  Apo- 
logeten, seine  taktvolle  Art  im  Vergleich  zu  dem  ver- 
letzenden Tatian  und  dem  formell  zwar  eleganten,  aber 
an  spezifisch  christlichem  Gehalt  armen  Dialog  des  Minu- 
cius  Felix,  die  Rechtslage  der  Christen  im  römischen 
Staate. 

Der  Gedankengang  der  großen  Apologie  (IV.  Kap.) 
ist  nach  Lagrange  einzig  von  dem  Streben  beherrscht, 
die  Heiden  durch  Überzeugung  für  die  Wahrheit  zu  ge- 
winnen. Darum  sucht  er  sie  vorab  durch  den  Hinweis 
auf  die  sittenverbessemde  Wirkung  des  Christentmns  für 
dieses  zu  interessieren,  durch  den  Erweis  einer  zukünftigen 
Vergeltung  im  andern  Leben  aufzurütteln,  tmd  dm-ch  eine 
weitherzige  Darlegung  der  Berührungspunkte  zwischen 
heidnischer  und  christlicher  Lehre  und  Praxis  auf  den 
Hauptbeweis  der  Gottheit  Christi  vorzubereiten.  Dieser 
wird  nur  durch  den  Prophetenbeweis  geliefert,  weil  die 
Wunder  in  den  Augen  der  Heiden  durch  Magie  in  Miß- 
kredit gebracht  waren.  Nur  solche  Wunder,  die  die 
Wirkmjg  der  Dämonen  ausschließen,  wie  Teufelsaustrei- 
bung, und  geweissagte  Wimder  werden  herangezogen. 

Die  Frage  (V.   Kap.),  ob  das  Christentum  des  Phi- 
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losophen  Justin  wegen  seiner  Hochschätzung  Piatos 
nicht  als  ein  verkappter  Piatonismus  anzusprechen  sei, 
wird  entschieden  verneint.  Denn  Justin  steht  mit  beiden 
Füßen  auf  dem  Boden  der  Offenbarung  und  schätzt  sie 
weit  höher  als  den  Plato.  Seine  in  der  i.  Apologie 
aufgestellte  Entlehnungstheorie,  wonach  Plato  seine  Weis- 
heit aus  Moses  geschöpft,  entstammt  nicht  seiner  philo- 
sophischen Anschauung,  sondern  ist  ein  Irrtum,  den 
er  als  schlechter  Historiker  und  Kritiker  aus  der  jüdischen 
Apologetik  entlehnt  hat,  die  durch  eine  in  der  Litera- 
turgeschichte einzig  dastehende  Mystifikation  spezifisch 
israelitische  Vorschriften  den  griechischen  Tragikern,  oder 
Homer,  dem  Orpheus  oder  einer  Sibylla  in  den  Mund 
legte,  um  dann  die  griechischen  Philosophen  als  abhUngig 
von  Moses  erscheinen  zu  lassen.  Aber  diese  Erklärung 
scheint  Justin  selbst  nicht  recht  befriedigt  zu  haben,  da 
er  keinen  Vers  dieser  Lügenfabrik  zitiert.  Und  in  der 
2.  Apol.  hat  er  sie  ganz  fallen  gelassen  zugunsten  einer 
richtigeren,  aus  seiner  Philosophie  genommenen,  daß 
nämlich  der  Mensch  mit  seiner  bloßen  Vernunft  {Xöyo? 
aneQ^mny.ög)  religiöse  Wahrheit  erkennen  kann,  aber 
nicht  die  ganze  Wahrheit,  die  uns  der  Logos  (o  jiäg 
Xöyoo)  gebracht  hat.  Hier  unterscheidet  er  zwischen 
Vernunft  und  Offenbarung,  allerdings  mit  recht  ungeklärten 
Ausdrücken,  die,  wenn  ihnen  auch  ein  stoischer  Sinn 
ganz  fern  liegt,  doch  wohl  eine  Verbeugung  vor  dem 
Stoiker  Mark  Aurel  darstellen. 

Eine  besondere  Würdigung  wird  der  Logoslehre 
im  VL  Kap.  zu  teil.  Justins  Logos  ist  kein  Ausfluß  des 
stoischen  Pantheismus,  auch  nicht  der  überspannten  phi- 
lonischen  Transzendenz  Gottes,  die  den  Logos  als  Mitt- 
ler zwischen  Gott  und  Welt  benötigt  —  ist  doch  Gott 
selbst  bei  Justin  Schöpfer  der  Welt  — ,  sondern  es  ist 
der  Logos  der  Weisheitsbücher  und  vor  allem  des  Johannes- 
evangeliums. Um  dem  Logos  neben  dem  Vater  einen 
Platz  in  der  Gottheit  zu  schaffen,  verfällt  Justin  infolge 
mangelhafter  exegetischer  Schulung  in  die  eigentümliche 
Auffassung  der  Theophanien  des  A.  B.  und  in  derselben 
exegetischen  Unsicherheit  überträgt  er  die  Unterordnung 
des  Mensch  gewordenen  Wortes  auch  auf  den  ewigen 
Logos  des  A.  T. ;  vielleicht  ist  hier  philonischer  Einfluß 
wirksam  gewesen. 

Lehrreich  ist  auch  die  Würdigung  Justins  als  Leh- 
rers der  katholischen  Kirche  (VH.  Kap.).  Entgegen 
der  Ansicht  protestantischer  Kritiker,  die  den  h.  Irenäus 
und  TertuUian  die  Väter  der  katholischen  Kirche  nennen, 
weil  zu  ihrer  Zeit  die  verschiedenen  Kirchen  unter  dem 
Zwange  des  Kampfes  gegen  den  Gnostizismus  sich  zu 
der  einen  Kirche  mit  ihrem  Schriftenkanon  und  Traditions- 
prinzip, ihrer  Hierarchie  und  Liturgie  fester  zusammen- 
geschlossen hätten,  wird  hier  Justin  hingestellt  als  vor- 
irenäischer  Zeuge  für  die  Einheit  der  Kirche,  die  Inspi- 
ration der  h.  Schriften,  Abfassung  der  Evangelien  durch 
die  Apostel,  für  die  lebende  Tradition  in  der  Kirche, 
vor  allem  für  die  h.   Eucharistie. 

Sein  Blutzeugnis  für  den  Cilaubcn  nai:h  den  er- 
greifenden Martyrerakten,  deren  Echtheit  unzweifelhaft 
ist,  bildet  den  Inhalt  des  .Schlußkapitels. 

Neu  und  für  die  Beurteilung  Justins  wertvoll  ist  der 
Hinweis  auf  die  exegetische  Befangenheit  des  Apolo- 
geten. Für  die  Auslegung  einiger  Stellen  scheint  sich 
schon  zu  seiner  Zeit  eine  Tradition  gebildet  zu  haben. 

Möge  das  ebenso  lehrreiche  als  interessante  Büchlein 


unter    den    Gebildeten    —    nur  für  sie  ist  es  geschrieben 
—  viele  Freunde  finden! 

Coesfeld  i.  W.  F.  Emmerich. 


Weidner,  Ernst  F.,  Alter  und  Bedeutung  der  babylo- 
nischen Astronomie  und  Astrallehre.  Nebst  Studien 
über  Fixstenihtmmel  und  Kalender.  [Im  Kampfe  um  den 
Alten  Orient.  Wehr-  und  Sireitschriften  hrsg.  v.  A.  Jeremias 
und  H.  Winckler  (■]-)  4].  .  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1914  (VIII, 
96  S.  gr.  8"  mit  einer  Tafel).     M.  2. 

Die  babylonische  Astronomie  ist  ein  Sondergebiet, 
auf  dem  sich  nur  der  Forscher  sicher  bewegt,  der  zugleich 
Astronom  ist,  während  sich  der  bloße  Philologe  und 
Historiker  nur  schwer  ein  klares  und  sicheres  Urteil  zu 
bilden  vermag.  Dazu  kommt,  daß  ständig  neue  Te.xte 
bekannt  werden,  während  die  wenigen  Spezialforscher 
noch  über  grundlegende  Fragen  streiten.  F.  X.  Kugler, 
der  sich  als  Astronom  auch  das  nötige  keiiinschriftliche 
Wissen  erworben  und  die  Erforschung  der  babylonischen 
Astronomie  als  Fortsetzer  der  Arbeiten  seiner  Ordens- 
brüder Epping  und  Straßmaier  zur  Lebensaufgabe  ge- 
macht hat,  hatte  die  Behauptung  aufgestellt,  von  einer 
wissenschaftlichen  Himmelskunde  könne  bei  den  Baby- 
loniern  vor  dem  Jahre  700  v.  Chr.  nicht  geredet  werden, 
und  damit  eine  die  Grundfesten  erschütternde  Bombe  in 
die  Festung  der  Panbabylonisten  geschleudert.  Gegen 
Kugler  trat  zunächst  der  Dogmatiker  der  Astralmytho- 
logen  A.  Jeremias  auf  den  Plan  mit  einer  im  J.  1908 
erschienenen  Broschüre  »Über  das  Alter  der  babylonischen 
Astronomie«  [Im  Kampfe  um  den  Alten  Orient  3]. 
I.  Aufl.  1908,  2.  Aufl.  1909  mit  Berücksichtigung  eines 
Artikels  von  Kugler  im  Anthropos  IV,  2 :  „Auf  den 
Trüiiimern  des  Panbabylonismus".  Vgl.  Theol.  Revue 
1908,  300  ff. ;  1909,  144  f.;  1910,  396  f.;  1013,  166  f.; 
1914,   228  f. 

Der  Verfasser  vorliegender  Schrift  wandelt  in  den 
Fußtapfen  von  A.  Jeremias  und  H.  Winckler.  Er  glaubt 
an  das  Alter  des  astralmythologischen  Systems  imd  schließt 
daraus,  daß  auch  dessen  Voraussetzung,  die  Himmels- 
kunde, schon  in  sehr  alter  Zeit  zur  wissenschaftlichen 
Astronomie  geworden  sei.  In  Wirklichkeit  haben  die 
Babylonier  dieses  „System"  überhaupt  nicht  gekannt, 
sondern  es  existiert  erst  seit  etwas  über  ein  Jahrzehnt 
als  Erfindung  H.   Wincklers. 

Im  I.  Kapitel  wie  in  den  folgenden  Abschnitten 
verwertet  W.  eine  Menge  zum  Teil  noch  unveröffent- 
lichtes Material,  um  die  Errungenschaften  der  babylo- 
nischen Astronomie  in  ein  möglichst  hohes  Alter  hinauf- 
zusetzen. Es  soll  auch  gerne  anerkannt  werden,  daß  sich 
der  Verfasser  in  dieser  wie  in  seinen  anderen  Arbeiten 
manche  Verdienste  um  die  Erforschung  der  babylonischen 
Astronomie  erworben  hat.  Um  so  mehr  ist  es  zu  be- 
dauern, daß  er  im  Dienste  einer  \orgefaßten  Meinung 
die  astronomischen  Leistungen  der  Babylonier  sowohl 
hinsichtlich  ihres  .\lters  wie  ihrer  Bedeutung  sehr  über- 
schätzt. So  bezeichnet  er  den  astronomisch  sehr  inter- 
essanten Text  CBS  II  901,  den  er  ausführlicher  bespricht 
und  den  er  am  Schlüsse  nach  der  Photographie  und  in 
Abschrift  mitteilt,  als  ,, astronomischen  Beobachtungste.xt, 
dessen  einzigartiger  Wert  darin  liegt,  daß  er  nach  dem 
sicheren  Kriterium  der  Schrift  aus  der  Ka.ssitenperiode, 
d.  h.  also  aus  der  Zeit  um  — 1500  stammt"  ^S.  9).  Er 
zieht  aus  demselben  die  Schlußfolgenmg :    „Jedenfalls  lie- 
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fert  er  durch  sein  Alter  und  seinen  Inhalt  den  durch- 
schlagenden Beweis  für  das  hohe  Alter  der  babylonischen 
Astronomie.  Damit  ist  Kuglers  Niederlage  in  dieser 
eminent  wichtigen  Frage  endgültig  besiegelt"  (S.  1 6).  Trotz 
dieser  Siegesmeldung  Weidners  ist  Kugler  noch  nicht  tot. 
Er  erhielt,  wie  er  berichtet,  noch  kurz  vor  der  am 
lo.  Juli  1014  erfolgten  Ausgabe  seiner  „Ergänzungen 
zum  I.  und  2.  Buch  seines  Werkes:  ^Sternkunde  und 
Sterndienst  in  Babel  <"  Weidners  Publikation  und  befaßt 
sich  am  Schlüsse  (S.  233 — 242)  noch  eingehend  gerade 
mit  diesem  Te.xte.  Seine  klaren  und  überzeugenden 
Ausführungen  gipfchi  in  dem  Satze :  „Wir  haben  somit 
ein  klares  Anzeichen  dafür,  daß  das  Tiifelchen  keine  Be- 
obachtungen, sondern  Berechnungen  enthält.  Es  stellt 
also  eine  Ephemeride  dar,  welche  für  das  Jahr  425  v.  Chr. 
(==  — 424  astron.),  also  für  das  Jahr  40  Arta.\erxes  I 
(reg.  von  4Ö5,  Dez.  17  bis  424,  Dez.  7  v.  Chr.)  be- 
stimmt war"  (S.  237).  W.  hat  demnach  die  Art  des 
Textes  verkannt  und  sein  Alter  um  1000  Jahre  zu  hoch 
ungesetzt.  Wir  können  natürlich  hier  nicht  näher  auf 
die  scharfe  Polemik  Kuglers,  der  als  der  Angegriffene 
erscheint,  eingehen,  halten  es  aber  für  notwendig,  wenig- 
stens noch  einen  Satz  daraus  hierher  zu  setzen:  „Das 
Verhängnisvollste  an  W.s  Darlegungen  ist  jedoch  das 
ganz  auffallende,  allenthalben  hervortretende  Bestreben, 
die  \'erdienste  anderer  und  seine  eigenen  Irrtümer  zu 
verschleiern,  besonders  aber  sich  Errungenschaften  zuzu- 
schreiben, an  welchen  er  nicht  den  geringsten  Anteil  hat" 
(S.   242   A.    i). 

Das  2.  Kapitel  ist  der  Frage  gewidmet,  ob  die 
Babylonier  die  Präzession  des  Frühlingspunktes  gekannt 
haben.  Winckler-Jeremias  sind  so  fest  von  dieser  Kennt- 
nis der  Babylonier  überzeugt,  daß  sie  darauf  einen  großen 
Teil  ihres  „Systems",  insbesondere  die  Lehre  von  den 
Wcltzeitaltern  gebaut  haben,  während  Kugler  entschieden 
bestreitet,  daß  den  Babyloniern  diese  Entdeckung  zuge- 
schrieben werden  könne.  Auch  das  jetzt  vim  W.  bei- 
gebrachte reiche  babylonische  Material  beweist  nicht, 
was  es  beweisen  soll,  nämlich,  „daß  babylonische  Meister 
es  waren,  deren  rastlos  grübelnder  Geist  mehr  als  1000 
Jahre  vor  Hipparch  die  Tatsache  der  Präzession  fand 
und  damit  die  größte  astronomische  Entdeckung  des 
.\ltertums  machte"  (S.  41).  Das  3.  Kapitel  bringt  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  babylonischen  Fi.xsternhimmels, 
wobei  W.  gleich  eingangs  betont,  daß  „er  über  sehr  be- 
trächtliches, noch  unveröffentlichtes  Material  betreffend 
den  babylonischen  Fixsternhimmel  verfüge,  welches  ihm 
eben  in  vielen  Punkten  half,  über  Bezokl  und  Kugler 
hinauszukommen"  (S.  43).  Zweifellos  unrichtig  ist  W.s 
Deutung  des  Ideogramms  ML'L .  MUL,  womit  die  Ba- 
bylonier die  PIejaden  benannten,  als  „Gestirn  y.riT 
iio/i'jv"  (S.  19  A.  2),  es  bezeichnet  die  PIejaden  viel- 
mehr ganz  entsprechend,  wie  Kugler  richtig  erkannt  hat, 
als  „Sternhaufen".  Im  4.  Kapitel  glaubt  der  Ver- 
fasser auf  Grund  eines  unveröffentlichten  Te.xtes  die 
sehr  verschieden  beantwortete  Frage  nach  dem  An- 
fang des  babylonischen  Jahres  mit  Sicherheit  dahin  ent- 
scheiden zu  können,  „daß  zur  Zeit  der  Dynastie  von  Ur 
das  Jahr  durchschnittlich  mit  dem  Frühlingsäquinoktium 
begann"  (S.  (34).  Es  folgen  noch  zwei  Beilagen;  „Zur 
babylonischen  Lehre  vom  Laufe  des  Mondes"  und  „Kann- 
ten die  Babylonier  die  Phasen  der  Venus?"  Er  beant- 
wortet   die  Frage  —    natürlich !   —  gegen  Kugler  positiv. 


Das  beigefügte   Register  ermöglicht  das    rasche  Auffinden 
der  behandelten  Gegenstände. 

W.  hat  auf  dem  der  Mehrzahl  der  Assyriologen 
verschlossenen  harten  Boden  der  Erforschung  der  baby- 
lonischen Astronomie  bereits  fleißig  gegraben.  Wir  hoffen 
zuversichtlich,  daß  er  mit  der  Zeit  der  zwecklosen  Ver- 
teidigung des  „Systems"  und  der  fruchtlosen  Polemik 
gegen  verdiente  Kollegen  müde,  sich  ganz  der  sachlichen 
Wissenschaft,  die  uninteressiert  um  djis  Resultat  nach 
der  Wahrheit  forscht,  widmen  wird.  Was  sollte  uns  denn 
auch  hindern,  das  hohe  Alter  und  die  große  Bedeutung 
der  babylonischen  Astronomie,  soweit  sie  wirklich  nach- 
gewiesen werden  können,  freudig  anzuerkennen  ?  Ein 
„Kampf  um  den  Alten  Orient"  ist  dazu  nicht  nötig, 
es  bedarf  nur  durch.schlagender  sachlicher  Beweise. 
Würzburg.  J.  Hehn. 


Murillo,  L.,  S.  J.,  Professor  del  Insiituio  biblico,  El  Genesis, 
precedido  de  una  iniroducciön  al  Pentateuco.  Roma,  Ponü- 
ficio  Istituto  Biblico,   1914  (XXIV,  872  S.  gr.  8"). 

In  seinem  umfangreichen  Werke  widmet  der  Ver- 
fasser zunächst  1Ö5  Seiten  der  Authentizität  des  Penta- 
teuchs  und  schließt  diesen  Teil  mit  der  Anführung  des 
darauf  bezüglichen  Dekretes  der  biblischen  Kommission. 
Neue  Gesichtspunkte,  bzw.  neue  Widerlegungen  der  von 
der  Kritik  vorgebrachten  Argumente  sind  darin  nicht  zu 
finden. 

Im  Kommentar  vertritt  M.  in  jeder  Hinsicht  die 
sogenannten  traditionellen  Auffassungen.  So  sucht  er 
(S.  585)  uns  klar  zu  machen,  daß  die  neunzigjährige 
Sara  sehr  schön  war  und  daher  von  dem  König  von 
Gerara  für  seinen  Harem  verlangt  werden  konnte;  die 
altorientalische  Geschichte,  die  zeigt,  daß  zur  Zeit  Abra- 
hams die  Menschen  nicht  länger  lebten  als  jetzt,  kümmert 
ihn  dabei  wenig,  weshalb  er  an  keine  Verstellung  des 
Textes,  so  daß  Sara  damals  tatsächlich  jünger  gewesen 
wäre,  glaubt.  Femer  wird  behauptet,  Gn  1,26  sei  die 
Trinität  angedeutet  (S.  203),  cv  sei  „Epoche"  (S.  245), 
die  5.  und  6.  ägyptische  Dynastie  seien  nicht  älter  als 
Abraham  (S.  549),  die  Beschneidung  sei  bei  den  Ägyp- 
tern durch  die  Hebräer  eingeführt  worden  (S.  549),  von 
denen  sie  auch  nach  Amerika  und  Ozeanien  gelangt 
wäre  (S.  550)  usw.  Manche  Probleme  berührt  der  Ver- 
fasser gar  nicht;  als  Beispiel  führe  ich  nur  die  Geschichte 
der  Kainiten  an  (S.  328  ff.).  Für  das  hohe  Alter  des 
relativen  f  statt  irx  beruft  er  sich  zweimal  (S.  ^^2  u. 
858)  auf  das  Deboralied,  wobei  er  es  unbeachtet  läßt, 
daß  der  betreffende  Vers  des  Deboraliedes  verslümmelt 
ist.  Die  hebräische  Metrik  wird  von  M.  überhaupt  nicht 
berücksichtigt,  weshalb  uns  in  dem  Kommentar  die  me- 
trisch verfaßten  Stücke  der  Genesis,  selbst  der  Segen 
Jakobs,  als  reine  Prosa  vorgeführt  werden.  Auch  durch 
Nichtberücksichtigung  der  altorientalischen  Geschichte  ist 
in  dem  Kommentar  manches  weniger  gut  gegeben,  wie 
z.  B.  das  S.  500  über  das  Kamel  bei  den  Ägyptern 
Gesagte;  in  den  vorhistorischen  ägyptischen  Gräbern  hat 
man  ja  jetzt  Darstellungen  dieses  Tieres  gefunden. 

Im  großen  und  ganzen  ist  der  Kommentar  das 
Werk  eines  Anfängers,  der  wohl  einen  Teil  der  Literatur 
zur  Genesis  gelesen  (\ollständig  wurde  sie  bei  weitem 
nicht  beachtet),  aber  die  übrige  Literatur  zum  Alten 
Testamente    nicht    berücksichtigt    hat,   wodurch  die  ganze 
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Darstellung  leidet.  In  Spanien,  wo  die  Exegese  wenig 
bearbeitet  wird,  mag  daher  das  Buch  manchem  nützlich 
sein,  jedoch  für  unsere  Zwecke  genügt  es  nicht. 

Freiburg  i.  d.  Schweiz.  V.  Zapletal  O.   P. 


Guthe,  D.  Dr.    Hermann,    Geschichte    des  Volkes   Israel. 

[Grundriß  der  Theol.  Wissenschaften.  14.  Abteilung].  Dritte, 
vielfach  verbesserte  Auflage.  Mit  5  Abbildungen  im  Text  und 
4  Karten.  Tübingen,  Mohr,  19 14  (XVI,  37;  S.  gr.  8°;.  .M.  9; 
geb.  M.  10. 

In  sehr  dankenswerter  Weise  hat  Guthe  der  3.  Auf- 
lage (i.  Aufl.  1899)  vier  farbige  Karten  angefügt  und 
neben  2  andern  Holzschnitten  auch  drei  sehr  deutliche 
Pläne  des  alten  Jerusalem  mit  in  den  Te.xt  aufgenommen. 
Gegenüber  der  i.  Auflage  ist  das  Buch  um  45  Seiten 
gewachsen.  Unter  anderem  ist  auch  ein  pietätvoller 
Nekrolog  „der  mj'thologischen  Legende  im  Alten  Testa- 
ment" als  §  I  a  vorausgeschickt.  Den  Hauptvorzug  des 
Buches  bildet  noch  immer  die  klaie,  interessante  Dar- 
stellung ohne  das  in  anderen  Werken  (z.  B.  bei  Kittel) 
vom  Leser  so  unangenehm  empfundene  Bestreben,  den 
unausgiebigen,  spröden  Stoff  mit  Gewalt  zu  pressen  und 
zu  recken.  Die  Wahl  der  Literaturangaben  ist  im  all- 
gemeinen glücklich,  wenn  auch  nicht  immer  von  Einseitig- 
keit frei.  Von  Kommentaren  zu  den  Königsbüchern 
zitiert  Guthe  den  inhaltlich  unbedeutenden  von  Benzinger 
und  den  veralteten  von  Klostermann.  Meinen  zwei- 
bändigen kennt  er  überhaupt  nicht.  Bei  manchen  längst 
antiquierten  Büchern  z.  B.  E.  Meyer,  Geschichte  des 
Altertums  I  1884,  und  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Ge- 
schichte 1886,  läuft  der  Anfänger  Gefahr,  sich  falsche 
Kenntnisse  anzueignen.  Auch  Druckfehler  mangeln  zu- 
weilen nicht,  so  Renan  statt  Renan.  Umgestaltungen 
und  Ergänzungen  hat  die  neue  Auflage,  wie  der  Autor 
im  Vorwort  versichert,  genug  erfahren.  Das  Buch  wird 
<  in  den  Kreisen,  für  die  es  geschrieben  ist,  gewiß  seine 
Aufgabe  erfüllen.  Wer  jedoch  die  Details  etwas  sorg- 
fältiger unter  die  Lupe  nimmt,  wird  sich  mit  gar  vielen 
Behauptungen  und  Ansätzen  nicht  einverstanden  erklären 
können,  und  für  eine  Neuauflage  bleibt  zur  Revision  und 
Verbesserung  viel  übrig.  Ich  stelle  hier  einige  Einzel- 
heiten zusammen,  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  daß  sich 
ihre  Zahl  leicht  erheblich  vermehren  ließe. 

'Eber  ha  nahar  (S.  109)  ist  nicht  ausschließlich  nachexilischer 
Sprachgebrauch.  Der  Ausdruck  findet  sich  bereits  bei  .Assur- 
banipal.  Die  alte  Streitfrage  über  die  Lage  von  Soba,  ob  in 
Coelesyrien  oder  südlich  vom  Hermon  im  Üsijordanland,  löst 
der  Autor  im  letzteren  Sinne,  übersieht  aber  dabei,  daß  diese 
Ansicht  positiv  bewiesen  werden  muß.  Positive  Beweise  gibt 
es  aber  dafür  überhaupt  keine.  Die  Aufzählung  2  Sam  10,6  ist 
kein  Beweis,  auch  nicht  Subiti  bei  .Assurbanipal,  von  dem  es 
nicht  einmal  feststeht,  ob  es  wirklich  lautlich  einem  westlän- 
dischen  .'foba  an  jener  Stelle  entspricht,  und  wenn  ja,  mit  dem 
fraglichen  §oba  identisch  ist.  Für  die  Lage  §obas  in  Coelesyrien 
lassen  sich  eine  Reihe  relativ  gewichtiger  Gründe  vorbringen,  so 
die  Lage  der  Städte  Teba^-Tubihi  und  Kün  (i  Chr  18,8),  die 
beide  südlich  vom  Hermon  nicht  untergebracht  werden  können, 
eventuell  auch  die  Lage  von  Berotai,  ferner  die  Unmöglichkeit 
ein  nach  jenen  Angaben  bedeutendes  Hamät  (2  Chr  8,  5.  4  und 
I  Chr  18,3;  südlich  vom  Hermon  aufzuweisen  (Hamät  kann  an 
den  betreflfenden  Stellen  erklärende  geographische  Glosse  zu  Soba 
sein),  sowie  auch  die  Erzählung  2  Sani  8,  5  f[.  .Auch  der  Kupier- 
reichtum der  Libanongegend  kommt  in  Betracht.  Die  Gegner 
der  Theorie  Soba-Coelesyrien  übersehen,  daß  ihnen  das  onus 
probandi  des  Gegenteils  (südlich  vom  Hermon)  obliegt,  und  da 
die  nötigen  positiven  Gründe  fehlen,  bleibt  die  Lage  §obas  in 
Coelesyrien  die  einzige  wirklich  wahrscheinliche.     Für  Ursprung 


und  Bedeutung  der  Phrase  „Zugang  nach  Hamät"  ist  Jos  13,  5 
wichtig  (don  auch  das  Prototyp  der  jetzigen  geographischen  Be- 
zeichnung i^:ebel  es  äerlfi). 

Alts  historisch  ganz  unwahrscheinliche,  mit  dem  ursprüng- 
lichen Textzusland  der  salomonischen  Vögteliste  nicht  rechnende 
Ansicht,  daß  Juda  in  den  12  Steuerbezirken  nicht  mit  einge- 
schlossen war,  findet  bei  Guthe  (131)  Vohlwollende  Würdigung, 
ebenso  die  andere  chronologisch  und  quellenkritisch  ganz  un- 
mögliche, daß  bereits  Sosen^  Gezer  erober;  und  Salomo  seine 
Tochter  zur  Frau  gegeben  habe  (129).  S.  134  ist  von  Stock- 
werken des  Libanonwaldhauses  die  Rede.  Meine  Erklärung  des 
Wortes  9elä'  und  die  damit  zusammenhängende  denkbar  ein- 
fachste Rekonstruktion  des  Gebäudes  ignoriert  Guthe.  .Auch 
Dieulafoys  Modell  des  Artaxerxespalastes  im  Louvre  hat  keine 
Stockwerke.  Über  die  ,. Schichten",  aus  denen  die  Mauer  des 
Vorhofes  bestand  (134),  kann  man  anderer  .Ansicht  sein.  Daß 
der  Tempel  „schmucklos"  (155)  war,  kann  nur  derjenige  be- 
haupten, dem  Stades  unbewiesene,  abenteuerliche  Kritik  von 
I  Kön  6  als  unantastbares  Dogma  imponiert.  Die  zahlreichen 
aus  dem  orientalischen  .Altertum  überlieferten .  Beispiele  von 
innerer  Tempelvergoldung  und  Salomos  doch  nicht  ganz  wegzu- 
leugnender Goldreichtum  fordern  die  gegenteilige  mit  i  Kön  6 
übereinstimmende  .Annahme.  —  Ob  i  Kon  10,15  von  süd- 
arabischen Stämmen  die  Rede  ist  (139),  dürfte  sehr  fraglich  sein. 
Was  Guthe  (ebendortj  von  den  „ersten  Anzeichen  von  einecn 
Vordringen  der  Araber  nach  Norden"  sagt,  ist  sehr  mißver- 
ständlich und  irreführend.  Araber  saßen  damals  wohl  längst  im 
Norden,  wenigstens  die  Sabäer  und  andere  verwandte  Stämme, 
die  später  bei  Tiglat  Pileser  II!  (IV')  auftreten.  —  Der  Priester 
'Azarja  ist  nicht  Sohn,  sondern  Enkel  Sadoks  (141).  —  Daß 
Ammon  und  Moab  bei  der  Reichsspaltung  bei  Israel  blieben 
(151),  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  Kämpfe  bei  Penuel  sprechen 
nicht  dafür.  —  Unter  Josafat  war  eine  Feindschatt  zwischen 
Israel  und  Juda  auch  nicht  mehr   „zum    Teil"  vorhanden   (153). 

—  Ganz  unklar  ist  Guthes  Stellung  zur  Benhadadfrage.  Einmal 
schreibt  er  Bir-Hadar  (156),  ein  anderes  Mal  auch  Barhadad 
(208).  Die  Übertragung  Bir  Hadar  auf  der  Zakirinschrift  ver- 
danken wir  nur  einem  falschen  Apriorismus  gewisser  Kreise. 
Pognon  ist  allein  maßgeblich,  und  er  las  ohne  alle  Voreinge- 
nommenheit deutlich  Hadad.  Dementsprechend  ist  die  damasze- 
nische Königsliste  zu  rekonstruieren,  und  der  bekannte  König 
auf  Salmanassar's  Inschriften  ist  .Adadidri  (Hadad'ezer)  zu    lesen. 

—  Zur  Gleichung  Mispa-Tell  en  nasbe  (156)  darf  man  ein 
großes  Fragezeichen  setzen  (was  ist  dann  En  nebi  Sarawil?). — 
Asa  hat  Gib'a,  d.  i.  etwa  Teil  el  fül,  nicht  Geba'   befestigt  (156). 

—  Irreführend  ist  das  S.  165  über  die  Vertreibung  der  Aramäer 
durch  die  Israeliten  und  über  das  nachträgliche  Bündnis  mit 
Tyius  Gesagte.  Dieser  Vertrag  war  eine  der  ersten  Regierungs- 
handlungen Omris  und  fällt  vor  die  unglücklichen  Kämpfe  mit 
den  Aramäem.  S.  164  lies  858  (nicht  859)— 856.  —  Im  Jahre 
853  war  Ahab  längst  tot,  konnte  also  nicht  bei  Ramot  kämpfen 
(166).  —  Unrichtig  ist,  daß  Josafat  „gegen  Ende  'Omris"  (167) 
den  Thron  bestieg.  —  Ganz  willkürlich  ist  der  .Ansatz  Ahazja 
statt  Joram  in  2  Kön  3, 5  f  (168).  —  Im  Jahre  848  zog  Salma- 
nassar II  überhaupt  nicht  nach  Syrien,  sondern  84g  (170),  auch 
nicht  845,  sondern  S46.  —  Mari  war  kein  Sohn  Benhadads  III 
(208).  Die  richtige  Erklärung  vgl.  bei  mir,  Bücher  der  Könige 
II  152.  —  Die  Zakirinschrift  stammt  kaum  aus  der  Zeit  um  800 
(208).  Der  Angriff  auf  Damaskus  775  fällt  nicht  unter  .Assurdän, 
sondern  unter  Salmanassar  III  (2ioj.  —  Die  Gleichung  kriegs- 
pflichiiger  Mann  =  Grundbesitzer  (auch  von  E.  Meyer  adoptiert) 
ist  durchaus  nicht  sicher  1214).  —  Ganz  falsch  ist  der  Sau: 
,,Die  Inschriften  Sargons  sind  zum  Teil  so  stark  verletzt,  daß 
der  von  Winckler  vorgeschlagenen  Deutung  (Mu?ril  die  nötige 
Sicherheit  fehlt"  (218).  Guthe  verwechselt  offenbar  die  In- 
schriften Tiglat  Pilesers  III  (IV)  mit  denen  Sargons.  —  Das 
Datum  722  für  Samarias  Fall  ist  ungenau  (richtiger  721,  so 
schon  in  KAT  ■'  und  der  Kachweis  bei  mir,  Bücher  der  Könige 
II  211).  —  Jeglicher  Begründung  entbehrt  der  Satz:  „Zuerst 
siedelte  Sargon  721  (sollte  heißen,  720)  .Aramäer  aus  Babylonien 
dort  (in  Samaria)  an"  (219).  Über  die  Besiedclung  Samarias 
vgl.  meine  .Ausführungen,  B.  d.  K.  II  225  f.  Unsicher  ist  die 
Gesandtschaft  Merodach  Baladans  um  720  (227).  Letzterer  re- 
gierte das  zweite  .Mal  neun  Monate,  nicht  sechs  (228).  —  Daß 
erst  Hizkia  die  zweite  Mauer  gebaut  habe,  unterliegt  einigen  Be- 
denken (229).  —  Dafür,  daß  nach  den  Keilinschriften  Sanherib 
in  Babvion  ermordet  wurde,  fehlt  aus  den  Keilinschrifien  der 
Beweis  (231).  —  Eine  Belagerung  von  Tyrus,  die  673—669 
gedauert   hätte,   ist   aus    der   Luft   gegriffen    (255)  und  läßt  sich 
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keilinschriftlich  nicht  belegen.  Ägypten  wurde  671,  nicht  670 
endgültig  erobert  (255).  —  Die  Behauptung:  „die  Stadt  Tyrus 
hatte  sicli  schon  668  (soll  heißen  669J  freiwillig  unterworfen" 
(234J  ist  unbewiesen.  —  „Uie  Chronil;  meldet,  daß  Jojakim  von 
Nebucadne/ar  in  Kelten  nacli  Babvlon  geführt  worden  sei"  (249). 
Wo  steht  das  in  2  Chron?  Jedenfalls  nicht  36,6  (vgl.  33,  11). 
Kit)  Punkt,  über  den  sich  mit  .\ndersmeinenden  schwer  eine 
Diskussion  führen  läßt,  ist  die  Chronologie.  Guthes  Resultate 
halte  ich  zum  größeren  Teile  nicht  für  richtig.  Jedenfalls  ist 
Jerusalem  nicht  j86,  sondern  $87  gefallen  und  Jänner  589  ein 
geschlossen  worden,  so  daß  die  Belagerung  nicht  i'/,  (252), 
sondern  2'/,  Jahre  dauerte.  Ebenso  sicher  ist,  daß  noch  die 
Jahre  Sedekias  nach  judäischer  Art  antedaiiert  werden.  Wer 
beslininitere  chronologische  Ansätze,  als  „aus  der  Luft  gegritFen" 
bezeichnet,  der  hat  nicht  das  Recht,  die  entschiedene  Alternative 
zu  stellen :  „Hizkia  .  .  .  folgte  seinem  V'ater  entweder  720  oder 
715/4"  (227).  Ebensowenig  darf  er  behaupten,  daß  „etwa  gleich- 
zeitig mit  Manasse"  (r/e  factu  13  Jahre  später)  Asarhaddon  zur 
Regierung  kam  (253),  daß  Psamnietich  1  609  starb  (247)  u.  a.  m. 
—  Auch  auf  den  Karten  ist  nicht  alles  richtig.  Dilmun  kann, 
wie  schon  längst  wiederholt  und  verschiedenerseits  hervorgehoben 
worden,  nicht  Bahrein  sein  (dies  liegt  viel  zu  weit),  sondern  ist 
irgendeine  kleinere  Insel  bei  Koweit.  Denn  es  lag  nach  Sargon 
(z.  B.  .'\nn.  370)  nur  30  Doppelstunden  im  Meere  von  der  Küste 
Babyloniens  entfernt.  Die  Versetzung  von  Bit  Jakin  an  die 
Westküste  des  Persergolfs  unterliegt  schweren  Bedenken.  Warum 
soll  Tuähan  ein  bloßer  Landesname  sein?  In  den  Keilinschriften 
(.Assurnasirpal)  ist  es  vor  allem  eine  Stadt,  ^ue  reichte  weiter 
nach  Westen,  ebenso  das  angrenzende  Mu.^ri.  Die  Identifikation 
Senir  =  Hermon  wäre  auch  S.  206  im  Text  (Saniru)  festzu- 
halten  gewesen. 


Leitmeritz. 


A.  S  a  n  d  a. 


Hilber,  Dr.  Franz,  Professor    der   Theologie    in    Brixen,    Ein- 
leitung   in    die    Hl.    Schrift    des    Neuen    Testamentes. 

2.  .\ufl.ige.     Brixen,  Verlagsanstalt    Tvrolia,    191 3    (164  S.  gr. 

8").     .VI.   3,8ü. 

Wieder  ein  neues  katholisches  Lehrbuch  der  neu- 
testamentlichcn  Einleitung  und  das  in  einer  Zeit,  wo  man 
dem  Betriebe  der  biblischen  Einleitungswissenschaft  da 
und  dort  gar  nicht  freundlich  ge^iint  ist !  Ein  so  aii- 
gesehener  Kritiker  wie  Johann  Ernst  hat  in  seinem  Auf- 
satz :  Predigt  und  Bibel  (Theol.-prakt.  Monatsschrift  XXIV 
1Ö5  — 177)  das  Urteil  gefällt  (i6g):  „Ganz  besonders  ist 
es  die  biblische  Einleitungswissenschaft  mit  ihrer  uner- 
quicklichen Bibelkritik,  die  in  der  Weise,  wie  sie  oft  ^) 
tradiert  wird,  geeignet  ist,  das  Bibelstudium  den  jungen 
Anfängern  in  der  Theologie  zu  verleiden.  Alban  Stolz 
spricht  irgendwo  von  ,dcin  Stroh  und  den  Disteln  der 
Freiburger  Theologie',  mit  denen  er  in  seinen  Studien- 
jahren gefüttert  worden.  A.  Stolz  hat  da  wohl  nicht 
speziell  an  die  biblische  Einleitungswissenschaft  gedacht. 
Aber  manchem  Leser  dieser  drastischen  Worte  mag  die 
Erinnerung  kommen  an  das  unerfreuliche  biblische 
Einleitungsstudiuin  1),  das  ihm  die  Freude  und  den 
Geschmack  an  den  heiligen  Büchern  verdorben."  Wie 
ernst  es  Ernst  mit  seinem  Vorwurf  ist,  zeigt  weiterhin 
seine  Forderung  (170):  „Reduzierung  der  einleitungs- 
wissenschaftlichen und  bibelkritischen  Vorlesungen,  da- 
gegen Einfühlung  der  jungen  Theologen  in  den  Inhalt 
der  heiligen  Bücher  durch  kursorische  und  erbauende 
Schrifterklärung  darf  —  trotz  des  überflutenden  Reich- 
tums unserer  modernen  bibelkritischen  Literatur  —  als 
eine  dringliche  Zeitforderung  erachtet  werden."  Ernst 
zielt  also  nicht  bloß  auf  die  schlechte  „Tradierung"  der 
'  biblischen  Einleitung,  sondern  auf  die  Pflege  dieser  Wissen- 
schaft   selbst    ab    und    will    ihr    den    Raum    im    theolo- 


')  Sperrung  von  mir. 


gischen  Unterricht  verkürzen;  sie  soll  schuld  sein,  daß 
die  Bibelkenntnis  der  Prediger  so  gering  ist.  Ich  fürchte 
aber  sehr,  daß  die  von  Ernst  vorgeschlagenen  Heilmittel 
ihren  Zweck  erst  recht  nicht  erreichen.  Durch  kurso- 
rische Lektüre  erwirbt  man  sich  nicht  die  geforderte 
Solide  Kenntnis  der  Bibel.  Wer  innerhalb  einer  sehr 
beschränkten  Zeit  eine  große  Bildergalerie  durchwandern 
soll,  tut  besser,  wenn  er  bloß  vor  einigen  Hauptwerken 
stehen  bleibt  und  diese  genau  betrachtet.  Wer  alle 
Räume  „tlurchlaufen"  will,  wird  viel  und  doch  nichts 
sehen  und  ohne  bleibenden  Gewinn  wieder  herauskommen. 
Und  wenn  dann  gar  noch  vom  Exegeten  verlangt  wird, 
er  solle  direkt  erbauliche  Zwecke  verfolgen  und  diesen 
bibelkritische  Erörterungen  opfern,  so  heißt  das  nichts 
anderes  als  ihm  Aufgaben  des  homiletischen  und  asze- 
tischen  Unterrichts  auch  noch  aufbürden  und  so  erreichen, 
daß  der  Umfang  des  besprochenen  biblischen  Stoffes 
statt  größer,  noch  geringer  wird  (vgl.  auch  Norbert  Peters' 
sehr  beachtenswerte  Auseinandersetzung  mit  Johannes 
Nikel  in  Theologie  und  Glaube  V  739  —  748:  Biblische 
Predigt  und  Professoren  der  Bibelwissenschaft).  Ein 
gründliches  Verständnis  der  Hl.  Schrift  ist  nun  aber  ohne 
genauere  Kenntnis  der  biblischen  Einleitung  und  Kritik 
unmöglich.  Ein  Bibelwort  muß  auch  nach  Verfasser, 
Zeit  und  sonstigen  Umständen  bekannt  ^ein,  wenn  es 
voll  gewürdigt  werden  soll,  ebenso  wie  zu  einem  wahren 
Kunstverständnis  Kenntnis  der  Kunstgeschichte  gehört. 

Wenn  freilich  die  im  Vorworte  des  vorliegenden 
Einleitungslehrbuches  erhobene  Forderung,  daß  alles, 
was  darin  steht,  „beim  Studium  dem  Gedächtnis  ein- 
geprägt werden  soll",  ganz  emst  gemeint  wäre,  dann 
fürchte  ich,  daß  die  betreffenden  Studenten  den  Emst- 
schen  Horror  vor  der  Einicitungswissen.schaft  ebenfalls 
bekommen  würden.  Dann  müßten  sie  nämlich  den  Text 
des  Kanon  Muratori,  reichlich  lange  Reihen  von  Tradi- 
tionszeugen und  von  Einwänden  gegen  die  Echtheit  ein- 
zelner Bücher,  die  Lücken  im  Codex  Alexandrinus  und 
die  Schicksale  des  gotischen  Codex  Argenteus,  legendarische 
Notizen  über  das  Leben  der  heiligen  Schriftsteller  und 
vieles  andere,  was  man  sonst  im  Bedarfsfalle  nachschlägt, 
auswendig  lernen.  Tatsächlich  wird  wohl  auch  der  Brixe- 
ner  Exeget  seine  Forderung  sehr  cum  grano  salis  auf- 
fassen und  manches  von  seinen  .Ausführungen  unter  dein 
Gesichtspunkt  kurzer  Orientierung  geschrieben  haben. 
Ein  solcher  Grundriß  hat  auch  wirklich  neben  den  größe- 
ren deutschen  katholischen  Einleitungswerken  v(jn  Kaulen, 
Belser,  Gutjahr,  Schäfer- Meinertz  Platz.  Es  ersetzt  das, 
was  vor  mehr  als  40  Jahren  Joseph  Langen  geboten 
hatte.  Besonders  begrüßenswert  ist  es,  daß  H.  dem 
historischen  Charakter  der  Einleitungswissenschaft  sein 
volles  Recht  läßt  und  diese  definiert  (3)  als  „die  Ge- 
schichte der  Entstehung  und  Forterhaltung  der  heiligen 
Schriften."  Während  z.  ■  B.  Kaulen  (Einleitung  in  die 
Heilige  Schrift,  3.  Aufl.,  1890,  S.  4)  erklärte:  „Die 
biblische  Einleitung  ist  die  Rechtfertigung  der  kirchlichen 
Lehre  von  dem  inspirierten  und  kanonischen  Charakter 
der  Heiligen  Schrift",  behauptet  H.  (3):  „Der  apologe- 
tische Charakter  gehört  nicht  zum  Wesen  der  Einleitungs- 
wissenschaft  und  ist  nur  sekundärer  Natur".  Er  tritt 
damit  auch  F.  S.  Gutjahr  entgegen,  der  meinte  (Ein- 
leitung zu  den  heiligen  Schriften  des  Neuen  Testamentes, 
3.  Aufl.  19 12  S.  31),  daß  bei  solcher  (rein  geschicht- 
licher)   Auffassung    gerade    die    Hauptsache    allzusehr    in 
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den  Hintergrund  trete.  Daß  das  aber  nicht  der  Fall  ist, 
beweist  allein  schon  die  weitgehende  Übereinstimmung 
zwischen  H.  und  Gutjahr  in  ihren  Resultaten  und  Be- 
weismethoden. Auch  die  Gleichheiten  in  der  Anordnung 
des  Stoffes  erstrecken  sich  nicht  etwa  bloß  auf  die  allge- 
meine Reihenfolge:  Kanon-  und  Textgeschichte,  spezielle 
Einleitung  nach  der  kanonischen  Anordnung  der  einzel- 
nen Bücher,  sondern  gehen  viel  weiter.  In  der  Kanon- 
geschichte besagen  die  Überschriften  genau  dasselbe.  Wie 
Gutjahr  behandelt  auch  H.  die  Druckausgaben  im  An- 
schluß an  die  griechischen  Handschriften,  obwohl  die 
neueren  kritischen  Ausgaben  doch  auch  mit  dem  durch 
Übersetzungen  und  Väterzitaten  gebotenen  Material  arbei- 
ten, also  logischerweise  erst  nach  diesen  besprochen  wer- 
den sollten.  Die  auffallende  Reihenfolge,  in  der  die 
Übersetzungen  behandelt  werden,  nämlich :  Lateinisch, 
dann  erst  Syrisch,  dann  Ägyptisch,  zwischenhinein  Go- 
tisch, dann  Armenisch,  Slawisch  etc.  ist  ebenfalls  bei  • 
beiden  dieselbe. 

In  der  K  anoiigeschichte  könnten  die  Differenzen  im 
Urteil  über  einzelne  Bücher  des  N.  T.  schärfer  hervorgehoben 
und  z.  B.  auch  zwischen  est-  und  westsyrischer  Kirche  unter- 
schieden sein.  Über  das  Neue  Testament  der  Apostolischen 
Väter,  das  der  Verf.  S.  12  aus  Funks  Ausgabe  (1901)  zusammen- 
stellt, orientiert  am  besten  das  Werk:  The  New  Testament  in 
the  Aposiolic  Fathera  (London  1905),  das  ein  Komitee  der 
Oxford  Society  of  Historical  TJteoloyy  ausgearbeitet  hat  und  in 
welchem  zwischen  sicheren,  sehr  wahrscheinlichen,  weniger 
wahrscheinlichen  und  nur  möglichen  Zitierungen  des  N.  T.  genau 
unterschieden  ist.  Daß  Lk  10,7  bei  i  Tim  5,18  zitiert  sei, 
sollte  nicht  apodiktisch  (10)  behauptet  sein.  Unrichtig  ist  die 
Angabe  (8),  daß  die  katholischen  Ausgaben  die  einzelnen  Bücher 
in  der  Reihenfolge  des  Trideminischen  Dekretes  de  cunoiiicis 
scripturis  enthalten.  Dann  müßten  die  katholischen  Briete  in 
der  Reihenfolge :  Petrus,  Johannes,  Jakobus,  Judas  stehen,  wäh- 
rend tatsächlich  Jakobus  voransteht. 

In  der  Textgeschichte  vermißt  man  sehr  ungern  eine 
Zusammenstellung  und  Besprechung  der  aus  den  einzelnen  Textes- 
zeugen sich  ergebenden  Formen  und  Klassen.  Der  Western- 
Text  wird  von  H.  nur  bei  der  Apg  behandelt  (und  zwar,  wie 
öfter,  ohne  eine  Entscheidung  der  betr.  Kontroverse) ;  er  spielt 
aber  doch  auch  bei  anderen  Büchern  eine  große  Rolle.  Die 
Bedeutung  Tatians  wird  ebenfalls  nicht  gewürdigt.  Im  allge- 
meinen bevorzugt  H.  möglichst  frühe  Datierungen  von  Über- 
setzungen, was  aber  z.  B.  weder  bei  der  Peschitta  noch  bei 
den  koptischen  Übersetzungen  (vgl.  J.  Leipoldt,  Theologisches 
Literaturblatt  XXX  100)  dem  gegenwärtigen  Stand  der  For- 
schung entspricht.  Auch  H.s  Angaben  über  die  Itala  rechnen 
zu  wenig  mit  Jcr  iiifinitn  Darietns  ihrer  Textformen.  Für  uns 
ist  sie  keine  einheitliche  Größe  mehr,  so  daß  man  mit  H.  (19, 
ähnl.  45)  sagen  könnte:  „Sämtliche  Bücher  .  .  .  finden  sich  in 
der  altlateinischcn  Übersetzung,  deren  Entstehung  in  die  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  fällt." 

Die  spezielle  Einleitung  behandelt  die  einzelnen 
Bücher  nach  dem  Schema:  Leben  des  Verfassers,  Echt- 
heit, Einwürfe  gegen  die  Editheit  (manchmal  recht  lange 
Listen,  bei  Mt  und  Jo  a — i),  Integrität,  Ort  und  Zeit 
der  Abfassung  usw.;  am  Schluß  steht  immer  eine  kurze 
Inhalts,skizze.  Andere  Forscher  werden  einer  mehr  gene- 
tischen Darstellungsweise,  die  zuerst  die  betreffende  Schrift 
selbst  und  dann  erst  die  äußeren  Kriterien  sprechen  läßt 
und  mehr  positiv  ausbauend  als  negativ  abwehrend  vor- 
geht, mit  Recht  den  Vorzug  geben.  In  den  Anmerkun- 
gen teilt  H.  den  Wortlaut  der  einschlägigen  Bibelkom- 
missionsentscheidungen mit.  Dann  wäre  es  aber  auch 
wünschenswert  gewesen,  daß  er  in  der  Einleitung  eine 
Erörterung  über  die  Bedeutung  dieser  Entscheidungen 
gegeben  hätte.  Denn  man  begegnet  inlra  et  extra  mtiros, 
sogar  bei  Exegeten  von  Fach,  nicht  selten  unrichtigen 
Auffassungen  darüber.     Zum  Teil  beruhen    dieselben    auf 


einer  sehr  oberflächlichen  Beachtung  des  Wortlautes  der 
Entscheidungen,  zum  Teil  aber  auch  .direkt  auf  einer 
annähernden  Gleichstellung  derselben  mit  Entscheidungen 
in  Glaubenssachen.  Ein  Hinweis  auf  das  Motu  proprio 
Pius'  X  vom  18.  November  19 10,  das  eine  „Bekämpfung" 
von  solchen  Dekreten  in  Wort  und  Schrift  verbietet,  wäre 
von  Vorteil  gewesen  und  hätte  dem  Vorwurf,  die  katho- 
lische Kirche  hemme  durch  ihre  Entscheidungen  den 
Fortschritt  der  Forschung,  den  Boden  entzogen.  —  Auf 
die  Einzelresultate  der  Darlegungen  H.s  noch  näher  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  der  Platz.  Ich  verweise  auf  meine 
Bemerkungen  in  der  Biblischen  Zeitschrift  XII  181  f. 
Nur  ein  Beispiel  sei  .noch  herausgegiiffen  I  Die  Echtheit 
des  Mt-Evangeliums  beweist  H.  in  breiter  Darstellung 
durch  zwei  große  Gedankengänge:  i.  Der  Apostel  Mat- 
thäus hat  ein  Evangelium  verfaßt  (Beweis :  Traditions- 
zeugen \on  Papias  bis  Hieronyraus).  2.  Dieses  Mt-Evan- 
gelium  ist  „ein  und  dasselbe  mit  dem,  das  uns  vorliegt" 
(67).  Die  wichtige  Frage,  wie  weit  diese  Identität  geht, 
erörtert  H.  nicht  weiter.  Und  doch  hätte  ein  vertieftes 
Studium  der  ältesten  Tradition  darauf  noch  eine  Ant- 
wort gegeben.  Papias  spricht  in  einem  uns  noch  durch 
Apollinaris  erhaltenen  Fragment  (s.  Funk,  Patres  Aposto- 
tici  I  2  560)  von  dem  Ende  des  Verräters  Judas  in  einer 
Weise,  die  zeigt,  daß  er  die  Angabe  Mt  27,5:  Judas 
erhängte  sich,  nicht  gekannt  haben  kann.  Also  hat  wohl 
mindestens  dieser  dem  Sondergut  des  Mt  angehörende 
Vers  in  den  von  Papias  erwähnten  und  erklärten  Matthäus- 
Logia  nicht  gestanden.  Eine  vollständige  Identität  zwischen 
dem  kanonischen  Mt  und  der  aramäischen  Urschrift  läßt 
sich  angesichts  dieser  Tatsache  nicht  behaupten. 

Breslau.  J.  Sickenberger. 


Revillout,  Dr.  E.,  Les  apocryphes  coptes.  II.  Acta 
Pilati  et  suppl6meirt  ä  l'Evangile  des  douze  apötres. 
Texte  copte  ^dit6  et  traduit.  [Patrologia  oriemalis.  S.  IX, 
läse.  2].  Paris,  Firmin-Didot ;  Freiburg,  Herder  (84  S.  Lex. 
8").     Fr.  s. 

Die  in  Tischendorfs  Evange/ia  apocryplia  als  ,Acta 
Pilati"  figurierenden  Kapitel  i  —  lö  des  sog.  Nikodemus- 
evangeliums  liegen  selbständig  in  einer  koptischen  Version 
vor,  deren  Titel  in  griechischer  Rückübersetzung  Mvoji]- 
oiov  Twv  i'noiivtjiitäTojv  Toi'  ocoriigog  lauten  würde.  Der 
längst  bekannte,  aber  (im  Gegensatze  zu  einer  erst  vor 
einigen  Jahren  durch  Rahmani  ans  Licht  gezogenen 
s\rischen  Version)  merkwürdigerweise  noch  bei  B'arden- 
hewer,  Geschichte  der  altkirchlichen  Literaturl-  S.  540  f. 
unerwähnt  gebliebene  Text  hat  eine  eigentümliche  Ge- 
schichte gehabt,  welche  mit  der  gegenwärtigen  Ausgabe 
zu  einem  vorläufigen  Abschluß  gelangt.  Aus  dem  da- 
mals noch  im  Privatbesitze  von  B.  Peyron  befindlichen 
Turiner  Papyrus,  welcher  ihn  allein  vollständig  enthält, 
hatte  ihn  Revillout  schon  im  J.  1872  zum  Zwecke  einer 
Edition  abgeschrieben.  I\Iit  einer  solchen  kam  ihm  als- 
dann Fr.  Rossi  in  den  Memorie  della  reale  Accademia 
delle  scieiize  di  Torino.  2.  serie  XXXV  (1SS4)  zuvor, 
nachdem  schon  Peyron  eine  lateinische  Übersetzung 
Tischendorf  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Erst  im  Rah- 
men der  Patrologia  orientalis  ist  es  nunmehr  R.  ver- 
gönnt gewesen,  seine  eigene,  von  einer  Übertragung  ins 
Französische  begleitete  Ausgabe  zu  bieten.  Vervollstän- 
tligt  hat  er  dieselbe  (,S.  127 — 132),  durch  die  Mitteilung 
zweier  Fragmente  einer   abweichenden   Rezension,    die    er 
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in  der  Bibliuthcque  Nationale  zu  Paris  gefunden,  und 
die  alsdann  gleichfalls  ein  anderer,  P.  Lacau,  an  der 
Spitze  seiner  Fragments  d'apocryplies  coptes,  zuerst  ver- 
öffentlicht hatte.  Es  sollte  seine  letzte  wissenschaftliche 
Leistung  sein.  Am  i6.  Januar  1913  ist  er  gestorben. 
Eine  Fußnote  R.  Graffins  zu  dem  einleitenden  Averlisse- 
ment  entrichtet  ihm  den  Zoll  verdienter  Verehrung.  An- 
hangsweise sind  (S.  133  —  13g)  zwei  auch  auf  der  Pariser 
Bibliothcque  Nationale  entdeckte  Bruchstücke  des  von  R. 
als  das  alte  Zwölfapostelcvangelium  angesprochenen,  rich- 
tiger als  ein  Evangelium  Gamaliels  zu  bezeichendcn  recht 
jungen  Te.\tes  geboten,  von  dem  die  große  Masse  kop- 
tischer Fragmente  in  dem  ersten  Hefte  dieser  Apocryphes 
coptes  {Patr.  Or.  t.  II  fasc.  2)  Platz  gefunden  hatte.  In 
einer  Zusatznote  zu  den  einleitenden  Vorbemerkungen 
trügt  hier  (S.  134)  F.  Nau  der  an  jener  recht  miß- 
glückten Edition  —  u.  a.  vom  Referenten  —  geübten 
Kritik  die  notwendigste   Rechnung. 

Man  wird  von  vornherein  geneigt  sein,  der  letzten  Arbeit 
eines  edel  und  ernsthaft  strebenden  Gelehrten,  dem  der  Tod  die 
Heder  aus  der  unermüdlichen  Hand  nahm,  nach  Kräften  das  alte : 
De  mortuia  nil  nisi  heue  zugute  zu  halten.  Ich  will  deshalb 
nicht  darauf  eingehen,  wie  nahe,  um  zu  einer  richtigen  Bewer- 
tung des  Kopten  zu  gelangen,  vor  allem  eine  sorgfältige  V'er- 
gleichung  mit  dem  Syrer  hätte  liegen  müssen.  Eine  Beurteilung 
der  rein  philologischen  Editionstätigkeit  R.s  würde  ohnehin  eher 
in  eine  orientalistische,  als  in  eine  theologische  Fachzeitschrift 
passen.  Ohne  einen  sehr  entschiedenen  Widerspruch  kann  man 
aber  doch  nicht  passieren  lassen,  was  er  in  seiner  frifuce  als 
seine  Anschauung  über  das  .»Mter  und  den  Aufbau  des  Textes 
verrät,  dessen  koptische  Übersetzung  er  herausgibt.  Wenn  er 
mit  ihm  unbedenklich  die  von  Tcrtullian  gekannten  christlichen 
Pilatusakten  identifiziert,  ja  sogar  schon  die  bekannten  Bezug- 
nahmen Justins  des  Märtyrers  auf  die  em  fjortinr  Ih'/.äiov  ytro- 
jteva  äxTa  des  Herrn  mit  aller  Bestimmtheit  als  Zitate  desselben 
faßt  und  ihn  bis  auf  die  beiden  letzten  Kapitel,  in  denen  er 
Gnostisches  wittert,  streng  einheitlich  sein  läßt,  während  doch  von 
Kap.  12  an  von  dem  in  Kap.  i  als  Verfasser  eines  hebräischen 
Originals  der  Akten  eingeführten  Nikodemus  in  der  dritten  Per- 
son erzählt  wird,  so  ist  das  denn  doch  ein  Ausfluß  desselben 
Mangels  jeder  gesunden  Kritik,  den  ich  in  der  Revue  Bibliqiie, 
Nour.  Sh-ie  III  (1906)  245—265  so  lebhaft  an  R.s  Konstruktion 
seines  Zwölfapostel-  und  Barlholomäusevangeliums  zu  beklagen 
hatte.  Er  bedeutet  vor  allem  eine  völlige  Unkenntnis  —  oder  geflis- 
sentliche Ignorierung?  —  der  von  Männern  wie  K.  Lipsius,  E.  v. 
Dobschütz,  Th.  Mommsen  u.  a.  den  Pilatusakten  und  ihren  Pro- 
blemen gewidmeten  Arbeit,  die  über  das  Maß  des  Erlaubten 
hinausgeht. 

Was  man,  nachdem  in  den  Beiträgen  der  Genannten 
zunächst  die  innere  Kritik  zu  Wort  gekommen  ist,  heute 
für  die  Pilatusakten  dringend  bedarf,  das  ist  eine  Auf- 
hellung der  Überlieferungsgeschichte  durch  sorgfältige 
Vergleichung  der  verschiedenen  orieiitali.schen  mit  den 
griechischen  und  lateinischen  Rezensionen.  Das  hier  in 
Betracht  kommende  Material  ist  in  der  ersten  Fußnote 
der  R.schen  Preface  noch  vollständiger  als  bei  Barden- 
hewer  a.  a.  O.  gebucht.  Das  neben  einem  syrischen, 
armenischen  und  georgischen  hierbei  zu  berücksichtigende 
koptische  besser,  als  wir  es  bisher  zur  Hand  hatten,  zu- 
rechtgestellt zu  haben,  ist  das  immerhin  jedenfalls  nicht 
zu  unterschätzende  Verdienst  der  posthumen  Gabe  R.s, 
und  dafür  wollen  wir  dem  Toten  herzlich  Dank  wissen. 
Sasbach  (Amt  Achern).  A.   Baumstark. 


Nau,  F.,  Un  martyrologe  et  douze  mänologes  syriaques, 

tSdiies  et  traduits.    [Patrologia  orientalis.    S.  X,  fasc.  2].    Paris, 
Firmin-Didot  ;  Freiburg,  Herder  (162  S.  Lex.  8°).     Fr.  9,75. 

Unter  den  Quellen  heortologischer  Forschung  nimmt 


eine    noch    der  Zeit  vor  Aasbruch    der   großen  christolo- 
gischen    Krise    des    5.  Jahrh.    entstammende  syrische   Ur- 
kunde eine  der  allerhervorragendsten  Stellen    ein.      Es  ist 
dies  die  in  der  Hs  Brit.  Mus.  Aild.    12.    150  vom  J.  411 
erhaltene     und     zuerst     von    W.    Wright    herausgegebene 
Übersetzung    des    Martyrologiuins    wohl    der    Kirche  von 
Nikomedeia,    dessen    verlorenes    griechisches    Original    im 
Hieronymianum  benützt  ist.      Auf  nestorianischein  Boden 
haben   wir  eigentliche  Heiligenkalendarien   von  vornherein 
nicht    zu    erwarten,  weil    hier    mit    fast    vollständiger  Ein- 
fügung   des    Heiligenkultus    in    den   Rahmen    des  beweg- 
lichen Kirchenjahres,  von  sehr  spärlichen   Ausnahmen  ab- 
gesehen, Heiligenfeste  eine  Verlegung  auf  bestimmte  Frei- 
tage   desselben    erfahren.      Was    bisher   an  syrisch-jakobi- 
tischen    Heiligenkalendern    zugänglich    war,    habe    ich    in 
meinem    Buche    über    »Festbrevier    und   Kirchenjahr    der 
syrischen  Jakobiten«  (Paderborn  19 10)  S.  159  — 162   auf- 
geführt   und    in  weiterem  Verlaufe    an  betreffender  Stelle 
verwertet,  wobei    ich    leider    noch    nicht   die  Neuausgabe 
und  mustergültige  Kommeiitierung  berücksichtigen  konnte, 
die  kurz  vorher    einer    der  von    mir  verzeichneten  Texte, 
das    in    der    Hs    Vat.    Syr.    37    zu    Unrecht    unter    dem 
Namen  des  großen  Ja'qub  von  Edessa  (t  708)  stehende 
und     erstmals    schon    durch    Assemani    im    Katalog    der 
syrischen    Hss    der    Vatikana    III    S.    250 — 272    edierte 
Martyrologium,    durch    P.    Peeters  S.  J.    in   den  Analecia 
Botlaudiana  XXVII   (1908)8.  129 — 200  gefunden  hatte. 
Dieser   schon    höchst  wertvollen    Arbeit   tritt    in  der 
vorliegenden,    noch    ungleich    bedeutsameren,    Publikation 
von  F.  Nau    zunächst    (S.   5 — 26)    als  Nr.  I    eine    Neu- 
ausgabe   auch    des  Wrightschen    Syrers  vom    J.  4 1 1    zur 
Seite.      Es  folgen  (S.  27 — 56)  in  erstmaliger  Edition  nach 
Brit.  Mus.  Add.    17.    134,  der  wenn  nicht  das  Autograph 
des  Übersetzers,    so    doch    eine  vielleicht  noch  zu  seinen 
Lebzeiten  gefertigte  Kopie  desselben  darstellenden  Haupths 
der    Übersetzung    des    Kirchengesangbuches    des    Severus 
von    Antiocheia    durch    Ja'qub    von    Edessa,     Brit.    Mus. 
Add.    14.   504,    einem    von  Wright    dem    9.  Jahrh.  zuge- 
wiesenen ,,Tropologion",  und  zwei  weiteren  Festbrevierhss 
des   11./12.  bzw.    lo./ii.  Jahrh.,  Brit.  Mus.  Add.  14.519 
und    14.  503   an  den  Nrn.  II — V  vier  Heiligenkalendarien, 
die    miteinander    zunächst    schon    ganz    äußerlich    in  der 
Eigentümlichkeit  übereinstimmen,  nach    älterer  Weise  mit 
dem    I.   Dezember,    noch    nicht    mit    dem    späterhin    den 
Anfang    des     unbeweglichen    jakobitischen    Kirchenjahres 
bezeichnenden    i.    Oktober    zu    beginnen.      Durchweg  ist, 
was  uns  entgegentritt,  auch  da  wesenhaft  noch  der  Fest- 
brauch wenigstens    des    ersten  Jahrtausends,    obgleich  bei 
Nr.  III    die    Möglichkeit    ins   Auge    gefaßt  werden    muß, 
daß    der    Heiligenkalender    erst    später    dem    liturgischen 
Gesangbuche    beigefügt    wurde,    und    bei  Nr.  V  ein  der- 
artiges Verhältnis  sogar  zweifellos  tatsächlich  besteht,  weil 
derselbe    hier   ausdrücklich    erst  vom   J.    1166  datiert  ist. 
Gleichzeitig  handelt  es  sich  in  allen  vier  Fällen  um  Ver- 
zeichnisse wirklicher  äyioi  looTa^ÖLtsroi  —  um  mich  eines 
Ausdrucks    griechischer    Liturgiesprache    zu    bedienen  — , 
die  mehr  oder  weniger  weit  davon   entfernt  sind,    grund- 
sätzlich    für    jeden    Tag    des   Jahres    mindestens    einen 
Heiligennamen  zu  bieten.     Auch  darin  ist  ein  entschieden 
altertümlicher  Charakter  gewahrt,  daß  eine  im  aramäischen 
Hinterlande     Antiocheias     bodenständige    Eigenart     noch 
kaum    in    nennenswertem    Maße    von    fremden    Einflüssen 
berührt  ist. 
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Wesentlich  andere  Züge  weist  ein  sodann  (S.  57 
— 87)  als  Nr.  VI  in  einer  doppelten  Rezension  gebotenes 
Synaxar  der  jakobitischen  Kirche  von  Aleppo  auf.  Wir 
stehen  mit  ihm  bereits  an  der  Schwelle  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrtausends.  Das  Fehlen  eines  jeden  Heiligen- 
namens für  einen  Tag  ist  selbst  in  der  weniger  reichen 
Rezension  eine  seltene  Ausnahme.  Ein  starker  byzanti- 
nischer und  der  Einfluß  der  koptischen  Schwesterkirche 
kreuzen  sich  miteinander  und  mit  einer  lokal  gefärbten 
Form  des  echt  syrisch-jakobitischen  Heiligenkalenders. 
Daß  natürlich  auch  schon  der  i.  Oktober  den  Jahresan- 
fang bildet,  braucht  kaum  erst  gesagt  zu  werden.  Im 
Assemanischen  Katalog  der  Vatikana  II  S.  403 — 417 
war  auch  dieses  Stück  bereits  nach  der  vom  J.  1547 
datierten  Hs  Vat.  Syr.  69  bekannt  gemacht.  N.  gibt 
im  Syrischen  als  Text  die  etwas  weniger  ausführliche 
Rezension  der  schon  im  J.  1644/45  neugebundenen, 
aber  gleichwohl  kaum  allzu  viel  früher  entstandenen  Hs 
Paris.  Bibl.  Na/.  146  {Aiic.  fonds  40)  unter  Verweisung 
von  Zusätzen  und  Abweichungen  des  römischen  Exem- 
plars in  die  Anmerkungen.  Bei  der  Übersetzung  hat  er 
deren  bloßes  Mehr  in  [  ]  dem  Texte  selbst  eingefügt, 
eigentliche  Varianten  dagegen  auch  hier  in  den  Anmer- 
kungen gebucht,  ein  inkonsequentes  Verfahren,  das  die 
Benützung  für  den  des  Syrischen  nicht  mächtigen  etwas 
umständlich  macht. 

Gleichfalls  mit  dem  i .  Oktober  anhebende  Urkunden 
der  jakobitischen  Liturgie  des  zweiteh  Jahrtausends  sind 
endlich  die  nunmehr  (S.  89 — 133)  noch  folgenden  Nni.  VII 
— XIII.  Von  denselben  ist  Nr.  XII  aus  dem  um 
146,5  geschriebenen  Ferialbrevier  Vat.  Syr.  68  wiederum 
bereits  im  Assemanischen  Katalog  II  S.  399  ff.  mitgeteilt. 
Die  aus  der  Hs  Borg.  Siro  124  stammende  Nr.  XIII 
ist  ein  bloßes  Fragment,  dem  einiges  Interesse  lediglich 
die  Tatsache  verleiht,  daß  als  Redaktor  —  natürlich 
auch  hier  zu  Unrecht  —  Ja'qüb  von  Edessa  bezeichnet 
wird.  Von  den  übrigen  aus  Hss  des  British  Museum 
stammendep  Nummern  verdient  der  als  XI  gebotene 
Heiligenkalender  eines  vom  J.  1210  datierten  Exemplars 
des  Severianischen  Kirchengesangbuches,  Add.  17.  232. 
die  meiste  Beachtung.  Im  Gegensatze  zu  den  anderen 
teilweise  wieder  recht  summarischen  Texten  dieser  Schluß- 
gruppe grundsätzlich  für  jeden  Tag  einen  Heiligen  bie- 
tend, erweist  er  sich  einerseits  als  eine  Hauptquelle  des 
Aleppiner  Synaxars.  Andererseits  besagt  schon  die  Über- 
schrift, daß  wir  es  mit  einer  Kompilation  „nach  dem 
Ritus  der  Griechen  und  der  Syrer"  zu  tun  haben,  und 
dem  entsprechend  ist  ein  —  auch  einzelne  abendlän- 
dische Namen  wie  Agatha,  Agnes,  Ambrosius,  Sebastianus, 
Silvester  mitumfassender  —  stärkster  byzantinischer  Ein- 
schlag zu  beobachten,  der  eben  von  hier  aus  seinen  Weg 
in  die  jüngere  Doppelurkunde  gefunden  hat. 

Gut  ausgearbeitete  Register  (S.  134 — 162)  erleichtem 
die  Verwertung  des  reichen,  zu  einem  so  großen  Teile 
neu  erschlossenen  Materiales  in  erwünschtester  Weise. 

Alles  was  wir  Texten  wie  den  hier  vereinigten  gegenüber 
über  den  bloßen  Abdruck  und  die  —  naturgemäß  kaum  irgend- 
welche Schwierigkeiten  bietende  —  Übersetzung  hinaus  von 
einem  modernen  Herausgeber  zu  fordern  berechtigt  sind,  ist 
freilich  auch  mit  dem  sorgfältigsten  Personen-  und  Sachregister 
keineswegs  geleistet.  Fortlaufende  Anmerkungen  sollten  hier  die 
nicht  seltenen  Mißverständnisse  der  Überlieferung  nicht  nur  kon- 
statieren, sondern  aiicli  erklären,  in  zweifelhaften  Fällen  darüber 
Autschluß  geben,  um  welchen  Träger  eines  bestimmten  Namens 
es  sich  handle,  Sinn  und    Grund    bestimmter    kalendarischer  An- 


sätze ermitteln,  sollten  für  die  Bearbeitung  des  Verwandtschafts- 
verhältnisses verschiedener  Urkunden,  für  die  Bestimmung  der 
Heimat  jeder  einzelnen,  der  Zeit  ihrer  Redaktion,  des  Maßes 
ihrer  Beeinflussung  durch  fremde  Riten  und  damit  ihrer  liturgie- 
geschichtlichen Gesamtstellung  das  Material  bereit  stellen.  Ge- 
diegene Einleitungen  sollten  aus  diesem  Materiale  in  knapper 
und  klarer  Darstellung  das  Ergebnis  ziehen.  In  dieser  Richtung 
versagt  aber  \.  leider  beinahe  vollständig.  Seine  Einleitungen 
beschränken  sich,  abgesehen  von  einer  kurzen  Zusammenfassung 
der  Resultate  fremder  Forschung  über  die  N'r.  I  fast  aus- 
schließlich auf  die  allernotwendigsten  Angaben  über  die  be- 
nützten Hss.  Xur  diejenige  zu  Nr.  VI  weist  einige  zum  Teile 
sehr  instruktive  Beispiele  der  Entstellung  nach,  welcher  Namen 
und  Sachen  in  der  kaiendarisch-haoiographischen  Überlieferung 
vielfach  unterworfen  sind.  Erklärende  Fußnoten  begleiten  gleich- 
falls nur  die  beiden  Nrn.  I  und  VI,  wobei  es  sich  im  einen  Falle 
wesentlich  um  die  Durchführung  eines  Vergleichs  mit  dem 
Hieronymianum  und  dem  von  Delehaye  im  Propi/laeum  ad 
Acta  SS.  Novemhris  edierten  großen  griechischen  Synaxar  der 
Kirche  von  Konstantinopel,  im  anderen  hauptsächlich  um  die- 
jenige eines  solchen  mit  der  letzteren  Quelle  und  dem  von 
Peeters  neu  herausgegebenen  Martvrologium  des  Vat.  Syr.  57 
handelt.  Und  selbst  hier  befriedigt  das  Gebotene  keineswegs 
völlig.  Nicht  darauf  kommt  es  ja  an,  daß  überhaupt  ein  be- 
stimmter Name  eines  syrischen  Heiligenkalenders  beispielsweise 
auch  in  dem  byzantinischen  Synaxar  wiederkehrt,  sondern  darauf, 
ob  er  dort  in  einer  Weise  wiederkehrt,  die  sein  .\uftreten  in  der 
syrischen  Urkunde  als  ein  Anzeichen  byzantinischer  Beeinflussung 
erkennen  läßt.  Dies  wird  aber  wesentlich  nur  dann  der  Fall 
sein,  wenn  er  sich  an  beiden  Orten  zum  gleichen  Tage  und  zu 
eben  diesem  Tage  in  anderweitiger  original-syrischer  Überliefe- 
rung nicht  findet.  Solche  Fälle  wären  scharf  herauszuheben. 
Weitergehende  Vergleichungen  wirken  eher  verwirrend,  als  auf- 
klärend. Auch  wäre,  nachdem  einmal  Nau  (S.  62  bzw.  91)  das 
zwischen  den  Nrn.  XI  und  VI  bestehende  Verhältnis  richtig  er- 
kannt hatte,  logischerweise  der  Vergleich  mit  dem  griechischen 
Ritus  bei  der  Quelle  Nr.  XI,  nicht  bei  dem  sie  benützenden 
Dokument  Nr.  VI  durchzuführen  und  dann  allerdings  naturgemäß 
auch  jene  vor  dieses  zu  stellen  und  in  Anmerkungen  zu  ihm 
Umfang  und  Art  des  von  der  Quelle  gemachten  Gebrauches 
darzulegen  gewesen. 

Besonders  bedauerlich  ist  es,  daß  N.  eine  Kommentierung 
der  Nrn.  II — V  unterlassen  hat.  Denn  sie  stellen  von  dem  durch 
ihn  gebotenen  neuen  Stoff"  unstreitig  den  wertvollsten  Teil  dar. 
Ich  möchte  mir  deshalb  erlauben,  auf  sie  noch  etwas  näher 
einzugehen.  Das  interessanteste  Stück  der  Gruppe  ist,  wie  N. 
(S.  30)  zutreff^end  bemerkt,  Nr.  III.  Er  bringt  es  ebenso  wie 
die  Nrn.  II  und  IV  in  nächsten  Zusammenhang  mit  dem  als 
Blütestätte  griechischer  Studien  bis  ins  8.  Jahrb.  bekannten  Kloster 
von  Qennesre  am  Euphrat.  Und  wenigstens  lür  Nr.  III  selbst 
ist  dieser  Zusammenhang  in  der  Tat  einleuchtend.  ..Wird  doch 
dreimal  (S.  36  Z.  15,  42  Z.  8  und  47  Z.  I2  der  Übersetzung) 
ein  Abt  jenes  Klosters  als  „unser  Klosteroberer"  eingeführt. 
Daß  aber  auch  nur  für  die  beiden  anderen  Nrn.  dasselbe  Ver- 
hältnis deshalb  erwiesen  sei,  weil  in  ihnen,  wie  in  Nr.  III  sofort 
zum  I .  Oktober  neben  dem  antiochenischen  Bischof  Porphyrios 
ein  .'\bt  Barlähä  von  Qennesre  genannt  wird,  vermag  ich  nicht 
zuzugeben.  Denn  hier  fehlt  eben  jene  .\ti  der  Einführung. 
Auch  sie  sichert  sodann  mit  nichten,  daß  gerade  die  vorliegende 
Schlußredaktion  von  Nr.  III  aus  Qenneäre  stammen  müsse, 
könnte  vielmehr  zur  Not  wohl  auch  aus  einer  von  dort  her- 
stammenden Quelle  mechanisch  herübergenommen  sein.  Denn, 
daß  der  Heiligenkalender  von  lirit.  Mus.  Add.  14.  509  keine 
schlechthin  einheitliche  Urkunde,  sondern  eine  Kompilation  aus 
einer  Mehrzalil  von  Quellen  darstellt,  ergibt  sich  aus  den  nicht 
wenigen  Fällen,  in  welchen  für  einen  und  denselben  Tag  ver- 
schiedene hagiographische  .Ansätze  geboten  werden.  Noch  weit 
stärker  als  die  klösterliche  Liturgie  von  QenneJre  macht  sich 
aber  endlich  hier  die  städtische  Liturgie  von  Edessa  als  der  das 
eigentliche  Lokalkolorit  bedingende  Faktor  geltend.  Die  Ge- 
dächtnistage von  nicht  weniger  als  zwanzig  edesscnischen  Bischö- 
fen werden  angeführt  und  dazu  w-Ird  am  9.  August  noch  ein 
solcher  „aller  orthodoxen  Bischöfe"  der  Stadt  notiert.  Von 
dreizehn  Kirchen,  deren  Dedikationstage  vermerkt  werden,  liegt 
für  mehr  als  die  Hälfte  am  nächsten  eine  Identifikation  mit  ein- 
zelnen der  anderweitig  bekannten  Sakralbauten  des  frühchristlichen 
Edessa,  über  die  ich  das  Material  in  meinem  Aufsatze  über 
»Vorjustinianische  kirchliche  Bauten  in  Edessa«,  Or.  Chr.  IV 
(1904)    S.    1(14  —  183    zusammenge.-itellt    habe.       Hinige     weitere 
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Lokalfeiern  Edessas  und  seiner  näciisten  Umgegend  werden  als 
soichie  ausdrücklich  bezeichnet.  Das  die  ganze  Gruppe  Zusam- 
menhaltende wird  unter  diesen  Umständen  gerade  darin  zu  er- 
blicken sein,  daß  ihre  Glieder  —  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Stärke  und  Vollständigkeit  —  den  stadtedessenischen  jakobitischen 
Ritus  des  frühen  und  hohen  Mittelalters  widerspiegeln,  und  zwar 
gehört  unter  diesem  Gesichtspunkte  auch  Nr.  V  mit  den  Nrn.  II 
—  IV  ungleich  enger  zusammen,  als  N.  (S.  30)  es  Wort  haben 
möchte.  VV'as  die  Entstehungszeit  der  Schlußredaktion  des 
Hauptgliedes  Nr.  III  bzw.  dessen  edessenischer  Quelle,  anlangt, 
so  weist  die  Erwähnung  Ja'qilbs  von  Edessa  am  31.  Mai  min- 
destens bereits  in  das  zweite  Jahrzehnt  des  8.  Jahrh.  Sogar 
noch  um  zwei  Jahrhunderte  weiter  müßte  man  herabgehen,  falls 
der  unterm  15.  Jänner  verzeichnete  Bischof  Timotheos  von 
Edessa  derjenige  sein  sollte,  welcher  nach  den  .Anhängen  zur 
Weltchronik  Michaels  d.  Gr.  durch  den  jakobitischen  Patriarchen 
Dionysios  II  (897—919)  ordiniert  wurde,  was  ich  allerdings 
nicht  als  gesichert  zu  betrachten  vermag,  da  mir  die  edessenisclie 
Bischöfsliste  jener  .Anhänge  keine  Gewähr  für  ihre  Lückenlosig- 
keit  zu  bieten  scheint.  Wäre  aber,  was  uns  in  Nr.  III  greifbar 
wird,  auch  erst  der  edessenische  Festbrauch  des  10.  Jahrhun- 
derts, so  würde  —  zumal  im  Zusammenhalt  einerseits  mit  der 
noch  dem  7.  Jahrh.  angehörenden  Nr.  II  und  andererseits  mit 
den  sichtlich  schon  wieder  eine  noch  jüngere  Entwicklungsstufe 
bezeichnenden  Nrn.  IV  und  V  —  das  Dokument  von  aller 
künftigen  heortologischen  Forschung  der  höchsten  .Autmerksam- 
keit  gewürdigt  werden  müssen.  Ein  Hinweis  auf  einige  Er- 
scheinungen von  allgemeinerem  Interesse  dürfte  daher  vielleicht 
nicht  unerwünscht  sein. 

Die  Begleitfeste  von  Weihnachten  erscheinen  schon  in  Nr.  II 
in  der  Reihenfolge:  26.  Dezember    Muttergottes,    27.   Stephanus, 

28.  .Apostel    (Nr.    III    add.:   Jakobus    Herrenbruder   und  DavidJ, 

29.  Unschuldige  Kinder.  Erst  in  den  Nrn.  IV  und  V  tauschen 
die  beiden  letzten  Feste  ihre  Stelle.  —  Die  gleichfalls  schon  im 
ältesten  Gliede  der  Gruppe  notierte  Darstellungsfeier  des  2.  Fe- 
bruar, bei  der  noch  sehr  stark  die  Gestalt  Simeons  in  den  Vor- 
dergrund tritt,  nimmt  nur  in  III  den  Charakter  eines  Marienfestes 
an.  —  Die  für  .Antiocheia  schon  durch  die  S/n/.iai  f.^iOoovioi  des 
Severus  bezeugte  uralte  ny>'ift>)  der  Gottesmutter  nach  Epiphanie 
schließt  sich  in  Nr.  III  noch  am  8.  Januar  unmittelbar  an  die 
auf  den  7.  fallende  des  Täufers  an.  In  IV  und  V  ist  sie  ent- 
sprechend der  ihrerseits  auch  wieder  schon  in  III  sich  findenden 
Feier  des  15.  Mai  auf  den  15.  verlegt  (=  Maria  „von  den 
Saaten"  und  „von  den  Ähren".  Vgl.  »Festbrevier  und  Kirchen- 
jahr« S.  196  f.,  275  f.).  Von  den  großen  in  der  byzantinischen 
Sphäre  heimischen  Marienfesten  erscheint  dasjenige  des  Evay/e- 
/.IOHÖ-;  am  25.  März  schon  in  II,  während  diejenigen  der  Geburt 
am  8.  September  und  der  Koiftrjoi;  am  15.  August  erst  in  III 
hinzutreten.  Beachtenswert  ist  sodann  eine  hier  und  in  IV  und 
V  an  das  letztere  am  16.  als  Begleitfest  sich  anschließende 
Kommemoration  aller  Propheten.  V'on  Festen  des  Täufers 
fehlen  die  erst  in  III  und  IV  auftretenden  der  Geburt  am  24.  Juni 
und  der  Enthauptung  am  29.  August  in  II  noch  ebenso  wie  ein 
in  jenen  beiden  Urkunden  auf  den  15.  Dezember  fallendes  und 
wohl  mit  der  Vorbereitung  auf  Weihnachten  zusammenhängendes, 
dem  in  III  als  Begleitfest  am  16.  sich  sogar  ein  Gedächtnistag 
seiner  Eltern  Zacharias  und  Elisabeth  anschließt.  Dagegen  bietet 
schon  II  nicht  nur  am  26.  Oktober  eine  Feier  der  .Auffindung 
seines  Hauptes,  sondern  auch  ein  nicht  näher  bezeichnetes  Fest 
am  14.  Oktober,  vielleicht  den  Dedikationstag  der  von  Bischof 
Nonnos  erbauten  edessenischen  Johannes  Baptista-Kirche.  Eine 
letzte  Erweiterung  des  Zyklus  bringt  nur  IV  mit  der  am  26.  Sep- 
tember begatigenen  Feier  der  Verkündigung  der  Empfängnis  bzw. 
Geburt.  —  .Als  .,'fi;i<ai)ia  des  Kreuzes"  wird  das  aus  dem  zwei- 
ten Tage  der  achttägigen  Dedikationsf'eier  der  Konstantinbauten 
am  Hl.  Grabe  hervorgegangene  Kreuzfest  des  14.  September, 
als  Fest  der  Kreuzauffindung  und  des  Kaisers  Konstantin  der 
22.  Mai  gleichfalls  bereits  in  II  notiert,  wobei  im  letzteren  Falle 
wohl  eine  Verschiebung  der  im  griechischen  Ritus  auf  den 
21.  Mai  fallenden  ."i'/.'"/  Konstantins  und  seiner  Mutter  vorliegt. 
In  IV  ist  dann  diese  ursprüngliche  Konstaniinfeier  ausschließ- 
lich zu  einem  Feste  der  Kreuzauffindung  geworden.  Ein  solches 
wird  nach  III  außerdem  noch  am  fünften  Sonnt.ag  nach  Ostern 
begangen.  Auch  ist  hier  am  6.  Mai  der  Gedächtnistag  der 
Kreuzerscheinung  zur  Zeit  des  h.  Kyrillos  von  Jerusalem  ver- 
merkt, als  welchen  der  griechische  Ritus  den  7.  Mai  begeht.  — 
Das  Fest  der  Apostelfürsten  am  29.  Juni  wird  in  den  5  Nrn.  II 
— IV  übereinstimmend  als  ein  solches  auch  der  übrigen  Apostel 
gewertet,  während    der    folgende  Tag    den  Charakter  eines  Kol- 


lektivfestes der  „orthodoxen  Lehrer"  der  Kirche  trägt.  Erst  in 
V  ist  nach  byzantinischer  Weise  der  29.  den  .Apostelfürsten 
allein  reserviert  und  das  Begleitfest  des  30.  allen  .Aposteln  ge- 
widmet. Ein  gleichfalls  den  Nr.  II — IV  gemeinsames  zweites 
Gesamifest  der  Apostel  am  13.  September  bezeichnet  von  Hause 
aus  möglicherweise  nichts  .Anderes  als  den  Dedikationstag  des 
von  Hibä  errichteten  edessenischen  Apostoleions.  —  Als  Datum 
einer  für  .Antiocheia  wieder  schon  durch  die  'Jui/.iai  tiiOoüyioi 
des  Severus  bezeugten  Gedächtnisfeier  für  die  in  den  .ini'zoi^ojrela 
(nicht  :tay!>ixxm,  wie  Nau  S.  45  Anm.  i  schreibt!)  ruhenden 
landfremden  Verstorbenen,  der  ältesten  nachweislichen  Aller- 
seelenfeier, lernen  wir  durch  II  und  III  den  21.  Juli  kennen. 
Von  Allerheiligenfeiern  begegnen  —  allerdings  erst  und  nur  in 
III  —  nicht  weniger  als  vier  verschiedene,  von  denen  die  erste 
und  dritte  ausdrücklich  als  dem  Lokalbrauche  Edessas  angehörend 
bezeichnet  werden :  am  ersten  Sonntag  nach  Epiphanie,  am 
Mittwoch  der  zweiten  Woche  nach  Ostern,  am  Sonntag  nach 
dem  auf  den  3.  Juli  fallenden  Feste  des  Apostels  Thomas  und 
am  6.  Oktober.  —  Bemerkenswert  ist  endlich  eine  in  III  zu 
beobachtende  Neigung,  die  sonstigen  Stationsfasttage  Mittwoch 
und  Freitag  innerhalb  der  österlichen  /7frr/,;<oori;  systematisch 
zu  Heiligenl'esten  auszugestalten,  eine  offenbar  stark  altertümliche 
Erscheinung,  die  mit  der  nestorianischen  Verlegung  der  Heiligen- 
feier auf  die  Freitage  zusammenzustellen  ist 

Möge  dieses  Eingehen  auf  einige  Einzelheiten  ent- 
schuldigt werden.  Es  schien  ratsam,  um  auch  dem 
Fernerstehenden  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  un- 
gemein wertvoll  die  durch  N.  neuerschlossenen  syrischen 
Kaiendarien  sind,  wie  aufrichtig  wir  daher  für  ihre,  wenn 
auch  nicht  allen  berechtigten  Anforderungen  genügende, 
Publikation  dankbar  sein  müssen. 

Sasbach  (Amt  Achem).        Anton  Baumstark. 


Feder,  Alfred  Leonhard,  S.  J.,  Studien  zu  Hilarius  von 
Poitiers.  HI.  Überlieferungsgeschichte  und  Echtheitskritik 
des  sogenannten  Liber  II  ad  Constantium,  des  Tractatus 
mysteriorum,  der  Epistula  ad  Abram  filiara,  der  Hymnen. 
Kleinere  Fragmente  und  Spuria.  Nebst  einem  .Anhang :  Varia 
über  die  Fassung  der  Bibelstellen.  [Sitzungsberichte  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Philosophisch-Histo- 
rische Klasse.  169.  Band,  5.  Abhandlung].  Wien,  in  Kom- 
mission bei  Alfred  Holder,   1912  (1  Bl.,  142  S.  8'). 

Das  vorliegende  IIL  Heft  der  »Studien  zu  Hilarius 
von  Poitiers«  (vgl.  die  Besprechungen  von  I  u.  II  in  der 
Theol.  Revue  1912,  Sp.  405—408;  1913,  Sp.  395—397) 
bietet  die  Prolegomena  zu  den  im  Titel  genannten  übrigen 
Schriften,  die  der  Verfasser  außer  den  sog.  „Fragmenta  histo- 
rica"  ( „Collectauea  aiitiariana  Parisina")  und  dem  sog.  „Liber  I 
ad  Co»s/a)i/iic»i"  im  Wiener  Corpus  Scripforum  ecclesiasticonon 
latinorum  herausgibt.  Abschnitt  I  (S.  i  — 16)  behandelt 
den  sog.  Liber  11  ad  Constantium  Augustuni,  zuerst  die 
Überlieferung,  mit  genaueren  .Angaben  über  die  zahl- 
reichen Handschriften,  ihre  Eigentümlichkeiten  und  ihr 
Abhängigkeitsverhältnis;  diese  Ausführungen  gelten,  mit 
Rücksicht  auf  Feders  .Ausgabe,  zugleich  für  den  in  den- 
selben Handschriften  überlieferten  sog.  Liber  L  Die 
Echtheit  des  zur  Unterscheidung  von  dem  fälschlich  so 
o-enannten  Liber  I  ad  Constantium  irreführend  als  Liber  II 
bezeichneten  Schriftstücks  wurde  nie  bestritten,  war  also 
nicht  zu  verteidigen.  Es  ist  eine  Bittschrift  an  den 
Kaiser  um  eine  Audienz,  die  Hilarius  dem  Kaiser  in 
Konstantinopel  im  Winter  359/ÖO  überreichte.  In  bezug 
auf  die  Entstehungszeit  weicht  Feder  etwas  von  der 
herrschenden  Ansicht  ab,  obwohl  der  Unterschied  nicht 
wesentlich  ist:  Während  man  sonst  unter  der  darin  er- 
wähnten, gleichzeitig  in  Konstantinopel  tagenden  Synode 
die  vom  Januar  360  versteht,  versteht  er  darunter  viel- 
mehr    „die    Reihe     der    Versammlungen,    welche    die    in 
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Konstantinopel  anwesenden  Bischöfe  gegen  Ende  359 
veranstalteten  (S.  14),  setzt  demnach  die  Bittschrift  etwas 
früher  an,  als  sonst  geschieht. 

Zur  Überlieferungsgcschichtc  des  Tractatus  mysterio- 
nitii  (Abschnitt  II,  S.  16  —  41)  wird  y.uerst  eine  Geschichte 
und  genaue  Beschreibung  des  Cod.  Are/iiiiis  gegeben,  der 
die  erhaltenen  Bruchstücke  überliefert,  dann  (S.  22  ff.) 
eine  Zusammenstellung  der  bei  Petrus  Diaconus,  Scotia 
in  Quaestionibus  Veteris  Testamenti  ( 1 1 3  7  geschrieben) 
überlieferten  Exzerpte;  S.  28  ff.  wird  auf  Gnind  der 
vorhandenen  sicheren  Anhaltspunkte  über  den  ursprüng- 
lichen Umfang  und  Inhalt  des  •fragmentarisch  erhaltenen 
Tractatus  gehandelt;  S.  35  ff.  über  die  Ausgabe  von  Ga- 
niurrini  (Rom  1887)  und  die  Beiträge  zur  Textkritik  von 
Pitra  und  Lindemann;  S.  36  f.  eine  „Liste  der  Irrtümer 
und  Versehen,  die  dem  ersten  Herausgeber  (Gamurrini) 
beim  Lesen  der  Handschrift  unterlaufen  sind".  Die  Echt- 
heit der  Schrift  ist  von  Lindemann,  Des  h.  Hilarius  von 
Poitiers  „Liber  mysteriortim"  (Münster  1905)  überzeugend 
nachgewiesen  worden ;  seiner  Beweisführung  kann  Feder 
noch  zwei  neue  Gründe  hinzufügen  (S.  39  ff.).  Zu  der 
Epistula  ad  Abram  filiani  (Abschnitt  III,  S.  41 — 53) 
werden  für  die  Überlieferung  genauere  Angaben  über 
1 8  Handschriften  gemacht,  die  für  die  Ausgabe  benutzt 
wurden,  mit  Feststellung  des  Verwandtschaftsverhältnisses; 
eine  Reihe  von  weiteren  Handschriften  werden  noch  ge- 
nannt. S.  49  ff.  werden  die  Gründe  gegen  die  wohl  von 
niemand  mehr  verteidigte  Echtheit  ausgeführt. 

Abschnitt  IV  (S.  53 — 90)  bietet  eindringende  kritische 
Untersuchungen  über  die  dem  h.  Hilarius  zugeschriebenen 
Hymnen.  Das  Morgenlied  „Lucis  largitor  splendide"  und 
das  Abendlied  „Ad  caeli  clara"  werden  in  der  Ausgabe 
unter  die  Spuria  verwiesen.  In  der  Untersuchung  des 
umstrittenen  Hymnus  „Hymmim  dicat  tiirba  fratrmn" 
(S.  68  —  80)  neigt  der  Verf.  nach  sorgfältiger  Erwägung 
des  Für  und  Wider  dahin,  denselben  mit  Blume  „zwar 
nicrht  mit  Sicherheit,  aber  doch  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit Hilarius  von  Poitiers  zuzuschreiben"  (S.  80). 
Unbedingt  echt  sind  die  drei  im  Codex  Aretinus  über- 
lieferten Hymnen  (S.  80 — 90;  zur  Echtheitskritik  S.  87  ff.). 
Die  von  einigen,  besonders  von  Ebert  gemachten  Ein- 
wendungen sind  durchaus  nicht  stichhaltig,  die  Autor- 
schaft des  h.  Hilarius  läßt  sich  auch  abgesehen  von  dem 
äußeren  Zeugnis  der  Überlieferung  aus  inneren  Gründen 
mit  voller  Sicherheit  erweisen;  S.  88  ff.  Zusammenstellung 
zahlreicher  Übereinstimmungen  derselben  in  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  und  Ideen  mit  den  hilarianischen  Prosa- 
werken. Auch  für  die  echten  und  unechten  Hymnen 
werden  genaue  Angaben  über  die  handschriftliche  Über- 
lieferung gemacht,  ferner,  zum  Teil  im  Anschluß  an  die 
Arbeiten  von  W.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  me- 
trische Form,  und  (S.  82  ff.)  eine  Skizzierung  des  In- 
haltes der  drei  Hymnen  des  Codex  Aretinus,  die  in  sehr 
schätzbarer  Weise  das  Verständnis  der  schwierigen  und 
leider  so  verstümmelt  überlieferten  Texte  erleichtert.  — 
Abschnitt  V  (S.  90 — 103)  gibt  die  nötigen  Angaben  über 
eine  Reihe  von  kleineren  Fragmenten  und  Spuria.  Aus 
der  Zahl  der  letzteren  werden  S.  100  f.  zwei  bisher  un- 
ediertc  in  Handschriften  des  11. — 15.  Jahrh.  unter  dem 
Namen  des  h.  Hilarius  überlieferte  kurze  poetische  Prosa- 
stücke in  kritisch  bearbeitetem  Text  mitgeteilt :  die  Echt- 
heit ist  sicher  ausgeschlossen  (S.    lui  ff.). 

Anhang  1    (S.  103 — 110)  gibt  „Nachträge  zur  Über- 


lieferung der  Colleclio  anliariana  Parisina"  (zu  Studien  I, 
23  ff.).  Sehr  wertvolle,  überaus  sorgfältige  Untersuchungen 
über  die  hilarianischen  Bibelzitate,  soweit  die  von  Feder 
edierten  Schriften  in  Betracht  kommen,  sind  im  Anhang  2 
(S.  110  —  141)  zusammengestellt.  Die  hohe  Schätzung 
der  Septuaginta  durch  Hilarius  drückt  sich  auch  praktisch 
darin  aus,  daß  er  in  seinen  Bibelzitaten  und  deren  Exe- 
gese oft  auf  den  griechischen  Text  zurückgreift;  auch 
seine  neutestamentlichen  Zitate  schließen  sich  oft  enger 
als  andere  alte  Übersetzungen  an  das  griechische  Neue 
Testament  an.  Trotzdem  hat  er  seine  lateinischen  Bibel- 
zitate nicht  selber  aus  dem  Griechischen  übersetzt,  son- 
dern wenigstens  in  der  Regel  lateinischen  Übersetzungen 
entlehnt  (allerdings  oft  auch  freier  zitiert),  und  zwar  ist 
es  wahrscheinlich,  „daß  er  den  in  seiner  Gemeinde  Poitiers 
gebräuchlichen  Text  bevorzugte  und  sich  hauptsächlich 
auf  diesen  stützte"  (S.  113).  Weitaus  das  meiste  Mate- 
rial liefert  unter  den  zu  behandelnden  Schriften  der 
Tractatus  mysteriorum.  Die  Zitate  werden  im  einzelnen 
in  kritisch  sichergestelltem  Text  mit  dem  nachfolgenden 
Text  der  LXX  und  mit  einem  reichhaltigen  textkritischen 
und  erläuternden  Apparat,  der  die  andern  Überlieferungen 
der  vorhieronvmianischen  Fassung  der  Bibelstelle  heran- 
zieht, mitgeteilt. 

Die  drei  Hefte  der  „Studien  zu  Hilarius"  werden 
nicht  nur  als  Prolegomena  zu  der  im  Druck  befindlichen 
neuen  Ausgabe  der  behandelten  Schriften,  sondern  auch 
für  sich  einen  dauernden  Wert  in  der  Hilarius-Literatur 
behalten. 

Aachen.  F.  Lauch ert. 


Hergenröther,  Josc-ph,  Kardinal,  Handbuch  der  allge- 
meinen Kirchengeschichte.  Xeubearbeitct  von  Dr.  Johann 
Peter  Kirsch,  Päpstl.  Hauspralat,  Professor  an  der  Universität 
Freiburg  i.  d.  Schweiz.  Fünfte,  verb.  Auflage.  II.  Band : 
Die  Kirche  als  Leiterin  der  abendländischen  Ge- 
sellschaft. Mit  I  Karte.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Ver- 
lagshandlung,  1913  (XIH,  797  S.  gr.  8°).  M.  12 ;  geb.  M.  1-5,60. 

Dem  1.  Bande  der  5.  Aufl.  des  breitangel^ten 
Handbuchs  der  Kirchengeschichte  von  HergenrOther- 
Kirsch  ist  nach  kaum  zweijähriger  Frist  der  zweite  ge- 
folgt. Alle  die  Vorzüge,  die  von  jenem  her\-orgehoben 
wurden  (s.  Theol.  Revue  19 13  Sp.  391 — 303)  gelten 
auch  von  diesem :  gute,  der  Entwicklung  entsprechende 
Einteilungen  und  Überschriften  der  einzelnen  Bücher  und 
Abschnitte,  ungemein  ausführliche  Quellen-  und  Literatur- 
angaben, eine  leicht  verständliche  Darstellung,  besondere 
Berücksichtigung  auch  der  sog.  inneren  Kirchengeschichte. 
Wenn  von  der  4.  Aufl.  unterdessen  eine  italienische 
Übersetzung,  ausgestattet  mit  einem  Belobigungsschreiben 
des  Hl.  Vaters  erschienen  ist,  so  zeugt  diese  Ehre  und 
Anerkennung  zugleich  von  der  tadellos  kirchlichen  Rich- 
tung des  W'erkes. 

Die  äußere  Begrenzung  des  Gesiimtstoffes  ist 
gegenüber  der  vorigen  Auflage  insofern  geändert  worden 
als  jetzt  nach  unten  mit  rund  1300,  genauer  mit  dem 
Tode  Bonifaz'  VIII,  1303,  abgebrochen,  und  die  Zeit 
vom  Anfang  des  14.  Jahrh.  bis  zum  Anfang  des  10., 
also  die  Zeit  ties  „Niederganges  der  kirchlich  politischen 
Macht  des  Pajisttums  und  der  kirchlich  religiösen  Welt- 
anschauung unti  der  Ruf  nach  Refonu"  zum  kommenden 
3.  Bai\de  gezogen  wird:  ohne  Zweifel  eine  wesentliche 
Verbesserung,    welche     mehr     oim^r    ontwi,l;liiii.«;>jem;ißen 
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Einteilung  entspricht  als  die  alte  traditionelle.  Nur  ließe 
sich  darüber  disputieren,  ob  nicht  doch  besser  etwa 
anderthalb  Jahrhunderte  (bis  ca.  1450)  noch  hereingezogen 
oder  wenigstens  die  Verfallssymptome  noch  angedeutet 
wurden  wären ;  allein  es  werden  auch  rein  äußere  Gründe 
bei  der  Neugruppierung  mit  maßgebend  gewesen  sein. 

Zum  Inhalt  mögen  folgende  Bemerkungen  gestattet  sein: 
-S.  5 1  könnte  wohl  nach  der  lateinischen  Ausgabe  der  Briefe 
des  1).  Bonifaiius  auch  M.  Tangls  Übersetzung  derselben  in  den 
Geschichtsschreibern  der  deutschen  Vorzeit  (1912)  genannt  wer- 
den. —  S.  57:  Der  IndiciilHH  .supemlilioniim  gehört  der  Synode 
von  Liftinae  ziemlich  sicher  nicht  an ;  der  Text  wäre  dement- 
sprechend zu  ändern  und  in  der  Note  i  S.  58  nicht  bloß  auf 
Hauck  Kg.  I,  sondern  besser  noch  auf  IP  404'  desselben  Werkes 
zu  verweisen.  Saupe  (nicht  Sauppe),  auch  S.  189.  —  S.  83' 
mag  zur  Literatur  ergänzt  werden :  P.  Krull,  die  Salbung  und 
Krönung  der  deutschen  Königinnen  und  Kaiserinnen  im  MA., 
Halle  191 1;  F..  Eichmann,  Die  Ordines  der  Kaiserkrönung 
(Z'  Sav.  KG.  2  [1912J  1—43).  —  S.  89:  Der  Titel  des  „heili- 
gen römischen  Keichs"  trifft  nach  den  Forschungen  Zeumers 
(Ciucllen  und  Studien  z.  Verfassungsgesch.  IV  2,  1910)  für  das 
Reich  Karls  d.  Gr.  noch  nicht  zu.  —  S.  89:  Die  Schenkungen 
Karls  d.  Gr.  an  Kirchen  sind  zusammengestellt  von  B.  Steinitz 
in  der  Vicrteljahrschrift  f.  Sozial-  und  VVirtschaftsgesch.  9,  494  ff. 
—  S.  96'  ist  zur  Bestattungsart  Karls  d.  Gr.  der  inhaltreiche 
Artikel  von  H.  Grauert  im  Hist.  Jahrb.  14  nachzutragen.  — 
S.  118  f.:  Es  dürfte  wohl  rätlich  sein,  gegebenenfalls  auch  auf 
neueste  Zusammenstellungen  der  Gesamtliteratur  hinzuweisen ; 
so  ist  für  Ps.-Isidor  dieselbe  meisterhaft  beisammen  in  dem 
einschlägigen  Artikel  von  E.  Seckel  in  der  prot.  Realenzyklopädie 
(19O)).  Nachzutragen  wäre  H.  Jäger,  Das  Kircheniechtssystem 
des  l's.  Isidor  (Diss.),  Würzburg  1908.  übrigens  scheint  der 
Einfluß  Ps.-Isidors  doch  allzu  stark  abgeschwächt  zu  sein.  — 
S.  120':  Die  Stimmen  für  und  gegen  die  Benützung  Ps.-Isidors 
durch  Papst  Nikolaus  I  sind  gesammelt  von  A.  V.  Müller  im 
Neuen  Archiv  25  (1900)  652'.  —  S.  134:  Die  Schreibweise 
Rhaban  sollte  doch  allmählich  verschwinden.  —  S.  140  ff. :  Für 
die  Libri  Carolini  ist  leider  nicht  auf  die  bisherigen  Forschun- 
gen von  H.  Bastgen  im  Neuen  Archiv  36  und  37  (191 1)  629 
— 666  bzw.  15,  51  und  453 — 535  verwiesen  worden;  manche 
Wendungen  des  Textes  hätten  danach  Änderungen  erfahren 
müssen.  —  S.  175:  Wegen  der  Frage,  ob  die  Diözese  Straß- 
burg wirklich  schon  774  in  7  Archidiakonate  eingeteilt  wurde, 
wäre  außer  dem  zitierten  E.  Baumgartner  S.  64  f.  auch  der 
Artikel  L.  Ober  im  Straßb.  Diözesanblatt  1909,  152 — 162  zu 
Rate  zu  ziehen  gewesen.  —  S.  178'  oder  S.  172  duifien  Ab- 
handlungen wie  E.  Pereis,  Die  kirchl.  Zehnten  im  karol.  Reich, 
Berlin  1904,  und  U.  Stutz,  Das  karol.  Zehntgebot  (Z'  Sav.  RG. 
29  [1908J  180  ff.,  dazu  wieder  Pereis  im  Arch.  f.  Urkf.  5  [191 1] 
232—250  nicht  fehlen;  sie  hätten  wohl  auch  den  entsprechenden 
Text  S.  178  beeinflußt.  —  S.  175',  18)'  u.  ö.  erweckt  es  den 
Anschein,  als  ob  die  sog.  Statittn  S.  lionifalii  dem  Apostel 
der  Deutschen  zugeteilt  würden ;  sie  stammen  erst  aus  dein 
9.  Jahrh.  (vgl.  E.  Seckel  im  Neuen  Archiv  29  [1904]  324).  — 
S.  175'  dürfte  des  Referenten  I.  Bd.  der  Sendgerichte  den  rich- 
tigen Platz  haben,  während  dessen  Zitation  S.  88  vermuten  läßt, 
als  ob  Sendgerichte  mit  den  karolingischen  Sendboten  ver- 
wechselt würden.  —  S.  236  ist  für  die  Iroschottcn  wichtige 
Literatur  nicht  aufgeführt,  so  von  L.  Gougaud,  Les  chräienti's 
celtiques,  Paris  191 1;  W.  Levison,  Die  Iren  und  die  fränkische 
Kirche  (Hist.  Zeitschr.  109  [1912]  i  22)  u.  a. ;  über  die  Stel- 
lung deutscher  Bischöfe  zu  den  Schotten  vgl.  des  Referenten 
„Burchard"  1905  S.  25  f.  —  S.  324:  Das  Dekret  Burchards  von 
Worms  ist  zwischen  1007  und  1014  verfaßt  (Z '  Sav.  RG.  I 
[191  ij  349);  die  richtigere  Schreibweise  wäre  Burchard,  nicht 
Burkard.  —  .•ausgezeichnet  ist  die  Literaturzusammenstellung  für 
Gregor  Vll  und  den  Invesiiturstreit  S.  361  ff.  und  der  Text  da- 
selbst gehört  zu  den  bestausgearbeiteten  Partien  des  Bandes. 
Der  Vollständigkeit  halber  könnte  S.  362  f.  bei  der  Literatur 
unter  b)  noch  Dr.  Hammler,  Gregors  VII  Stellung  zum  Frieden 
u.  Krieg  (Diss.),  Greifswald  1912,  unter  d)  H.  Krüger,  Was 
versteht  Gregor  VII  unter  Jti^iitin  etc.  (Diss.),  Greifswald  191 2 
stehen,  S.  572  auf  A.  Brackmann,  Heinrich  IV  und  der  Fürsten- 
tag zu  Tribur  (Histor.  Viertelj.  li  [1912]  153  —  193)  verwiesen 
sein.  Für  die  umstrittene  Frage,  ob  Gregor  VII  Mönch  gewesen, 
sei  auf  die  im  11.  Jahrh.  gefertigte  Bronzetüre  von  S.  Paolo 
fuori  le    mura    in    Rom  verwiesen ;    deren  Inschrift  nennt  Hilde- 


brand als  ihren  Mitstifter:  tlnmin!  Ihlebrnndi  tenerahilis  mu- 
ntichi  et  arcliiilincoui  (vgl.  Fr.  J.  Luttcr,  Die  Paulstüre  (Kirchen- 
gesch.  Festgabe  für  De  VVaal)  1913,  302.  —  Die  Anschauungen 
über  den  DictiilHn  /lajme,  S.  381',  müssen  künftig  nach  der 
Arbeit  von  K.  Brandi  1915  geändert  werden;  H.  Kulot,  Die  Zu- 
sammenstellung päpstl.  Grundsätze  im  Register  Gregors  VII  etc. 
(Diss.)  Greifswald  1907  hätte  sich  nennen  lassen.  —  S.  383 : 
Zur  (privaten)  Meinung  über  Gregor  VII  und  seine  Forderungen 
vgl.  auch  einen  von  J.  Schlecht  in  seiner  Doclrinn  XU  ajtosto- 
lornm  1901,  122  f  veröffentlichten  Briefeines  Freisinger  Geist- 
lichen. —  S.  437'  ist  nachzutragen  Fr.  X.  Banh,  Hildebert  von 
Lavardin  usw.  (Abhandl.  s-on  Stutz  34  —  55)  1906.  —  S.  438 
dürfte  L.  Brehier  in  3.  Autl.  191 1  aufgeführt,  desgleichen  G.  Caro, 
Die  Berichterstattung  auf  dem  ersten  Kreuzzug  (Neue  jbb.  des 
klass.  .\lt.  1912,  50 — 62)  genannt  sein.  —  Besonders  ausführlich 
ist  die  Quellen-  und  Litcraturangabe  S.  647 — 65  l  zur  Geschichte 
des  h.  Franziskus  und  Dominikus  gemacht,  doch  sollte  K.  Wenck, 
Franziskus  (Unsre  relig.  Erzieher,  hrsg.  von  Heß)  1908,  ebenso 
wie  W.  Götz,  As.'-isi  (Berühmte  Kunststätten  44)  1909  nicht 
fehlen,  desgleichen  für  Schnürer  die  2.  Aufl.  1908  vermerkt  sein. 
Der  h.  Franz  ist  am  Abend  des  3.  Okt.  schon,  nicht  am  4.  Okt. 
verschieden. 

Bei  einem  so  großangelegten  und  vorzüglichen  Werke, 
wie  es  das  »Handbuch  der  Kirchengeschichte«  ist,  sind 
natürlich  derlei  Bemängelmigen  nur  Schönheitsfehler.  Auch 
mit  diesem  2.  Bande  hat  Kirsch  das  Lob  und  den  Dank 
der  wissenschaftlichen  Welt  für  seine  Umsicht  und  Mühe 
bei  der  neuerlichen  Vervollkommnung  sich  verdient.  Nicht 
unerwähnt  darf  schließlich  die  beigegebene  wertvolle  Karte 
bleiben,  die,  nach  Spruner-Menke  gefertigt,  auch  das  Beste 
darstellt,  was  wir  in  diesem  Punkte  Jiaben ;  sie  macht 
aber  nur  wieder  den  Wunsch  rege,  es  möchte  einmal 
die  Geographie  der  kirchlichen  Vergangenheit  gründliclist 
in  Angriff  genommen  werden,  nachdem  uns  für  die  Jetzt- 
zeit ein  so  begrüßenswerter  At/as  hierarchicus  (Freiburg, 
Herder,   191 2)  beschert  worden  ist. 

Bamberg;.  A.   'Sl.   Koeniger. 


Dicks,   M.,  Die  Abtei  Camp  am  Niederrhein.    Geschichte 

des  ersten  Zisterzienserklosters  in  Deutschland  (1123  — 1802). 
Nach  archivalischen  Quellen.  Mit  Text-Illustrationen,  Kunst- 
beilagen und  einer  Karte.  Kempen- Rh.,  Thomasdruckerei, 
1913  (XXIH,  709  S.  gr.  8"). 

Die  Zisterzienserabtei  Camp  am  Niederrhein  wurde 
vom  Erzbischofe  Friedrich  I  (1100 — 1131)  von  Cöln  ge- 
gründet. Er  berief  «einen  leiblichen  Bruder  Arnulf  mit  1 2 
Mönchen  aus  Morimond  zur  Gründung.  Die  Gründungsur- 
kunde ist  undatiert ;  als  Tag  des  Einzugs  der  Mönchskolonie 
in  die  neue  Niederiassung  wird  gewöhnlich  der  3  i .  Januar 
1123  angenommen.  Die  erste  Ansiedlung  geschah  un- 
weit des  späteren  Klostersitzes  im  sog.  Altfeld,  einer 
Niederung,  von  wo  der  Konvent  um  11 50  auf  den 
Camperberg  hinüberzog.  Für  die  nähere  Umgebung  ist 
von  dem  Kloster  namentlich  in  der  ersten  Periode  nach 
seiner  Gründung  reicher  Segen  ausgegangen  durch  die 
Kultivierung  des  Landes,  durch  wirtschaftliche  und  reli- 
giöse Anregungen,  die  von  ihm  ausgingen.  Aber  sein 
Einfluß  hat  sich  über  ganz  Norddeutschland  erstreckt, 
I  weil  fast  die  sämtlichen  Zisterzienserklöster  im  Nordosten 
:  ihren  Ursprung  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  Camp 
zurückführen.  Das  Kloster  hat  jedoch  auch  Zeiten  des 
Niedergangs  gehabt ;  vor  der  Aufhebung  war  an  die 
Stelle  des  Geistes  der  Entsagung  und  der  Frömmigkeit 
Weltsinn  und  religiöser  Liberalismus  in  die  Klostermauern 
eingezogen.  Am  ü.  August  1802  kündigten  französische 
I  Kommissare  die  Aufhebung  des  Klosters  an.  Die. frühere 
!   Klosterkirche  wurde    dann    Pfarrkirche,    das  Krankenhaus 
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Pfarrhaus.  Sie  sind  die  Reste  der  früheren  stattlichen 
Klostergebäude  und  „bieten  mit  dem  Walde  im  Hinter- 
grunde einen  überraschend  malerischen  .\nblick ;  umweht 
von  den  Erinnerungen  einer  achtzehnhundertjährigen  Ver- 
gangenheit blicken  sie  ernst  hinab  auf  die  weiten  Fluren". 
Schon  längst  hatte  das  Stammkloster  der  deutschen 
Zisterzienser  eine  würdige  Geschichtsdarstellung  verdient. 
M.  Dicks  hat  sie  jetzt  geliefert  und  zwar  mit  großem 
Fleiß,  reicher  Ortskenntnis  und  gutem  historischen  Blicke. 
Das  verstreute  archivalische  Material  ist  vollständig  heran- 
gezogen und  umsichtig  benutzt.  Die  Darstellung  ist  von 
sehr  reichen  Fußnoten  begleitet,  welche  zwar  hie  und 
da  in  etwas  loserem  Zusammenhange  mit  der  Geschichte 
des  Klosters  stehen,  aber  für  die  Heimatsgeschichte  von 
Camp  Interesse  haben.  Der  Geschichte  des  Klosters 
geht  eine  solche  der  Urpfarrei  Repelen  voraus.  Der 
Verf.  hätte  sich  dabei  wohl  einige  Mühe  sparen  können, 
z.  B.  wenn  er  sich  mit  der  Frage  ausführlicher  herum- 
schlägt, ob  die  h.  Helena  in  Repelen  eine  Kirche  gebaut 
habe.  Die  Klostergeschichte  ist  im  Anschluß  an  die 
Regierungstätigkeit  der  Äbte  vorgeführt.  Dadurcli  sind 
manche  Zusammenhänge  der  wirtschaftlichen  Entfaltung, 
des  innern  Geisteslebens,  seelsorglichen  Wirkens  zerrissen. 
Wären  diesen  und  andern  Fragen  besondere  zusammen- 
hängende Kapitel  gewidmet,  dann  wären  die  Zeiten  des 
Aufstiegs  und  Niedergangs  noch  besser  in  die  Erscheinung 
getreten.  Auch  Einzelfragen  über  die  E.xemtion,  Immu- 
nität, die  Inkorporation,  die  Reformtätigkeit  im  I5.jahrh. 
konnten  an  der  Hand  neuerer  Untersuchungen  wohl 
schärfer  angefaßt  werden.  Die  Gesamtarbeit  D.s  \er- 
dient  jedoch  alles  Lob,  zumal  sie  in  dem  besonderen 
Kapitel  über  die  Tochterklöster  Camps  mit  einer  guten 
Benutzung  der  Literatur  für  die  Geschichte  des  Zister- 
zienserordens in  ganz  Deutschland  von  Bedeutung  ist. 
Paderborn.  J.  Linneborn. 


Stutz,  Ulrich,  Der  Erzbischof  von  Mainz  und  die  deutsche 
Königswahl.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Rechts-  und  Ver- 
fassungsgeschichte. Weimar,  Böhlau  (VIII,  141  S.  gr.  8"). 
M.  4. 

Daß  die  Geschichte  der  deutschen  Königswahlen 
trotz  der  umfangreichen  Literatur,  die  bereits  darüber 
existiert,  das  Interesse  der  Forscher  noch  immer  in  hohem 
Maße  auf  sich  zieht,  das  beweisen  die  in  den  letzten 
Jahren  rasch  aufeinander  gefolgten  Arbeiten  \'on  M.  Kram- 
mer,  Bloch  und  Max  Buchner.  Immer  wieder  sind  dieser 
dankbaren  Frage  neue,  interessante  Seiten  abgewonnen 
worden.  Geradezu  überraschend  aber  gestalteten  sich 
die  Ergebnisse  von  U.  Stutz ;  sie  zeigen  wieder  einmal, 
welche  Fülle  von  anregenden  Beobachtungen  und  Schlüssen 
ein  Allmeister  der  Forschung  auch  auf  einer  schon  oft 
abgegrasten  Weide  noch  gewinnen  kann.  Seine  Unter- 
suchung gilt  der  Entstehung  des  Erststimmrechies  des 
Mainzer  Erzbischofs  bei  der  deutschen  Königswahl  und 
der  Umwandlung  dieses  Erststimmrechtes  in  ein  Letzt- 
stinmirecht. 

Die  Erklärung  für  das  Erststimmrecht  des  Mainzers 
findet  St.  mit  Recht  in  dem  Kronungsrecht,  das  Mainz 
anfangs  besaß,  und  \on  dem  es  sich  später  noch  das 
Hilfskrönungsrecht  bewahrt  hat,  nachdem  das  Krönungs- 
recht an  den  Erzbischof  von  Köln  als  den  Metropoliten 
von  Aachen  übergegangen  war.      Im  J.  1657   ist  übrigens, 


nachdem  schon  1562,  1575,  IÖ12  und  1636  der  Mainzer 
wieder  gekrönt  hatte,  da  der  Kölner  nicht  krönungsfähig 
war,  definitiv  das  Krönungsrecht  wieder  an  Mainz  zurück- 
gefallen. Auf  diesen  Rückerwerb  der  Krönung  durch 
Mainz  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  ist  ein  besonderes 
Verdienst  des  Verfassers.  Die  Köhigswahl  ist  anfangs 
eine  rein  weltliche  gewesen,  der  Erzbischof  von  Mainz 
konsekrierte  den  Gewählten  und  die  beiden  anderen  Erz- 
bischöfe assistierten  ihm.  Stutz  meint  nun,  daß  die  Wahl 
nochmals  in  Gegenwart  des  Mainzer  Erzbischofes  wieder- 
holt wurde,  damit  er  sich  vor  der  Krönung  von  der 
Rechtmäßigkeit  überzeugte.  Diese  Wiederholung  ist  in 
einer  Übergangszeit  nachzuweisen.  H.  Schreuer  sieht 
darin  die  Billigung  tier  Fürstenwahl  durch  das  Volk  und 
diese  Auslegung  ist  vielleicht  nicht  minder  richtig  (H. 
Schreuer,  Wahlelemente  in  der  franz.  Königskrönung,  in 
der  Festschrift  für  Heinr.  Brunner).  Von  der  Betätigung 
bei  der  Krönung  schreiten  die  drei  rheinischen  Erzbischöfe 
fort  zur  Beteiligung  an  der  Wahl  selbst  und  Mainz  er- 
hält als  der  krönende  das  Erststimmrecht,  das  er  auch 
festhielt,  als  er  nicht  mehr  krönte. 

Im  Interregnum  kam  dieses  Erststiinmrecht  ins 
Wanken.  Die  erste  Fassung  des  Sachsenspiegels  schreibt 
das  Erststimmrecht  dem  Trierer  zu.  Seit  Rudolf  von 
Habsburg  kommt  übrigens  in  Nachahmung  des  kirch- 
lichen Wahlverfahrens  der  Gesamtkürspruch  auf,  die 
electio  per  umim.  Immer  mehr  aber  erlangt  das  Prinzip 
der  Mehrheitsabstimmung  Geltung  und  eine  Folge  dieses 
Mehrheitsprinzips  ist  nun  der  Abmarsch  von  Mainz  von 
der  ersten  Stelle  an  die  letzte  bei  der  Abstimmung. 
Denn  während  bei  der  bisherigen  Zurufswahl  die  erste 
Stimme  gewissermaßen  die  Leitstimme  war,  ist  jetzt  bei 
der  Majoritätswahl  die  letzte  die  wichtigste,  da  sie  die 
Entscheidung  bringt.  So  hat  also  der  Mainzer  Erzbischof 
keine  Niederlage  erlitten,  als  in  der  goldenen  Bulle  der 
Trierer  Erzbischof  die  erste  Stimme  erhielt,  sondern  er 
hat  die  wichtigste  Stimme  auch  weiter  behalten,  die  aber 
jetzt  nicht  mehr  die  erste  sondern  die  letzte  war.  Man 
vergleiche  zu  obigem  Buche  auch  noch  U.  Stutz,  Die 
rheinischen  Erzbischöfe  und  die  deutsche  Königswahl,  i« 
der  Festschrift  für  H.  Brunner,  und  seine  Selbstanzeige 
in  der  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  Bd.  31,8.  400  f. 
Münster  i.  W.  A.  Meister. 


Bruggaier,  Dr.  Ludwig,  Die  Wahlkapitulationen  der 
Bischöfe  und  Reichsfürsten  von  Eichstätt  1259  —  1790. 
Eine  liistorisch-kanonistische  -Studie.  [Freiburgcr  theologische 
Studien,  herausgegeben  von  Hoberg  und  Pt'eilschifter,  18.  Heft]. 
Freiburg,  Herder,  1915  (XVI,  i  ;o  S.  gr.  8").     M.  3. 

An  Arbeiten  über  die  Domkapitel  fehlt  es  nicht. 
Sie  sind  alle  st)  ziemlich  nach  demselben  Schema  an- 
gelegt und  behandeln  im  wesentlichen  immer  die  Ge- 
schichte und  die  innere  Organisation  derselben,  zu  wenig 
dagegen  ihre  ständische  Stellung  oder  ihre  Beteiligung  an 
der  Regierung  der  Diözese  als  weltlichen  Territoriums. 
Diesem  Mangel  helfen  in  etwas  ab  die  neuestens  er- 
schienenen, ziemlich  zahlreichen  Arbeiten  über  die  bischöf- 
lichen Wahlkapitulationen,  die  im  Literaturnachweis  der 
vorliegenden  Schrift  verzeichnet  sind,  und  worunter  man 
versteht  die  seit  dem  13.  Jahrh.  vorkommenden  Ab- 
machungen zwischen  den  Bischofskandidaten  und  ihren 
Wählern  über  kirchliche  und  weltliche  Angelegenheiten 
der  Diözese,  namentlich  über  die  Rei-hte  des  Domkapitels 
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und  seiner  Mitglieder,  die  Verwaltung  der  Diözese  und 
ihres  Territoriums.  In  die  Reihe  dieser  Arbeiten  tritt 
würdig  ein  diese  neueste. 

Nachdem  zunäclist  das  Quellenmaterial  in  der  Einleitung 
festgestellt  ist,  wird  im  ersten,  allgemeinen  Teil  die  äußere  Ge- 
schichte der  Eichstätler  Wahlkapitulationen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte behandelt.  Der  zweite,  spezielle  Teil  bringt  den  Inhalt 
oder  die  einzelnen  Forderungen  der  Wahlgedinge  systematisch 
geordnet  zur  Darstellung.  Zum  Zweck  besserer  sachlicher  Ein- 
sicht gibt  ein  Anhang  die  vier  ersten  bekannten  Kapitulationen 
im  Wortlaut. 

Man  kann  mit  all  dem  sehr  zufrieden  sein  und  auch 
übereinstimmen  mit  der  am  Schlüsse  stehenden  Wertung 
der  bischöflidien  Waiilkapitulationen,  die  niemals  absolut 
verboten  worden  seien  und  durch  ihre  Dauer  ihre  guten 
Wirkungen  auf  kirchlichem  und  weltlichem  Gebiete  er- 
wiesen liätten.  Die  Bischöfe  hätten  sich  vielfach  an  die 
ihnen  durch  das  gemeine  Recht  gesetzten  Schranken  für 
die  Verwaltung  der  Diözese  nicht  gehalten.  Da  seien 
sie  durcli  die  Wahlkapitulationen  in  die  Ordnung  ge- 
wiesen und  manche  stiftische  Güter  vor  Verschleuderung 
bewahrt  w-orden.  In  Ausübung  der  geistliclien  Gerichts- 
barkeit sei  durch  sie  manche  Parteilichkeit  und  Gewalt- 
tätigkeit verhindert  worden.  Namentlich  sei  durch  sie 
gegenüber  dem  durch  die  Wahl  gegebenen  vielen  Per- 
sonenwechsel eine  gewisse  Kontinuität,  ein  konservativer 
Zug  in  die  bischöfliche  Regierung  gekommen  und  der 
fürstliche  Absolutismus  verhindert  worden,  wie  er  seit 
der  Refi>nnation  in  den  weltlichen  Gebieten  herrschte. 
Die  Wahlkapilulationen  hätten  aber  auf  dem  Gebiete  der 
weltlichen  Herrschaft  der  Bischöfe  mehr  Berechtigung 
gehabt  als  auf  dem  der  geistlichen  Gewalt,  sie  seien  da- 
her mit  der  Säkularisation  ganz  von  selbst  verschwunden. 
Man  kann  mit  dieser  Beurteilung  um  so  tnehr  überein- 
stimmen, als  der  Verf.  auch  die  Schäden  der  Wahlkapitu- 
lationen offen  hervorhebt,  die  hierin  vielfach  zu  tage  treten  : 
Eigenimtz,  Rücksichtslosigkeit  in  der  Durchführung,  ge- 
schworene und  nicht  gehaltene  Eide,  erbitterte,  langwäh- 
tende  und  aufzehrende  Kämpfe  zwischen  Bischof  und 
Kapitel. 

Als  Mangel  ist  zu  bezeichnen,  daß  das  durchaus  notwendige 
Register  fehlt.  S.  2  A.  2  wäre  etwa  zu  bemerken  gewesen,  daß 
die  bis  heute  älteste  bekannte  Wahlkapitulation  die  von  Verdun 
1209  ist;  vgl.  G.  v.  Below,  Territorium  und  Stadt,  1900,  S.  177. 
Tadelnswert  ist  das  immerwiederkehrende  Wort  „diesbezüg- 
lich". S.  92  A  3  heißt  es  unrichtig:  Hinschius  a.  a.  O. 
S.  138  f.  statt:  Bd.  III,  S.  138  f.  Im  Literaturverzeichnis  wäre  bei- 
zufügen :  J.  Freckmann,  Die  capitulatio  perpetua  und  ihre  ver- 
fassungsmäßige Bedeutung  für  das  Hochstift  Osnabrück  (1648 
—  1650),   190Ö. 

Tübingen.  J.   B.  Sägmüller. 


König,  Hermann  Josef,  Die  katholischen  Körperschaften 
des  Unterelsasses  vor  und  während  der  großen  Re- 
volution. [Beiträge  zur  Landes-  u.  Volkeskunde  von  Elsaß- 
Lothringen  u.  den  angrenzenden  Gebieten  L].  Straßburg, 
Heitz,   191 5  (XVI,    186  S.  8°).     .M.  8. 

Das  Fach  der  neuesten  Kirchengeschichte  hat  jüngst 
unter  seinen  Novitäten  mehrere  aufzuweisen,  denen,  ob- 
wohl sie  längst  vor  dem  Kriege  geplant  oder  in  Angriff 
genommen  waren,  die  Gunst  der  Stunde  jetzt  bei  ihrer 
Veröffentlichung  zu  einer  besonders  klangvollen  und  starken 
Resonanz  verhilft.  Ich  denke  an  diese  oder  jene  Görres- 
publikation,  an  eine  Darbietung  wie  diejenige  von  Stutz 
über  die  kirchliche  Entwicklung  der  Rheinlande  im  Rah- 
men  Preußens,  an  Schwahns  Arbeit  über  die  katholischen 


Rheinlande  und  Belgien  zwischen  1830  und  1840  und 
weise  nun  hier  auf  eine  dem  Elsaß,  und  zwar  dem  der 
Revolutionszeit,  gewidmete  Studie  hin,  die  ihre  —  von 
dem  Verfa-sser  König  übrigens  im  Vorw-ort  angedeuteten 
—  kirchenpolitischen  Reflexe  ganz  von  selber  wirft,  mag 
unser  Referat  auch  jeden  von  rein  hLstorischer  Betrach- 
tung ablenkenden  Gesichts])utikt  mit  Grund  beiseile  lassen. 
Ein  Buch,  das  die  Schicksale  der  katht)li.schen  Körper- 
schaften des  Unterelsaß  am  Vorabend  imd  während  der 
großen  Revolution  im  einzelnen  dartut,  lädt  ja  schon  — 
unter  Verzicht  auf  kirchenpolitische  Ausblicke  —  durch- 
aus wissenschaftlich  betrachtet,  zu  anderen  als  nur  eng- 
begrenzten und  provinzialgeschichtlichen  Erörterungen  ein. 
Orientiert  es  doch  über  Stand  und  Rolle  dieser  Körper- 
schaften wie  über  Aufnahme  und  Ausführung  der  kirchen- 
gegnerischen Gesetzgebung  der  Nationalversammlung  in 
einem  Grenzlande,  auf  einem  Frankreichs  Entwicklung 
äußerlich  verbundenen,  im  Grunde  aber  deutsch  ge- 
bliebenen Kulturboden,  der  dank  der  Intensität  seines 
auch  durch  die  Aufklärungsepoche  keineswegs  entnervten 
religiösen  Lebens  von  radikalen  und  klerusfeindlichen 
Maßnahmen  mit  am  stärksten  betroffen  werden  mußte. 
König  sieht  von  solcherlei  Erwägungen  geistesgeschicht- 
licher Art  im  ganzen  ab,  legt  vielmehr  eine  gut 
fundierte  und  kritisch  verlässige  Leistung  archivalisch- 
statistischen  Gepräges  vor,  wie  an  sich  auch  deren  der 
jüngeren  kirchlichen  Vergangenheit  des  Elsaß  nur  zu 
wünschen  sind.  Vorwiegend  beschäftigen  ihn  neben  der 
äußeren  Lage  der  Körperschaften  vor  1789  die  wirt- 
schaftlichen Begleit-  und  Folgeerscheinungen  ihres  Unter- 
ganges. Dabei  ergeben  sich  Rückschlüsse  auf  den  religiös- 
sittlichen Habitus  der  Kommunitäten  und  ihrer  Mitglieder 
unmittelbar  und  ohne  weiteres. 

Durchweg  erscheint  die  Lage  der  unterelsä-ssischen 
Stifter  und  Klöster  vor  Ausbruch  der  Revolution,  wie 
König  sie  uns  schildert,  entsprechend  den  allgemeinen 
kirchlichen  Zuständen  im  Lande  wohlbefriedigend.  Sym- 
ptome der  Auflösung  und  des  Verfalls  begegnen  zwar, 
bleiben  indes  vereinzelt  und  ohne  bedrohlichen  Charakter. 
Gewiß  läßt  der  mönchische  Nachwuchs  an  Zahl  wie  an 
ernstem  Streben  zu  wünschen  übrig;  indes  ist  der  Geist 
der  Konvente  und  Kapitel  —  man  halte  fest,  am  Aus- 
gang des  18.  Jahrhunderts  —  noch  überwiegend  rein, 
ihr  Vermögensstand  gesund  und  sind  vielfach  die  Be- 
ziehungen zur  Bevölkerung  (nicht  zuletzt  eben  wirtschaft- 
licher Gründe  halber)  vertrauensvoll.  So  versagen  sich 
die  meisten  elsässischen  Abgeordneten  zur  Nationalver- 
sammlung deren  die  geistlichen  Körperschaften  betreffen- 
den Reformdekreten  und  findet  die  Ausführung  der  Ge- 
setze speziell  in  unserem  Bezirke  vielen  Widerstand,  er- 
zeugt, alles  in  allem  genommen,  „Unzufriedenheit,  Erbitte- 
rung und  Elend"  (S.  185).  Im  Durchschnitt  entschädigt 
der  Staat  die  ihrem  bisherigen  Lebenskreise  entrissenen 
und  damit  ihres  Lebensunterhaltes  beraubten  Stiftsherren 
und  Ordensleute  nur  sehr  karg;  dennoch  treten  aus  deren 
Reihen  bezeichnenderweise  ins  konstitutionelle  Pfarramt 
nur  wenige  über. 

S.  10:  Barmherzige  Schwestern  und  Schwestern  St.  Vincenz 
von  Paul  ist  doch  kein  \\'iderspruch.  —  S.  74  :  Der  Straßburger 
Seminarregens  heißt  einfach  mit  seinem  Familiennamen  Jeanjean. 
Vgl.  J.  Guerber,  Liebermann  (Freiburg  tSSo).  —  S.  108:  Auf 
wen  geht  die  .\nnahme  einer  geheimen  Korrespondenz  von 
elsässischen  Klerikern  mit  deutschen  Fürsten  denn  eigentlich 
zurück?    —    Überhaupt  würde    ein    dem    einleitenden    Abschnitt 
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von  Thotne,  Die  Zivilkonstitution  im  Oberelsaß,  Siraßb.  Diss. 
1908,  entsprechender  Literaturbericht  dem  Buche  nützlich  sein. 
Al.s  Ganzes  ist  die  Arbeit  auch  kulturhi.slori.sch  trotz 
des  in  ihr  vor\viegenden  Details  niclit  ohne  Reiz ;  nur 
wünschte  man  sie  dem  allgemeinen  Rahmen  der  elsäs- 
sischen  Kirchengeschichte  noch  fester  eingefügt  und  eben 
mit  doch  stärkerem  geistesgeschichtlichen  Einschlag. 
Berlin.  A.  Schnütgen. 


Vansteenberghe,   E.,    Autour  de  la  Docte   Ignorance. 

Une    controvcrse    sur    la    theologie    mystique    au  XVe  siecle. 

[Beiträge    zur     Geschichte     der    Philosophie     des    Mittelalters. 

Bd.  XIV,  Heft  2—4].     Münster,  Aschendorff,  191 5  (XI,  221  S. 

gr.  8»).     M.  7,40. 

Der  Verfasser,  vor  dem  Kriege  Direktor  am  Seminar 
St.  Thomas  zu  Saint-Amand-les-Eaux  (Dep.  du  Nord), 
der  sich  bereits  im  VIII.  Bande  der  »Beiträge  z.  Gesch. 
d.  Philos.  d.  ]M.-A.<;  durch  die  erstmalige  Veröffentlichung 
der  gegen  den  Kardinal  Nikolaus  von  Kues  gerichteten 
Streitschrift  De  Ignola  Lileratiira  des  Johann  Wenck  von 
Herrenberg  um  den  Kusaner  verdient  gemacht  hatte, 
bietet  hier  einen  neuen  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis 
des  großen  Philosophen  und  Theologen,  bei  dem  Scho- 
lastik und  Mystik,  ]Mittelalter  und  Humanismus  der  Re- 
naissance sich  in  durchaus  persönlicher  Eigenart  \erbinden. 
Auf  Grund  von  ausgedehnten  Handschriftenstudien  zeigt 
Vansteenberghe,  wie  in  den  Klöstern  Ba3erns  und  Tirols, 
vor  allem  in  dem  blühenden  Tegemsee,  wo  der  Abt 
Kaspar  Aindorffer  und  der  Prior  Bernhard  von  Waging 
warme  Freunde  des  Kusaners  und  seiner  Lehre  sind, 
von  der  Docta  Ignoratilia  Kusas  eine  starke  Bewegung 
ausging,  die  uns  zugleich  in  einer  Reihe  erstmalig  edierter 
Originaldokumente  anschaulich  vorgeführt  wird.  Es  han- 
delt sich  dabei  zunächst  um  die  Frage,  ob  die  mystische 
Erhebung  des  Herzens  zu  Gott  stets  von  einer  gewissen 
Erkenntnis  ausgehen  und  begleitet  sein  müsse,  w.ie  die 
herrschende  Scholastik  und  auch  Nikolaus  von  Kues  es 
wollen,  oder  ob  sie  in  einer  rein  affektiven  Liebe  ohne 
jede  vorhergehende  und  begleitende  Erkenntnis  bestehen 
köime,  wie  der  Karthäuser  Vinzenz  von  Aggsbach  (den 
Vansteenberghe  schon  in  der  Festschrift  für  Baeumker, 
Suppl.-Bd.  zu  den  >Beitr.<,  behandelte)  in  seiner  hier 
gleichfalls  veröffentlichten  Streitschrift  gegen  Gerson  be- 
hauptete. Ist  so  das  Buch  Vansteenberghes  seinem  sach- 
lichen Gehalte  nach  ein  höchst  interessanter,  vieles  Neue 
bringender  Beitrag  ziu"  Geschichte  des  Streites  um  den 
Primat  des  Intellektes  oder  des  Willens  und  Gefühles, 
so  enthält  es  zugleich  eine  Fülle  von  beachtenswerten 
dokumentarischen  Beiträgen  ebenso  zur  allseitigen  \\'ürdi- 
gung  des  Kusaners  nach  seiner  Stellung  innerhalb  der 
Renaissancewissenschaft  und  der  kirchlichen  Reform,  wie 
zur  Erkenntnis  des  regen  geistigen  Lebens  in  den  süd- 
deutschen  Klöstern  der  Zeit. 

München.  Gl.  Baeumker. 


Zscharnack,  Leopold.  Prof.  Lic,  Priv.udozcnt  an  der  Uni- 
versität Berlin.  John  Locke's  Reasonabless  of  Christia- 
nity  (Vernünftigkeit  des  biblischen  Christentums)  1095, 
übersetzt  von  Prof.  Dr.  C.  Winckler  in  Berlin,  mit  einer  Ein- 
leitung herausgegeben.  Gießen,  Töpelmann,  1914  (LXVI, 
140  S.  gr.  8").     M.  5. 

Diese    Schrift    bildet    das    4.    Quellenheft    zu    den 

'Studien    zur    Geschichte    des    neueren    Protestantismus^. 


Inhalt  des  Lockeschen  Traktates  sind  nicht,  wie  man 
nach  dem  Titel  erwartet,  religions\ergleichende  oder  er- 
kenntniskritische Fragen,  sondern  die  Rechtfertigungs- 
frage  unter  juridischen  und  dogmatischen  Gesichtspunkten. 
Locke  setzt  sich  zum  Ziele,  bei  aller  Schätzung  der  vor- 
und  außerchristlichen  religiösen  und'  philosophischen  Ent- 
wicklung die  unbedingte  Notwendigkeit  der  christlichen 
Offenbarung  zu  erweisen.  Dabei  zerschneidet  er  aber 
willkürlich  nicht  bloß  das  kirchliche,  sondern  auch  das 
biblische  Glaubenssystera,  indem  er  mit  Berufung  auf  die 
protestantische  Lehre  von  den  heilsnotwendigen  Funda- 
mentalartikeln nur  so  viel  gelten  läßt,  als  ihm  vernunft- 
gemäß erscheint.  Der  Verfasser  der  Toleranzbriefe,  wel- 
cher die  Katholiken  Non  der  Toleranz  ausgeschlossen 
wissen  wollte,  kümmerte  sich  dabei  selbstverständlich  nicht 
um  das  geschlossene  System  der  katholischen  Recht- 
fertigungslehre, sondern  nur  um  die  einander  widersprechen- 
den protestantischen  Theorien.  Der  Herausgeber  cha- 
rakterisiert Lockes  Standpunkt  als  einen  kritisch  erweichten, 
vom  Dogma  losgelösten,  rationalen  Supranaturalismus. 
Die  Charakteristik  ist  köstlich.  Obwohl  Locke,  der  an 
der  Inspiration  festhalten  will,  den  heüsnotwendigen  Glau- 
ben nur  auf  Grund  der  Evangehen  und  der  Reden  der 
Apostelgeschichte  feststellen  zu  wollen  vorgibt  und  die 
neutestamentlichen  Briefe  ausschließen  will,  rückt  er  doch 
die  protestantische  Interpretation  des  Paulus  in  das  Zen- 
trum seiner  Rechtfertigungstheorie.  In  letzterer  werden 
die  charakteristischen  Züge  der  heilsgeschichtlichen  Er- 
lösungsreligion stark  verflüchtigt  zugunsten  einer  „ethischen 
Religion",  in  welcher  er  aber  vom  protestantischen  Stand- 
punkte vielfach  abweicht,  indem  er  das  „Gesetz  der 
Werke"  betont  imd  den  von  der  deutschen  Aufklärung 
so  sehr  gehaßten  Lohngedanken  in  den  Vordergrund 
stellt.  Das  Höchste  ist  für  Locke  wie  für  die  deistische 
Religionswissenschaft  überhaupt  das  Naturgesetz  als  ewige, 
unwandelbare  Norm  der  Sittlichkeit. 

Der  Herausgeber  ist  bestrebt,  zu  zeigen,  daß  Lockes 
Absicht  gegen  den  Deismus  gerichtet  gewesen  sei,  wenn 
auch  die  Hauptwirkung  seines  Werkes  die  umgekehrte 
war.  Allerdings  nennt  er  ja  Hobbes  und  Spinoza  „die 
mit  Recht  verrufenen  Namen",  .\llein  der  Vergleich,  in 
welchen  ihn  deshalb  der  Herausgeber  mit  Leibniz  stellt, 
ist  ungerechtfertigt.  Leibniz  selbst  hat  mit  einer  gewissen 
Leidenschaft  auf  die  materialistische  und  deshalb  religi- 
onsfeindliche  Tendenz  der  Lockeschen  Philosophie  hin- 
gewiesen und  hat  durch  die  geschichtliche  Entwicklung 
Recht  behalten.  Mit  mehr  Grund  sucht  der  Heraus- 
geber sodann  Locke  an  die  Latitudinarier  in  England 
imd  an  die  Arminianer  in  Holland,  besonders  an 
Limborch,  anzunähern. 

Was  die  Wirkung  von  Lockes  Schrift  anlangt,  so 
wurde  letztere  in  den  trinitarischen  Streit  hineingezogen  und 
in  England  selbst  fast  allgemein  abgelehnt;  erst  die  Presby- 
terianer  Benson  und  Holand  griffen  in  apologetischer 
Tendenz  auf  ihn  als  „einen  der  besten  Denker  der  Zeit" 
zurück.  Katholischerseits  wurde  das  Buch  1737  auf  den 
Index  gesetzt.  In  Deutschland  hat  Locke  auf  Lessings 
„Erziehung  des  Menschengeschlechtes"  und  auf  Kants 
Religionsphilosophie  ohne    Zweifel    starken  Einfluß   geübt. 

Obwohl  wir  dem  Standpunkt  des  Herausgebers 
namentlich  in  der  dogmatischen  Schätzung  naturgemäß 
vielfach  nicht  zustimmen  können,  müssen  wir  doch  seine 
Einleitung  als  an  einer  gründlichen   Kenntnis  von  Lockes 
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Gesatntentwicklung  wohl  orientiert  anerkennen.  In  Winckler, 
der  als  Übersetzer  Lockes  in  der  .Philosophischen  Bibli<:)- 
thek-:  schon  bewährt  ist,  hat  der  Herau.sgeber  eine  glück- 
liche Wahl  für  die  keineswegs  immer  leichte  Übersetzung 
getroffen.  Wir  haben  hier,  da  frühere  Übersetzungen 
auf  die  französische  Version  von  Pierre  Coste  zurück- 
gingen, die  erste  deutsche  Originalübersetzung  vor  uns. 
Bei  der  Stellung  des  Autors  in  der  Geschichte  des 
europäischen  Geisteslebens  ist  die  Schrift  immerhin  inter- 
essant, nicht  wegen  ihres  dogmatisch  sehr  dürftigen  Ge- 
haltes, sondern  wegen  der  Art  und  Weise,  wie  die  Er- 
kenntniskritik des  „Versuches  über  den  menschlichen 
Verstand"  auf  religiösem  Gebiete  sich  wirksam  erweist. 
Das  Urteil  des  Leibniz  in  einem  Briefe  an  Lady  Masham 
1 705  muß  nach  seiner  späteren,  unzweideutigen  Stellung- 
nahme besonders  in  seiner  Kontroverse  mit  Samuel  Clarke 
normiert  werden. 

Regensburg.  F.  X.  Kiefl. 

Hagemann,  Dr.  Georg,  weil.  Professor  der  Philosophie  an 
der  .Mjademie  zu  Münster,  Logik  und  Noetik.  9.  u.  10.  Auf- 
lage, neubearbeitet  von  Dr.  Adolf  Dyroff,  Professor  an  der 
Universität  Bonn.  Freiburg,  Herder,  1915  (XII,  298  S.  gr.  8°). 
M.  4 ;  geb.  M.  4,60. 

Zahlreiche  dankenswerte  Erweiterungen,  zum  Teil 
auch  Vertiefungen  einzelner  Materien  weisen  die,  gleich 
der  achten,  von  Prof.  Dr.  A.  Dyroff  besorgten  neuen 
Auflagen  des  Hagemannschen  Leitfadens  der  Logik  und 
Xoetik  auf.  Das  Buch  legt  allenthalben  Zeugnis  dafür 
ab,  daß  sich  der  Verfasser  gerade  in  die  schwierigeren 
Probleme  auf  logischem  und  erkenntnistheoretischem  Ge- 
biete gründlich  hineingearbeitet  hat.  Dadurch  sowohl 
wie  durch  das  stete  Eingehen  auf  die  in  jüngerer  Zeit 
auf  beiden  Gebieten  publizierten  literarischen  Arbeiten, 
von  denen  dem  Verfasser  wohl  kaum  eine  entgangen  ist, 
erweist  es  sich  als  durchaus  auf  der  Höhe  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  stehend.  Besonders  aktuelle 
Probleme  wie  das  der  „erkenntnistheoretischen  Logik", 
des  erkenntnistheoretischen  Relativismus  und  Pragma- 
tismus, der  logischen  Induktion  u.  a.  m.  werden 
auch  besonders  eingehend  erörtert.  Der  Skeptizismus 
hat  eine  umfassendere  und  vertieftere  Bearbeitung  er- 
fahren, desgleichen  der  Idealismus  und  Empirismus. 
Was  insbesondere  das  so  überaus  wichtige  Induktions- 
problem anlangt,  so  kommt  es  dem  Verfasser  sehr  zu 
statten,  daß  er  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlichte  Gedanken- 
gänge Baeumkers  benutzen  durfte.  Geschickt  gewählte 
Beispiele  erhöhen  den  Wert  des  Buches ;  sie  werden  vor- 
nehmlich dazu  beitragen,  daß  es,  was  wir  ihm  aufrichtigst 
wünschen,  zahlreiche  eifrige  und  verständnisvolle  Leser 
aus  dem  Kreise  cier  akademischen  Jugend,  für  die  es 
zunächst  bestimmt  ist,  findet. 

Bamberg.  Chr.  Scherer. 

Rademacher,  Dr.  Arnold,  Professor  der  Theologie  in  Bonn, 
Der    Entwicklungsgedanke    in    Religion    und    Dog^a. 

[Rüstzeug    der    Gegenwart.      Eine    Sammlung    von    religiösen, 
philosophischen  und  apologetischen  Tagesfragen.     Neue  Folge. 
Herausgegeben  von  Dr.  Jos.  Froberger.    Zweiter  Band].    Köln, 
J.  P.  Bachern,  1914  (102  S.  gr.  8°).     M.  1,80;    geb.  M.  2,40. 
Rademachers  Schrift  ist  getragen  von    der  Überzeu- 
gung,   daß    der    EntwickJungsgedanke    in  der  Anwendung 
auf  Natur  und  Geisteswelt  weitgehende  Berechtigung   hat 
imd    an    sich    auch  weder    dem    Gottesglauben  noch  der 


( )ffenbarungsreligion  widerspricht.  Sie  bezeichnet  aber 
ebenso  scharf  die  Grenzen,  die  ihm  aus  philosophischen 
und  religiösen  Gründen  gezogen  werden  müssen.  Die 
einzelnen  Kapitel  des  Buches  beliandeln  „Die  Entwick- 
lungslehre'" im  allgemeinen,  „Entwicklungslehre  und  Re- 
ligion", „Entwicklungslehre  und  Offenbarung",  „Entwick- 
lungslehre und  Dogma".  In  sorgfältig  abwägender  Weise 
legt  der  Verf.  die  katholische  Auffassung  dar,  in  steter 
Auseinandersetzung  mit  modernen  Anschauungen. 

Besondere  Berücksichtigung  findet  der  biologische 
Entwicklungsbegriff  und  die  Frage  seiner  Anwendung  auf 
das  religiöse  Gebiet.  Der  traditionelle  Vergleich  der 
Entwicklimg  des  Dogmas  mit  dem  organischen 
Wachstum  wird  geprüft.  Seine  Berechtigung  wird  ver- 
teidigt, zugleich  aber  wird  betont,  daß  es  sich  doch  nur 
um  eine  Analogie  handelt  und  die  bedeutsamen  Unter- 
schiede zwischen  biologischer  und  „idealer"  Entwicklimg 
nicht  übersehen  werden  dürfen.  In  diesem  Zusammen- 
hang stellt  der  Verf.  auch  die  Frage :  Hat  die  Geschichte 
des  Dogmas  den  Charakter  der  Epigenesis  (Entwick- 
lung) oder  den  der  Evolution  (Entfaltung)?  „Die  Ent- 
faltung ist  jener  Prozeß,  bei  dem  ein  als  solches  schon 
vorhandenes  Organ  sich  durch  eine  immanente  Lebens- 
kraft herausbildet  und  so  zur  Gestaltung  des  Ganzen 
seinen  Anteil  beiträgt.  Die  Entfaltung  geschieht  durch 
Zerlegung,  Spaltung,  Auseinanderfalten  der  Teile."  „Die 
Entwicklung  ist  dadurch  von  der  bloßen  Entfaltung  unter- 
schieden, daß  bei  ihr  neue  Gebilde  entstehen,  die  als 
solche  in  dem  Keime  oder  der  Zelle  noch  nicht  ein- 
geschlossen waren."  Indem  er  diese  biologischen  Ter- 
mini auf  das  religiöse  Gebiet  überträgt  und  so  einem 
alten  Problem  eine  moderne  Form  gibt,  folgt  R.  dem 
Beispiele  von  Kari  Beth  (Die  Entwicklung  des  Christen- 
tums. Leipzig  1913).  Bei  Beth  werden  auch  wie  bei 
Rademacher  die  Ausdrücke  „Entwicklung"  und  „Epigenesis' 
gleichgesetzt,  während  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
dem  Wort  „Entwicklung"  nicht  diesen  speziellen  Sinn 
gibt.  In  der  Beantwortung  der  Frage  kommt  R.  zu  dem 
Resultat,  daß  die  Entwicklung  des  Dogmas  durch  keinen 
der  beiden  Begriffe  erschöpfend  bezeichnet  wird,  weil  sie 
von  beiden  Momenten  etwas  enthält.  Die  Dogmenge- 
schichte ist  in  vieler  Hinsicht  die  Entfaltung  eines  Ge- 
gebenen, aber  auch  eine  gewisse  Epigenesis  läßt  sich  in  ihr 
nicht  verkennen.  „Schon  die  Tatsache,  daß  im  Laufe 
der  Dogmengeschichte  nicht  bloß  neue  Formulierungen 
der  Offenbarungslehren  sich  ergeben  haben,  sondern  auch 
durchaus  neue  Erkenntnisse,  zeigt,  daß  die  bloße  Ent- 
faltung den  Vorgang  der  Auswirkimg  des  Dogmas  nicht 
immer  vollkommen  zu  decken  vermag."  Die  Grenzen, 
innerhalb  deren  der  Verf.  eine  Epigenesis  beim  Dogma 
anerkeimt,  werden  jedoch  so  gezogen,  daß  der  katholische 
Standpunkt  vollkommen  gewahrt  ist. 

Die  ganzen  Ausführungen  des  Verf.  sind  sachkundig 
und  gediegen.  Sie  erschöpfen  das  Thema,  das  eine  Fülle 
von  Problemen  enthält,  zwar  nicht,  aber  sie  bringen  doch 
über  die  wichtigsten  Prinzipienfragen  Klarheit.  Eine  Er- 
probung ihrer  Thesen  an  den  Tatsachen  der  Geschichte 
ließ  sich  in  der  kleinen  Schrift  auf  breiter  Basis  nicht 
durchführen.  Doch  eriäutert  der  Verf.  das  Gesagte 
wenigstens  an  einem  Beispiel  dogmengeschichtlicher  Ent- 
wicklung ausführlicher.  Er  wählt  dazu  die  Lehre  vom 
Primat  des  Papstes. 

Pelplin.  F.  Sawicki. 
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Cathrein,  Viktor,  S.  J.,  Die  Einheit  des  sittlichen  Be- 
wußtseins der  Menschheit.  I.  Band:  Die  Kulturvölker. 
Die  Naturvölker  Europas,  .Asiens  und  .\irikas  (nördliche  Hälfte). 
II.  Band:  Die  Naturvölker  Afrikas  (Südhälfte)  und  Nordameri- 
kas. III.  Band :  Die  Naturvölker  Südamerikas.  .Australiens  und 
Ozeaniens.  Freiburg  i.  ßr.,  Herder,  1914  (XII,  694:  X,  6s  5; 
VIII,  592  S.  gr.  8"). 

Cathreins  vorliegendes  Werk  war  in  seinen  Grund- 
zügen der  »MoralphiIosophie<'  des  Verfassers  in  deren 
vier  ersten  Auflagen  als  Anhang  („Überblick  über  die 
sittlichen  Anschauungen  der  wichtigsten  Kultur-  und 
Naturvölker")  beigegeben  gewesen.  Jetzt  erscheint  es 
getrennt  und  soll  die  Frage  beantworten:  „Gibt  es  einen 
Grundstock  von  sittlichen  Begriffen  und  Grundsätzen, 
die  von  allen  Völkern  zu  allen  Zeiten  anerkannt  waren 
und  die  man  deshalb  als  ein  unverlierbares  Gemeingut 
aller  Menschen  bezeichnen  kann  ?"  (S.  i ).  Diesen  Grund- 
stock stellt  nicht  die  vergleichende  Ethnographie  und 
Ethnologie  fest,  sondern  der  Moralphilosoph  hat  „durch 
seine  Forschung  zu  ermitteln,  was  seiner  Natur  nach  gut 
und  bös,  lobens-  und  tadelnswert  und  deshalb  immer 
und  überall  von  allen  urteilsfähigen  Menschen  als  solches 
anzuerkennen  sei"  (S.  5),  und  findet  als  diesen  Grund- 
stock das  natürliche  Sfttengesetz,  etwa  im  Dekalog  der 
Offenbarung  ausgedrückt  (S.    18). 

Das  wird  wohl  auf  eine  aprioristische  Festsetzung 
des  ^Maßstabes  hinauskommen.  Cathrein  polemisiert  (S.  4) 
gegen  den  extremen  Evolutionismus,  der  nicht  aus  den 
Begriffen  das  Sein,  sondern  aus  dem  Sein  die  Begriffe 
.ableitet.  Später  (S.  14)  stellt  er  den  (aristotelischen) 
Grundsatz  auf:  „Wir  schöpfen  all  unsere  Begriffe  mittel- 
bar oder  unmittelbar  aus  der  Erfahrung,  durch  die  Sinne." 
Das  heißt  doch  auf  die  Moral  angewendet :  Es  gibt  auch 
in  der  Ethik  rein  formale  Bestimmungen  von  gut  und 
bös;  es  handelt  sich  für  die  Geschichte  der  ethischen 
Anschauungen,  zu  erforschen  was  bei  den  einzelnen  Völ- 
kern als  gut  oder  bös  angesehen  wurde;  erst  dann  wird 
sich  ein  Grundstock  sittlicher  Begriffe  feststellen  lassen, 
der  bei  allen  Völkern  inhaltlich  sich  deckt  (vgl.  das  zu- 
stimmend zitierte  Zitat  von  P.   Deussen  S.    13). 

Cathrein  selbst  betont  dann  bezüglich  der  Methode 
und  der  Quellen  seiner  Untersuchung,  daß  er  sich  ganz 
auf  den  Boden  der  Tatsachen,  soweit  sie  die  Ethno- 
graphie aufzeigt,  stellen  will.  Hinsichtlich  der  Wertung 
der  Quellen  nimmt  er  den  allzulange  vernachlässigten 
Grundsatz  auf,  daß  nicht  die  Berichte  von  Reisenden 
die  besten  sind,  die  ohne  besondere  Kenntnis  der  Sprache 
einige  Monate  bei  dem  betr.  Volksstamme  verweilten, 
sondern  die  Berichte  von  Männern,  welche  jahrelang  die 
intimsten  Zeugen  des  Volkslebens  geworden  sind  z.  B. 
die  Missionare;  nur  müßten  die  Missionare  mehr  ethno- 
graphische Schulung  genießen. 

Die  ethischen  Anschauungen  der  einzelnen  Völker 
führt  Cathrein  in  einem  geradezu  staunenswerten  Reich- 
tum von  Einzelausführungen  vor,  nicht  bloß  von  Völkern, 
die  noch  lieute  existieren,  sondern  auch  \on  geschicht- 
lichen Völkern.  Cathrein  teilt  sie  ein  in  Kultur-  und 
Naturvölker.  Die  Scheidung  erscheint  nicht  sehr  glück- 
lich. Abgesehen  davon,  daß  der  Begriff  Kultur  recht 
schwankt  —  Cathrein  nimmt  als  Unterscheidungsmerkmal 
den  Gebrauch  der  Schrift  an  — ,  wurden  durch  diese 
Einteilung  zusammengehörige  Völker  und  Kulturkreise 
auseinandergerissen    z.    B.    Finnen    und    Lappen    S.    132 


bzw.    197;    zumal    sie    in   einfach  geographischer  Reihen- 
folge aneinandergereiht  werden. 

Die  einzelnen  Völker  nachzuprüfen,  ist  mir  leider  in 
meiner  gegenwärtigen  Verwendung  im  Kriege  nicht  mög- 
lich. Die  Literatur  ist  in  großer  Fülle  herangezogen, 
insbesondere  auch  sehr  viel  ältere.  Leider  fehlt  die 
neueste  Literatur  gänzlich.  Er  zitiert  fa.st  überall  nur 
schriftliche  Denkmale  und  zweite  Quellen,  z.  B.  für  die 
römische  Ethik  Mominsen,  für  die  Gallier  (Kelten)  die  rö- 
mischen Klassiker  und  Mone,  Geschichte  des  Heidentums 
im  nördlichen  Europa,  1823  (!),  für  die  Germanen  Simrock, 
Handbuch  der  deutschen  Mythologie,  1878,  femer  Philipps, 
Grimm  und  Schulte. 

Die  Behandlungsmethode  ist  rein  deskriptiv  nach 
dem  Schema  Gottesverehrung,  Totenkult,  Rechts-  und 
Sozialanschauungen,  die  in  mehr  oder  minder  ähnlicher 
Aufeinanderfolge  bei  jedem  Volke  wiederkehren.  Trotz- 
dem ergibt  sich  kaum  für  das  einzelne  Volk  ein  befriedi- 
gendes Gesamtbild ;  es  scheinen  nur  jene  Punkte  heraus- 
gestellt zu  sein,  welche  dem  Verfasser  günstig  sind. 
Cathrein  sieht  ferner  —  aus  prinzipieller  Abneigung  g^en 
jeden,  auch  den  berechtigten  Evolutionismus  —  ab  von 
einer  geschichtlichen  Betrachtungsweise  der  ethischen  .An- 
schauungen. Ohne  weiteres  werden  die  ethischen  .An- 
sichten so  weit  auseinanderliegender  Epochen  wie  sie  im 
Veda  aufeinandergeschichtet  sind,  als  ein  Ganzes  ohne 
Schichtung  der  einzelnen  Epochen  vorgeführt.  Ebenso 
fehlt  gänzlich  das  vergleichende  Element.  Totemismus, 
vater-  und  mutterrechtliche  Erscheinimgen  werden  zwar 
erwähnt,  aber  Cathrein  geht  nirgends  auf  die  modernen 
Fragestellungen  ein,  die  sich  an  diese  Theorien  knüpfen. 
Er  nimmt  nirgends  Stellung  zu  den  Versuchen  modemer 
Ethiker,  die  Gesetze  der  Moral  irgendwie  entwicklungs- 
geschichtlich aus  Totemismus  oder  Tabuismus  (Cathrein 
schreibt  tapu)  abzuleiten.  Dementsprechend  trägt  auch 
das  Gesamtresultat  dogmatischen  Charakter.  ' 

Das  Werk  ist  wertvoll  wegen  seiner  erdrückenden 
Fülle  von  Material,  wegen  des  mit  unleugbarem  Geschick 
durchgeführten  Versuches,  in  einem  Gesamtbild  die  ethi- 
schen Anschauungen  darzulegen. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  gut;  ebenso 
das  Namen-  und  Sachregister. 

z.  Z.  Landau,  Pf.  (Lazarett).  Jos.   EngerL 


Pfeilschifter,  Dr.  Georg,  Religion  und  Religionen  im 
Weltkrieg.  .Auf  Grund  des  erreichbaren  Tatsachenmaterials 
dargestellt.  Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlung,  1915  (.VIII, 
115.S.  8°).    M.  1,40;  in  Pappbd.  M.  1,80. 

Der  Freiburger  Kirchenhistoriker  prüft  itj  dieser 
sehr  lesenswerten  Schrift  die  Erscheinungen  des  gewalti- 
gen Krieges,  die  eine  ^^'echselwirkung  zwischen  Krieg 
und  Religiosität  sowie  zwischen  den  Religionen  bzw.  Kon- 
fessionen untereinander  erkeimen  lassen.  Er  hat  den 
Gegenstand  im  Januar  in  einem  Vortrage  besprochen  und 
diesen  nun  in  erheblich  erweiterter  Form  der  Allgemein- 
heit zugänglich  gemacht.  Mit  der  Gründlichkeit  des 
Geschichtskritikers  hat  er  das  namentlich  in  den  ersten 
Kriegsmonaten  erst  spärlich  fließende  und  oft  schwer  zu- 
gängliche Material  gesammelt  —  die  letzte  Nachricht 
stammt  vom  i.  März  —  und  methodisch  bearbeitet. 
Außer  gewöhnlichen  Zeitungsnachrichten,  deren  Zuver- 
lässigkeit   ja    oft    genug    zweifelhaft    bleibt  unil  auch  von 
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Pf.  dem  enlsprecliend  gewertet  wird,  dienen  als  Quelle 
vf)r  allem  die  amtlichen  Kundgebungen  der  Fürsten  und 
Regierungen  sowie  der  Kirchenoberen,  daneben  gedruckte 
und  briefliche  Äußerungen  privater  Beobachter  und  Mit- 
teilungen solcher  Personen,  die  selbst  mitten  in  den  Er- 
eignissen stehen  und  über  das,  was  sie  sehen  und  hören, 
Bericht  erstatten. 

Der  Verf.  sucht  nun  an  der  Hand  dieses  vielge- 
staltigen Stoffes  eine  Reihe  von  Fragen  zu  beantworten : 
Hat  religiöser  Gegensatz  den  Krieg  veranlaßt?  Die 
Antwort  lautet  entschieden  verneinend.  Der  Krieg  ist 
kein  Religionskrieg,  auch  der  „heilige  Krieg"  der  Türken 
ist  es  nicht  in  dem  früheren  Sinne  eines  Krieges,  der 
auf  die  Unterdrückung  des  Christentums  gerichtet  ist. 
Nur  bei  den  Russen,  bei  denen  Religion  und  Nationalität 
aufs  engste  verknüpft  sind,  war  die  Ausbreitung  der 
„Orthodoxie"  von  vornherein  ein  Kricgsziel.  —  Wie 
wirkt  der  Krieg  auf  die  Religiosität  im  Volke  und  seinen 
Führern,  im  Heere  an  der  Front  und  in  den  Etappen, 
bei  uns,  hei  unseren  Verbündeten,  bei  unseren  Feinden, 
bei  den  Neutralen,  und  wie  wirkt  umgekehrt  der  neu- 
belebte religiöse  Geist  auf  den  Krieg  ein,  auf  die  Auf- 
fassimg  der  Soldatenpflicht,  die  Aufrechterhaltung  der 
Manneszucht,  auf  den  Mut  und  die  höchste  Kraflent- 
faltung,  sei  es  im  Bewegungskampfc  und  Sturmangriff, 
sei  es  im  entbehrungsvollen,  aufreibenden  Stellungskriege? 
Auf  diese  Fragen  gibt  der  Hauptteil  des  Buches  Antwort 
für  die  verschiedenen  am  Kriege  beteiligten  Länder  und 
einige  neutrale  Staaten,  und  trotz  der  Lückenhaftigkeit 
des  Stoffes  weiß  Pf.  eine  höchst  beachtenswerte,  in  man- 
chen Teilen  geradezu  spannende  Schilderung  der  religiösen 
Zustände  seit  dem  Ausbruche  des  Krieges  zu  geben. 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  besonders  in  Deutschland 
und  Österreich-Ungarn  das  Erhebende  und  Große  der 
in  der  ersten  Kriegszeit  mit  elementarer  Gewalt  hervor- 
brechenden religiösen  Begeisterung  am  meisten  in  Pf.s 
Darstellung  hervortritt.  Doch  auch  die  Schatten  (geringe 
religiöse  Betätigung  in  der  Marine,  unsittliches  Treiben 
hier  und  da  in  Garnisonstädten  und  Etappeorten  usw.)  werden 
nicht  übersehen.  Der  Mißbrauch  der  Religion  zur  Ver- 
hetzung des  \''olkes  und  zur  Aufreizimg  der  Neutralen, 
wie  er  bei  Franzosen  und  Belgiern  hervorgetreten  ist, 
findet  scharfe  Verurteilung.  Auch  verhehlt  sich  der  Verf. 
nicht,  daß  jener  Enthusiasmus  naturgemäß  nicht  von 
Dauer  sein  kann.  Aber  eine  dauernde  Hebung  des  reli- 
giösen Lebens  nach  der  Rückkehr  der  normalen  Ver- 
hältnisse wird  doch  ein  Erbe  aus  der  großen  Zeit  sein 
können.  Wir  dürfen  in  den  Eifer  unserer  Seelsorger  das 
Vertrauen  setzen,  daß  sie  kein  Mittel  unbenutzt  'lassen, 
das  den  Gewinn  zu  einem  bleibenden  zu  machen  ver- 
spricht. 

Der  2.  Teil  (S.  75  — 103)  untersucht  „die  Wechsel- 
wirkung der  verschiedenen  Religionen  bzw.  Kirchen  und 
Konfessionen  während  des  Krieges".  Pf.  weist  u.  a.  auf 
die  Zeichen  von  Voreingenommenheit  unter  den  pro- 
testantischen Truppen  gegen  den  katholischen  Klerus,  ja 
gegen  den  katholischen  Volksteil  hin,  woraus  sich  manche 
Vorkommnisse  in  Belgien  zu  erklären  scheinen,  hebt  dann 
aber  mit  Freuden  hervor,  daß  der  Krieg  sich  auch  in 
dieser  Hinsicht  als  Lehrmeister  bewährt  mid  ein  besseres 
Sichverstehenlernen  angebahnt  hat.  Bei  Österreich-Ungarn 
geht  er  besonders  auf  das  Verhältnis  der  katholischen 
und    orthodoxen    Kirche    ein    und    gibt    der    Befürchtung 


Ausdruck,  daß  die  während  der  russischen  Besetzung 
Galiziens  erfolgten  zahlreichen  Übertritte  von  Ruthenen 
zur  russischen  Orthodoxie  wohl  dauernde  Folgen  haben 
werden,  weil  dieser  Volksteil  russischem  Wesen  zuneigt. 
Im  Islam  wird  der  Krieg  jedenfalls  das  Bewußtsein  der 
religiösen  Zusammengehörigkeit  aller  Muslimen  stärken 
und  eine  erhöhte  Tätigkeit  für  die  Ausbreitung  ihres 
Glaubens  veranlassen.  Verhängnisvoll  ist  die  Schädigung 
der  christlichen  Missionen  durch  die  .Art  und  Weise,  wie 
England  und  Frankreich  den  Krieg  geführt  haben.  Die 
.scharfen  Worte  der  Anklage  sind  hier  fürwahr  am  Platze. 
—  Aus  dem  brandenden  Völkergewoge  und  dem  ver- 
wirrenden religiösen  Vielerlei  hebt  sich  aber,  wie  Pf. 
mit  Recht  betont,  „für  alle  sichtbar  und  keinem  über- 
sehbar eine  religiöse  Großmacht  heraus,  welche  bis  auf 
diese  Stunde  mit  peinlichster  Gewissenhafiigkeit  bestrebt 
ist,  über  den  kämpfenden  Nationen  zu  stehen",  das 
Papsttum  und  der  jetzige  Inhaber  des  Stuhles  Petri,  der, 
wie  er  in  seiner  Ansprache  vom  22.  Januar  191 5  feier- 
lich erklärt  hat,  als  Stellvertreter  Christi  mit  ein  und 
demselben  Empfinden  alle  Kämpfenden  umfaßt  und  als 
gemeinsamer  Vater  aller  Katholiken  in  beiden  Lagern 
zugleich  Söhne  hat,  für  deren  Heil  er  in  gleicher  Weise 
unterschiedslos  besorgt  zu  sein  verpflichtet  ist.  Wie  treu 
die  Mahnungen  und  Bemühungen  des  Hl.  Vaters  diesem 
Grundsatze  entsprechen,  ist  bekannt.  Pf.  erinnert  in 
einem  eigenen  Abschnitte  an  die  Tatsachen. 

Hoffentlich  ist  der  Verf.  daran,  die  Sammlung  des 
Stoffes  methodisch  fortzusetzen,  so  daß  wir  eine  Fort- 
führung und  Vervollständigung  der  wertvcillen  Unter- 
suchungen erwarten  dürfen. 

JMünster  i.  W.  Fr.  Diekamp. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Hoberg,  Dr.  Gottfried,  Katechismus  der  biblischen 
Hermeneutik.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1914  O'H'.  46  S.  12°). 
Kan.  M.  i.«  —  Das  Büchlein  entspricht  dank  seiner  Kürze  und 
Cbersichtlichkeit  einem  wirklichen  praktischen  Bedürfnisse.  Der 
Hermeneutik  wird  an  vielen  .Anstalten  zwar  noch  genug  Zeit 
gewidmet,  aber  meist  erst  nach  .Abschluß  der  Vorlesungen  über 
das  .Alte  Testament.  Und  doch  ist  gerade  bei  Behandlung  des 
letzteren  eine  Kenntnis  der  wichtigsten  herraeneutischen  Prinzipien 
und  Regeln  wichtig.  Ihre  .Mißachtung  kann  beispielsweise  bei 
den  prophetischen  Büchern  zu  argen  literarkritischen  MißgritTen 
führen.  Über  Einzelheiten  wollen  wir  mit  dem  Verfasser  der 
trefTlichen  Schrift  nicht  feilschen.  Warum  kann  die  Bedeutung 
von  „zwischen  den  beiden  .Abenden"  iS.  54)  nicht  mit  voll- 
ständiger Sicherheit  angegeben  werden?  Allerdings  nicht  mit 
Hilfe  des  Lexikons  oder  der  LXX,  aber  vgl.  Josephus  A.  14,  4,  5 
und  Mischna,  Pesahira  5,  l.  Die  auf  S.  45  gegebene  Einteilung 
von  Is  40—66  ist  zwar  beliebt,  aber  trou  des  Retrains  nicht 
völlig  zutreffend.  Der  Inhalt  der  Broschüre  ist  allen  römischen 
Entscheidungen  aufs  korrekteste  und  peinlichste  akkomodier;. 
Die  theologische  Hermeneutik  überwiegt  überhaupt  (S.  1—32). 
Der  .Abriß  bietet  alles  Wissenswerte  in  kondensierter  Kürze  und 
wird  denjenigen  .Anfängern,  welche  ohne  herraeneutische  Vor- 
kenntnisse ans  Studium  des  A.  T.  herantreten,  ersprießliche 
Dienste  leisten.  A.  Sanda. 

»S.  Joannis  Chrysostomi  De  inani  gloria  et  educan- 
dis  liberis.  Edidit  Pranciscus  Schulte.  Progr.  Gaesdonck 
Xr.  627.  (.Münst.  Diss.).  Monasterii  Guestf.,  Schöningh,  1914 
(XXIV,  54  S.  gr.  8").«  —  Diese-  kostbare  Schrift  des  h.  Chry- 
sostomus  ist  nur  in  einer  einzigen  Hs,  dem  cod.  Paris.  764 
s.  X;XI  erhalten  und  hatte  bisher  nur  eine  einzige  .Ausgabe 
(durch  Combefis,  Paris  1656)  erlebt.  In  den  Ghrjsostomus-Ge 
saratausgaben  steht  sie  nicht.  Die  Mauriner  ließen  sie  als  un- 
echt beiseite.  Nachdem  nun  schon  Haidacher,  der  eine  deutsche 
Übersetzung     veraiistalteie    (Freiburg     1907),    für    die    Echtheit 
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des  Büchleins  eingetreten  war,  erfreut  uns  Fr.  Schulte  mit  einer 
den  kritischen  Forderungen  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen- 
den neuen  Ausgabe  des  griechischen  Textes.  Haidachers  Be- 
weise fiir  die  .Autorschaft  des  h.  Chrysostomus  hält  er  im  all- 
gemeinen für  überzeugend  und  ergänzt  sie  durch  neue  Beobach- 
tungen über  den  Stil  des  Verfassers.  Nur  die  von  H.  behauptete 
Abfassung  der  Schrift  in  .'\niiochien  hält  er  nicht  für  bewiesen. 
Eine  Vergleichung  mit  Plutarchs  Buch  „über  die  Erziehung  der 
Kinder"  ergibt,  daß  Chr\'sostomus  nicht  von  diesem  abhängig  ist. 

rtSüCi,  Louis,  Geschichte  der  Reformation  in  der 
Herrschaft  Rappoltstein.  i.  Teil:  bis  1648.  [Bausteine  zur 
Elsafj-Lothringischen  Geschichts-  und  Landeskunde.  XIV.  HeftJ. 
Zabern  i.  E.,  A.  Fuchs,  1914  (VI,  74  S.  gr.  8°).  M.  2.«  — 
Ein  gehaltvolles,  auf  ernstem  Quellenstudium  beruhendes  Schrift- 
chen. Die  Geschichte  des  Protestantismus  in  der  oberelsässischen 
Herrschaft  Kappoltstein  ist  zwar  schon  wiederholt  behandelt 
worden.  Auf  Grund  ungedruckter  Quellen  kann  jedoch  Süß  die 
Angaben  «einer  Vorgänger  vielfach  ergänzen  und  berichtigen. 
Der  Verf.  läßt  seinen  protestantischen  Standpunkt  stark  hervor- 
treten ;  auch  lobt  er  bisweilen  zu  sehr  die  Personen,  die  sich 
um  die  protestantische  Sache  verdient  gemacht  haben.  So  be- 
merkt er  S.  17  bezüglich  der  Gräfin  Anna  Alexandrina,  die  für 
die  Einführung  der  neuen  Lehre  in  der  Rappoltsteiner  Herrschaft 
eifrigst  tätig  war:  „Alle  ihre  Schreiben  lassen  den  natürlichen 
toleranten  Sinn,  der  sie  auszeichnete,  erkennen."  Dieser  „tole- 
rante Sinn"  erstreckte  sich  jedenfalls  nicht  auf  die  Katholiken. 
Hätte  es  von  der  eifernden  Dame  abgehangen,  so  wäre  der 
katholische  Gottesdienst  in  der  Herrschaft  Rappoltstein  mit  Stumpf 
und  Stiel  ausgerottet  worden.  Dringend  mahnte  sie  1562  ihren 
Sohn  Egenolph,  den  „Götzendienst"  abzuschaffen:  „Schone  vor 
allem  nicht  den  Götzendienern  und  den  gottlosen  Kreuzgängen 
nach  Dusenbach  (Wallfahrtskapelle  bei  Kappoltsweiler),  wobei 
viel  Büberei  und  .Abgötterei  geschieht."  Ah  „.Abgötterei"  galt 
ihr  der  gesamte  katholische  Gottesdienst,  insbesondere  das 
h.  Meßopfer.  „Gebe  Gott",  schrieb  sie  ihrem  Sohne,  „daß  du 
deine  Untertanen  in  deiner  ganzen  Herrschaft  durch  den  ge- 
waltigen Arm  Gottes  aus  der  Abgötterei  in  das  h.  Evangelium 
bringest."  Vgl.  J.  Rathgeber,  Die  Herrschaft  Rappoltstein, 
Straßburg  1874,  124.  151.  Was  S.  10  über  .Annas  Gemahl,  den 
Grafen  Ulrich,  erzählt  wird,  ist  eine  spätere  Legende.  Im  Jahre 
1525  war  Ulrich  noch  katholisch,  wie  aus  seinen  .Autzeichnungen 
über  den  Bauernkrieg  hervorgeht.  Daß  er  vor  seinem  Tode 
(15  31)  protestantisch  geworden  sei,  läßt  sich  aus  gleichzeitigen 
Quellen  nicht  nachweisen.  N.  Paulus. 

»Die  Prinzipien  der  deutschen  reformierten  Dogmatik 
im  Zeitaller  der  aristotelischen  Scholastik.  Von  Lic.  Paul  Alt- 
haas. Leipzig,  A.  Dcichertsche  Verlagsbuchh.,  1914  (VIII, 
275  S.  8°).  M.  7,50.«  —  Es  sind  vor  allem  drei  Fragen,  die 
in  der  vorliegenden  Schrift  als  „Prinzipien"  der  reformierten 
Dogmatik  erörtert  werden:  i.  das  Verhältnis  der  Philosophie 
zur  Theologie ;  2.  das  Verhältnis  der  Vernunft  zur  Offenbarung ; 
}.  die  Lehre  von  der  religiösen  Gewißheit.  Als  Vertreter  der 
deutschen  reformierten  Dogmatik  im  Zeitalter  des  .Aristotelismus 
werden  hauptsächlich  B.  Keckermann  (^  1609)  und  dessen 
Schüler  J.  H.  Aisted  ( j  1628)  eingehend  gewürdigt.  Von  ihnen 
aus  werden  die  Linien  nach  rückwärts,  zu  .Melanchthon  und 
Calvin,  Ursinus  und  Strigel,  und  vorwärts,  zu  Maccovius,  Po- 
lanus, Heidegger  u.  a.,  gezogen.  „Aber  wir  nehmen  uns  die 
Freiheit",  bemerkt  der  Verfasser,  ,,die  Lenbach  bei  seinen  Por- 
träts gebrauchte:  den  Hintergrund  fast  nachlässig  zu  skizzieren 
und  alle  Sorgfalt  an  die  Züge  der  zu  porträtierenden  Köpfe  zu 
setzen.  In  diesem  Sinne  wollen  die  geschichtlichen  Skizzen,  mit 
denen  wir  Keckermanns  und  Aisteds  Position  umgeben,  ver- 
standen sein."  Bei  der  Behandlung  der  drei  Hauptfragen  wird 
öfters  ein  Vergleich  mit  lutherischen  Parallelen  angestellt;  katho- 
lische Parallelen  werden  nur  das  eine  und  das  andere  Mal  flüch- 
tig berührt.  Die  gehaltvolle  Schrift,  die  schwierige  Probleme 
eröneri,  ist  nicht  leicht  zu  lesen.  Doch  kann  dem  Verfasser, 
der  eine  umfassende  Quellenkenmnis  bekundet,  das  Zeugnis  aus- 
gestellt werden,  daß  er  eine  recht  gründliche,  tief  schürfende 
Arbeit  geliefert  hat.  N.  Paulus. 

»Austria  Sancta.  Die  Heiligen  und  Seligen  Salz- 
burgs. Von  P.  Pius  Karner,  O.  Cist.  [12.  Heft  der  Studien 
und  Mitteilungen  aus  dem  kirchengeschichtlichen  Seminar  der 
theologischen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wienj.  Wien, 
Mayer  u.  Comp.,  191 3  (VII,  192  S.  gr.  8").  M.  3,50.«  — 
Unter  Verwertung    eines    reichen  Qucllcnmaterials    zeichnet    der 


Verf.  den  Lebensgang  und  das  Wirken  der  Heiligen  und  Seligen- 
die  im  Gebiete  des  Herzogtums  Salzburg  ihre  segensreiche 
Tätigkeit  entfaltet  haben.  Mit  ruhiger  Kritik  scheidet  er  Ge- 
schichte und  Legende;  auch  bespricht  er  gelegentlich  die  wissen- 
schaftlichen Kontroversen,  die  sich  an  das  Leben  einzelner  Män- 
ner knüpfen.  Bei  der  hervorragenden  Bedeutung  eines  Virgilius, 
Gebhard  und  Eberhard  von  Salzburg  köilnen  diese  gediegenen 
Studien  auf  die  Beachtung  der  Historiker  rechnen. 

»Austria  Sancta.  Die  Heiligen  und  Seligen  des 
Königreiches  Galizien  und  Lodomerien  und  des  Herzog- 
tums Krakau  von  den  .Anfängen  des  Christentums  bis  zum 
.Ausgange  des  XIV.  Jahrh.  Von  Otto  Stanowsky.  jDass. 
14.  Heft].  Ebd.  1914  (loi  S.).  M.  1,50.«  -  Die  Schrift  ist 
ähnlich  gehalten  wie  die  eben  erwähnte.  Sie  genügt  aber  wissen- 
schaftlichen Ansprüchen  nicht  vollauf;  auch  läßt  die  Darstellung 
zu  wünschen  übrig.  Gisbert  Menge  O.  F.  .M. 

Bereits  eine  5.  .Auflage  wurde  notwendig  von  dem  anzie- 
henden Lebensbilde  der  im  Jahre  1S99  im  Kufe  der  Heiligkeit 
gestorbenen  »Schwester  Maria  vom  göttlichen  Herzen 
Droste  zu  Vischering,  Ordensfrau  vom  Guten  Hirten«.  Es 
ist  eine  freie  Bearbeitung  des  von  Louis  Chasle  verfaßten  fran- 
zösischen Originals  durch  P.  Leo  Sattler  O.  S.  B.  (Freiburg, 
Herder;  XVI,  568  S.  8°.  M.  3,40).  Das  Buch  konnte  in  dem 
von  Krankenheilungen  erzählenden  Teile  neuerdings  vermehn 
werden.     Im  übrigen  ist  die  neue  Auflage  unverändert. 

Einen  ähnlichen  Erfolg  hatte  »Die  Geschichte  eines  ver- 
borgenen Lebens«  (Freiburg,  Herder),  in  der  die  Erzählungs- 
kunst eines  Johannes  Jörgensen  der  im  Jahre  1908  nach  einem 
Leben  großer  Frömmigkeit  und  werktätiger  Nächstenliebe  hin- 
geschiedenen Paula  Reinhard  aus  Ehrenbreitstein  ein  Denkmal 
gesetzt  hat.  Das  Buch  ist  besonders  unserer  Frauenwelt  warm 
zu  empfehlen.  Es  wirkt  überaus  aneifernd  und  erbauend  und 
lehrt  es  ernst  nehmen  mit  der  christlichen  Lebensaufgabe.  Die 
neue  Auflage,  die  vierte  und  fünfte,  ist  nur  unbedeutend  Ver- 
anden (XI,  279  S.  8°.     M.  3). 

»Mütterlichkeit  als  Beruf  und  Lebensinhalt  der  Frau. 

Ein  Wort  an  Erzieher  und  Erzieherinnen.  Von  .A.  Heinen. 
M.-Gladbach,  \'olksvercinsverlag,  1915  (102  S.S").  Geb.  .M.  1,20." 

—  „Vom  kindlichen  Spiel  bis  zur  ernsten  Beschäftigung  der  er- 
wachsenen Jungfrau  muß  durch  alle  Erziehungsarbeit  sich  der 
Leitgedanke  hindurchziehen :  Weckung  einer  ernst  mütterlichen 
Gesinnung,  Befähigung  zu  mütterlichem  Schaffen,  Wegweisung 
zur  reifen,  innerlichen  .Mütterlichkeit".  Für  die  Erfüllung  dieser 
hochwichtigen  .Aufgabe  an  der  weiblichen  Jugend  gibt  A.  Heinen 
in  seinem  Buche  prächtige  Gedanken  und  Winke.  Frau  E.  Gnauck- 
Kühne  verdankt  er  die  .Anregung,  diesem  Erziehungsprobleme 
nachzugehen.  Geistliche  tuen  gut  daran,  sich  in  dieses  Problem 
zu  vertiefen  für  ihre  notwendige  .Mitarbeit  an  der  Jugenderzie- 
hung und  für  die  Belehrung  der  Frauen  und  Mütter.  .Alle  ern- 
sten Erzieher  und  Erzieherinnen  finden  hier  neue  Orientierung 
in  ihrer  Berufsarbeit.  Dr. 

»Mahnruf  an  Eltern  und  deren  Vertreter  über  Er- 
ziehung der  Kinder  zur  Keuschheit.  Von  Heinrich  Ka- 
minski.   Dülmen  i.  W.,  -A.  Laumann  (19S  S.  &°).    Geb.  M    2,50." 

—  In  den  letzten  Jahren  sind  manche  Bücher  geschrieben  wor- 
den, die  sich  als  Ratgeber  in  der  hochernsten  Frage  der  Er- 
ziehung zur  Keuschheit  anbieten.  Das  vorliegende  Buch  redet 
den  Eltern  scharf,  manchmal  derb,  ins  Gewissen.  In  der  Regel 
werden  nur  keusche  Eltern  keusche  Kinder  erziehen  können. 
Ehrfurcht  vor  sich  selbst  und  vor  den  Kindern,  das  muß  die 
Losung  sein.  Die  Belehrungen  und  Katschläge,  die  in  verschie- 
denen Kapiteln  vorgelegt  werden,  sind  begleitet  und  begründet 
von  vielen  Geschichten,  Gedichten,  .Aussprüchen,  wodurch  die 
Arbeit  einen  wohl  etwas  zu  buntscheckigen  Charakter  erhält, 
anderseits  auch  wieder  bei  der  naturgemäß  empfindlichen  Sache 
für  gute  und  reiche  .Abwechslung  und  .Ablenkung  sorgt.  Eltern 
und  Erzieher  werden  großen  Nutzen  aus  dem  Buche  ziehen 
können.  Der  berühmte  Psvchiater  heißt  nicht  Kraflt-Elbing,  son- 
dern Krafft-Ebing.  Dr. 

»Im  Kampf  ums  Kreuz.«  Jahrgang  1914.  Nr.  i  — 10. 
Missionsverlag  S.  Oiiilien.  8".  Nr.  5,  7,  8  und  9  je  20  Pfg., 
die  übrigen  je  10  Pfg.  —  Diese  kleinen  Broschüren  sollen  das 
Interesse  für  die  Missionen  und  die  Missionare  wecken  und  för- 
dern. Eine  Rede  von  Erzabt  Norbert  Weber  über  die  „Lage  der 
Heidenmission"  (1)  schildert  in  großen  Zügen  die  dringende 
Notwendigkeit,  die  Missionen  und  die  .Arbeit    der   Missionare  zu 
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unterstützen.  Demselben  Zwecke  dienen  in  eindrucksvoller 
Weise  zwei  andere  Reden  desselben  Verfassers :  „Ein  Zeichen 
der  Zeit"  (5)  und  „Soziale  und  religiöse  Bedeutung  der  Heideii- 
mission'"  (6).  P.  Leberle,  „Der  Hilferuf  der  Heiden"  (2), 
zeigt,  wie  sehr  die  Missionspflicht  heutzutage  drängt  und  wie 
jeder  katholische  Christ  in  seinem  Stand  und  Beruf  zur  Missions- 
arbeit beitragen  kann  und  soll.  Veronikaseelen,  die,  wie  einst 
Veronika,  dem  kreuztragenden  Heiland  ihre  Liebesdienste  erwies, 
an  dem  Missionswerke  teilnehmen  und  den  Glaubensaposteln 
die  Bürde  des  Missionskreuzes  zu  erleichtem  suchen,  sind  jetzt 
mehr  denn  je  notwendig.  P.  Farnholz,  „Veronika"  (3).  er- 
klärt, wie  edelgesinnte  Frauen  und  Mädchen  Großes  für  die 
Missionen  vollbringen  können  durch  Sammlung  von  Missions- 
almosen, durch  Gebet  usw.  P.  Danzer,  „Der  h.  Benedikt  als 
.'\postel"  (4),  zeigt  in  einem  geschichtlichen  Überblick,  wie  die 
der  Heidenmission  sich  widmenden  Benediktiner  dem  Geiste  und 
Vorbilde  ihres  großen  Vaters  entsprechen.  Ergreifende  Schilde- 
rungen aus  der  .Mission  in  Deutsch  Ostafrika  bieten  P.  Leberle, 
,. Märtyrerblut  ist  der  beste  Same  für  neues  Christentum"  (7), 
und  Erzabt  Weber,  „Sorgenkinder.  Rundgang  durch  die  Aus- 
sätzigendörfer"  (8).  Von  den  Schwierigkeiten  und  Erfolgen 
in  der  koreanischen  Mission  erzählt  P.  Fischer,  „Erlebnisse 
eines  Tabernakels  in  der  .Mission"  (9),  und  eine  Primizpredigt 
von  Pfarrer  Siegherr,  ,,Der  katholische  Missionar  ein  Held 
des  Opfers  und  der  .■\rbeit"  (10),  weckt  nicht  nur  Hochachtung 
und  Bewunderung  für  den  schweren  Beruf  des  Missionars,  son- 
dern auch  das  Verlangen,  wenigstens  durch  Opfer  und  Gebet  an 
dem  hohen  .Missionswerke  teilzunehmen. 

»Der  Monat  Maria.  Von  Peter  Johann  Beckx,  weiland 
General  der  Gesellschaft  Jesu.  Von  neuem  durchgesehen  von 
Peter  Diel  S.  J.  18.  Auflage.  Freiburg,  Herder,  191 3  (XVT, 
252  S.  18").  M.  1,20;  geb.  .M.  1,60.«  —  Nach  einem  kurzen 
Vorwort  über  die  Anfänge  der  Maiandacht  und  die  .\rt  und 
Weise,  wie  diese  .Andacht  gehalten  werden  soll  (S.  IX — XIV), 
bietet  das  Büchlein  kurze  Betrachtungen  über  Leben  und  Tugen- 
den Maria  für  jeden  Tag  des  .Monats.  Jeder  Betrachtung  folgt 
ein  entsprechendes  Gebet  und  ein  passendes  Beispiel  aus  be- 
kannten Heiligenlegenden.  Die  neue  .■\usgabe  ist  unverändert 
geblieben.  —  ng. 

»Mariens  Erdenglück,  Mai  vortrage,  gehalten  bei  St.  Lud" 
wig  in  München,  von  Dr.  theol.  Franz  Klasen.  3.  und  4.  Auf- 
lage. Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  .Manz,  191 5  (IV, 
91  S.  t2°j.  M.  I.«  —  Der  Verfasser  behandelt  in  sieben  Vor- 
tiägen  Marias  Zufriedenheit,  ihr  verborgenes  Leben,  ihre  Liebe 
zur  Arbeit,  zum  Beruf,  ihr  Gebet  und  ihre  Geduld,  ihre  Nächsten- 
und  Gottesliebe.  Diese  Vorträge,  in  klarer  und  vornehmer 
Sprache  gehalten,  sind  geeignet,  auf  Herz  und  Gemüt  des  Zu- 
hörers oder  des  Lesers  tief  einzuwirken  und  ihn  mit  neuem 
Mut  zu  treuer  Pflichterfüllung  zu  beseelen.  — ng. 

»Maria,  die  Liebe  und  Wonne  des  Menscheng;e- 
scblechtes.  In  schönen  Zügen  aus  dem  Leben  großer  Verehrer 
der  sei.  Jungfrau.  Von  P.  Philibert  Seeböck  O.  F.  .M.  Inns- 
bruck, F.  Rauch,  1915  (IV,  18S  S.  12°).  M.  1,45;  geb.  M.  2,15.« 
—  Das  Buch  enthält  Beispiele  von  Liebe  und  Verehrung  zu 
Maria  aus  dem  Leben  von  72  frommen  Personen  aller  Jahr- 
hunderte. Der  Zweck  des  Verfassers  ist  vor  allem  zu  erbauen, 
somit  wird  auch  in  den  einzelnen  Beispielen  keine  Rücksicht 
darauf  genommen,  ob  etwa  vom  geschichtlichen  Standpunkt  aus 
Anfechtbares  darin  berichtet  wird.  Hie  und  da  sind  kleinere 
Druckfehler  zu  bemerken.  Z.  B.  S.  5  Z.  4:  Albert  studierte  die 
Hochschule;  S.  43  u.  44  st.  Bartolomäo  lies  Bartolommeo ; 
S.  74  St.  Martinkur  lies  Mattaincourt;  S.  90  st.  Somacha  lies 
Soniasca;  S.  157  st.  Bessieres  I.  Bessieres;  ebd.  st.  delle  frate 
1.  delle  Fratte  usw.  — ng. 

»Marias  Wunder  und  Gnadenerweise  in  Lourdes  und 
an  ihrem  SchmerzensbilJe  in  Campocavallo.  Von  einem  Priester 
der  Erzdiözese  Köln.  Trier,  Paulinusdruckerei,  1915  (221  S. 
12°).  Geb.  M.  0,80.«  —  Der  Verfasser  berichtet  über  die  Er- 
scheinungen und  Heilungen  von  Lourdes  sowie  über  außerordent- 
liche Vorkommnisse  (Offnen,  Schließen  und  Bewegen  der  Augen) 
am  Bilde  der  schmerzhaften  Mutter  in  Campocavallo  bei  Osimo 
(Italien)  und  über  einige  auffallende  vor  diesem  Bilde  erfolgte 
Heilungen.  ,, Durch  diese  Wunder .  bestätigt  Maria  den  Glauben 
an  Jesum"  und  ermahnt  zu  einem  wahren  Leben  nach  dem 
Glauben.  — ng. 

»Das  Büchlein  von  Unserer   Lieben    Frau  von  Joseph 


Hilgers  S.  J.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191}  (VIII,  37  S.  12'). 
M.  2.'(  —  Unter  diesem  Titel  gibt  H.  eine  Neuausgabe  seines 
vortrefflichen  Buches  »Maria  der  \^'eg  zu  Christus«  (vgl. 
Theol.  Revue  1907.  Sp.  495).  Nur  der  Gebetsteil  hat  größere 
Änderungen  erfahren.  —  "ß- 

»Sinthern,  Peter,  S.  J.,  Im  Dienste  der  Hiramelskönigin. 

Vorträge  und  Skizzen  für  Marianische  Kongregationen.  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder,  1914  (XI,  296  S.  8").  .M.  5,20;  geb.  M.  4.« 
—  In  vorliegendem  Buche  hat  P.  Sinlhern  eine  Reihe  von  Vor- 
trägen und  Skizzen  gesammelt,  die  bereits  in  den  Heften  der 
»Präsides- Korrespondenz  für  Marianische  Kongregationen«  zu 
verschiedenen  Zeiten  veröffentlicht  wurden.  Sie  behandeln  Ziel 
und  Aufgabe  der  Kongregationen,  ihr  Wesen  und  ihre  Entwick- 
lung, ihre  Früchte  und  Wirkungen,  die  Tugenden  und  Pflichten 
der  Mitglieder  usw.  Unter  den  Verfassern  dieser  Ansprachen 
findet  man  wohlbekannte  Kamen,  von  denen  wir  hier  nur  einige 
hervorheben  wollen :  Prof.  Dr.  Ludwig  Baur,  Prof.  Dr.  K.  Hilgen- 
reiner,  Dr.  Schofer,  Msgr.  Dr.  Signi.  Waitz,  .Msgr.  Rauch,  Jos. 
Prötzner,  P.  Schwärzler  S.  J.,  P.  J.  B.  Metzler  S.  J.,  P.  Rup. 
Wickl  S.  J.,  P.  Gebh.  Weber,  P.  .M.  Gatterer  S.  J.,  P.  Joh. 
Zorell  S.  J.  usw.  Diese  Xamen  allein  bürgen  schon  für  die 
Gediegenheit  des  Inhaltes.  Man  kann  darum  die  Absicht  des 
Herausgebers,  auf  den  ersten  vorliegenden  Band  noch  andere 
folgen  zu  lassen,  nur  mit  Freuden  begrüßen.  Die  Vorträge  wer- 
den nicht  wenig  dazu  beitragen,  „frisches,  eifriges  Sodalenleben 
im  schönen  Gottesgarten  der  Marianischen  Kongregationen  er- 
blühen   zu    lassen"  (S.  VI).  — ng. 

»Officium  parvum  B.  M.  Virg^inis.  Die  kleinen  Maria- 
nischen Tagzeiten.  Lateinisch  und  deutsch,  mit  einer  Einleitung 
und  kurzen  Erklärungen  Von  Dr.  Joseph  Bach.  8.  Auflage. 
Ausgabe  für  Ordenskongregationen.  Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1.913  (.\,  255  S.  12").  Geb.  M.  2.«  —  Das  Büchlein  ist  be- 
sonders für  Ordensleute  bestimmt,  die  statt  des  großen  Officiums 
nur  die  kleinen  Marianischen  Tagzeiten  beten.  Nach  einigen 
Vorbemerkungen  über  die  Vortrefflichkeit  dieses  Gebetes,  über 
seine  Bedeutung  im  allgemeinen,  über  seine  Bestandteile  und 
über  die  kirchlichen  Vorschriften  für  das  gemeinsame  wie  das 
private  Beten  des  Offiziums  folgt  der  Text  der  Tagzeiten  nebst 
der  deutschen  Übersetzung.  Vor  den  Psalmen  und  Lektionen 
und  einzelnen  Gebeten  steht  eine  kurze  Erklärung  des  Inhaltes 
und  seiner  Beziehung  zu  Maria,  kleinere  Anmerkungen  befinden 
sich  unter  dem  Text.  Die  Übersetzung  schließt  sich  mehr  an 
den  Gedankengarg  des  Lateinischen  als  an  den  Wortlaut  an. 
Die  lateinischen  Hymnen  sind  in  entsprechendem  deutschen 
Versmaß  übertragen.         .  — ng. 

»Lectiones  pro  festis  universalis  ecclesiae  comme- 
moratis  ad  matutinum  legendae  iuxta  rubricas.  Pars  hiema- 
j  lis,  verna,  aestiva,  autumnalis.  Ratisbonae,  Pustet,  1915  (32, 
30,  59,  32  S.  18°).  .M.  1,20.«  —  Für  den  Fall,  daß  Feste  mit 
neun  Lektionen  vorübergehend  oder  dauernd  wegen  Okkurrenz 
mit  einem  höheren  Offizium  nur  durch  Kommemoration  und 
iioua  lectio  begangen  werden,  hat  die  Ritenkongregation  für  die 
uona  lectio  verkürzte  Formulare  vorgesehen,  die  jetzt  bei  Pustet 
im  Formate  der  editio  typica  des  Breviers  (Theol.  Revue  1914 
Sp.  574)  erschienen  sind.  Es  besteht  keine  allgemeine  Verpflich- 
tung, sich  dieser  lectiones  cnntracirie  zu  bedienen.  Die  Rubrik 
sagt:  dici  possiint,  et  accedente  Ordinarii  niandato  dici  de- 
hent  in  piwlicn   Breriarii  recitatione. 

Personalnachrichten.  Dr.  P.  Beda  Kleinschraidt 
wurde  am  11.  .^ug.  zum  Provinzial  der  rheinisch-westfälischen 
Franziskanerprovinz  (Prucincia  Saxoniae  S.  Crncis,  Sitz  Düssel- 
dorf) erwählt.  .-\m  gleichen  Tage  erwählte  die  Nachbarprovinz 
von  Mitteldeutschland  (Fror.  Thiiringiae  S.  Elisabeth  Hiing., 
Snz  Fulda)  Lic  P.  Theophil  Witzel  zum  Provinzial.  Und  die 
ba\'erische  Ordensprovinz  (Prot:  Bavariae  S.  Antmiii  Paiavini, 
Sitz  München)  wählte  am  26.  .-Xug.  zum  zweiten  Male  Dr.  P. 
Heribert  Holzapfel  zum  Provinzobern. 
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Die  hl.  In..ieriptiunes  latinue  (Üülger). 

Die  hl.  Lateinische  alliliristliche  Inschriften.  '2. 
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Plan  für  ein  Corpus  Catholicorum. 

Am  31.  (Jktober  191 7  werden  vier  Jahrliunderte 
verfli)s.seii  sein,  seit  Maiiin  Luther  an  der  Schioßkirclie 
zu  Wittenberg  seine  95  Thesen  anschlug.  Das  Interesse 
für  die  Geschichte  der  abendländischen  Kirchenspaltung, 
das  bereits  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  stark  ge- 
wachsen ist,  wird  durch  diesen  Gedenktag  jedenfalls  noch 
weiter  gesteigert  werden. 

Der  Protestantismus  hat  den  Vätern  und  Begrün- 
dern seiner  Kirchen  in  vielen  Städten  Monumente  von 
Erz  und  Stein  errichtet.  Mehr  noch  sind  sie  geehrt  und 
im  Andenken  der  Nachwelt  lebendig  geblieben  durch  die 
literarischen  Denkmäler;  zahlreiche  Biographien  unter- 
richten über  ihr  Leben  und  Wirken.  Die  wichtigsten 
Denkmäler  aber  sind  die  umfassenden  Neuausgaben  ihrer 
Werke.  Diese  sind  naturgemäß  noch  immer  von  hervor- 
ragendein Einfluß  auf  das  Urteil,  das  sich  unsere  Zeit 
über  die  Personen  und  Vorgänge  im  16.  Jahrhundert 
bildet;  sind  sie  ja  überaus  reich  fließende  und  leicht 
zugängliche    Quellen    für  die   wissenschaftliche  Forschung. 

Als  das  vierhundertjährige  Jubiläum  von  Luthers 
Geburt  gefeiert  wurde,  erschien  der  erste  Band  der  Wei- 
marer „kritischen  Gesamtausgabe"  seiner  Werke,  die  bis 
jetzt  auf  ein  halbes  Hundert  stattlicher  Bände  angewachsen 
ist  und  alle  früheren  Ausgaben  weit  überholt.  Die  Werke 
Melanchthons  liegen  in  Band  i — 28  (1834 — 1860)  des 
Corpus  Reformatorum  vor;  hieran  reihen  sich  in  Band 
■29 — 87  (1869 — 1900)  die  Werke  Kalvins,  und  mit 
Band  88  ist  1 904  die  Reihe  der  Zwingli-Bände  begonnen 
worden. 

Es  lag  in  der  Absicht  Bretschneiders,  des  Begrün- 
ders des  Corpus  Reformatorum,  auch  die  Schriften  derer 
„secundi  generis",  die  bis  1555  gelebt  haben,  herauszu- 
geben, z.  B.  des  Ulrich  von  Hütten,  Johannes  Öcolam- 
padius.  Indes  ist  dieser  Teil  des  Programms  bisher  noch 
nicht  in  Angriff  genommen  worden.  Dagegen  hat  unab- 
hängig von  jenem  Unternehmen  Eduard  Böcking  1859  bis 
1869  eine  Ausgabe  der  Werke  Huttens  in  7  Bänden 
besorgt.     Femer    sind  von    1907    bis  jetzt  4  Bände  des 


Corpus  Schwenckfeldianorum  erschienen,  das  von  ameri- 
kanischen Schwenckfeldern  herausgegeben  wird.  Von 
ausländischen  Unternehmungen  seien  nur  noch  erwähnt  die 
lobändige  Bibliotheca  reformatoria  Neer/andica{igo^-igi4) 
von  S.  Cranier  und  F.  Pijper,  deren  3.  Band  übrigens 
katholische  Schriften  enthält,  und  die  9  Bände  von 
A.  L.  Herminjard,  Correspondance  des  refortnaleiirs  dans 
/es  pays  de  la  laiigue  fraiifaise  (bis  1 544  reichend,  ge- 
druckt   1866  — 1897). 

Welch  eine  wichtige  Quelle  für  die  Forschung  die 
Briefwechsel  sind,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Eis  sind 
nicht  bloß  die  Briefe  von  Luther,  Melanchthon,  Kalvin, 
Zwingli,  Hütten  gesammelt,  sondern  auch  die  von  Martin 
Butzer,  Johann  Bugenhagen,  Anton  Corvinus,  Justus  Jonas, 
Joachim  Vadian,  Johannes  SIeidanus,  den  Gebrüdem 
Blaurer  usw. 

Wie  steht  es  dagegen  mit  jenen  Theologen,  die  sich 
voll  Mut  und  Eifer  der  Jahrzehnte  lang  siegreich  vor- 
dringenden Neuerung  entgegenstellten  und  im  Kampfe 
für  ihren  Glauben  und  ihre  Kirche  ausharrten,  bis  der 
Tod  ihnen  die  Feder  aus  der  müden  Hand  nahm  ?  Ist 
auch  nur  einem  der  hervorragendsten  Theologen  jener 
Zeit,  einem  Eck,  Cochläus,  Emser,  Faber  von  Leutkirch, 
Gropper  usw.,  die  Ehre  zuteil  geworden,  daß  in  neuerer 
Zeit  eine  Sammlung  seiner  Werke  oder  wenigstens  der 
bedeutendsten  unter  ihnen  erschienen  ist?  Oder  sind  die 
Briefe  irgend  eines  von  diesen  gesammelt  herausgegeben  ? 
Leider  nein!  Ihre  Schriften  und  ihre  Briefe  sind  zer- 
streut in  den  verschiedensten  BibUotheken  und  Archiven 
des  In-  und  Auslandes,  und  die  meisten  ihrer  Briefe 
harren  noch  des  Entdeckers. 

Und  doch  hat  man  schon  seit  mehr  denn  einem 
halben  Jahrhundert    diese  Lücke  schmerzlich  empfunden! 

Ein  Corpus  Catholicorum  ist  durchaus  not- 
wendig. Im  Jahre  1860  bemerkte  F.  W.  Kampschulte  i) : 
„Sehr  habe  ich  im  Verlauf  dieser  Arbeit  den  Mangel  eines 


')  Die  Universität  Erfurt  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem 
Humanismus  und  der  Reformation,  Bd.  II  (Trier  1860;,  Vor- 
rede S.  X. 
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Werkes  empfunden,  das  für  die  katholische  Literatur 
dasselbe  leistete,  was  das  Corpus  Reformatorum  für  die 
evangelische  zu  leisten  bestimmt  ist,  —  eines  Corpus 
Catholicorum,  wenn  man  diese  Bezeichnung  gelten  lassen 
will.  So  lange  die  Schriften  eines  Cochläus,  Crotus, 
Kling,  Eck  etc.  noch  Raritäten  bleiben,  die  aus  den 
verschiedensten  Bibliotheken  zusammengetragen  werden 
müssen,  wird  der  Reformationshistoriker  mit  kaum  zu  be- 
wältigenden Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben  und  in 
manchen  Fällen  seine  Aufgabe  nur  unvollkommen  lösen 
können."  Den  Mangel  einer  solchen  Sammlung  fühlte 
auch  Joh.  Fr.  Böhmer:  „Ich  teile  ganz  den  von  Kamp- 
schulte .  .  .  ausgesprochenen  Wunsch  nach  einer  Samm- 
lung der  kleineren,  besonders  der  antireformatorischen 
Schriften  des  1 6.  Jahrhunderts.  Kampschulte  selbst  wäre 
zu  enier  solchen  Arbeit  berufen  und  könnte  sich  schon 
durch  Anfertigung  eines  genauen  Verzeichnisses  dieser 
Schriften  und  durch  Entwerfung  eines  Grundplanes  zu 
ihrer  Herausgabe  ein  wirkliches  Verdienst  erwerben" '). 
Und  Joh.  Janssen 2)  rief  ungeduldig  aus:  „Wann  werden 
wir  endlich,  worauf  zuletzt  noch  Kampschulte  2,  X  ge- 
drungen, ein  Corpus  Catholicorum  erhalten?"  Um  diese 
Angelegenheit  zu  fördern,  veröffentlichte  Franz  Falk  1891 
im  Katholik  ^)  einen  beherzigenswerten  Artikel  über  „Das 
Corpus  Catholicorum".  Nachdrücklich  betonte  er  die  Not- 
wendigkeit eines  solchen  Werkes,  erörterte  mehrere  Vor- 
fragen und  fügte  einen  Nomenklator  katholischer  Gelehrter 
aus  dem  16.  Jahrhundert  hinzu,  der  105  Namen  zählte. 
Voll  Eifer  für  die  Sache,  die  ihm  so  sehr  am  Herzen  lag, 
verlangte  er:  Wie  auch  die  finanzielle  Frage  des  Unter- 
nehmens beschaffen  sei,  „der  Plan  darf  nicht  mehr  aus 
dem  Auge  schwinden.  Möchten  zunächst  unsere  theolo- 
gischen Organe  (Zeit-  und  Quartalschriften,  Pastoralblätter 
usw.)  die  aufgeworfenen  Fragen  allseitig  erörtern,  möchten 
sie  alle  die  stehende  Rubrik  ,Zum  Corpus  Catholicorum' 
eröffnen  und  von  allen  Enden  den  Stoff  herbeischaffen, 
und  so  ihrerseits  die  immerhin  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bundene Vorarbeit  erleichtern  helfen.  Wir  schulden  jenen, 
welche  vor  drei  Jahrhunderten  auch  einen  Kulturkampf 
unter  schwierigen  Verhältnissen  gekämpft,  ein  literarisches 
Denkmal  und  setzen  uns  damit  selbst  ein  solches."  Niko- 
laus Paulus,  der  sich  außerordentliche  Verdienste  um  zahl- 
reiche Gelehrte  erworben  hat,  „die  in  jener  schweren  Zeit 
die  katholische  Fahne  hochhielten",  erweiterte  in  den  beiden 
folgenden  Jahren  die  Falksche  Liste  um  161  Autoren,  wobei 
er  sich  auf  solche  beschränkte,  die  „in  Gegenden  deutscher 
Zunge  vor  Abschluß  des  Trienter  Konzils  (Ende  1 563)  gegen 
die  religiöse  Neuerung  schriftstellerisch  aufgetreten  sind 
oder  die  doch  wenigstens  vor  diesem  Zeitpunkte  öffentlich 
zu  wirken  begonnen  haben,  wenngleich  ihre  Tätigkeit  erst 
später  zur   vollen    Entfaltung  gelangte"  ■*). 

Die  Werke  aller  jener  Männer,  soweit  sie  für  die 
Reformationsgeschichte  von  Bedeutung  sind,  herauszugeben, 
das  würde  Hunderte  von  Bänden  erfordern.  Ist  dieses  Ziel 
nicht  zu  weit  gesteckt?  Im  Programm  zu  meinen  „Refor- 
mationsgeschichtlichen Studien  und  Texten"  (abgekürzt :  RST) 


')  Joh.  Janssen,  Joh.  Friedrich  Böhmers  Leben,  Briefe  und 
kleinere  Schriften,  Bd.  I  (Freiburg  i.  Br.   1868)  S.  456. 

';  Gesdiiclite  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des 
Mitteljhers,  Bd.  II  (dritter  unveränderter  Abdruck,  Freiburg  i.  Br. 
1879)  S.   150  A.  2;  ebenso  in  den  späteren  .-Xufl.igen. 

")  Der  Kaiholil;,  71.  hihrg.ing,  Bd.  I  (M.iinz  1891)5.440-46?. 

■■)  Der  K.uhohk,  72.'j.ihrgaiiK,  Bd.  1  (Mainz  1892)  S.  544  ff-, 
und  73.  Jahrgang,  Bd.  II  (1893)  S.  213  ff. 


vom  September  1906  habe  ich  es  bezweifelt,  ob  „ein  Corpus 
Catholicorum  in  dem  vorgeschlagenen  Umfange  mit  Rück- 
sicht auf  die  Massenhaftigkeit  des  Materials  und  die  hohen 
Anforderungen,  die  heutzutage  an  eine  Edition  gestellt  wer- 
den, ins  Leben  gerufen  werden  kann,  selbst  wenn  einmal 
die  dazu  erforderlichen  Kräfte  und  Mittel  vorhanden  sind. 
Daraus  ergibt  sich  meines  Erachtens  die  Notwendigkeil, 
eine  Auslese  unter  den  vielen  Schriften  zu  treffen."  Um 
einigermaßen  Ersatz  für  das  Corpus  Catholicorum  zu  schaffen, 
wollte  ich  damals  damit  beginnen,  „seltene  und  wichtige 
Schriften  mäßigen  Umfangs,  die  für  die  Reformations- 
geschichte von  Wert  sind,  von  neuem  herauszugeben". 

Dennoch  sind  mir  bald  nachher  Bedenken  gekommen, 
diesen  Teil  meines  Programms  zu  verwirklichen.  Sie  wurden 
zunächst  geweckt  durch  Stephan  Ehses,  der  in  einer  Be- 
sprechung 1)  äußerte:  „Der  Gedanke  [des  Programms]  ist  ge- 
wiß ganz  vortrefflich  ...  Es  wird  erlaubt  sein,  hier  zwei 
Wünsche  auszusprechen:  erstens,  daß  Darstellungen  und 
Texte  je  eine  Reihe  für  sich  bilden,  und  zweitens,  daß 
die  Redaktion  bei  der  Herausgabe  von  Texten  nicht  den 
Zufall  walten  lasse,  was  ihr  eben  geboten  wird,  sondern 
nach  einem  bestimmten  Plane  ihre  Mitarbeiter  zu  ge- 
winnen suche,  damit  wir  nach  und  nach  mit  unsem  hoch- 
verdienten Vorkämpfern  wie  Eck,  Cochläus,  Fabri,  Xausea, 
Schatzger  usw.  wieder  vertraut  werden.  Auf  diesem  Wege 
sollten  wir  wohl  bald  zu  einem  ansehnlichen  Corpus  Catho- 
licorum kommen,  das  dazu  den  Vorzug  größter  Handlich- 
keit und  reiflichster  Auswahl  besitzen  würde." 

Ferner  bemerkte  der  Württembergische  Reformations- 
historiker Gustav  Bossert  ^),  mein  neues  Unternehmen 
sei  „auch  von  evangelischer  Seite  zu  begrüßen  und 
ihm  ungehemmter  Fortschritt  zu  wünschen.  Denn  wir 
können  die  Reformation  erst  dann  recht  würdigen,  wenn 
die  Schriften  der  Gegner,  eines  Cochläus,  Eck  etc. 
leichter  zu  erreichen  sind.  Aber  noch  wichtiger  wäre  das 
Gegenstück  zum  Corpus  Reformatorum,  das  Corpus  Catho- 
licorum. Es  ist  zu  bedauern,  daß  in  dem  Programm  der 
RST  von  vornherein  auf  die  Schaffung  eines  solchen  ver- 
zichtet worden  ist.  Die  Rücksicht  auf  die  Massenhaftig- 
keit des  JNIaterials  und  die  heutigen  hohen  Anforderungen 
an  die  Edition  kann  doch  nicht  den  Ausschlag  geben, 
noch  weniger  die  dazu  erforderlichen  Mittel.  Man  kann 
es  doch  nicht  e\angelischen  Gelehrten,  wie  W.  Friedens- 
burg, O.  Giemen  u.  a.  überlassen,  stückweise  den  Brief- 
wechsel katholischer  Gelehrten  der  Reformationszeit  heraus- 
zugeben. Die  Mittel  sollten  auch  in  einem  Zeitalter  der 
Katholikentage  sich  viel  leichter  finden  lassen,  als  für  das 
Corpus  Reformatorum."  Als  ich  1912  die  erste  „Brief- 
mappe" als  Heft  21/22  der  RST  herausgab,  um  „die 
Veriiffentlichung  von  Briefen,  zumal  aus  den  Kreisen 
der  Anhänger  der  katholischen  Kirche,  zu  fördern", 
dann  aber  auch  um  „ein  Organ  zu  schaffen,  das  ausge- 
sprochen den  Zweck  hat,  eine  Sammelstelle  für  Briefe 
zu  sein",  da  begrüßte  Bossert  3)  diese  Sammlung  „mit 
Freuden".  „Ist  sie  doch  das  Angeld  auf  das  manchfach 
...  als  Bedürfnis  nachgewiesene  Corpus  Catholicorum." 

Um  die  dringende  Notwendigkeit  eines  Corpus  Catho- 


M  Römische  Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde 
und  für  Kirchengeschichie,  Bd.  XXI  (Rom  1907),  II.  Teil  S.  219. 

')  Theologisches  Lileraturblatt,  29.  Jahrgang  (Leipzig  1908) 
Nr.   16  Sp.   189. 

')  Theologische  Liieraturzeitung,  39.  Jahrgang  (Leipzig  1914) 
Nr.  4  Sp.  III. 
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licorum  zu  zeigen,  mflge  noch  ein  zweiter  protestantischer 
Gelehrter  gehört  werden.  Wilhelm  Walther  schreibt'): 
„Unsere  Kenntnis  des  Reformationszeitalters  leidet  an  einer 
Einseitigkeit  oder  doch  Unsicherheit,  solange  wir  die  Re- 
formatoren und  ihre  Freunde  unvergleichlich  genauer  kennen 
als  ihre  Gegner.  Wie  wenig  wissen  wir  von  dem  Leben 
und  Wirken  der  Männer,  welche  vor  allem  auf  literari- 
schem Gebiet  dem,  was  ihnen  als  ,politisch-religiöse  Re- 
volution' erschien,  Einhalt  zu  tun  suchten!  Nicht  wenige 
antireformatorische  Schriften  liegen  auf  Bibliotheken  ver- 
borgen, deren  Verfasser  nicht  einmal  dem  Namen  nach 
bekannt  sind.  Und  doch  kann  nur  eine  nähere  Bekannt- 
schaft mit  diesen  Kämpfern  Antwort  geben  auf  die  Frage, 
wie  es  möglich  war,  daß  so  viele  Gebildete  jener  Zeit 
den  reformatorischen  Ideen  feindlich  gegenübertraten.  Wer 
sich  in  dieser  Literatur  ein  wenig  umsieht,  wird  bald  er- 
kennen, daß  die  gewöhnlichen  Schlagworte  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  nicht  ausreichen.  Ohne  Zweifel  war 
Intelligenz  und  Borniertheit  zu  jener  Zeit  nicht  so  verteilt, 
daß  jene  allein  bei  den  Reformatoren,  diese  allein  bei 
ihren  Gegnern  zu  finden  war." 

Das  Corpus  Catholicorum  muß  geschaffen  werden, 
um  unsere  Kenntnis  von  der  Geschichte  der  Glaubens- 
spaltung auszudehnen  und  zu  vertiefen.  Es  ist  höchste 
Zeit,  daß  man  vierhundert  Jahre  nach  deren  Beginn  auch 
die  Anhänget  und  Verteidiger  der  katholischen  Kirche  in 
ihren  Schriften  und  Briefen  wieder  selbst  zu  Worte  kommen 
läßt.  Das  ist  nur  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  und 
der  Wahrheit:  „Audiatur  et  altera  pars!"  Allen  Forschem, 
gleichviel  welcher  Richtung,  muß  es  ermöglicht  werden,  unter 
weniger  schwierigen  Umständen  als  bisher  diese  an  sich  so 
selbstverständliche  Mahnung  zu  befolgen.  Dann  werden 
Vorurteile  und  Irrtümer  um  so  eher  beseitigt  werden,  und 
es  wird  zweifellos  in  manchen  Punkten  leichter  zu  einer 
Verständigung  unter  den  aufrichtig  Strebenden  kommen  -). 

Wie  soll  nun  das  Corpus  Catholicorum  ge- 
staltet werden? 

Da  dieser  Titel  für  die  geforderte  Sammlung  den  Fach- 
leuten bereits  geläufig  ist,  wird  es  am  besten  sein,  ihn 
beizubehalten.  Sie  soll  ja  eine  Art  von  Seitenstück  zu  dem 
Corpus  Reformatorum  werden.  Freilich  bezeichnet  „Refor- 
matorum"  eine  ohne  weiteres  genau  umschriebene  Gruppe 
von  Persönlichkeiten,  während  „Catholicorum"  zu  unbe- 
stimmt ist  Daher  ist  ein  Untertitel  zur  Ergänzung  not- 
wendig. Ich  schlage  vor:  „Corpus  Catholicorum. 
Quellen  zur  Geschichte  der  religiösen  Bewegung 
in  Deutschland  von    1500  bis   1563." 

Daß  das  Jahr  1563,  in  dem  das  Trienter  Konzil 
geschlossen  wurde,  als  Endpunkt  berechtigt  ist,  wird 
kaum  bezweifelt  werden  können.  Denn,  wie  Falk 
schreibt  ^),  vereinigte  das  Tridentinum  „in  gewissem  Sinne 


')  Historische  Zeitschrift.  Bd.  LXIII  (München  und  Leipzig 
1889)  S.  311. 

')  Beherzigenswert  sind  die  Worte  von  Walther  Köhler,  die 
zwar  zunächst  von  Luther  gesagt  sind,  aber  auch  einen  allgemein 
giltigen  Grundsatz  aussprechen:  „Luthers  Schriften  tragen  alle, 
mehr  oder  minder,  eine  polemische  Spitze;  gerade  darum  aber 
bietet  die  gleichzeitige  gegnerische  Presse  den  besten  Maßstab 
zur  Wertung  des  \euen,  das  er  bringt,  und  zur  gerechten  Prüfung 
seiner  Schärte  —  wir  wissen,  daß  er  im  Eiter  des  Kampfes  oft 
genug  den  Gegnern  Unrecht  getan  hat.  .  .  .  Man  sollte  Schrift 
und  Gegenschrift  stets  zusammen  lesen."  W.  Köhler, 
Katholizismus  und  Reformation  [Vorträge  der  theologischen  Kon- 
ferenz zu  Gießen,  23.  Folge],  Gießen  1905,  S.  17 f. 

')  A.  a.  O.  S.  443- 


.  .  .  die  Geistesarbeit  der  katholischen  Theologen  des  16. 
Jahrhunderts,  und  indem  von  jetzt  an  die  Kirche  spricht, 
tritt  der  selbständige  Autor  zurück  oder  vielmehr  er  ope- 
riert nur  weiter  auf  der  von  der  Kirche  gegebenen  Basis". 
Als  Anfangspunkt  ist  das  Jahr  1.5 17  nicht  so  ganz  ge- 
eignet. Viele  Bekämpfer  der  Neuerung  sind  schon  vorher 
als  Schriftsteller  tätig  gewesen;  ihre  früheren  Werke  würde 
man  in  der  Sammitmg  nur  ungern  mis.sen.  Femer  hat 
die  Forschung  ein  reges  Interesse  daran,  daß  überhaupt  die 
religiösen  und  theologischen  Schriften  aus  der  Zeit  unmittelbar 
vor  1 5 1  7  bequemer  zugänglich  gemacht  werden.  Manche 
Probleme  der  Reformationsgeschichte  können  nur  geklärt 
werden,  wenn  man  einen  tieferen  Einblick  in  den  Stand  der 
theologischen  Wissenschaft  und  der  religiösen  Volksbelehrung 
unmittelbar  vor  Luthers  Auftreten  erlangt.  Wie  war  die 
Lehre  der  Theologen,  wie  die  Volksfrömmigkeit  am  Aus- 
gang des  Mittelalters  beschaffen  ?  Wilhelm  Maurenbrecher  ') 
hat  schon  1874  die  Fordenmg  erhoben:  „Es  ist  ganz 
unerläßlich,  daß  der  Zustand  der  Theologie  etwa  um 
1490 — 15 10  genauer  untersucht  werde.  Von  dem  Zerr- 
bilde, das  wir  aus  den  Schriften  der  Reformatoren  heraus- 
lesen, von  den  ^lißverständnissen,  die  durch  sie  veranlaßt 
sind,  gilt  es,  sich  entschlossen  loszusagen  und  das,  was 
die  Theologen  jener  Zeit  wirklich  dachten  und  lehrten, 
erst  wieder  aus  ihren  eigenen  Schriften  herauszuziehen." 
Um  aber  das  neue  Unternehmen  nicht  allzuweit  auszudeh- 
nen, möchte  ich  nicht  über  das  Jahr   1 500  zurückgreifen. 

Aus  demselben  Grunde  sind  auch  geographische, 
nationale  Schranken  aufzurichten.  Selbstverständlich  ist 
allen  katholischen  Schriftstellern,  die  innerhalb  des  deutschen 
Reiches,  wie  es  im  16.  Jahrhundert  bestanden  hat,  und  in 
den  Gebieten  des  deutschen  Ordens  gelebt  haben,  ein 
Platz  einzuräumen.  Aber  auch  solche  Werke  außer- 
deutschen Ursprungs  verdienen  Aufnahme,  die  damals 
auf  die  religiöse  Bewegung  in  Deutschland  Einfluß  aus- 
geübt haben,  also  z.  B.  einzelne  Schriften  der  Italiener 
Sihester  Prierias,  Ambrosius  Catharinus,  der  Kardinäle 
Kajetan  und  Contarini,  des  Pariser  Theologen  Clichtoveus, 
des  englischen  Martyrerbischofs  John  Fisher  von  Rochester. 

Welche  Schriften  sollen  überhaupt  herausgegeben 
werden?  Nicht  bloß  die  kleinern  Gelegenheitsschriften! 
Immer  mehr  habe  ich  mich  davon  überzeugt,  wie  not- 
wendig es  ist,  auch  die  umfangreichern  gelehrten  Trak- 
tate jener  katholischen  Theologen,  die  damals  tonangebend 
waren,  besser  bekannt  zu  machen.  Sie  sind  zunächst 
wichtig  für  eine  gründlichere  Erkenntnis  der  vortridenti- 
nischen  Theologie  an  sich ;  eine  stärkere  Beschäftigung 
mit  ihr  ist  sehr  zu  empfehlen.  Femer  ist  es  gut,  die 
Hauptwerke  der  damaligen  bedeutendem  Theologen  kennen 
zu  lernen,  weil  sie  naturgemäß  auf  die  Anschauungen  der 
Väter  des  Trienter  Konzils  Einfluß  ausgeübt  haben.  Auch 
das  ist  zu  berücksichtigen,  daß  sie  die  Quellen  gewesen 
sind,  aus  denen  viele  Schriftsteller  der  jungem  Generation 
geschöpft  haben.  Vor  allem  aber  verdienen  sie  eine  sorg- 
fältige Beachtung,  weil  durch  ihr  Studium  neues  Licht 
auf  die  Schriften  der  Reformatoren  und  auf  immer  noch 
heiß  umstrittene  Fragen  fällt.  Es  ist  gewiß  recht  ver- 
dienstlich und  nützlich,  in  den  Werken  der  großen  scho- 
lastischen Theologen  des  Mittelalters  nachzuforschen,  wie 
diese    über  die  Erbsünde  und  Rechtfertigung,   über  Buße 


•)  Studien  und  Skizzen  zur  Geschichte  der  Reformationszeit, 
Leipzig   1874,  S.  221  f. 
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und  Ablaß,  über  gute  Werke  und  Mönchsgelübde,  über 
Ehe  und  Priestertum  gelehrt  haben,  und  die  Ergebnisse 
dieses  Studiums  mit  den  manchmal  überraschenden  und 
kühn  verallgemeinernden  Behauptungen  der  Neuerer  zu 
vergleichen.  Aber  es  scheint  mir  näher  zu  liegen  und 
für  das  Verständnis  der  Reformationsgeschichte  auch 
wichtiger  zu  sein,  zuverlässig  festzustellen,  wie  die  be« 
deutendsten  der  katholischen  Theologen  der  Reformations- 
periode selber  die  kirchliche  Lehre  und  Praxis  ihrer  Zeit 
verteidigt  und  wie  sie  über  die  Angriffe  der  Gegner, 
deren  eigene  Lehren  und  Einrichtungen  geurteilt  haben. 
In  jenen  Werken  steckt  eine  erstaunliche  Fülle  gelehrter 
Arbeit,  die  noch  viel  zu  wenig  bekannt  und  gewürdigt  ist. 
Da  liegt  noch  ein  weites  Feld  Erfolg  verheißenden  Schaffens ! 
Daß  sie  bisher  nur  in  sehr  geringem  Maße  verwertet  worden 
sind,  ist  wohl  hauptsächlich  darin  begründet,  daß  ihre 
Seltenheit,  die  Art  des  Druckes,  die  Unklarheiten  in  den 
Zitaten,  das  Fehlen  von  Erläuterungen  die  Benutzung 
sehr  erschweren. 

Daß  auch  ungedruckte  Schriften  aufgenommen 
werden  sollen,  steht  für  mich  außer  Frage  '). 

Ebenso  die  Briefwechsel.  Es  wird  freilich  noch 
große  Anstrengungen  kosten,  bis  wir  in  der  glücklichen 
Lage  sind,  die  Korrespondenz  eines  Eck,  Cochläus,  Faber, 
Pflug  usw.  in  übersichtlicher  Ordnung  herauszugeben. 
Solange  das  nicht  angängig  ist,  mögen  die  neuen  Funde 
ihre  Stelle  in  der  „Briefmappe"  meiner  RST  finden; 
sie  soll  ja  eine  Sammelstätte  für  das  bunte  Allerlei  von 
Briefen  aus  jener  Zeit  bilden  und  den  Zweck  haben,  diese 
Stücke  dem  Forscher  möglichst  schnell  erreichbar  zu  machen 
und  zugleich  die  systematische  Herausgabe  der  Briefwechsel 
der  hervorragenden  unter  den  katholischen  Gelehrten  vor- 
bereiten zu  helfen  ^). 


*)  Falk  dagegen  meint  a.  a.  O.  S.  451  :  „Ob  das  Corp.  Cath. 
Ungedrucktes  edieren  soll,  bleibt  fraglich.  Mit  dem  Ungedruckten 
.  .  .  könnte  eine  ,Neue  Folge'  begonnen  werden."  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  inan  die  ungedruckten  und  die  gedruckten 
Werke  in  dieser  scharfen  Weise  trennen  soll. 

")  Näheres  darüber  siehe  in  meinen  Darlegungen  „Zur  Ein- 
führung" in  der  „Briefmappe",  I.  Stück  (RST  Heft  21  22) 
S.  III — VI.  —  Das  größte  Hindernis  für  den  Fortschritt  in  der 
Veröffentlichung  von  Briefen  ist  die  Schwierigkeit,  sich  darüber  hin- 
reichend zu  vergewissern,  ob  ein  Brief,  den  man  für  unbekannt 
hält,  es  wirklich  ist  oder  nicht.  Schon  mancher  war  stolz  darauf, 
einen  wichtigen,  nach  seiner  Meinung  noch  unentdeckten  Brief 
gefunden  und  veröffentlicht  zu  haben,  bis  ein  böser  Kritiker  kam 
und  ihn  zurechtwies,  weil  er  es  übersehen  hatte,  daß  dieses 
Schreiben  vor  100  oder  200  Jahren  in  irgend  einem  halb  ver- 
schollenen Buch  gedruckt  worden  war.  Die  Furcht  vor  einer 
solchen  Bloß.-tellung  schreckt  nicht  wenige  davon  ab,  sich  mit 
der  Herausgabe  von  Briefen  zu  befassen.  Daß  diese  an  unzählig 
vielen  Stellen  veröffentlicht  sind,  ist  ein  großer  Übelstand,  den 
jeder  schwer  empfindet,  der  danach  zu  suchen  hat.  Es  ist  ein 
dringendes  Bedürfnis,  endlich  einmal  einen  Überblick  über  die  so 
weithin  verstreuten  gedruckten  Briefe  zu  erhalten.  Ich  denke  mir 
die  Sache  etwa  so:  In  einem  „Briefregister"  werden  sämtliche 
Briefe  von  etwa  1500  bis  1563  verzeichnet,  die  in  mehreren 
Hundert  der  hierfür  in  Betracht  kommenden  Bücher  und  Zeit- 
schriften —  alle  ohne  Ausnahme  durchzusehen,  ist  ja  fast  un- 
möglich —  ganz  oder  teilweise  gedruckt  sind,  nicht  aber  die 
bloß  erwähnten.  Die  so  exzerpierten  Werke  werden  in  der  Ein- 
leitung alphabetisch  aufgeführt.  Die  (ur  das  erste  „Briefregister" 
nicht  ausgezogenen  W'erke  können  in  später  gewünschten  Fort- 
setzungs-  und  Etgänzungsheften  berücksichtigt  werden.  Jedenfalls 
wäre  es  eine  große  Erleichterung,  ein  Mittel  zu  besitzen,  um  augen- 
blicklich feststellen  zu  können,  ob  in  jenen  Hunderten  von  Bänden 
ein  Brief  abgedruckt  ist  oder  nicht ;  zugleich  wäre  es  ein  höchst 
wertvolles  Nachschlagewerk  für  alle,  die  auf  die  Benutzung  von 
Briefen  angewiesen  sind.     Es  ist  natüriich  überflüssig,    Briefe    an 


In  welchem  Umfang  und  in  welcher  Reihenfolge 
sollen  die  Schriften  herausgegeben  werden  ?  Sollen  Ge- 
samtausgaben der  Werke  der  bedeutendsten  Gelehrten 
veranstaltet  werden  und  Auslesen  aus  denen  der  —  viel- 
leicht 200  —  andern?  Oder  soll  voriäufig  überhaupt 
nur  eine  Auswahl  aus  allen  getroffen  werden  ?  Haben 
diese  Publikationen  in  Bänden  zu  erfolgen,  und  hat  jeder 
Band  nur  oder  möglichst  nur  Schriften  eines  einzelnen 
Mannes  zu  enthalten  ?  Oder  ist  es  vorzuziehen,  auf  die 
Einteilung  in  Bände  grundsätzlich  zu  verzichten  und  die 
Hefte  in  zwangloser  Form  und  Folge  erscheinen  zu  lassen  ? 

Das  Corpus  Reformatorum  hat  seit  1834  in  Bd.  I 
bis  28  die  Werke  Melanchthons,  in  Bd.  29 — 87  die 
Kalvins  und  neuestens  mehrere  Zwingli-Bände  gebracht.  Die 
Melanchthon-Werke  sind  aber  damals  so  wenig  voll- 
ständig geworden,  daß  jetzt  umfangreiche  Nachträge 
dazu  in  zwei  Abteilungen  (einer  dogmatischen  und 
einer  philologischen)  außerhalb  der  Reihe  gedruckt  wer- 
•den  müssen.  Es  ist  zu  beachten,  daß  auch  unter  jenen 
28  Melanchthon-Bänden  mehrere  sind,  die  zwar  für  den 
Geschichtschreiber  der  humanistischen  Philologie  von 
großem  Wert  sind,  weniger  aber  für  den  Theologen  und 
Reformationshistoriker.  Ich  verkenne  durchaus  nicht,  daß 
jene  Gesamtausgaben  ihre  Berechtigung  haben,  weil  es 
galt,  die  Begründer  der  neuen  Kirchenwesen  nach  allen 
Richtungen  hin  zu  verstehen  und  zu  würdigen ;  aber  mit 
jenem  Voiteil  ist  der  schwerwiegende  Nachteil  verknüpft, 
daß  das  Erscheinen  der  Werke  der  Reformatoren  zweiten 
Ranges  um  Jahrzehnte  und  bis  heute  hinausgeschoben 
worden  ist. 

Zu  berücksichtigen  ist  femer,  daß  Luther,  Melanch- 
thon,  Zwingli  und  Kalvin  Bahnbrecher  neuer  Ideen  ge- 
wesen sind,  über  deren  Richtigkeit  und  Wert  freilich  die 
Meinungen  sehr  geteilt  sind  und  bleiben  werden.  Eck, 
Cochläus,  Faber,  Fisher,  Kajetan  usw.  spielen  eine  wesentlich 
andere  Rolle  im  Geistesleben  der  vortridentinischen  Periode. 
Der  unaufhaltsam  vordringenden  Zeitströmung  arbeiteten 
sie  trotz  der  größten  Schwierigkeiten  mutig  und  unver- 
drossen entgegen ;  sie  erwiesen  sich  als  sehr  tüchtige  und 
gewandte  Streiter.  Solche  Schriften  von  diesen  und  den 
andern  katholischen  Apologeten  und  Polemikern,  die  für 
die  weitere  Aufhellung  der  Geschichte  jener  wild  bewegten 
Zeit  von  Bedeutung  sind,  verdienen  in  erster  Linie  einen 
Neudruck. 

Ich  halte  es  nicht  für  ratsam,  das  Corpus  Catholi- 
corum  so  einzurichten,  daß  etwa  erst  sämtliche  Werke 
Ecks  hintereinander,  dann  ebenso  die  des  Cochläus,  Die- 
tenberger,  Fabri  usw.  gedruckt  werden  müssen.  Denn 
erstens    ist    es   sicher,    daß    in   den  Bibliotheken  und  Ar- 


und von  Erasmus,  Mutianus  Rufus,  Beatus  Rhcnanus,  Luther, 
Jonas,  Blaurer  usw.  zu  registrieren,  da  sie  ja  in  den  bekannten 
Briefsammlungen  ohne  jede  Mühe  zu  linden  sind;  es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  dem  ..Briefregister"  ein  Verzeichnis  solcher 
Sammlungen  beigegeben  wird,  die  von  der  .Entnahme  ausge- 
schlossen sind.  l^ie  Briefe  könnten  in  folgender  Weise  kurz 
registriert  werden :  Im  ersten  Teil  folgen  unter  den  alphabetisch 
geordneten  Kamen  der  Schreiber  in  chronologischer  Ordnung 
ihre  Briefe,  bei  denen  Datum  (nebst  Datierungsform  der  Vor- 
lage), Ausstellungsort,  Empfänger,  bei  vollständigen  Briefen  die 
2  oder  5  ersten  und  letzten  Worte  (Anrede  und  Gruß  nicht  mit- 
gerechnet), eventuell  Nachträge,  endlich  der  Ort  der  Veröffent- 
lichung angegeben  sind.  Der  zweite  Teil  enthält  die  Empfän- 
ger in  alphabetischer  Ordnung;  hierbei  sind  nur  die  Brief- 
schreiber und  das  Datum  anzugeben,  da  man  ja  dann  im 
ersten  Teil  das  Weitere  sofort  finden  kann. 
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chiven  noch  viele  unbekannte  Werke  der  katholischen 
Theologen  ruhen,  und  es  wird  auf  lange  Zeit  hinaus  gar 
nicht  miiglich  sein,  die  Menge  und  den  Umfang  der  für 
sie  niitwcndigcn  Bände  genau  zu  berechnen.  Ferner 
würde  der  Kreis  der  Mitarbeiter  sehr  eingeengt  und  da- 
mit zugleich  der  Fortgang  der  Vcniffentlichungen  ge- 
hemmt werden,  wenn  viele  Jahre  hindurch  alle  Tätigkeit 
zunächst  aliein  auf  Eck,  dann  ebenso  ausschließlich  auf 
Cochläus  gerichtet  werden  müßte.  Endlich  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  unter  den  Schriften  auch  der  hervor- 
ragendsten Theologtn  jener  Zeit  ein  großer  Unterschied 
besteht  hinsichtlicli  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  der 
Reforinatiunsgeschichte.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist 
es  besser,  wenn  man,  um  z.  B.  von  Eck  zu  reden,  seine 
sehr  umfangreichen  Lehrbücher  für  die  Studenten  der 
Artistenfakultät  oder  seine  Bibelübersetzung,  die  er  nur 
auf  das  stete  Drängen  seiner  bayerischen  Landesherren 
und  zwar  in  Hast  und  mit  Unlust  angefertigt  hat,  einst- 
weilen zurückstellt,  dagegen  die  Streitschriften  eines  Au- 
gustin von  Alfeld,  Hieronymus  Dungersheim,  Johann  Die- 
tenberger,  Paul  Bachmann  (Amnicola)  usw.  schneller  her- 
ausgiebt. 

Für  die  Leitung  des  Corpus  Catholicorum  muß  es 
meines  Erachtens  die  Hauptsache  sein,  nach  Kräften 
dafür  zu  sorgen,  daß  möglichst  bald  recht  viele  j  ener 
Schriften  zugänglich  gemacht  werden,  die  für  die  Re- 
formationsgeschichte von  besonderem  Inter- 
esse sind.  Dabei  möchte  ich  —  wenigstens  einstweilen 
—  den  Schriften  aus  den  ersten  Jahren  nach  Luthers 
Auftreten  die  meiste  Aufmerksamkeit  geschenkt  wissen, 
weil  damals  die  Gärung  der  Geister  am  stärksten  war 
und  stets  neue  Probleme  aufwarf.  Selbstverständlich  sind 
auch  die  Neigungen  der  Mitarbeiter  zu  berücksich- 
tigen ;  ihnen  muß  man  Rechnung  tragen,  um  ein  rasches 
Fortschreiten  des  Unternehmens  und  ein  freudiges  Zu- 
sammenwirken zahlreicher  Kräfte  zu  erzielen. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  nicht  den  Weg 
empfehlen,  den  die  Herausgeber  des  Corpus  Reforma- 
torum  eingeschlagen  haben.  Ich  halte  es  in  Anbetracht 
des  zu  bewältigenden  ungeheuren  Materials  für  besser, 
einen  weitern  Rahmen  für  das  Corpus  Catholicorum  zu 
wählen,  einen  Rahmen,  der  eine  freiere  Bewegung  ge- 
stattet, sich  leichter  verstellen  und  nach  Bedarf  erweitern  läßt. 

Ich  möchte  daher  vorschlagen,  die  Hefte  in  zwang- 
loser Folge  und  in  verschiedenem  Umfang  er- 
scheinen zu  lassen.  Ganz  kleine  Schriften  von  einem  Autor 
können  zu  einem  Hefte  vereinigt  werden.  Um  jedoch  trotz 
der  bunten  Mannigfaltigkeit  der,  wie  ich  hoffe,  bald  recht  zahl- 
reichen Hefte  den  Überblick  nicht  zu  verlieren,  im  Gegen- 
teil den  jeweiligen  Inhalt  des  Corpus  Catholicorum  schnell 
und  klar  vor  Augen  zu  stellen,  kann  anfangs  jedem  Hefte, 
später  jedem  fünften  oder  zehnten  ein  Verzeichnis  der 
frühern  beigedruckt  werden,  das  die  Autoren  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  aufzählt  und  unter  dem  Namen 
eines  jeden  die  bisher  von  ihm  in  der  Sammlung  er- 
schienenen Schriften  aufführt  und  zwar  geordnet  nach 
den  Entstehungsjahren;  desgleichen  wären  die  von  unbe- 
kannter Herkunft  übersichtlicli  anzugeben ;  neben  jede 
Schrift  wäre  die  Nummer  des  Heftes  zu  setzen,  unter 
der  sie  zu  finden  ist.' 

So  wäre  die  Möglichkeit  geboten,  zunächst  die 
dringendsten  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  im  Laufe 
der  Zeit   aber   das  Corpus  Catholicorum    immer    weiter 


auszubauen.  Ob  es  schließlich  zu  einer  vollständigen 
Sammlung  aller  Werke  aller  katholischen  Schrift- 
steller jener  Zeit  werden  soll  —  gewiß  ein  hohes  und 
erstrebenswertes  Ziel !  —  das  ist  eine  Frage,  die  nicht 
bloß  eine  wissenschaftliche,  sondern  auch  eine  finanzielle 
Seite  hat.  Sie  zu  entscheiden,  mag  der  Zukunft  über- 
lassen werden. 

Jedenfalls  gewährt  der  von  mir  befürwortete  Plan 
den  Mitarbeitern  große  Freiheit,  erhöht  dadurch  die  Lust 
mitzutun,  trägt  zuerst  dem  Notwendigsten  Rechnung,  bietet 
aber  auch  weite  und  reiche  Entwickelungsmöglichkeiten. 
Bei  seinen  großen  Vorzügen  fällt  der  Nachteil  nicht 
allzuschwer  in  die  Wagschale,  daß  die  Schriften  eines  jeden 
Autors  nicht  in  chronologischer  Folge  und  zu  Bänden  ver- 
einigt erscheinen.  Wer  übrigens  die  Annehmlichkeit  haben 
will,  die  Werke  eines  Mannes  in  besondem  Bänden  ge- 
bunden nebeneinander  aufzustellen,  dem  bleibt  diese  Mög- 
lichkeit ja  auch  bei  obigem  System  offen. 

Über  das  Format,  die  Ausstattung  und  die 
Editionsgrundsätze  im  einzelnen  werde  ich  mich  später 
eingehend  aussprechen.  Jeder  Schrift  soll  eine  Einleitung 
voraufgehen,  die  kurz  Aufschluß  gibt  über  den  Verfasser, 
den  Inhalt,  die  Veranlassung,  den  Zweck  und  die  Ent- 
stehungszeit; ferner  soll  sie  die  notwendigen  bibliographi- 
schen Angaben  enthalten;  Abbildungen  von  Titelblättern 
und  Holzschnitten  werden  beigegeben,  wo  es  angebracht 
erscheint.  Der  Text  selber  muß  zunächst  von  dem  üb- 
lichen kritischen  Apparat  begleitet  werden.  Ferner  ist  er 
mit  Nachweisungen  der  Zitate  und  sonstigen  erklärenden 
Anmerkungen  zu  versehen,  um  sein  Verständnis  möglichst 
zu  erleichtern  i).  Ich  bin  der  Meinung,  daß  ein  Heraus- 
geber diese  gewiß  oft  recht  lästige,  mühselige  und  zeit- 
raubende Arbeit  nicht  scheuen  darf,  daß  er  sie  vielmehr 
ein  für  allemal  leisten  und  es  nicht  jedem  seiner  Benutzer 
überiassen  soll,  wie  er  sich  mit  dem  Texte  abfindet.  Aus 
Rücksicht  auf  die  Forscher  soll  endlich  jedes  Heft  mit 
einem  alphabetischen  Verzeichnis  der  Personen  und  Orte 
und  in  der  Regel  auch  mit  einem  Sachregister  ausgestattet 
werden.     Auf  das  50.  Heft  soll  ein  Generalregister  folgen. 

Ein  solches,  groß  anzulegendes  Unternehmen  wie  das 
Corpus  Catholicorum  kann  nur  durch  das  Zusammen- 
wirken vieler  Kräfte  Zustandekommen.  Wie  es  meines 
Erachtens  allen,  denen  es  um  ein  tieferes  Verständnis  der 
religiösen  Bewegung  im  16.  Jahrhundert  zu  tun  ist,  großen 
Nutzen  bringen  wird,  gleichviel  welcher  Konfession  oder 
Nation  sie  sind,  so  werden  auch  tüchtige  Mitarbeiter  aus 
allen  Kreisen  der  Gelehrten  willkommen  sein.  Wenn  ich 
mich  insbesondere  an  die  katholischen  Gelehrten  und 
unter  diesen  nicht  an  letzter  Stelle  an  die  Ordenshistoriker 
wende,  so  ist  das  in  der  Sache  begründet.  In  den 
Klöstern  der  Benediktiner,  Zisterzienser,  Kartäuser,  Kar- 
meliter, Augustiner,  zumal  aber  der  Franziskaner  und 
Dominikaner  hat  einst  mancher  tüchtige  und  eifrige  Mönch 
die  Feder  ergriffen  und  seinen  Mann  im  Kampfe  für 
die  damals  arg  umdrängte  katholische  Kirche  gestellt. 
Ist  es  da  nicht  eine  Ehrenpflicht  ihrer  Ordensbrüder  von 
heute,  daß  gerade  sie  die  literarische  Hinteriassenschaft 
ihrer  Vorfahren  aus  den  verstaubten  Winkeln  der  Biblio- 
theken und  Archive  her\'orholen  und  bearbeiten? 


')  Diese  Mitteilungen  sollen  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
werden.  Ein  großer  Teil  der  herauszugebenden  duellen  ist  ja 
auch  deutsch  verfaßt;  ihre  Lektüre  setzt  sogar  die  Kenntnis  der 
deutschen  Dialekte  des  16.  Jahrhunderts  voraus. 
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Um  das  Corpus  Catholicorum  schaffen  zu  können, 
bedarf  es  aber  nicht  bloß  einer  beträchtlichen  Zahl  von 
Männern,  die  ihre  Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellen,  son- 
dern auch  bedeutender  finanzieller  Mittel.  Es  ist 
eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Herstellungskosten  von 
Quellenpublikationen  diu-ch  den  Absatz  nur  zu  einem  gerin- 
gen Teile  gedeckt  werden.  Sie  sind  nun  einmal  in  erster  Linie 
nicht  für  einen  umfangreichen  Leserkreis,  sondern  für  die 
Forscher  bestimmt,  diesen  aber  auch  durchaus  unentbehr- 
lich. Die  Abnehmer  werden  daher  hauptsächlich  unter 
den  Bibliotheken  zu  suchen  sein,  nicht  bloß  unter  den 
öffentlichen,  allgemeinen,  sondern  in  diesem  Falle  hoffent- 
lich recht  zahlreich  auch  unter  den  theologischen.  So 
erfreulich  es  sein  würde,  eine  ansehnliche  Liste  von 
Subskribenten  —  ihnen  wäre  ein  Vorzugspreis  (Kosten 
jährlich  höchstens  20  M.)  zu  gewähren  —  bei  der  Grün- 
dung des  Corpus  Catholicorvun  veröffentlichen  und  bald 
nachher  erweitern  jZU  können,  das  ist  doch  von  vorn- 
herein sicher:  die  Summen,  die  aus  dem  Abonnement 
und  dem  \'erkauf  einzelner  Hefte  einkommen,  werden 
auf  keinen  Fall  genügen,  die  schweren  Kosten  der  Her-  j 
Stellung  zu  decken.  Ohne  die  opferwillige  HUfe  hoch- 
herziger Spender  ist  das  so  wichtige  Werk  einfach 
nicht  durchzuführen. 

Damit  es  eine  feste  und  dauernde  Grundlage  erhält, 
beabsichtige  ich,  eine  „Gesellschaft  zur  Herausgabe  des 
Corpus  Catholicorum"  in  der  Form  eines  eingetragenen 
Vereins  zu  gründen.  Wenn  auch  außerordentliche  Zu- 
wendungen sehr  erwünscht  sind,  so  werden  die  Geld- 
mittel doch  in  der  Hauptsache  aufzubringen  sein  durch 
Beiträge  von  Stiftern  (einmal  1000  I\L),  Gönnern  (jährlich 
100  M.)  und  Teilnehmern  (jährlich  5  M.).  Den  Stiftern 
und  Gönnern  werden  die  Veröffentlichungen  der  Gesell- 
schaft unentgeltlich  geliefert;  die  Teilnehmer  können  ein- 
zelne Hefte  zu  einem  ermäßigten  Preise  beziehen.  Es 
ist  in  Aussicht  genommen,  im  allgemeinen  jedem  fünften 
Hefte  ein  Verzeichnis  der  Stifter,  Gönner  vmd  Teilnehmer 
beizugeben. 

E^  mag  vielleicht  manchem  zu  kühn  erscheinen, 
mitten  im  Toben  des  Weltkriegs  mit  dem  Plan  für  ein 
derartig  weitausschauendes  Unternehmen  an  die  Öffent- 
lichkeit zu  treten.  Indes  die  eingehenden  Besprechungen, 
die  ich  auf  meiner  Studienreise  in  diesem  Herbste  mit 
vielen  gelehrten  und  hochangesehenen  Persönlichkeften 
gehabt  habe,  die  Höhe  der  bereits  zugesicherten  Beiträge 
von  Stiftern,  Gönnern  und  Teilnehmern,  die  zahlreichen 
imd  freudigen  Anerbietungen  ziu"  Mitarbeit  haben  mich  in 
dem  Entschluß  bestärkt,  alles  zu  tun,  um  das  so  lang 
und  oft  ersehnte  Werk  möglichst  bald  ins  Leben  zu  rufen. 

Das  erste  Verzeichnis  der  Mitarbeiter  und  der  von 
ihnen  übernommenen  Schriften  wird  später  bekannt  ge- 
geben ;  ebenso  die  Namen  der  Mitglieder  der  Redaktion 
(ein  Bibliograph,  Latinist,  Germanist,  Alt-  und  Nan- 
tes tamentler). 

Für  Ratschläge  zur  Verbesserung  meines  Planes 
werde  ich  sehr  dankbar  sein. 

Ich  bitte,  Erklärungen,  das  Corpus  Catholicorum 
unterstützen  zu  wollen,  sei  es  durch  Mitarbeit,  sei  es 
als  Stifter,  Gönner,  Teilnehmer  oder  Subskribent,  einst- 
weilen an  meine  Adresse  (Münster  i.  W.,  Staufenstr.  42) 
gelangen  zu  lassen. 

Munster  i.  W.  J.  G  r  c  v  i  n  ;,-. 


JirkU,  Anton,  Lic.  theol.,  Dr.  phil.,  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität Kiel,  Materialien  zur  Volksreligion  Israels.  Leip- 
zig, A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  (Werner  Scholl), 
1914  (VIII,  149  S.  gr.  80).     M.  3,60. 

Zauberei  wird  im  A.  T.  von  Gesetz  imd  Propheten 
bekämpft  und  hat  sich  trotzdem  als  mächtige  Unter- 
strömimg  im  jüdischen  Volke  ebenso  zäh  erhalten,  wie 
unter  christlichen  Nationen  gegen  alle  kirchlichen  Bemü- 
hungen. Ja  die  Tätigkeit  der  Offenbanmgsorgane  hat 
mehr  als  einmal  die  Formen  der  Kulte  angenommen, 
deren  Grundanschauimgen  ausgerottet  werden  sollten. 
Man  denke  an  Moses  und  Aaron  vor  Pharao  oder  an 
Elias  und  Achab. 

Die  hierher  gehörenden  Erscheinungen  sammelt  J.  als 
Materialien  zur  Volksreligion  Israels.  Zvmächst  behandelt 
er  wunderwirkende  Gegenstände:  Stab,  Salz,  Pflanzen  imd 
Früchte :  Mandelhaum,  Feige,  Liebesäpfel :  Milch  und 
und  Honig.  In  einem  zweiten  Kapitel  werden  die  Ge- 
bräuche wunderbaren  Charakters  untersucht:  Händezauber, 
Speichelzauber,  Sanwerim,  Totenerweckimg,  Regenzauber, 
Omen,  Gottesurteil.  Der  Schluß  erörtert  die  Träume. 
Nach  der  volkspsychologischen  Seite  hin  ist  Wundt  Füh- 
rer. So  sind  eine  Reihe  von  Einzelheiten  in  einem 
neuen  Zusammenhang  betrachtet  und,  wenn  die  Deutung 
auch  nicht  überall  sicher  sein  kann,  dem  Verständnis 
näher  gebracht.  Besonders  sei  auf  die  Ausführungen 
über  die  religiöse  Verwendung  der  Hand  hingewiesen. 
Auch  J.  vergleicht  die  drei  alttestamentlichen  Stellen,  wo 
T  =  Denkmal  erscheint  (i  Sam  15,12:  2  Sam  18,18; 
Is  56, 5),  mit  dem  Handzeichen  auf  phönizischen  Stelen 
(CJS  I,  I  Tabit/aeJ  und  hiingl  die  eigentümliche  Bezeich- 
nung mit  der  Anschauimg  zusammen,  wonach  die  Hand 
als  Organ  der  Seele  gilt.  Diese  Begründung  reicht  offen- 
bar nicht  aus.  Sprachliche  und  sachliche  Instanzen  stehen 
femer  im  Wege.  Ich  hoffe  anderwärts  meine  abweichende 
Auffassung  darlegen  zu  können.  Für  C'iijc^  womit  Gen  i  Q,  1 1 
die  Sodomiten,  2  Kön  6,  1 8  die  .\ramäer  geschlagen  werden, 
lehnt  J.  mit  Recht  die  Übersetzung  „Blindheit"  ab  und  zieht 
„Verblendung"  vor.  Sachlich  erklärt  er  das  Wort  als  eine 
bestimrhte  Gattung  von  Geistern,  deren  Aufgabe  es  war, 
im  Dienste  Gottes  die  Gegner  seiner  Verehrer  dadurch 
zu  bekämpfen,  daß  sie  ihnen  ihre  Sehkraft  benahmen,  « 
im  zweiten  Falle  also  als  jene  Rosse  und  Wagen,  welche 
der  Diener  des  Elisäus  wahrnahm.  Diese  Auffassung  hat 
aber  auch  Schwierigkeiten.  Die  Rosse  und  Wagen  sollen  den 
Diener  überzeugen,  daß  mit  Israel  mehr  Helfer  sind  als 
mit  den  Aramäem.  Davon,  daß  sie  die  Feinde  in  die 
Irre  führen,  steht  nichts  im  Texte.  Sie  lassen  sich  durch 
des  Propheten  Rede  erst  verleiten,  werden  aber  in  keiner 
Weise  verwundet  oder  geschlagen,  die  der  Natur  von 
Rossen  und  Wagen  ents]irechen  könnte.  Also  sind  die 
C""ii3D  imd  die  unsichtbaren  feurigen  Heere  zu  trennen. 
Soll  etwa  der  Plural  noch  geltend  gemacht  werden  ?  Er 
zwingt  jedenfalls  nicht  zur  Aimahme  einer  Mehrheit  von 
Wirkursachen,  sondern  ist  auch  als  p/.  amptittidinis  wohl 
verständlich.  Ausgeschlossen  scheint  mir  die  .\nwendung 
auf  Wagen  und  Rosse  durch  die  \'erbindung  mit  t  "-•  Hi. 
Der  Verfasser  greift  zwar  zu  der  Erklärung,  daß  für  den 
Hebräer  Krankheiten  Wirkungen  böser  Geisler  sind  und  auch 
wie  lebendige  Geister  beschrieben  werden  (Ps  qi.jf.; 
Hos  13,14  u.a.),  aber  2,-1:2  wird  nie  in  Hinsicht  auf 
lebende  Wesen,  Menschen  oder  Geister,  ausgesagt  son- 
dern nur  von  abstrakten  Leiden,  namentlich  Krankheiten. 
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Mag  darum  immerhin  der  Krankheitsdämi  >n  einmal  mit- 
gcdaiht  worden  sein,  so  ist  das  jedenfalls  für  die  Zeit  nicht 
mehr  erwcisbar,  aus  der  die  frauliche  Stelle  rührt. 

Wichtiger  ist  etwas  anderes.  J.  nennt  seine  voiks- 
psvchologischen  Untersuchungen  Materialien  zur  Volksreli- 
gion Israels.  Aber  auch  die  liturgische  Handauflegung  rechnet 
er  tum  Handezauber,  Elias  ist  Regenzauberer,  in  den 
Totenerweckungen,  die  Von  ihm  und  Elisäus  erzählt  wer- 
den, offenbart  sich  der  Glaube  an  die  magische  Kraft 
der  Körperseele,  namentlich  ist  auch  der  Stab  des  Moses 
in  eine  Linie  zu  den  Zauberstöcken  gestellt.  Damit  greift 
der  Verfasser  doch  weit  über  das  Gebiet  der  Volk.sreligion 
iiinaus;  Da  er  nur  Materialien  vorlegen  will,  wird  man 
ferner  nicht  verlangc?i  können,  daß  er  alle  Gesichtspunkte 
zur  Beurteilung  bringt.  Aber  bei  der  vergleichenden 
Methode,  die  eingeschlagen  ist,,  würde  es  doch  nahe  ge- 
legen sein,  auch  die  großen  Unterschiede  der  alttestament- 
lichen  und  der  außerbiblischen  Erzählungen  hervorzuhebeti 
und  das  Verhältnis  zu  den  Zauberverboten  ins  Auge  zu 
fassen.  —  Zum  Schluß  sei  hoch  einer  Merkwürdigkeit 
gedacht,  die  auf  des  Setzers  Konto  gehört.  Dieser  ging 
mit  den  Finalbuchstaben  sparsam  um.  In  der  Regel  liest 
man  0"Kr,  cnns,  a«i5  usw. 

Freiburg  i.   Br.  A  r  t  h  u  r  A  1 1  g  e  i  e  r. 

Gerhäuser,  Wilhelm,    und    Alfred    Rahlfs,      Münchener 
Septuaginta-Fragmente.     .Mit   einer   Lichtdruckutel.     [.Mit- 
teilungen   des    Septu.iginta-Untemehmens    der  Königlichen  Ge- 
sellschaft   der  Wissenschaften    zu  Göttingen,    Heft   4].     Berlin, 
Weidmannsche    Buchhandlung,     191}     (S.    103  —  ilS    gr.    8°). 
M.  0,60. 
„Die  drei  Bruchstücke,  die  heute  als  Cod.  gr.  610  Nr.  i, 
2,  3   unter  Glas  aufbewahrt  werden,  sind  nicht,  wie  man 
nach    Wilckens    Bericht    zunächst    \ermuten    könnte,    auf 
Papyrus,  sondern  auf  Pergament  in  Unzialen  geschrieben. 
Sie  wurden  im  Jahre    1004    durch   Hermann  Thiersch    in 
Ägypten  angekauft:  ihr  Fundort  ist  unbekannt". 

Nr.  I  enthält  einige  Worte  aus  der  Geschichte  Josephs 
und  seiner  Brüder  Gen.  37  und  38.  Es  bietet,  da  es 
wohl  der  Zeit  des  \'atikanus,  dem  vierten  Jahrh.,  zu- 
zuweisen ist,  zur  Zeit  die  älteste  handschriftliche  Auf- 
zeichnung jener  Stelle,  die  in  den  großen  Bibelhand- 
schriften des  vierten  lahrh.  fehlt.  Der  Zweig  der  Über- 
lieferung ist  unbestimmbar. 

Nr.  2  enthält  Bruchstücke  aus  den  Opferwirschriften 
in  Lev.  i  und  2.  Es  gehörte  einst  einem  Kodex  an,  der, 
wenn  er  den  ganzen  Oktateuch  enthielt,  etwa  440  Blätter 
umfaßt  haben  muß.  Die  Schrift  weist  in  das  fünfte  Jahrh. 
(Vat.  1288).  Der  Text  ist  an  charakteristischen  Vari- 
anten arm. 

Nr.  3  enthält  ein  Fragment  aus  dem  Lied  der  Debora 
Jud  5,8 — 12.  Es  stammt  aus  einem  Kodex,  der  wahr- 
scheinlich von  Anfang  an  ein  Torso  gewesen  ist.  Die 
Schrift,  in  der  Mitte  stehend  zwischen  Marchalianus  und 
Osterfestbrief  des  Patriarchen  Alexander,  weist  in  das 
siebente  Jahrh.  Der  Text  gehört  zu  einer  bisher  durch 
My  29.  71.  12  1  vertretenen  Gruppe  des  ^-Typus,  in 
welcher  dieser  Typus  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen 
Form  enthalten  ist,  sondern,  besonders  wohl  unter  dem 
Einfluß  des  5-Typus,  mancherlei  Änderungen  erfahren 
hat.  Das  Fragment  stammt  aus  Ägypten  und  hat  in 
Ägypten  seine  ursprüngliche  Heimat,  stellt  aber  nicht  die 
Rezension  Hesvchs  dar. 


Bonn. 


Franz  Feldmann. 


Capelle,  Paul,  Preire  du  diocese  de  Namur.  Docteur  en  Theo- 
logie et  en  Sciences  Bibliques,  Le  Texte  du  psautier  latin 
en  Afrique.  [Collectanea  biblica  Latina  cura  et  studio  mona- 
chorum  S.  Benedict!.  Vol.  I\'].  Rome,  F.  Pustet,  1915  (XU, 
267  S.  gr.  8»).     L.  8. 

Hier  wird  erstmalig  eine  Geschichte  des  afri- 
kanischen Bibeltextes  mit  Beschränkung  auf  den  Psalter 
geboten.  „Der  Abstand  zwischen  dem  Texte  des  h.  Cy- 
prian  und  dem  des  h.  Fulgentius  ist  groß.  Es  genügt 
nicht,  ihn  an  seinen  äußersten  Enden  zu  messen.  Wanun 
nicht  die  Zwischenstadien  studieren?  Man  hat  so  die 
M(")glichkeit,  die  Xatur  der  erlittenen  Veränderungen  genau 
zu  bestimmen  —  Entwicklung,  Substitution  oder  Re\Tsion  — 
und  ihre  Epochen  annähernd  fe.stzulegen.  Der  geringste 
Nutzen  einer  solchen  Arbeit  wird  sein,  festzustellen,  iti 
welchem  ^iaße  gewisse  Dokumente  (die  Werke  Auguslins 
z.  B.)  als  Zeugen  des  afrikanischen  Textes  verwertbar 
sind;  sie  kann  auch  dazu  beitragen,  das  Leben  des 
Textes  durch  alle  Wechselfälle  seiner  Geschichte  zu  erfassen 
und  so  das  Problem  seiner  dunklen  Ursprünge  aufzuhellen". 
Man  werde  hiergegen  einwenden,  daß  man  Gefahr  laufe, 
an  der  Oberfläche  haften  zu  bleiben,  wenn  man  sich 
mit  allen  bekannten  Zeugen  des  afrikanischen  Textes  be- 
fasse. „In  der  Tat,  wenn  man  die  Seiten  dieses  Bandes 
durchgeht,  wird  man  sehen,  daß  weder  Tertullian  noch 
S.  Cvprian  Gegenstand  einer  so  in  die  Tiefe  gehenden 
Studie  gewesen  sind,  wie  z.  B.  die  neuerliche  Monographie 
V.  Südens  (gemeint  ist  Hans  v.  Soden,  Das  latein.  NT. 
in  Afrika  zur  Zeit  Cyprians);  andere  Zeugen,  wie  der 
h.  Fulgentius  und  Vigilius  v.  Thapsus  werden  in  gleicher 
Weise  vernachlässigt  erscheinen".  Das  \' erfahren  des 
Verf.  wird  man  nur  billigen  können.  „Viele  an  sich 
interessante  Gesichtspunkte  sind  beiseite  gelassen  worden, 
weil  sie  wenig  oder  nichts  für  das  Studium  der  Ent- 
wicklung der  Texte,  worauf  es  einzig  abgesehen  ist, 
nützen.  Die  einzige  Untersuchung,  der  ich  einigen  Um- 
fang habe  geben  wollen,  ist  die  des  Textes  des  h.  Augustinus 
gewesen;  ihre  Ergebnisse  sind  übrigens,  wie  man  sehen 
wird,  weit  davon  entfernt,  für  die  Geschichte  der  afrika- 
nischen Übersetzungen  gleichgültig  zu  sein.  Dasselbe 
genau  bestimmte  Ziel  hat  auch  den  Aasschluß  von  bis- 
weilen sehr  merkwürdigen  Zeugen  verursacht,  deren  Platz 
in  der  Entwicklung  des  Textes  iiicht  feststeht;  das  ist 
der  Fall  bei  der  Übersetzung  des  Clemensbriefes,  bei 
>Z??  errore<  des  J.  Firmicus,  den  Zeno  von  Verona  zu- 
geschriebenen \\'erken  .  .  .  Die  epigraphischen  Zeugnisse, 
so  kostbar  sie  sind,  sind  aus  demselben  Grunde  nur  mit 
Vorsicht  benutzt  worden".  Bei  Behandlung  so  vieler 
Dinge  kommt  man  natürlich,  wie  die  Sachen  einstweilen 
noch  liegen,  leicht  in  Verlegenheit,  Texte  benutzen  zu 
müssen,  die  nur  unvollkommen  herausgegeben  sind.  „In- 
dessen, das  ist  doch  ziemlich  selten  der  Fall  gewesen : 
abgesehen  von  einigen  Werken  Tertullians,  dem  >Liber 
proMissionum,&  dem  h.  Augustinus,  Vigilius  v.  Thapsus,  Ful- 
gentius V.  Ruspe  und  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  dem 
Psalter  von  Verona,  haben  wir  für  die  afrikanischen 
Schriften  kritische  Ausgaben  oder  wenigstens  die  genügenden 
Elemente,  sie  herzustellen.  Für  die  übrigen  habe  ich, 
soweit  wie  möghch.  Abhülfe  geschafft:  ich  habe  den  Psalter 
von  Verona  imd  die  hauptsächlichsten  Hss  des  ^Liber 
promissioiiunii  kollationiert.  Ich  bedaure  nur,  daß  icäi 
im  einzelnen  vom  Texte  des  h.  Augustinus  habe  handeln 
müssen,    indem    ich    mich    auf   die    einzige    Benediktiner- 
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Ausgabe  stützte.  Dies  Bedauern  ist  übrigens  wenig  schmerz- 
lich, denn  als  Bürgen  für  die  Reinheit  des  Textes  hat 
man  zuerst  die  Vortrefflichkeit  der  Herausgeber,  dann  die 
\'ergleichung  mit  dem  Psalter  von  \^erona  und  dem  -Liter 
promissiomiin<^,  endlich,  als  kostbarste  Kontrolle  unter 
allen,  den  Kontext.  Einige  Irrtümer  und  Unvollkommen- 
heiten,  die  unglücklicherweise  bestehen  bleiben,  sind  zu 
selten,  als  daß  sie  die  Hauptergebnisse  der  .Studie  be- 
rühren könnten."  —  Die  hier  wiedergegebenen  Gedanken 
der  Vorrede  (V  ff)  zeigen  klar,  worum  es  dem  Verf.  zu 
tun  ist,  sie  beweisen  auch,  daß  wir  es  mit  einem  gewissen- 
haften Forscher  «zu  tun  haben. 

Wie  verläuft  nun  die  Geschichte  des  afrikanischen 
Psalters  ? 

I.  Tertullian  ist  der  erste  afrikanische  Lateiner,  der 
uns  einen  Bibeltext  bietet.  Die  Bibel  T.s  war  eine 
lateinische,  schriftlich  fixierte  (H.  Rönsch),  nicht  wie 
Th.  Zahn  meint,  eine  griechische,  aus  der  T.  unmittelbar 
übersetzte,  wobei  die  Übersetzung  allerdings  durch  die 
stereotype  gottesdienstliche  Erklärung  des  griech.  Textes 
stereotype  Züge  bekommen  habe.  Zahns  Annahme  ist 
unhaltbar.  Nachdem  Capelle  fünf  neue  Texte  T.s, 
die  eine  schriftliche  lateinische  Übersetzung  voraussetzen, 
angeführt  hat,  untersucht  er  sein  Verhältnis  zu  den  andern 
Afrikanern.      Für  den   Psalter  ergibt,  sich  folgendes: 

I.  Von  6o  Psalmenzitaten,  die  T.  mit  Cyprian  ge- 
meinschaftlich hat,  stimmen  32,  die  sich  über  den  ganzen 
Psalter  verteilen,  genau  miteinander  überein,  dabei 
manchmal  in  sehr  charakteristischen  Fällen.  Es  ist  un- 
denkbar, dies  sei  das  Ergebnis  einer  nur  mündlich  über- 
lieferten lateinischen  Übersetzung.  2.  In  15  charakteristi- 
schen Fällen,  wo  T.  von  Cyprian  abweicht,  geht  er 
mit  andern  Afrikanern.  Die  Fe.stigkeit  der  mündlichen 
Überlieferung  (Zahn)  ist  sonach  auf  Sand  gebaut.  3.  In 
weiteren  22  Fällen,  wo  Cyprian  fehlt,  trifft  T.  mit  charak- 
teristischen Lesarten  von  Afrikanern  zusammen.  4.  16  mal 
steht  T.  mit  Lesarten  allein,  die  es  hochwahrscheinlich 
machen,  daß  sie  uns  einstweilen  unbekannten  oder  verloren 
gegangenen  afrikanischen  L^bersetzungen   angehören. 

„Ohne  die  unzähligen  Berührungspunkte  mit  beliebigen 
Zeugen  zu  zählen,  um  nur  die  charakteristischen  der 
Afrikaner  allein  zu  nehmen,  findet  man  auf  eine  Gesamt- 
heit von  ungefähr  130  Zitationen  Tertullians  6q  Begeg- 
nungen mit  den  afrikanischen  Zeugen"  (S.  1 1 ).  Wie  man 
sieht,  hat  Capelle  die  lö  unter  4.  genannten  Fälle,  weil 
nicht  ganz  sicher,  aus  dieser  Berechnung  gelassen.  Aus 
I. — 3.  folgt:  Wir  können  mehrere  zur  Zeit  T.s  um- 
laufende lateinische  Übersetzungen  erkennen :  „die  eine 
von  ihnen  führt  zum  h.  Cyprian,  während  die  andere  \on 
T.  ausgehend,  sich  bei  den  späteren  Afrikanern  wieder- 
findet, ohne  durch  Cyprian  hindurchgegangen  zu  sein". 
Eine  einheitliche  „Afra"  hat  es  al.so  schon  zur  Zeit  T.s 
nicht  gegeben.  (Vgl.  hierzu  etwa  H.  |.  Vogels,  Zur  „afri- 
kanischen" Evangelienübersetzung:  BZ  XII,  251  ff.).  Es 
gibt  bei  T.  allerdings  auch  Zitate  (Capelle  führt  S.  13  f. 
39  Beispiele  an),  die  entweder  frei  sind  oder  direkt  nach 
dem  Griechischen  von  T.  übersetzt  sind. 

Bisher  ist  alles  klar  und  m.  E.  im  Sinne  Capelles 
eindeutig.  Wären  die  in  T.s  Psalmenzitaten  vorliegenden 
Tatsachen  in  der  bislang  gegebenen  Klassifikation  erschr.pft, 
so  müßte  man  aimehmen,  der  Psalter  nehme  bei  T.  eine 
Ausnahmestellung  unter  den  von  ihm  gebrauchten  bibli- 
schen  Büchern,    namentlich    gegenüber  den  ncutestament- 


lichen,  ein  —  oder  Zahns  und  seiner  Anhänger  Urteil 
wäre  v()llig  unverständlich.  Aber  die  Tatsachen,  auf  die 
sich  Zahn  stützen  würde,  stehen  noch  aus.  C.  bespricht 
sie  unter  „Les  varialions  du  texte  de   Tertttllien"    (S.   15  ff.). 

Manche  Psalmenstellen  hat  T.  mehreremale  zitiert.  C. 
teilt  sie  in  drei  Klassen  ein:  a)  Fälle,  wo  der  Text  gleich- 
förmig ist. :  es  sind  deren  9 ;  b j  Fälle,  wo  die  Varianten 
sich  leicht  erklären,  sei  es  durch  Textverderbnis,  sei  es 
durch  Nachlässigkeit  beim  Zitieren  —  13  Stellen;  c)  Fälle, 
wo  die  Abweichungen  recht  beträchtlich  sind  —  13  Stellen. 
(Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  daß  diese  13  Stellen  an 
etwa  50  Orten  \orkommen,  wogegen  die  unter  b)  gemeinten 
an  40  Orten  auftauchen.)  Nach  ihrer  Aufführung  meint 
C,  man  empfinde  ein  gewisses  Schaudern  vor  einer  der- 
artigen Freiheit  des  Zitierens.  Er  führt  namentlich  einige 
Fälle  an,  wo  man  die  größte  Textverschiedenheit  inner- 
halb weniger  Zeilen  findet.  „.  .  .  le  recours  au  grec  est  utie 
expHcation  des  variations,  mais  l'iiifliieuce  de  versions  ntul- 
tiples  est  une  aiifre  en  favenr  de  laquelle  militent  .  .  .  deux 
faits:  malgre  leiir  diver site  les  citatiotis  ont  une  physionomie 
generale  asses  constante  et,  de  plus,  presque  toutes  les  vari- 
aiites  se  retrouvent  dans  des  textes  bibliques  soit  africains 
soit  etraiigers"   (S.    19). 

So  richtig  dies  ist,  und  so  sehr  ich  auch  dazu  neige,  C.s 
Aufstellungen  zu  den  meinigen  zu  machen,  verhehle  ich  mir  doch 
nicht,  daß  die  Variationen  des  Bibeltextes  bei  Tertullian  es  sein 
werden,  die  in  der  Frage,  ob  T.  direkt  aus  dem  Griechischen 
übersetzt  hat  oder  eine  lateiilische  Bibelübersetzung  vor  sich  hatte, 
eine  Einigung  unter  den  Parteien  auch  zukünftig  verhindern  wer- 
den. Und  doch  ist  eine  solche  äußerst  wünschenswert.  An 
ihrer  Möglichkeit  ist  vorläufig  auch  noch  nicht  zu  verzweifeln. 
Bekanntlich  ist  Tertullians  Sprache  von  großer  Eigenart.  Diese 
wird  sich  auch  bei  der  Übersetzung  aus  dem  Griechischen 
schwerlich  ganz  verleugnet  haben.  Vergleicht  man  nun  seine 
gewöhnliche  Sprache  mit  der  seiner  Bibel,  und  es  stellt  sich 
eine  entschiedene  Ungleichheit  heraus,  so  würde  man  in  Ver- 
bindung mit  den  andern  Gründen  mit  Sicherheit  schließen  kön- 
nen :  er  hatte  eine  geschriebene  lateinische  Übersetzung  vor  sich, 
bzw.  mehrere.  Sollte  sich  aber  die  vermutete  Verschiedenheit 
nicht  herausstellen  oder  gar  eine  .Ähnlichkeit  zwischen  beiden,  so 
würde  allerdings  die  heutige  Lage  bestehen  bleiben:  die  Ähnlich- 
keit zwischen  beiden  könnte  ihren  Grund  ja  darin  haben,  daß 
T.  sich  an  der  Sprache  seiner  Bibel  geschult  hätte  oder  darin, 
daß  T.  und  seiner  Bibel  Sprache  im  Wortschatz  nichts  Persön- 
liches anhaftete.  Die  Arbeit  muß  jedenfalls  noch  unternommen 
werden;  sie  ist  auch  von  unserer  Frage    losgelöst  von  Interesse. 

Die  Darlegungen  über  Tertullians  Bibel  beschließt 
Capelle  mit  den  Worten  Burkitts,  daß  die  lateinische  Bibel 
gegen  250  schon  eine  lange  und  verwickelte  Geschichte 
hinter  sich  hatte. 

II.  Cyprians  Psalter,  insonderheit,  soweit  er  in  den 
Testimonia  (=  Ad  Quirinimi)  zitiert  wird,  weist  eine  ziemlich 
feste  Textgestalt  auf.  Ein  Vokabular  zeigt,  daß  der 
cyprianische  Psalter  in  der  Wiedergabe  von  nicht  weniger 
als  107  Wörtern  der  griechischen  Vorlage  von  den  Nicht- 
afrikanem  abweicht;  in  2^  Fällen  handelt  es  sich  bei 
Cyprian  um  Übersetzungen,  die  nach  Hans  v.  Soden  auch 
im  N.  T.  als  charakteristisch  afrikanisch  anzusehen  sind, 
wogegen  sich  unter  den  107  Wörtern  nur  einmal  bei 
den  Nichtafrikanern  ein  Wort  findet,  das  im  N.  T. 
„afrikanisch"  ist. 

Genauer  untersucht  werden  vom  \'erf.  noch  die  Varianten 
der  Cyprian-Hss  A  und  .s',  für  die  spanische  Herkunft  angenom- 
men wird,  da  sie  afrikanische  Spuren  und  solche  des  mozara- 
bischen Psalters  enthalten.  —  In  einem  Anhange  (S.  47 — 50) 
wird  über  den  Ursprung  des  Libev  de  i/irinin  Scripturis  (=  un- 
echtes augustinisches  Speculiim  „Audi  Israhel")  eine  Unter- 
suchung angestellt.  Resultat:  das  Pseudo-.S/)(Vi(/i(iH  ist  spanischer 
Herkunft ;  der  Psaltertext  seiner  beiden  Hss-Typen  (*"  und  S)  ist 
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nämlich  so  zu  charakterisieren:  „S2  espagnol  et  africain.  S 
lihitöt  espaynol.  2  plutöt  africain."  Beide  haben  also  den 
Text  nicht  intakt  bewahrt,  so  daß  man  weder  (wie  Weihrich  und 
Linke)  die  Lesarten  von  2,  noch  (wie  Hans  v.  Soden)  die  von 
S  grundsätzlich  verwerfen  darf. 

III.  Das  Zeitalter  Cvprians.  „L'examen  du  psatitier 
Je  Tertitllien,  en  tnellant  en  garde  contre  le  danger  de  voir 
dans  le  texte  cypriamqiie  la  seiile  Version  tatine  d'Afriqiie, 
a  motttre  du  mime  coup  finterit  que  presenterait  l'etude 
des  ecrits  africains  conteniporains  de  l'eveque  de  Carthage." 
Leider  haben  wir  nur  dürftige  Zeugen  aus  dieser  Zeit:  zu- 
nächst zwei  Schriften,  die  vor  Cvprian  anzusetzen  sind,  näm- 
lich die  von  J.  M.  Heer  kritisch  bearbeitete  versio  latiiia  des 
Barnabasbriefes  und  die  Schrift  De  duobus  montibus.  Im 
Psalmente.Kte  der  ersteren  begegnet  man  Berührungen  mit 
Tertuilian  und  Cvprian;  die  mit  Tertullian  sind  stärker, 
er  hat  aber  neben  ihm  als  selbständige  Größe  zu  gelten. 
In  De  duobus  montibus  steht  der  Psalmentext  dem  Cvprians 
sehr  nahe.  Wenn  die  geringen  Reste  der  Cvprian  gleich- 
zeitigen Literatur  überhaupt  ein  Urteil  zulassen,  so 
müßte  es  dahin  lauten,  daß  der  Bibeltext  Cvprians  sich 
bei  seinen  Zeitgenossen  großer  Beliebtheit  erfreute. 

Bisher  konnte  eine  eigentliche  Entwicklung  des 
afrikanischen  Psaltertextes  nicht  verfolgt  werden.  Jedoch 
sind  wir  auf  zwei  oder  drei  im  Umlauf  sich  befindliche 
Textformen  gestoßen. 

IV.  Cvprians  Psalmenzitate  sind  vor  allem  in  seinem 
Werke  Ad  Quirinum  von  fester  Form.  Spätere  haben 
das  Werk  oft  als  Fundgrube  für  Schriftzitate  verwandt. 
Zu  ihnen  gehört  Lactantius.  Er  hat  es  aber  nicht 
mehr  in  der  ursprünglichen  Form  in  Händen  gehabt, 
sondern  in  einer  Gestalt,  die  als  erweiterte  und  vermehrte 
Ausgabe  anzusprechen  ist.  In  den  Psalmenzitaten  des 
Lactantius  glaubt  nun  Capelle  „la  premiere  etape  d'une  evo- 
lulioii  du  texte  africain"   deutlich   wahrzunehmen. 

Das  beigebrachte  .Material  ist  jedoch  m.  E.  so  dürftig  imd 
spröde,  daß  ich  diese  These  reichlich  unsicher  tinde.  Sie  ist 
schon  deswegen  mit  großer  Vorsicht  aufzunehmen,  weil  die  Hss 
des  Lactantius  zum  Teil  bedeutende  Varianten  enthalten. 

V.  Der  Vergleich  des  von  den  Donatisten  um  die 
Mitte  des  4.  Jahrh.  gebrauchten  Psalteriums  mit  dem  der 
früheren  und  späteren  Afrikaner  lehrt,  daß  die  Donatisten 
sich  offenbar  darauf  \'ersteift  haben,  die  alte  Fonn  des 
Bibeltextes  festzuhalten.  Nach  dieser  Richtung  hin  zeigen 
die  .Abweichungen  von  Cvprian  sogar  eine  Annäherung 
an  Tertullian. 

Diese  ,, Annäherung"  möchte  ich  aber  nicht  als  eine  erst 
durch  donatistische  Eingriffe  hervorgerufene  betrachten.  Sie 
wird  eine  vorgefundene  gewesen  sein ;  es  waren  gewiß  noch 
mehr  Tvpen  des  afrikanischen  Textes  im  Umlauf,  als  wir  an  der 
Hand  der  paar  afrikanischen  Schriftsteller  bestimmen  oder  er- 
schließen können.  Es  liegen  auch  Erscheinungen  vor,  die  die 
Hvpothese  rechtfenigen  können,  daß  der  afrikanische  Text  einer 
donatistischen  Revision  nach  dem  Griechischen  unterzogen 
worden  ist. 

Optatus  V.  Mileve  dagegen  verwendet  einen  Text, 
der  nicht  als  Entwicklung  afrikanischer  Texte,  sondern  als 
fast  radikale  Revision  betrachtet  werden  muß.  Von 
welcher  Seite  sie  ausgegangen  ist,  entzieht  sich  imserer 
Kenntnis.  Der  Grund  zur  Vornahme  einer  Revision 
mag  darin  gelegen  sein,  dciß  die  Katholiken  im  Kampfe 
mit  den  Donatisten  einen  unangreifbaren  Bibeltext  zu 
haben  wünschten.  Die  Donatisten  hatten  ihren  Bibelte.xt 
rendiert,  die  Katholiken  mochten  ihnen  nicht  nachstehen. 
Sie  giiffen  dabei  zu  den  europäischen  Ü^bersetzungen,  die 
iterarisch  den  afrikanischen  überlegen  waren. 


VI.  Wir  kommen  zum  h.  Augustinus,  und  damit 
zum  Glanz-  imd  Höhepunkte  wie  des  Capelleschen  Buches, 
so  der  Entwicklung  des  noch  „afrikanisch"  zu  nennenden 
Psalters.  Es  erheben  sich  hier  oft  verhandelte  Fragen : 
Ist  die  Bibel  Augustinus  „afrikanisch"  oder  „italisch"? 
Bedient  sich  A.  außer  der  Vulgata  eines  Bibeltextes  oder 
mehrerer?  Ziegler  hat  in  seinem  bekannten  Buche  -Die 
latein.  Bibelübersetzungen  vor  Hieronymus  und  die  Itala 
des  Augustinus'  behauptet:  i.  die  Bibel  A.s  ist  eine, 
2.  sie  ist  italischen  Ursprungs.  Durch  eingehende  Ver- 
gleichung  des  Psalmentextes  Augustins  {A)  und  des 
Psalterium  Veronetise  (R),  einer  von  A  unabhängigen 
Größe,  wie  schon  A.  Rahlfs  (Septuaginta-Studien  II,  84  ff.) 
dargetan,  mit  Cvprian  (Cy)  einerseits  und  dem  ca.  440 
entstandenen  Liber  promissiomim  et  praedictorum  Dei  (P) 
anderseits  gelangt  Capelle  zu  dem  Ergebnisse:  „Le  texte 
AR  est  substantiellement  un;  il  est  africain;  il  s'eloigne  du 
texte  de  S.  Cyprien;  il  est  au  contraire  tres  voisin  de  celui 
du  Liber  Promissiomim  dont  R  tend  ä  se  rapprocher  plus 
que  A."  (S.  1 13).  Dies  Resultat  halte  ich  für  \oll  bewiesen. 
Kann  denn  ein  von  Cvprian  soweit  abstehender  Text 
noch  als  „afrikanisch"  bezeichnet  werden?  Gewiß,  denn 
,,der"  afrikanische  Text  (Cvprian)  ist  eine  „.Abstraktion". 
(Es  sei  hier  nochmals  atif  die  Feststellungen  des  oben 
zitierten  Aufsatzes  von  \'ogels  verwiesen.)  Woher  kommt 
es,  daß  ARP  soviel  des  archaistischen  Gepräges  (an  Cv- 
prian gemessen)  \erloren  gegangen  ist?  Capelle  weLst 
zunächst  auf  den  Grund  hin,  den  wir  oben  für  die  Ent- 
wicklung des  Textes  des  Optatus  kennen  gelernt  haben. 
Weitere  Ursachen  waren:  Einfluß  fremder  Texte,  italischer 
oder  der  der  ersten  hieronymianischen  Rezension;  die 
Mannigfaltigkeit  der  afrikanischen  Texte,  die  sich  gegen- 
seitig beeinflußten:  endlich  für  AR  eine  spezielle  Re\-ision. 
Eine  \^ergleichung  \on  AR  mit  anderen  Afrikanern  ergibt, 
daß  die  \erschiedensten  afrikanischen  Schriftsteller,  von  Ter- 
tullian angefangen  bis  auf  Fulgentius  von  Ruspe,  Eigen- 
tümlichkeiten von  AR  teilen,  und  zwar  in  Dingen,  die 
wenig  charakteristisch  sind,  Kleinigkeiten  betreffen,  so  daß 
es  als  ausgeschlossen  gelten  kann,  daß  etwa  AR  ein 
„afrikanisiertes"  Psalterium  Romanum  oder  Gallicanum 
sei.  Es  muß  demnach  in  der  ersten  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  eine  tiefgehende  Revision  des  afrika- 
nischen Psalters  stattgefunden  haben.  Auf  wen 
diese  zurückzuführen  ist,  läßt  sich  vorläufig  nicht  aus- 
machen, auf  Augustinus  jedenfalls  nicht.  Dafür,  daß  AR 
eine  besondere  Revision  durchgemacht  hat,  gibt  es  ein 
sicheres  Zeichen:  ovsodai,  das  in  den  Psalmen  im  ganzen 
6  2  mal  erscheint,  ist  58mal  durch  eriiere  übersetzt, 
während  die  andern  Texte  es  verhältnismäßig  nur  selten 
bieten.  AR  läßt  sich  charakterisieren:  „L'iinite,  la  purete, 
l'originalite  et  la  fidelite  .  .  .  distitigiient  le  psaiitier  AR 
des  autres".  Die  hier  genannten  Eigenschaften  besitzen 
gerade  die  afrikanischen  Texte.  Da  es  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  daß  AR  afrikanisch  sind,  bildet  ein  Verzeichnis 
von  168  AR  eigentümlichen  Wörtern  (S.  122  — 129)  eine 
wichtige  Bereicherung  des  ^^'örterbuches  der  afrikanischen 
Bibelübersetzung. 

Ein  besonders  liebe\olles  Studium  ist  dem  Texte  von 
A  (=  Augustinus,  Enarrafiones  in  psalmos)  gewidmet. 
Es  sind  vier  Klassen  der  etiarrationes  zu  unterscheiden: 
I.  Die  Psalmen  i — 32,  deren  Auslegungen  zu  Beginn 
seines  bischöflichen  -Amtes  von  Augustin  diktiert  worden 
sind;   2.   acht  unter  den  eben  genannten    Psalmen    haben 
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außer  der  diktierten  noch  eine  gepredigte  Auslegung, 
wahrscheinlich  gegen  das  Jahr  415,  gefunden;  3.  alle 
übrigen  enarratioues,  bis  auf  die  in  der  vierten  Klasse 
angesetzten,  sind  zu  verschiedenen  Zeiten,  aber  fast  alle 
vor  415  gepredigt  worden:  4.  16  Psalmen,  darunter  an 
letzter  Stelle  Ps  118,  haben  ihre  Erklärung  in  enarratioues 
nach  4 1 5  gefunden. 

Nach  Begründung  dieser  Einteilung  untersucht  Capeile 
mit  viel  Umsicht  die  einzelnen  Klassen.  Die  Untersuchung 
fördert  folgende  Hauptergebnisse  zutage.  Der  Te.xt  der 
ersten  ist  wesentlich  derselbe,  wie  der  der  zweiten  und 
dritten  Klasse.  Dieser  Text  ist  entschieden  afrikanisch. 
Davon  unterscheidet  sich  scharf  der  Psalmente.xt  der 
vierten  Klasse,  die  zwei  T3'pen  umfaßt,  je  nachdem  er 
stärkeren  oder  geringeren  Einfluß  des  Psalterium  Galli- 
canum  aufweist.  Schon  A.  Rahlfs  (Septuaginta-Studien  II 
81 — 83)  hatte  bewiesen,  daß  Augustin  das  Gallicanum 
gekannt  und  benutzt  hat.  C.  vermag  zu  zeigen,  daß 
der  gallikanische  Text  in  der  vierten  Klasse  (also  nach 
415)  sogar  die  Herrschaft  im  Psalter  Augustins  gewonnen 
hatte.  Man  darf  sich  nämlich  nicht  \orstellen,  A.  habe 
sich  die  gallikanischen  Lesarten  nur  aus  dem  Gallicamim 
durch  fortlaufende  oder  gelegentliche  Benutzung  geholt : 
bisweilen  verurteilt  er  eine  gallikanische  Lesart  seines 
Kodex,  bisweilen  wünscht  er  eine  Lesart  in  seinem  Kodex 
zu  sehen,  die  darin  fehlt,  aber  gleichfalls  gallikanisch  ist. 
Es  waren  mehrere  Psalterien  mit  Gallicanismen  im  Um- 
lauf.     Er  spricht   von    „nonnulli  Codices". 

Die  bisherigen  Erörterungen  bezogen  sich  nur  auf  den 
Psalmentext  der  enarratioues.  Ein  weiteres  Kapitel 
beschäftigt  sich  mit  dem  Text  der  andern  \\'erke  A.s. 
Hier  ist  er  durchaus  afrikanisch  und  bis  auf  seltene  Aus- 
nahmen mit  dem  der  drei  ersten  Klassen  der  enarrationes 
identisch.  Sogar,  wenn  Augustin  einen  Vers  zitiert,  der 
in  den  enarrationes  der  \ierten  Klasse  in  gallikanisierter 
Textform  erscheint,  folgt  er  anderswo  dem  afrikanischen 
Texte,  der  zumeist  mit  R  identisch,  bisweilen  älter  ist. 
Die  Benutzung  dieses  afrikanischen,  nicht  gallikanisierten 
Psalters  hört  auch  keineswegs  auf,  nachdem  sich  A.  in 
der  vierten  Klasse  der  enarrationes  eines  gallikanisierten 
Psalters  bedient  hatte.    Gegensatz  von  Theorie  und  Praxis! 

„Die  Beziehungen  zwischen  A  und  i?".  R  ist  nicht 
etwa,  wie  Vallarsi  gemeint  hat,  ein  .Auszug  aus  A:  A  hängt 
aber  auch  nicht  direkt  von  R  ab,  vielmehr  gehen  A  und 
R  auf  eine  gemeinsame  afrikanische  Quelle  zurück.  In 
R  läßt  sich  ein  leichter  gallikanischer  Einfluß  beobachten ; 
dieser  muß  aber  eingesetzt  haben,  als  A  und  R  schon 
getrennt  waren;  denn  in  A  findet  sich  keine  sichere  galli- 
kanische Spiu.  Die  Varianten  A.i  gegenüber  R  haben 
keinen  bestimmten  Charakter,  wenn  sie  nicht  afrikanisch 
sind,  dagegen  neigen  sich  die  \'arianten  /?.s,  die  nicht 
afrikanisch  oder  charakterlos  sind,  entschieden  den  Psal- 
terien Sangermanense  (Germ),  Corbeiense  (Corb),  Romanum 
(Rom)  zu. 

Mit  Hilfe  von  H  stellt  Cappelle  die  Hypothese  auf,  daß  Germ 
Corb  von  Rom  unabhängig  seien.  Ein  Text,  Germ  Corb  ziem- 
lich nahe  verwandt,  habe  Hieronynius  zur  Grundhige  seiner  ersten 
Revision  gedient.  Es  würde  sich  m.  E.  wohl  lohnen,  dieser 
ansprechenden  und  höchst  interessanten  Hvpothese  in  eingehen- 
der Untersuchung  näherzutreten. 

VII.  „Die  letzte  Epoche".  Um  tue  Gestalt  des  Psalters 
vom  Tode  Augustins  bis  ziun  Untergange  des  Christen- 
tums in  Afrika  kennen  zu  lernen,  stehen  uns  die  Schriften 
Victors    de    Vita,    des    Vigilius    von    Thapsus,    des 


Fulgentius  von  Ruspe  zur  Verfügung.  Da  nur  von 
dem  ersten  eine  kritische  Ausgabe  vorliegt,  sind  die  Texte 
mit  einiger  Vorsicht  zu  benutzen.  Es  ergibt  sich  aber  mit 
Sicherheit,  daß,  obwohl  das  Psalterium  Gallicanum  immer 
mehr  auf  den  afrikanischen  Psaher  einwirkte,  die  afri- 
kanischen Züge  keineswegs  ganz  verschwanden.  Sie  haben 
sich  vielmehr  in  beträchtlichem  Umfange  bis  zum  L'nter- 
gange  der  afrikanischen  Kirche  erhalten. 

Unter  der  Überschrift  „Ce  qtie  nous  savons  de  l'histoire 
du  psaiitier  latin  en  A/rique"  gibt  C.  in  angenehmer  Form 
auf  zwölf  Seiten  eine  zusammenfassende  Geschichte  des 
afrikanischen  Psalters. 

Es  schließen  sich  an  drei  Supplemente  (S.  195  —  233).  Das 
erste:  Der  griechische  Text  auf  Grund  des  afrika- 
nischen Psalters  will  eine  Lücke  ausfüllen,  die  Rahlfs  in 
seinen  Septuaginta-Studien  II  gelassen  hat.  Das  beigebrachte 
Material  kann  m.  E.  wohl  Fingerzeige  geben,  entscheidend  ist 
es  nicht.  Der  .Abschnitt  scheint  etwas  flüchtig  gearbeitet  zu 
sein:  es  fehlt  an  Konsequenz  und  Genauigkeit.  S.  200:  Die 
Lesart  des  Vaticanus  (ß)  ist  Ps  109,  2  y.at  xaiaxvpitvi.  Imptv. 
statt  des  Futurs,  nicht  aber  läßt  er  xai  aus.  S.  201  wird  ganz 
richtig  y.at  xtiQiov  des  Sinaiticus  (.">)  als  „type  li"  bezeichnet 
(Ä  fehlt  hier!),  dagegen  wird  Ps  68,33  (S.  204)  xat  ^r,aiiai 
V  y"'X'i  ^,"'"''  ohne  weiteres  als  gegen  B  gehend  hingestellt, 
was  auch  der  Fall  ist,  wenn  man  bloß  die  Hs  B  ins  Auge  faßt. 
Gegen  den  Typus  B  aber  geht  die  Lesart  nicht  —  wenigstens 
läßt  sich  das  nicht  ohne  weiteres  behaupten  — ,  da  .s"  xai  ^i,at- 
Tat  >i  V^Z'i  ftf<"v  hat  (t,u<av  statt  btituv  wiegt  bei  >'*  nicht 
gleich  als  Variante !).  In  den  „.iccords  arec  Vg  coiitre  B" 
bleiben  von  den  6  Fällen,  wenn  man  die  2  von  Capeile  selbst 
als  zweifelhaft  bezeichneten  (49,  15  ist  übrigenc  ^ÄitVit»;  zu 
lesen)  mit  abrechnet,  nur  3  bestehen:  eine  schwache  Basis  gerade 
dann,  wenn  „der  afrikanische"  Text  eine  Abstraktion  ist,  und 
man  zugibt,  daß  die  verschiedenen  afrikanischen  Texte  sich  gegen- 
seitig beeinflußt  haben  oder  diese  als  Ursache  anführt,  warum 
ein  Schriftsteller  ein  und  dasselbe  Zitat  in  verschiedener  Fassung 
bringt.  Störend  wirkt  auch  die  Übernahme  des  pr  aus  Swetes 
Sepiuagiota-Apparat,  das  bei  Capeile  ganz  sinnlos  steht.  Das 
Hauptergebnis  der  Untersuchung,  daß  Tertullian  und  Cyprian  in 
verschiedenem  Grade  Einfluß  des  ägyptischen  Textes  der 
LXX  erkennen  lassen,  dürfte  richtig  sein.  Beim  Stande  unserer 
heutigen  LXX-Kenntnisse  hat  es  aber  nicht  viel  zu  bedeuten.  — 
„S.  Augustin  et  le  Psnutier  tte  Verone"  (S.  207 — 2 11)  entliält 
gute  Anregungen  und  Ergänzungen  zu  einem  ähnlichen  Thema 
oben. 

In  einem  2.  Supplement  geht  C.  einigen  Spuren  des  afrika- 
nischen Psalters  außerhalb  .Afrikas  nach.  Solche  finden  sich 
unzweifelhaft  in  den  Interpolationen  (meist  leicht  als  Doubletten 
zu  erkennen)  des  Jsalterinm  Sangernianeuse.  —  Des  weiteren 
stellt  C.  die  interessante  Tatsache  heraus,  daß  der  Psalmentext 
des  Kommentars  des  h.  .Ambrosius  über  Ps  1 18  in  zahlreichen 
Fällen  mit  dem  l'froiiense,  wo  dieses  allein  steht,  überein- 
stimmt, während  die  afrikanischen  Elemente  des  Veroiirnse  bei 
Ambrosius  fehlen  (so  bei  Ambrosius  nur  in  Ps  118!).  C.  fragt 
nun:  „Welches  ist  die  Beziehung  zwischen  den  beiden  Texten ? 
Ohne  Zweifel  haben  sie  einen  gemeinsamen  Ahnen.  Aber  muß 
man  ihn  für  afrikanisch  halten  oder  als  italisch  gelten 
lassen?  Muß  man  sich  einen  Psalter  italischen  Urspmngs  vor- 
stellen, der  nach  Afrika  verpflanzt  worden  wäre,  wo  er  auf  die 
Dauer  örtliche  Einflüsse  erlitten  hätte,  oder  werden  wir  einen 
afrikanischen  Psalter  annehmen,  der  von  seinen  zu  sehr  hervor- 
stechenden Afrikanismen  in  Italien  gereinigt  wärer"  Ein  drittes, 
meint  C,  gebe  es  nicht.  Er  entscheidet  sich  für  den  zweiten 
Teil  seiner  .Mternative.  Ich  sollte  denken,  daß  aber  noch  eine 
andere  Möglichkeit  besieht,  die  sehr  viel  für  sich  hat,  voraus- 
gesetzt, daß  die  Beobachtungen  ('.s  richtig  und  einigermaßen 
vollständig  sind.  Ein  italisches  Psalterium  hat  nicht  afrikanischen 
Einfluß  erlitten,  vielmehr  hat  ein  italisches  auf  die  in  der  Haupt- 
sache afrikanische  Grundlage  des  Veronense  oder  eines  seiner 
Ahnen  Einfluß  ausgeübt,  was  ja  durchaus  in  der  Entwicklungs- 
linie des  afrikanischen  Psalters  liegt.  Vgl.  die  .Ausfühmngen  C.s 
auf  S.  167  f.  In  seiner  Arbeit  hatte  C.  wiederholt  Gelegenheit, 
auf  Beziehungen  zwischen  dem  Bibehext  von  .\frika  und  dem  von 
Spanien  aut'merksam  zu  machen.  Er  prüft  deshalb  den  mozara- 
bischen   Psalter   und    findet,   daß  er  ein  naher  Verwandter   des 


405 


191S.    Theologische  Revue.    Nr.  i7/id. 


406 


Psalterium  liomanum  ist,  aber  auch  Reste  des  afrikanischen 
Textes   enthält. 

Ein  3.  Supplement  befaßt  sich  in  sehr  beachtenswerter  Weise 
mit  den  Hss  des  Liier  promhuionum  H  jirufdictorum  IM. 
Vier  Indices,  die  gute  Dienste  leisten  werden  (Verzeichnisse 
der  Zitate  Tertullians  und  Cyprians,  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Wörter),  beschließen  das  Buch.  Den  Index  der  latei- 
nischen Wörter  habe  ich  einigemale  vergeblich  eingesehen. 
Vermißt  habe  ich  ein  Verzeichnis  der  besprochenen  oder  zitier- 
ten Psalmenstellen;  die  Anfertigung  würde  zwar  schwierig  und 
weiiläulig,  aber  keineswegs  unnütz  gewesen  sein. 

Daß  bei  einem  mit  so  zahlreichen  Zitaten  arbeitenden 
Werke,  wie  dem  hier  angezeigten,  sich  leicht  Fehler  ein- 
schleichen, ist  selbstverstündlich.  Ich  verzichte  um  so 
lieber  auf  eine  .\ufzUhlung,  als  die  mir  aufgestoßenen 
keinesfalls  derartig  sind,  daß  der  Gang  der  Untersuchung 
dadurch  beeinträchtigt  worden  wäre.  Man  fühlt  vielmehr 
da.s  Bedürfnis,  dem  Verfasser  für  seine  Sorgfalt  und  Um- 
sicht Anerkennung  auszusprechen.  Capelles  Buch  ist 
wahrhaft  bedeutend.  Dazu  stempeln  es  neben  der 
mannigfach  anregenden  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  und 
seiner  Meisterschaft  in  der  Methode  die  Bedeutsamkeit 
der  Ergebnisse. 


Lützen. 


Joseph  Schäfers. 


Schermann,  Tlieodof,  Die  allgemeine   Kirchenordnung, 
frühchristliche  Liturgien  und  kirchliche  Überlieferung. 

Erster  Teil:  Die  allgemeine  Kirchenordnung  dei 
zweiten  Jahrhunderts.  [Studien  zur  Geschichte  und  Kultur 
des  Altertums,  von  Drerup,  Grimme  und  Kirsch,  3.  Ergänzungs- 
band]. Paderborn,  Herd.  Schöningh,  1914  (VIII,  156  S.  gr.  8"). 
M.  6. 

In  der  lateinischen  Übersetzung,  die  Hauler  im  Jahre 
iqoo  nach  einem  Veronenser  Palimpsest  edierte  {Didasca- 
liae  apostolorum  fragntenta  Veroneiisia  latina,  fasc.  I,  Lip- 
siae),  desgleichen  in  der  koptischen,  äthiopischen  und 
arabischen  Übersetzung  sind  die  sog.  apostolische  und  die 
sog.  ägyptische  Kirchenordnung  zu  einem  Corpus  verbun- 
den. Schermann  nennt  dieses  Corpus  die  allgemeine 
Kirchenordnung  des  2.  Jahrh.  und  druckt  es  in  dem  vor- 
liegenden Hefte  in  neuer  Rezension  ab;  ein  folgendes 
1.  Heft  soll  ihre  liturgischen  Angaben  in  größerem  Zu- 
sammenhange prüfen,  ein  drittes  nachweisen,  welche  Hände 
an  dem  Zustandekommen  dieses  Corpus  gearbeitet  haben. 
Die  Apostolische  Kirchenordnung,  die  im  griechischen  Ur- 
texte im  cod.  \'indob.  bist.  gr.  7  saec.  XI L  vorliegt,  wurde 
zuerst  1843  von  Bickell  herausgegeben,  später  gewöhn- 
lich zusammen  mit  der  ihr  verwandten  Didache,  z.  B.  von 
Brvennios,  Funk  und  Hamack;  sie  wird  jetzt  überein- 
stimmend in  die  erste  Hälfte  des  4.  Jahrh.  verlegt.  Die 
.\gvptische  Kirchenordnung,  die  Funk  ins  5.  Jahrh.  setzte, 
gilt  jetzt  in  der  Hauptsache  als  die  von  Hippolyt  verfaßte 
\-i:iooToMxij  Tiuoddoai; ;  Schermann  sagt  \on  ihr  in  seiner 
Vorrede  (S.  q):  „Das  Rituale  geht  in  seinen  wesentlichen 
Bestimmungen  auf  den  Anfang  des  zweiten,  wenn  nicht 
auf  den  Schluß  des  i.  Jahrh.  zurück."  Den  Beweis  da- 
für will  er  später  führen ;  ich  bin  aber  überzeugt,  daß  dieser 
mißlingen  wird.  Einen  Vorgeschmack  hat  Seh.  schon  in 
seinem  Buche:  >Ein  Weiheritual  der  römischen  Kirche« 
(München  1913)  gegeben,  in  welchem  er  nachweisen 
wollte,  daß  ein  Teil  der  Ägyptischen  Kirchenordnung  von 
Papst  Klemeus  I  herrührt  (\gl.  dagegen  meine  Ausfüh- 
rungen in  der  Theol.  Revue   1913,  Sp.  328  ff.). 

Die  neue  Ausgabe  der  beiden  Texte  von  Seh.  ist 
sehr    sorgfältig    und    zuverlässig.      Für   den  griechi- 


schen Text  wurde  außer  der  griechischen  Haupthandschrift 
und  den  alten  Übersetzungen  auch  ein  cod.  Mosquensis 
bibl.  s.  Synodi  125  saec.  X  nach  der  Ausgabe  von  Geb- 
hardt,  'Hamack  und  Zahn  benutzt  und  besonders  nach 
diesem  der  hergebrachte  Text  öfters  verändert.  Hin- 
sichtlich der  Ägyptischen  Kirchenordnung  schließt  sich 
Seh.  im  Gegensatz  zu  Funks  Ausgabe  (Didascalia  et 
Constit.  apost.  II.  Päd.  IQO'),  97  f.)  ganz  an  die  alte 
lateini.sche  Übersetzung  (nach  Hauler)  an  und,  wo  diese 
fehlt,  gewölinlich  an  die  von  Funk  gegebene  lateinische 
Übersetzung  des  Kopten.  Der  vollständige  handschrift- 
liche Apparat  und  genaue  Angabe  der  Parallelstellen  ist 
beiden  Texten  beigegeben.  Am  Schlüsse  steht  ein  Ver- 
zeichnis der  Bibel-  und  Väterstellen  und  ein  fast  voll- 
ständiges alphabetisches  Register  der  griechischen  und 
lateinischen  Wörter  (im  griechischen  fehlt  y.a&iatävoi  27,  6 
und  S.  118  ist  zu  schreiben  yX(iiaaoy.6no<;  stiitt  yKojaaö- 
y.ojiog). 

Bonn.  Gerh.   Rauschen. 


1 .  Diehl,  Emestus,  Inscriptiones  latinae.  [Tabulae  in  usum 
scholarum  editae  sub  cura  Johannis  Lieizmann.  Vol.  4]. 
Bonnae,  A.  Marcus  et  E.  Weber,  1912.  Geb.  in  Leinenband 
M.  6. 

2.  Diehl,  Dr.  Ernst,  o.  Professor  in  Innsbruck,  Lateinische 
altchristliche  Inschriften.  Mit  einem  .Anhang  jüdischer 
Inschriften,  .ausgewählt  und  erklän.  2.  Aufl.  [Kleine  Texte 
für  \'orlesungen  und  Übungen,  herausgegeben  von  Hans  Lietz- 
mann,  26  —  28].  Bonn,  Marcus  &  Weber,  1913  (86  S.  8"). 
M.  2,20. 

I.  Im  Jahre  19 10  schrieb  ich  in  IXOYC  S.  VIII  f.: 
„Bei  dem  epigraphischen  Teil  stellte  sich  als  schmerzlich 
fühlbarer  Mangel  heraus,  daß  wir  wohl  Handbücher  der 
Epigraphik  besitzen,  aber  keine  Sammlung  auf  photo- 
graphischem Wege  hergestellter  Inschriftenreproduktionen  . . . 
Auch  das  beste  mit  der  Hand  gezeichnete  Faksimile  kommt 
dem  Original  nicht  gleich.  Die  christliche  Epigraphik 
kommt  nur  d;uin  über  die  bisher  übliche  allgemeine 
Schätzung  hinaus,  wenn  die  Methode  der  Vergleichung 
mit  datierten  profanen  Inschriften  Eingang  findet".  Ich 
habe  damals  nicht  geahnt,  daß  sobald  der  hier  aus- 
gesprochene Wunsch  der  Erfüllung  näher  gebracht  werden 
sollte  in  den  Inscriptiones  lattnae  von  E.  Diehl.  Der 
Band  gibt  uns  in  50  nach  Photographien  hergestellten 
phototypischen  Tafeln  Proben  der  lateinischen  Epi- 
graphie  von  dem  heute  noch  nicht  gedeuteten  sog. 
Romulus-Stein  des  Forum  Romanum  (ö.  Jahrh.  v.  Chr.) 
bis  zum  Epitaph  Nikolaus  V  (1455).  Die  Grabschrift 
des  Scipio  Barbatus  (Konsul  298  v.  Chr.),  der  Senats- 
beschluß über  die  Bacchanalien  (186  v.  Chr.),  die 
Acta  ludoriim  saeciilarium  (17  v.  Chr.),  ein  Fragment  des 
Praeuestinischen  Kalenders  (4  — 10  n.  Chr.),  die  Acta 
fratrum  Arvalium  (59  n.  Chr.)  und  die  Tabula  ali- 
mentär ia  Ligiinim  Baebianoriim  (lOl  n.  Chr.)  füllen  ganze 
Tafeln  und  bieten  in  ihrer  guten  Wiedergabe  den  nach 
dem  Gipsabguß  bestmöglichen  Ersatz  des  Originals.  Be- 
sonders reichlich  ist  die  wertvolle  Sammlung  antiker  In- 
schriften in  der  Galleria  lapidaria  des  \'atikan  und  die 
Sammlung  christlicher  Inschriften  des  Museo  cristiano  im 
Lateran  ausgebeutet.  Gerade  für  die  letzte  Partie  hatte 
De  Rossi  gut  vorgearbeitet,  indem  er  für  die  datierten 
christlichen  Inschriften  eigene  \^'andflächen  reservierte, 
eine  jede  Inschrift    numerierte,    das  Jahr    der  Entstehung 
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darüber  und  den  Fundort  darunter  setzte.  Diese  Sammlung 
gibt  Diehl  auf  den  Tafeln  32  (71 — 359  n.  Chr.),  33 
(360—392  n.  Chr.),  34  (392—409  n.  Chr.),  35  (425—557 
n.  Chr.).  Tafel  36  bietet  eine  Probe  Damasianischer 
Epigi-aphie  in  einem  Lobgedicht  auf  das  Martyrium  der 
\\.  Agnes  sowie  die  Mosaik-Inschrift  in  S.  Sabina  auf 
dem  A\entin,  eine  Zusammenstellung,  die  sowohl  vom 
technischen  wie  epigraphischen  Gesichtspunkte  aus  eine 
recht  glückliche  genannt  werden  darf.  —  Den  Tafeln 
geht  eine  Einleitung  voraus  (I — XXXIX),  welche  eine  kurze 
Beschreibung  der  wiedergegebenen  Texte  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  entsprechende  Publikation  verbindet.  Die 
Beigabe  der  faksimilierten  Kursivdenkmäler  aus  Pompei 
mit  teilweiser  Transskription  (S.  XIII — XXVI)  wird  kaum 
ein  Benutzer  \ermissen  mögen,  sowenig  wie  das  Kürzungs- 
verzeichnis S.  XXXI — XXXIII  und  die  Vergleichstabelle 
der  Tafeln  mit  den  früheren  Veröffentlichungen  (S. 
XXXV— XXXIX). 

Für  eine  zweite  Auflage  möchte  ich  folgende  Verbesserungen 
vorschlagen :  Bei  den  Tafeln  der  Galleria  lapidaria  1 3  ff.  ist  der 
Versuch  gemacht,  eine  Übersichtlichkeit  zu  erreichen  durch  Rand- 
buchstaben rechts  und  links  und  Randziffern  oben  und  unten. 
Will  man  nur.  eine  Inschrift  zitieren,  dann  muß  man  etwa 
schreiben:  Tafel  XIII  K  10;  dies  wäre  nun  freilich  eine  gute 
Lösung,  wenn  an  der  Originalwand  die  Inschrilten  genau  in 
Reihen  angebracht  wären;  allein  hier  schieben  sich  die  Inschriften- 
platten wegen  der  verschiedenen  Größe  oft  in  mehrere  Reihen 
ein;  viel  einfacher  wäre  es  daher,  jeder  Inschrift  eine  Nummer 
beizugeben,  wie  es  de  Rossi  bereits  getan  hat.  Ein  Zitat  wie 
53,  4  ist  durchaus  einwandfrei,  wenn  53  die  Tafel  und  4  die 
Inschriftnummer  bedeutet.  —  Bei  der  für  die  exorzistischen 
Zeichen  altchristlicher  Inschriften  so  wichtigen  Nr.  4  der  Tafel  55 
ließe  sich  der  linke  Rand  doch  vielleicht  noch  ebenso  gut  auf- 
nehmen wie  dies  bei  den  Nrn.  36  u.  38  der  Fall  ist,  wo  der 
rechte  Rand  noch  etwas  über  die  phototypische  Tafel  greift.  — 
Für  die  christlichen  Inschriften  des  Lateranmuseums  wäre  auch 
ein  Hinweis  auf  die  korrespondierenden  Tafeln  bei  O.  Marucchi, 
/  »niiiiiiiienti  f/el  museo  cristiano  Pio  Lateranense,  Milano  1910, 
und  G.  B.  de  Rossi,  II  miiseu  ephjrafico  cristiano  Pio-Latera- 
iiensc,  Roma  1876  sehr  erwünscht.  —  Dazu  würde  ein  kleiner 
«.überblick  über  die  Methoden  der  Inschriftenaufnahme  (Papier- 
abdruck, Graphitabzug  usw.)  mit  einer  erläuternden  Probetafel 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  erhöhen. 

Jeder  Leiter  \on  archäologischen  Übungen  wird  das 
Buch  Diehls  mit  Freuden  begrüßen.  Mußte  man  bisher 
oft  in  großer  Umständlichkeit  mit  Papierabdruck  und 
Lichtbild  operieren,  so  ist  nun  mit  diesem  billigen  zu- 
\erlässigen  Hilfsmittel  eine  große  Erleichterung  geschaffen, 
feder  Teilnehmer  hat  jetzt  sein  eigenes  Exemplar  zur 
Hand  und  kann  zu  Hause  die  ganze  Übung  an  der 
Phototype  rekapitulieren,  während  er  sonst  nur  auf  das 
im  Praktikum  vorgeführte  und  von  seiner  Hand  nach- 
gezeichnete Bild  angewiesen  war. 

2.  Das  vorgenannte  Buch  führt  in  die  Technik  der 
Inschriften  ein,  das  an  zweiter  Stelle  genannte  macht  mit 
dem  Inhalt  der  altchristlichen  Inschriften  vertraut.  Wir 
haben  hier  in  handlicher  Form  das  Wesentliche  zusammen, 
was  im  Corpus  inscriptiomim  latinanim  und  in  den  In- 
scripliones  Roiiine  christianae  von  de  Rossi  zerstreut  ist. 
Die  Ehiteilung  des  Stoffes  verläuft  in  folgender  Anordnung: 
Kap.  1  :  caiecliiiiiieiiiis,  baplisaliis,  iieophyliis,  ßdelis,  chrisli- 
aiitis,  ßdes  catholica,  kctor,  exorcista,  osliarius,  acululhus, 
siibdiaconiis,  diacoiitis,  diacoiiissa,  archidiacomis,  paeiiitenlialis, 
Presbyter,  arthipresbyler,  episcopiis,  praesul,  papa,  episcopa, 
c/iorepisfopiis,  arcliiepiscopiis,  clericus,  ciibkii.'ariiis,  praepo- 
Situs,  acttiariiis,  iiotariiis.  Kap  2 :  religiostis,  retigiosa, 
peneteits,  aiicilla  dei,  faiitiila  dei,  virgo  sacra,  sanctimonialis, 
iiwiiachus,  abbas,  abbatissa.      Kap.   3 :    Bauinschriflen    und 


Weihungen.  Kap.  4:  Tod  und  Auferstehung.  Kap.  5: 
Märtyrer.  Kap.  6:  Grabkauf.  Kap.  7:  Beisetzung  bei 
Märtyrern  und  Heiligen.  Kap.  8:  Grabgerechtigkeiten 
und  Grabschutz.  Kap.  9:  Acclamationen;  Laudatio  fune- 
bris.  Kap.  10:  Bibelzitate.  Kap.  1 1 :  Gedichte.  Kap.  12: 
Jüdische  Inschriften.  Dieser  reiche  Inhalt  verteilt  sich 
auf  3(39  Inschriften  (i.  Auflage  244).  Ein  Namen- 
verzeichnis, Wörterverzeichnis,  Sprach-  und  Sachregister, 
Abkürzungs-  und  Inhaltsverzeichnis  (besser  Vergleichs- 
tabelle mit  CIL)  erleichtern  die  Benutzung. 

In  der  Nr.  12  wird  eine  con.iignatio  (^  Firmung)  durch 
Liherius  papa  genannt.  D.  glaubt  nicht,  daß  hier  der  Papst 
Liberius  (352 — 566)  gemeint  sei.  Das  Won  papa  beweist  frei- 
lich nichts,  da  die  Bezeichnung  damals  noch  jedem  Bischof  zu- 
kam. V\'as  mich  aber  veranlaßt,  den  Papst  hier  zu  erkennen 
trotz  des  Fundortes  Spoleto,  ist  die  Beziehung  zu  dieser  Bischofs- 
stadt gelegentlich  der  Verbannung  des  Papstes.  Vgl.  Hilarius 
von  Poitiers  (-J-  366),  Ex  opere  historico  fraynientum  VI  (Migne 
PL  IG,  688):  „Item  Liberins  ante  quam  iret  in  exilium,  de 
Vincentio  Cupuenxi  ad  Caecilianum  episcopum  Spoletensem 
scripsit."  Liberius  scheint  auf  der  Reise  in  die  Verbannung 
durch  Spoleto  gekommen  zu  sein.  —  Bei  der  wichtigen  Grab- 
schrift der  Julia  Florentina  Nr.  16  wird  zu  ita  ut  consneta  re- 
peteret  bemerkt  „die  üblichen  Zeremonien  d.  h.  wohl  das  ."Abend- 
mahl bekam".  Das  ist  gut  beobachtet;  aber  das  repeteret  ist 
nicht  erklärt.  Repetere  ibt  eine  wiederholte  Tätigkeit,  es  ist  die 
wiederholte  Kommunion  des  Kindes  _am  Sterbetage.  Die  Sitte 
der  mehrmaligen  Kommunion  am  Sterbetage  wird  für  das  Jahr 
439  belegt  durch  die  Vita  der  h.  Melania.  Vgl.  M.  Card.  Ram- 
polla  dei  Tindaro,  Santa  Melania  giuniore  Senatrice  ßomana. 
Dociiinenli  contemporanei  e  note.  Roma  1905  S.  58,32;  S.  59. 
K.  66—68.  —  In  Nr.  26  wird  ix&üi  geschrieben.  Davon  steht 
in  dem  Original  nichts,  wohl  aber  IXGT( ,  was  durchaus  nicht 
gleichbedeutend  ist:  ix&vg  heißt  Fisch,  IX€>T(  aber  ist  die 
Kürzung  von  '//^aoiv  Xgiaiog  ßtov  Tiö^  ( ujt)]Q.  Vgl.  mein 
IX&TC  I,  213  Nr.  9  mit  Abb.  und  Besprechung.  —  Nr.  54: 
(//('  i'JII  idus  Maias  kann  unmöglich  24.  .April  sein.  —  Zu 
Nr.  152:  arcosulio  cum  pareticulo  könnte  vielleicht  IXtflC  I 
Fig.  14  „(I  solo  atin  agello"  Autschluß  geben.  Soll  pareliculo 
wirklich  ^  parieticitlo  sein  und  nicht  vielmehr  mit  dem  heute 
noch  gebräuchlichen  ,, Parzelle"  gleichzusetzen  sein?  —  Die 
3.  Auflage  von  Duchesne,  Origine«  du  culte  chretien  erschien 
nicht  1889  (S.  3)  sondern  1903.  —  Herangezogen  werden  müßte 
auch  P.  Syxtus  O.  C.  R.,  Xotione,i  archaeulogiae  christianae 
disciplinig  theulogicis  et  litiirgicix  coordinatae.  Vol.  II,  pars 
prima:  f^pigraphia.  Romae  1909,  womit  ich  aber  die  vielen 
Fehler  dieses  Buches  nicht  rechtfenigen  möchte.  —  Bedenklich 
erscheint  der  Satz  S.  2 :  „Nicht  datiene  Inschriften  seut  man  am 
besten  ins  V.  und  \\.  Jahrhunden."  Gegen  diese  Bestimmung 
habe  ich  zu  wiederholten  Malen  gefehlt  —  und  ich  bereue  es 
nicht  einmal. 

Das  Büchlein  habe  ich  bereits  praktischen  Übungen 
zugrunde  gelegt;  die  gemachten  Erfahrungen  geben  mir 
das  Recht,  die  wirklich  gediegene  und  musterhafte  Aus- 
gabe zu  empfehlen.  Hoffen  wir,  daß  uns  in  der  gleichen 
Sammlung  eine  ebenso  tüchtige  Ausgabe  der  griechischen 
altchristlichen  Inschriften  geboten  wird. 

Münster  i.  W.  Fr.  J.   Dölger. 


Seeliger,    G.,    Urkuuden  und  Siegel    in   Nachbildungen 

für  den  akademischen  Gebrauch.  Teil  2.  Papsturkunden  be- 
arbeitet von  .\.  Brackmann.  Teil  ?.  Privaturkunden  bearb. 
von  O.  Redlich  und  L.  Groß.  Teil  4.  Siegel  bearb.  von 
F.  Philipp!.  Leipzig  und  Berlin.  Teubner,  1914.  Je  M.  5. 
(Teil  I.  Kaiserurkunden  bearb.  von  Seeliger  ist  noch  nicht 
erschienen). 

Diese  neue  Faksiinilesammlung  hat  den  Zweck,  in 
erster  Linie  akademischen  Vorlesungen  und  Übungen  als 
Grundlage  zu  dienen.  Die  Auswahl  ist  nicht  vom  paläo- 
graphischen,  sondern  vom  diplomatischen  Standpunkt  ge- 
troffen, soll  das  für  die  Entwicklmig  der  Urkuiide  Charakte- 
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ristische  hervortreten  lassen  und  zugleich  der  Unterweisung 
in  den  verschiedenen  Methoden  der  Urkundenforschung 
ilienen  können.  Jeder  Mappe  ist  ein  erläuterndes  Te.xt- 
heft  beigefügt,  das  in  dits  diplomatische  Studium  und 
.seine  Literatur  einführt. 

Das  Unternehmen  verilient  zweifellos  den  Dank  aller 
Historiker  und  Kirchenhistoriker,  der  akademischen  Lehrer, 
die  bisher  das  Fehlen  geeigneten  Anschauungsmaterials 
für  ihre  Vorlesungen  und  Übungen  zu  beklagen  hatten, 
wie  der  Studierentien,  denen  die  bisherigen  Tafelwerke 
zu  teuer  waren.  Was  hier  für  den  mäßigen  Preis  von 
fünf  Mark  geboten  wird,  ist  in  technischer  Hinsicht  kaum 
zu  übertreffen. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  wird  vor  allem  der  zweite 
Teil,  der  die  Papsturkunden  (i()  Tafeln,  ^2  S.  Text) 
enthält,  interessieren.  Leider  ist  er  von  den  vorliegenden 
der  am  wenigsten  gut  geratene.  Was  die  Auswahl  der 
Tafeln  betrifft,  so  möchte  man  wünschen,  daß  Br.  vor 
allem  auch  ein  mit  allen  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten ausgestattetes  feierliches  Privileg  aus  der  Zeit,  wo 
die  päpstliche  Kanzlei  auf  der  Höhe  ihrer  Leistungen 
stand  (13.  Jahrh.),  gebracht  hätte.  Auch  fehlen  die 
Urkundenarten  der  Malus  proprii  und  der  Cediilae  coii- 
sisloriales.  Doch  behalten  die  Tafeln  im  ganzen  immer- 
hin ihren  Wert.  Das  Textheft  dagegen  ist  nicht  geeignet, 
seinen  Zweck  zu  erfüllen,  sondern  kann  so,  wie  es  ist, 
bei  den  Anfängern  im  Urkundenstudium  nur  Verwimmg 
anrichten,  und  für  die  Studierenden  ist  es  doch  in  erster 
Reihe  bestimmt,  weniger  für  die  übrigens  nicht  sehr  zahl- 
reichen Fachleute,  die  in  der  Lage  sind,  die  vielen  Irr- 
tümer und  Ungenauigkeiten  zu  berichtigen.  Diese  Fehler 
sind  sowohl  diplomatischer  wie  paläographischer  und  chro- 
nologischer Art.  Sie  im  einzelnen  nachzuweisen,  muß 
den  eigentlichen  Fachorganen  überlassen  werden.  Hoffent- 
lich hat  die  Kritik  den  Erfolg,  daß  die  Erläuterungen 
durch  einen  berichtigten  Neudruck  ersetzt  werden. 

Die  beiden  anderen  Teile  sind  sehr  anerkennenswerte 
Arbeiten.  Von  den  „Privaturkunden"  war  das  bei 
der  Beteiligung  von  Redlich  nicht  anders  zu  erwarten. 
Das  vierte  Heft,  die  Siegel  von  Phiiippi,  aber  ist  als 
eine  mustergültige  Leistung  zu  bezeiclinen,  die  als  wirk- 
licher Gesamtüberblick  auf  nur  1 1  Tafeln  nur  aus  \ollster 
Beherrschung  des  Stoffes  ervvachsen  konnte.  Technisch 
stehen  die  Abbildungen  auf  einer  bisher  nicht  erreichten 
Höhe  und  sind  z.  B.  den  Kaisersiegeln  von  Posse  { 1 909  ff.) 
bereits  weit  überlegen.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift 
seien  besonders  auf  die  Tafeln  8  (Papst-  und  Konzils- 
siegel),  Q  (ältere  Stifts-  und  Bischofssiegel)  und  10  (weitere 
Stifts-  und  Klostersiegel)  aufmerksam  gemacht.  Die  beiden 
letzteren  Tafeln  enthalten  auch  beachtenswerte  Beiträge 
zur  Entwicklung  der  liturgischen  Gewandung  in  der  Zeit 
vom  II.  bis  15.  Jahrh.  sowie  zur  Geschichte  der 
Porträtkunst. 

Münster  i.  W-  Kl.  Löffler. 


Baeumker,  Dr.  Franz,  Das  Inevitabile  des  Honorias 
Augustodunensis  und  dessen  Lehre  über  das  Zusam- 
menwirken von  Wille  und  Gnade.  [Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie  des  .Mittelalters.  Band  XIII,  Heft  6]. 
Münster  i.  W".,  Aschendortische  Verlagsbuchhandlung,  1914 
(VIII,  94  S.  gr.  8«).     M.  3,25. 

Der   Verfasser  war  durch  seine  treffliche  Arbeit   »Die 
Lehre  Anselms  von  Canterbur\-  über  den  Willen  tmd  seine 


Wahlfreiheit',  die  wir  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  19 13, 
Sp.  173)  angezeigt  haben,  für  die  vorliegende  Untersuchung 
bestens  vorbereitet.  Sie  beschäftigt  sich  mit  einer  wich- 
tigen Schrift  des  Honorius  Augustodunensis :  Inevilabile, 
sive  d<  praedeslinatione  et  libero  arbilrio  inier  magislriim 
et  discipiiluni  dialogiis.  Diese  Schrift  liegt  in  einer  zwei- 
fachen Fassung  vor,  deren  eine  durch  Georg  Cassander  zu 
Köln  1552  erstmals  dem  Druck  übergeben,  deren  andere 
zum  ersten  Male  vun  Johann  Conen  162 1  zu  Antwerpen 
in  Druck  gegeben  und  in  der  Migneschen  Lateinischen 
Patrologie  wieder  abgedruckt  ist.  Im  ersten  textkriti- 
schen Teile  (S.  3 — 39)  weist  B.  mit  guten  Wahrschein- 
lichkeitsgründen nach,  daß  Honorius  der  Verfasser  beider 
Te.xte  ist.  Der  Conensche  Text  ist  nach  ihm  eine 
Umarbeitung  des  Cassandrischen,  also  zeitlich  später  als 
dieser,  und  zwar  ist  die  Umarbeitung  durch  die  Kenntnis- 
nahme \on  Anselms  Schriften  über  den  Willen  veninlaßt. 
Der  zweite  Teil  (S.  40. — 69)  stellt  die  Lehre  des  Cassan- 
drischen Textes  und  der  dritte  (70 — 93)  die  des  Conen- 
schen  über  \\'ille  und  Gnade  dar.  Fls  wird  durch  eine 
sehr  sorgfältige  Vergleichung  nachgewiesen,  daß  Honorius, 
in  der  ersten  Ausgabe  des  Inevilabile  reiner  Augustinianer, 
in  der  zweiten  eine  Synthese  von  Augustin  und  .\nselm 
darstellt. 

„Das  ursprüngliche  Werk  des  Honorius",  so  führt  Baeumker 
S.  57  aus,  „ist  der  Cassandrische  Text  des  Ineritabile.  Dann 
dürfte  Honorius  zuerst  den  Libellus  de  libero  arbUHo  abgefaßt 
und  für  die  Umarbeitung  seines  Werkes  die  Werke  der  Väter 
noch  einmal  eigens  durchforscht  haben;  bemerkenswerte  Aus- 
sprüche derselben  notierte  er  sich.  Zu  diesen  Xotizen  gehörte 
die  uns  erhaltene  Sammlung  von  Sentenzen.  Damach  glaubte 
er  sich  genügend  instand  gesetzt,  die  ursprüngliche  .Arbeit  um- 
zuändern im  Sinne  der  Anselmschen  Willenstheorie."  Den  Ein- 
fluß, den  .\nselni  auf  Honorius  ausgeübt  bat,  bestimmt  B. 
folgendermaßen  (S.  92  f.) :  „Nicht  .\nderung  der  Lehre,  aber 
Änderung  ihrer  Tendenz  ist  seiner  Einwirkung  Frucht  ge- 
wesen. Xachdem  Honorius  schon  im  Elucidarium  seine  Lehre 
im  Sinne  einer  besonderen  Berücksichtigung  der  Gnade,  wenn 
auch  mehr  in  Umrissen  gezeichnet;  nachdem  er  sie  im  Inerita- 
bile des  Cassandrischen  Textes  in  einem  Werk  aus  einem 
Gusse  ausführlich  niedergelegt,  hat  er  nach  Kenntnisnahme  der 
Schriften  Anselms,  des  Dialogus  de  libero  arbitrio  und  De  Con- 
cordia  etc.,  im  Libellus  de  libero  arbitrio  eine  \'orstudie  zu 
einer  gänzlich  anderen  Tendenz  in  seiner  Lebrdarsiellung  ver- 
faßt und  dann  das  Ineritabile  der  Conenschen  Fassung  im  Sinne 
Anselms  umgearbeitet." 

Die  sehr  gründliche  Schrift  B.s  stellt  sich  seiner  frühe- 
ren würdig  an  die  Seite  und  läßt  uns  in  dankenswerter 
Weise  einen  Blick  tun  in  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Lehre  des  Mittelalters  über  das  Zusammenwirken  von 
Wille  und  Gnade. 


Braunsberg,  Ostpr. 


G.  Grunwald. 


Mohlberg,   Cuniben,   O.    S.    B.,    Radulpb   de   Rivo,   der 
letzte  Vertreter    der    altrömischen   Liturgie.     II.    Band: 
Texte.     .Münster  i.  W.,  .Aschendorö",   1915  (VI,  310  S.  gr.  8*). 
.M.  6,50. 
Den  I.  Band  des  Mohlbergschen  Werkes  über  Radulph 
de  Rivo  (f   1 403 )  haben  wir  in  der  Theol.   Rexue    1 9 1 2 
Sp.  252  f.  angezeigt   und   dabei    die   reformatorischen  Be- 
strebungen des  Dechanten  von  Tongern  auf  dem  Gebiete 
der    Liturgie,    insbesondere    des     Breviergebetes    gekenn, 
zeichnet.      In  dem  2..  gut  ausgestatteten  Bande  legt  nun 
Mohlberg    die    in    Aussicht    gestellte    neue    Ausgabe    der 
Schriften  Radulphs  vor.     Erstmalig  veröffentlicht  er  die 
Schrift  De  ofßciis  ecclesiasticis  aus  der  Kölner  Papierhand- 
schrift GB.  Quart  174   (S.    i — 331.      Sie  ist  unvollständig; 
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wie  es  scheint,  war  sie  eine  Vorarbeit  für  die  größere 
Schrift  De  canonum  observantia  (vgl.  auch  Bd.  I,  S.  1 1 1  ff.). 
Von  besonderem  Interesse  ist  ein  darin  enthahenes,  bis- 
her unbekannte.s  Schreiben  des  Bischofs  Walter  von  Mont- 
pellier (1104- — 1126)  an  die  Prämonstratenser  von  Cha- 
mouzey,  in  welcher  die  eigenmächtige  und  unerlaubte 
Veränderung  des  kirchlichen  Offiziums  durch  Norbert  und 
seine  Nachfolger  streng  getadelt  wird.  Ein  Teil  des 
Schreibens  ist  auch  in  den  Liber  de  canonum  observantia 
aufgenommen.  Ein  zweites  bisher  unbekanntes  Stück  bietet 
das  Buch  S.  23  in  dem  Vorwort,  mit  welchem  der  Bischof 
Stephan  von  Tongern  (t  929)  seine  Sammlung  der  für 
das  Offizium  bestimmten  Capitula  dem  Bischof  Robert 
von  Metz  (f  916)  übersandte.  M.  hat  dieses  Vorwort 
auch  in  den  Melanges  Charles  Moeller  (Löwen  ig  14)  be- 
handelt. —  Für  die  Neuausgabe  des  Buches  De  canonum 
observantia  stand  M.  nur  die  Hittorpsche  Ausgabe  zur 
Verfügung,  da  alle  Bemühungen,  die  von  Hittorp  benutzte, 
einst  Pamelius  angehörige  Handschrift  zu  erlangen,  vergeb- 
lich waren.  M.  mußte  sich  daher  begnügen,  die  zahlreichen, 
offensichtlichen  Fehler  des  Hittorpschen  Druckes  auf 
Grund  kritischer  sachlicher  Erwägungen  zu  verbessern. 
Das  hat  er  maßvoll  und  mit  gutem  Erfolge  getan,  so  daß 
nunmehr  ein  verständlicher  Text  des  liturgisch  wichtigen 
Buches  vorliegt.  Die  Ausgabe  des  Tractatiis  de  psalterio 
observando  (S.  157 — 280)  erfolgte  auf  Grund  der  einzig 
bekannten  Hs.,  die  in  dem  Sammelbande  1996 — 2000 
der  Brüsseler  königl.  Bibliothek  enthalten  ist.  Sämtliche 
drei  Schriften  sind  von  dem  Herausgeber  mit  einem  fort- 
laufenden Kommentar  versehen,  in  welchem  Quellennach- 
weise sowie  sachliche  und  geschichtliche  Erläuterungen  in 
reicher  Fülle  stehen.  M.  zeigt  darin  eine  ungewöhnliche 
Belesenheit  und  einen  seltenen  Fleiß.  Die  Leser  werden 
ihm  dafür  Dank  wissen. 

Die  theologische  Literatur  erfährt  durch  M.s  Arbeiten 
über  Radulph  de  Rivo  eine  erfreuliche  und  zeitgemäße 
Bereicherung,  zeitgemäß,  weil  die  Bestrebungen  Radulphs 
als  Vorläufer  der  Reformen  Piu.s'  X.  bezeichnet 
werden  können.  Der  Dechant  von  Tongern  bekämpfte 
mit  strenger,  zuweilen  überhasteter  Kritik  die  Verschlechte- 
rung des  kirchlichen  Offiziums  und  trat  mit  siegesbewußter 
Kraft  für  die  Wiederherstellung  der  alten  Psalmodie 
und  für  die  alte  Geltung  des  Sonntags  ein,  dessen  An- 
sehen durch  die  ungebührliche  Häufung  der  Heiligenfeste 
geschädigt  wurde.  —  Pius  X.  hat  die  alte  Psalmodie  wieder 
in  ihr  früheres  Recht  eingesetzt,  die  allwöchentliche  Rezita- 
tion des  ganzen  Psalters  angeordnet  und  den  Sonntags- 
offizicn  unter  Verminderung  oder  Zurückdrängung  der 
Heiligenfeste  wieder  ihren  alten  Vorzug  zurückgegeben. 
Das  war  auch  das  Programm  des  eifrigen  Dechanten  von 
Tongern.  Seine  Schriften,  die  nun  in  guter  Ausgabe  vor- 
liegen, bieten  den  Freunden  iler  ]?revierreform  ein  reiches 
geschichtliches  und  aszetisihes  Material  zur  Würdigung 
und    Rechtfertigung   des    Vorgehens   des    Papstes    Pius  X. 

Baden-Baden.  Adolph   Franz. 


Grente,    Abbe,  Directeur   de    l'histitut  libre    de  St.-Lö,  Saint 

Pie  V.     [„I.es  .Saints"].    Paris,  I.ecoffie,  1914  (X,  255  S.  12»). 
It.  2. 

Noch  bevor  Pastor  in  seiner  Papstgeschichte  die 
Gestalt  Pius  V  zeichnen  konnte,  hat  ein  Franzose  sich 
der  Aufgabe  unterzogen,  das  heilige  Leben  und  die  ruhm- 


reiche Tätigkeit  eines  Papstes  darzustellen,  dessen  Name 
Ghi.silieri  meines  Erachtens  laut  die  germanische  Ab- 
stammung desselben  bezeugt  (wahrscheinlich  von  Gisilher, 
weshalb  Grente  richtig  Ghisilieri  und  nicht  Ghisleri  schreibt). 
Obwohl  das  Buch  auf  gründlichen  archivalischen  Studien 
beruht  (vgl.  Vorrede  S.  8),  ist  doch  die  Zitierung  allzu 
viel  gelehrten  Apparates  vermieden  worden,  so  daß  sich 
die  Darstellung,  die  sich  durch  Freimut  und  einen  Zug 
von  feinem  Humor  auszeichnet,  fast  wie  ein  populäres 
Geschichtsbild  liest.  Der  Verfasser  ist  Meister  in  der 
Charakterschilderung.  Man  lese  nur  die  knappe  und 
treffende  Zeichnung  eines  Nuntius  Commendone,  der 
gar  manchmal  die  zu  scharfen  Maßregeln  des  Papstes 
(besonders  gegen  Kaiser  Maximilian)  zu  mildem  wußte: 
der  Königin  Elisabeth,  vor  allem  aber  Pius  V  selbst, 
dessen  germanisches  Blut  sich  in  der  „male  sincerite",  der 
großen  Offenheit  seines  Wesens,  der  mutvollen  Ent- 
schlossenheit, der  tiefen  Frömmigkeit,  der  unermüdlichen 
Arbeitskraft,  aber  auch  der  herben  Strenge  und  einer 
gewissen  Hartnäckigkeit  offenbart.  Das  Buch  schildert  in 
ebenso  vielen  Kapiteln  Pius  V  in  seiner  Tätigkeit  als 
Inquisitor,  als  Kardinal,  als  Fürsten  des  Kirchenstaates, 
als  Diplomaten  (S.  107  sind  die  diplomatischen  Grund- 
sätze des  Papstes  gut  gezeichnet),  als  Bekämpfer  der 
Häretiker  und  der  Türken  und  vor  allem  als  Reformator. 

Einzelne  kleine  Ausstellungen  seien  mir  gestattet:  So 
wäre  z.  B.  das  Einschreiten  des  Papstes  gegen  eine  ent- 
artete Kunst  wohl  besser  in  das  Kapitel  der  Reformen 
verwiesen  worden.  Die  nicht  immer  sehr  glückliche 
Diplomatie  gegenüber  England  und  Schweden  hätte  stärker 
hervorgehoben  werden  sollen.  Auf  die  schwankende  reli- 
giöse Stellung  des  Kaisers  wäre  helleres  Licht  gefallen, 
wenn  der  Verfasser  die  Schrift  von  Dr.  Scherg  »Über 
die  religiöse  Entwicklung  Kaiser  IMaximilians  II  <>  (Würz- 
burg'1903)  und  die  dort  zitierte  Literatur  gekannt  hätte. 
Die  „wunderbare  Ankündigung"  des  Sieges  von  Lepanto 
würde  die  okkulte  Forschung  zweifellos  unter  die  Tat- 
sachen der  Telepathie  einreihen.  Über  die  „Ritterlichkeit" 
Pius  V  gegen  Spitzbuben  (S.  53)  wird  nicht  jedennann 
so  entzückt  sein  wie  der  Verfasser.  Es  muß  auch  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  es  wirklich  nur  zarte  Scheu  und  nicht 
etwa  doch  Furcht  war,  wenn  sich  der  Papst  der  Stein- 
operation nicht  unterziehen  wollte.  Gegenüber  den  deut- 
schen Protestanten  den  Ausdruck  „Hugenotten"  einige- 
male  zu  gebrauchen,  ist  unhistorisch.  Endlich  ist  un- 
verständlich, was  der  Verfasser  meint  mit  der  Behauptung, 
Prinz  Ernst  von  Bayern,  der  Erzbischof  von  Cöln,  Bischof 
von  Freising  und  Hildesheim  war,  sei  auch  Bischof  von 
„Oberg"  gewesen.  —  Die  treffliche  Schrift  Grentes 
erschien  in  der  Sannnlung  „Les  Saints",  die  Gabalda 
veranstaltete. 

Freising.  A.   Fr.   Ludwig. 


PöUmann,  P.  Ansgar,  Benedikt  XV  aus  der  Familie 
der  Della  Chiesa.  Diesseii  \or  MüiKheii,  J.  K.  Huhcr,  1915 
(323  S.  8").  M.  3,20. 

Das  Pontifikat  Pius  X  stand  im  Zeichen  innerkirch- 
licher Reformtätigkeit,  die  nicht  ohne  Wideretämle,  aber 
auch  nicht  ohne  große  Erfolge  mit  eiserner  Konsequenz 
von  ihm  durchgeführt  wurde.  Unter  Benedikt  XV  hörte 
man  schon  bald  nach  seinem  Regierungsantritt  von  Briefen 
an   Fürsten   und  Nationen,  von  Verhandlungen  der  päpst- 
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liehen  Staatssekretarie  mit  nichtkatholischen  Regierungen  über 
Kiriclitung  von  diplomatischen  Vertretungen  am  Vatikan,  und 
Rom  wurde  sogar  von  dem  grcißeren  Teil  der  liberalen  Presse 
als  ein  „ceiilre  diplomatique  de  premier  ordre"  anerkannt. 
{Journal  de  Geneve  1914  Nr.  340  in  einem  Leitartikel 
„La  Triple  Entente  au  Vatican").  In  kurzer  Zeit  ist  das 
Papsttum  als  Institution  bei  der  großen  Welt  zu  neuen 
Ehren  gekommen,  einmal  wegen  seiner  unversiegbaren 
Lebenskraft,  die  sich  für  die  Bedürfnisse  unserer  Tage  als 
ilie  einzige  morali.sche  und  zugleich  neutrale  Autorität 
äußert  und  auf  die  man-  in  der  schweren  Not  der  Zeit 
nicht  mehr  verzichten  konnte;  dann  auch  wegen  der 
Persönlichkeit  seines  gegenwärtigen  Inhabers.  Man  wird 
trotz  der  äußerlich  unfreien  Lage  des  Pontifex  fast  an 
die  mittelalterliche  Glanzzeit  des  Papstturas  erinnert,  wo 
der  Papst  als  allgemeiner  Sittenwächter  Fürsten  und  Volk 
zur  Beobachtung  des  Gesetzes  anhielt,  wo  man  das 
Schieilsrichtcramt  bei  politischen  Händeln  zu  seinen  eigent- 
lichen Aufgaben  rechnete  und  ein  Innozenz  III  nach  dem 
kirchlichen  Rechtsbuch  stolz  auf  „die  beiden  großen  Lich- 
ter am  Firmament  der  universalen  Kirche"  hinwies:  „quae 
sunt  pontificalis  auctoritas  et  regalis  poteslas.  Sed  illa  .  .  . 
tnaior  est"   (c.  6.  X.    i,  35). 

Unter  diesen  außergewöhnlichen  Zeitverhältnissen,  in 
denen  übrigens  die  öffentliche  Meinung  über  das.  Ober- 
haupt der  Kirche  sich  täglich  ändern  kann,  wird  man 
jedem  Biographen  dankbar  sein,  der  uns  die  Persönlichkeit 
des  neuen  Papstes  näher  bringt;  P.  hat  sich  der  Aufgabe 
unterzogen.  Er  schildert  nach  einem  Rückblick  auf  die 
Wirksamkeit  des  Vorgängers  und  das  Konklave  den  Lebens- 
gang Benedikts  in  seinen  vielfachen  Beziehungen.  Die 
ganze  Studie  ist  von  dem  Grundgedanken  geleitet,  „den 
Papst  von  heute  als  einen  Mann  der  Vorsehung  in  einer 
schwierigen  Zeitlage  darzustellen"  (S.    167). 

Zum  einzelnen  folgende  Bemerkungen  und  Ergänzungen.  In 
dem  Kapitel  „Religio  depojmlnta"  nimmt  P.  eine  anfechtbare 
Stellung  zu  den  sog.  Papstweissagungen  ein.  Er  hält  sie  nicht 
für  persönliche  Prophetien,  findet  aber  doch  in  ihnen,  beson- 
ders für  die  letzten  drei  Pontifikate,  einen  „Kulturfaktor  in  der 
Papstgeschichte,  einen  Prägestempel  von  programmatischer  Be- 
deutung, eine  Richtlinie  für  ganze  Regierungszeiten."  „Es  scheint 
in  der  Tat,  als  ob  sich  die  alten  Namensweissagungen  im  lau- 
fenden Papstkatalog  zu  unseren  Zeiten  als  echt,  als  sachliche 
Prophetien  erweisen  wolhen"  (S.  54).  —  Bei  der  Angabe  der 
Geschwister  des  Papstes  ist  S.  89  der  jüngere  Bruder  Marchese 
Giulio  nicht  erwähnt;  er  war  Oberleutnant  bei  der  Marine 
(tenenfe  ili  vascellu)  und  starb  im  .^her  von  52  Jahren  am 
12.  April  1915;  vgl.  Osserratore  Romano  1915  Nr.  102.  Die 
Schwester  des  Papstes  heißt  nicht  Giulia,  sondern  Sofia.  — •  Die 
Darstellung  der  Familiengeschichte  der  Della  Chiesa  umlaßt  ein 
Drittel  des  Buches ;  sie  ermüdet,  enthält  oft  Nebensächliches  und 
bedarf'  deshalb  der  Kürzung.  Trotzdem  kann  der  beabsichtigte 
Zweck  erreicht  werden,  nämlich  die  Kenntnis  Benedikts  vermittelst 
der  Kenntnis  seines  ebenso  ahnenreichen  als  gnadenreichen  Ge- 
schlechtes. „.Auf  den  Höhen  einer  inhaltsreichen  Geschichte 
w-ard  er  groß.  Kein  Wunder,  daß  ihm  der  hohe  Blick  ward, 
der  es  ihm  so  schnell  ermöglichte,  sich  in  seinem  übermächtigen 
Amte  zu  einer  verworrenen  Zeit  zurechtzufinden.  .  .  .  Man  hat 
in  den  ersten  Tagen  seines  Pontifikates  bewundernd  gefühlt,  daß 
er  sich  im  Vatikan  bewege,  als  ob  er  nie  etwas  anderes  als 
Papst  gewesen  wäre.  Er  ist  geborener  Papst,  das  Werk  einer 
jahrhundertelang  arbeitenden  Vorsehung"  (S.  26;).  In  den  Ge- 
schlechtsregistem  der  Della  Chiesa  ist  noch  manches  dunkel  und 
unsicher.  Wegen  des  italienischen  Krieges  ist  es  leider  kaum 
möglich,  genügendes  Material  zu  einer  Nachprüfung  der  von  P. 
vorgelegten  Familiengeschichte  zu  erhalten.  Es  sei  nur  auf  die 
Zusammenstellung  historischer  Nachrichten  über  die  Familie 
Benedikts  im  Corriere  d'  Italia  vom  30.  September  1914  auf- 
merksam »emacht,  die  nicht  mit  der  Genealogie  von  P.  über- 
einstimmt, aber  auch  selbst  Unrichtigkeiten  enthält.     Ergänzendes 


Material  wird  vielleicht  von  Dr.  K.  H.  Schäfer  zu  erhahen  sein 
der  als  Fachmann  in  der  Geschichte  der  deutschen  Ritter  in 
hallen  auch  mit  den  italienischen  Adelsgeschlechtern  bekannt 
geworden  ist.  —  Bei  der  Zitierung  des  Protestes  Benedikts  wegen 
der  Lage  des  apostolischen  Stuhles  in  seiner  ersten  Enzyklika  (S.  516) 
ist  eine  kurze  Darlegung  des  italienischen  Garantiegesetzes,  sowie 
der  tatsächlichen  rechtlichen  Lage  des  Papstes  erwünscht. 

In  der  Form  der  Darstellung  stört  zuweilen  ein  Übermaß 
von  subjektiver  Stimmung  und  Pathos,  bie  äußere  Ausstattung 
des  Buches  ist  vornehm,  abgesehen  von  der  Zeichnung  auf 
S.  265,  die  fast  zur  Karikatur  herabsinkt.  —  Für  eine  wegen  der 
Bedeutung  des  Themas  zu  wünschende  verbesserte  Neuauflage 
sei  einiges  ergänzendes  Material  angeführt,  das  weniger  durch 
die  deutsche  Presse  bekannt  geworden  sein  dürfte.  Von  der 
stark  ausgeprägten  Heimatsliebe  des  Papstes  gibt  seine  Rede  vom 
20.  April  1915  an  die  Pilger  aus  Genua  Zeugnis;  vgl.  Osnerratore 
Romano  1915  Nr.  iio.  Über  genuesische  Persönlichkeiten  und 
Monumente  in  Rom  vgl.  den  Artikel  „Ricordi  lignri  di  Roma" 
im  Osseri:  Rom.  1915  Nr.  109.  Aus  den  Acta  apostolicae  sedis 
seien  folgende  Veröffentlichungen  besonders  hervorgehoben,  die 
erst  nach  P.s  Biographie  erschienen  sind  und  zum  weiteren  Ver- 
ständnis der  Persönlichkeit  Benedikts  beitragen  können :  der  Brief 
des  Papstes  vom  8.  Oktober  1914  an  Kardinal  Casetta,  den 
Protektor  des  Vereins  vom  h.  Hieronvmus  zur  Verbreitung  der 
Evangelien,  in  dem  er  die  Verbreitung  und  Lesung  der  neutesta- 
mentlichen  Hl.  Schrift  besonders  in  den  Familien  empfiehlt ; 
Act.  ap.  sed.  191 4  Nr.  17  S.  5  39  f.  —  Die  Ansprache  des 
Papstes  an  die  Fastenprediger  von  Rom  am  15.  Febr.  191 5  über 
den  Stoff,  die  Frucht  und  die  Form  der  Predigt;  Act.  ap.  sed. 
1915  Nr.  4  S.  92 — 95.  —  Das  Schreiben  des  Kardinalstaats- 
sekretärs Gasparri  im  .Auftrage  des  Papstes  an  Graf  dalla  Torre 
vom  25.  Febr.  1915,  in  dem  der  italienische  katholische  Volks- 
verein empfohlen  und  zweckmäßiger  organisiert  wird ;  Act.  ap. 
sed.  191 5  Nr.  5  S.  138 — 140.  —  Der  Brief  des  Kardinalstaats- 
sekretärs im  Auftrage  des  Papstes  an  Kardinal  Mafti  vom  50.  März 
191 5,  in  dem  der  Papst  sein  Interesse  für  die  gute  Presse  durch 
Empfehlung  und  Bestätigung  der  wichtigen  „Opera  nazionale 
per  la  biioiia  stampa"   bekundet;  Act.  ap.  sed.  19 15  Nr.  9  S.  246 

—  249.  —  Der  Brief  des  Papstes  vom  27.  April  191 5  an  den 
Priester  M.  Crawley  ßoevey  über  die  Beförderung  der  Herz-Jesu- 
verehrung in  den  Familien;  Act.  ap.  sed.  1915  Nr.  8  S.  203 — 205, 

—  Die  apostolische  Konstitution  des  Papstes  vom  l.  Febr.  1915, 
die  von  dem  Bestreben  Zeugnis  gibt,  die  Zahl  der  italienischen 
Bischofssitze  herabzusetzen,  indem  die  Kardinalbischöfe  von  der 
Verpflichtung,  für  ihre  suburbikarischen  Bistümer  Suffraganbischöfe 
zu  ernennen,  befreit  werden;  Act.  ap.  sed.  191 5  Xr.  9  S.  229 — 231. 

P.  erscheint  in  der  besprochenen  Studie  mehr  als 
Dichter,  der  Symbolik  und  Stimmung  liebt,  denn  als 
ruhig  sachlicher  Beobachter.  Das  ist  der  Biographie 
trotz  allen  anerkennenswerten  Fleißes  nicht  immer  zum 
Vorteil  geworden. 

Münster.  Max   Bierbaum. 


1.  Ettlinger,  Dr.  Max,  Privatdozent  an  der  Universität  Mün- 
chen, Die  Ästhetik  Martin  Deutingers  in  ihrem  Wer- 
den, Wesen  und  Wirken.  Kempten  und  München,  Jos. 
Kösel,   1914  (172  S.  gr.  S'^).     M.   3,50. 

2.  Muth,  Karl,  Martin  Deutinger:  Über  das  Verhältnis 
der  Poesie  zur  Religion.  Neu  herausgegeben  und  ein- 
geleitet. [Sammlung  Kösel,  So.  Bd.].  Kempten  u.  München, 
Kösel,  1915  (125  S.   12").     Geb.  M.   i. 

I.  Der  deutsche  Katholizismus  mobilisiert  sein  totes 
Kapital.  Geht  es  vorerst  auch  noch  langsam  und  zaghaft 
damit,  so  schließt  dafür  dies  bedachtsame  Tempo  den 
üblen  Geruch  der  Mache  aus,  der  sich  sonst  gar  leicht 
aufdrängen  würde.  Zu  den  vielen,  die  einer  Erweckung 
noch  harren,  gehört  Martin  Deutinger.  Die  Geschichte 
seines  Denkeus  ist  tragisch  wie  die  seines  Erlebens.  Wer 
um  sie  weiß,  wird  anerkennen,  daß  da  nicht  bloß  eine 
Pflicht  der  Pietät,  sondern  auch  noch  eine  solche  der 
Gerechtigkeit  zu  erfüllen  ist,  dadurch,  daß  man  seinen 
Gedanken  jene  Möglichkeit,  in  die  Weite  zu  wirken,  gibt 
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die  ihnen  bei  und  nach  seinen  Lebenszeiten  versagt  blieb. 
Es  stellt  zu  erwarten,  daß  die  vorliegende  Arbeit  Ett- 
lingers  in  der  Richtung  einen  kräftigen  Anstoß  geben  wird, 
zumal  er  die  Sache  an  ihrem  wirksamsten  Ende  anfaßt. 
Denn  gerade  das  ästhetische  Lebenswerk  Deutingers  darf 
iheute,  wo  der  künstlerische  Katholizismus  zu  erwachen 
beginnt,  auf  das  meiste  Verständnis  und  auf  das  leb- 
hafteste Entgegenkommen  rechnen,  vorausgesetzt,  daß  man 
•die  bisherige  Praxis,  in  aestheticis  von  der  Hand  in  den 
Mund  zu  leben  oder  an  fremden  Tischen  zu  Gaste  zu 
sein,  nicht  fortsetzen  will.  Im  andern  Falle  aber  wird 
man  gut  tun  sich  auf  Deutingers  Schultern  zu  stellen. 
Nicht  so  zwar,  daß  man  seine  Gedanken  vorbehaltlos 
übernimmt,  wohl  aber  nach  Ausscheidung  des  zeitlich 
Bedingten,  dessen  Einfluß  auch  Deutinger  nicht  entging, 
die  stichhaltigen  Resultate  seiner  kunstphilosophischen 
Denkarbeit    zum  Ausgangspunkt   für  die  eigene  nimmt. 

In  Ansehung  dessen  leistet  Ettlinger  mit  seiner  Unter- 
suchung ein  Doppeltes.  Er  macht  zunächst  einmal  auf- 
merksam auf  diesen,  uns  heute  so  nahe  gerückten  Teil  der 
Arbeit  Deutingers  und  zwar  nachhaltiger  als  irgendeiner  vor 
ilim  _  wenn  man  Kastners  leider  unvollendetes  Werk 
nicht  rechnet  —  weil  er  tiefer  in  diese  vergessene  Welt 
hineinführt.  Weiter  versucht  er  mit  Glück  den  reichen 
Bestand  des  Dauernden  und  für  uns  Wertx'ollen  heraus- 
zustellen und  systematisch  zu  ordnen,  so  daß  auf  diese 
Weise  ein  Kompendium  der  Ästhetik  entstand,  das  für 
die  Zukunft  \on  Bedeutung  sein  wird.  Beides  konnte 
nicht  geschehen  ohne  eine  Auseinandersetzung  mit  der 
Kritik,  der  die  Kunstlehre  D.s,  hauptsächlich  von  selten 
V.  Hartmanns,  ausgesetzt  war;  und  dieses  wiederum  nicht 
ohne  eine  erhellende  Beleuchtung  des  Systems  und  ins- 
besondere «.ler  Terminologie.  Und  gerade  dies  letztere 
war  es  wohl,  was  zu  allermeist  not  tat,  um  einen  Füh- 
rer zu  schaffen,  der  es  vielen  erst  ermöglichen,  allen 
aber  erleichtern  wird,  sich  in  die  Welt  und  das  Denken 
jenes  reichen  Geistes  hineinzufinden. 

Daß  Uns  keine  leichte  Arbeit  war,  weiß  jeder,  der 
sich  einmal  an  manchen,  „bis  zur  Verzweiflung  dunklen" 
Stellen  der  >Kunstlehre<^  abgemüht  hat.  Die  Kunstlehre 
war  eben  wie  das  ganze  Werk  (»Grundlinien  einer  posi- 
tiven Philosophie'),  dessen  Teil  sie  ist,  eine  erste,  rasche 
Niederschrift  aus  dem  Drange  des  Augenblicks  und  weist 
neben  den  Vorteilen  einer  solchen  auch  deren  über- 
wiegende Nachteile  reichlich  auf.  So  muß  der  Ki^mmen- 
tator  leisten,  was  unter  günstigeren  Umstrmden  der  Autor 
selber  geleistet  hätte.  Vertrautheit  niit  den  späteren,  er- 
gänzenden Arbeiten  Deutingers,  soweit  sie  gedruckt  sind 
oder  in  seinem  schriftlichen  Nachlasse  viirljegen,  befähigte 
Ettlinger  z»  einen^  solchen  Unternehmen  besonders. 

Zu  den  interessantesten  Kauteln  gehört  gleich  die 
Einleitung,  die  mit  ganz  ausgezeichneter  Literaturkenntnis 
das  kunstphilosophische  Denken  Deutingers  in  den 
Rahmen  seiner  Zeit  hineinsetzt  und  das  Werden  seiner 
Ästhetik,  soweit  ihr  Charakter  durch  den  natürlichen 
Vorgang  der  Anziehung  und  Abstoßung  äußerer  Einflüsse 
bestimmt  wurde,  darlegt.  Schwieriger  ;\ber  war  die  Auf- 
gabe, den  Begriff  des  Könnens  aufzuhellen,  der  für 
die  Kunstlehre  von  grundlegender  Bedeutung  ist,  von  D. 
aber  in  einem  andern,  umfassendem,  als  dem  gewohnten 
Sinne  genommen  wird.  Den  Inhalt  dieses  Begriffes,  an 
dem  schon  v.  Hartmanns  Verständnis  Deutingers  zu  einem 
guten  Teile  gescheitert   ist,    klar   herausgestellt    und    seine 


Bedeutung  für  alle  Teile  der  ganzen  Ästhetik  aufgewiesen 
zu  haben,  ist  E.s  besonderes  Verdienst.  Es  war  ihm  das 
mit  dieser  Beweiskraft  nur  möglich  dadurch,  daß  er  zu 
der  darauf  Ijczüglichen  Untersuchung  nicht  nur  die  Kunst- 
lehre, sondern  das  ganze  System  D.s,  im  besonderen  seine 
Seelenlehre,  beizog.  Es  ist  danach  kein  Zweifel  mehr  möglich, 
daß  D.  im  „Können"  nicht  bloß  die  äußere  Fertigkeit,  sondern 
auch  die  innere  Anschauung,  die  deren  Vorbedingung  ist, 
bezeichnen  wollte,  daß  er  somit  die  Tätigkeit  der  Phanta- 
sie nicht,  wie  Hartmann  meint,  ausschließen,  sondern 
deren  Mitwirkung  vielmehr  erweitert  und  vertieft  aufgefaßt 
wissen  wollte  durch  die  Wahl  einer  andern  Bezeichnung. 
Im  Zusammenhang  damit  steht  die  Frage,  wie  Deutinger 
die  geistige  Seite  des  Könnens  verstanden  hat.  Es  sei  gleich 
bemerkt,  daß  die  hier  (S.  43  A.)  von  E.  vermutete  Differenz 
zwischen  meiner  darauf  bezüglichen  Auffassung  und  der  seinigen 
wohl  nur  eine  scheinbare  ist.  E.  sucht  nachzuweisen,  daß  — 
entgegen  der  Ansicht  Hartmanns  —  D.  dieses  Können  nicht  als 
ein  rein  unbewußtes,  der  kontrollierenden  Tätigkeit  des  Kunsi- 
verstandes  im  Augenblicke  des  Schaffens  entbehrendes  meint. 
Seine  Beweisführung  ist  einleuchtend,  kann  aber  nach  meinem 
Gefühl  den  Eindruck  doch  nicht  ganz  heben,  daß  D.  seinen  ganz 
richtigen  Gedanken  nicht  genügend  hell  in  den  Vordergrund 
rückt.  Den  Erörterungen  zu  diesem  Punkte  ließe  sich  noch  er- 
gänzend hinzufügen,  daß  D.  auch  nicht  von  einem  ästhetischen 
Gewissen  reden  könnte,  wie  er  es  S.  210  tut,  wenn  er  nur 
das  Unbewußte  im  Künstler  bildend  glaubte,  wie  er  auch,  unter 
demselben  Gesichtspunkte,  Geschmack  (S.  213)  wohl  vom 
Kunstwerke,  nicht  aber  vom  Künsder  verlangen  durfte. 

Aus  dem  Begriffe  des  Könnens  (Hildens)  als  eine"-  eigenen 
Grundkraft  des  menschlichen  Geistes  ergibt  sich  die  sehr  wert- 
volle Folgerung  D.s,  daß  die  Kunst  kein  Luxus,  sondern  eine 
Notwendigkeit  ist,  weil  ohne  sie  ein  wichtiges  Vermögen  des 
Menschen  brach  bliebe.  Von  da  aus  gehen  dann  die  Linien 
geradeaus  zu  dem  Problem  „Religion  und  Kunst",  das,  wie  E. 
sehr  mit  Recht  betont,  niemand  tiefer  gefaßt  hat,  als  Deutinger. 
(Man  vgl.  dazu  auch  den  Beitrag  K.  Muths  in  der  Hertlingfest- 
schrift  unter  dem  Titel  „Religion,  Kunst  und  Poesie").  Nicht 
weniger  fruchtbar  erweist  sich  der  Begriff"  des  Könnens  in  D.s 
Fassung  für  die  .Analyse  des  ästhetischen  Eindrucks.  E.  ist  auf 
die  Bedenken  Hartmanns  zu  diesem  Punkte  nicht  weiter  einge- 
gangen. Es  sei  darum  als  bemerkenswert  kurz  erwähnt,  daß  — 
zum  Teil  sicherlich  ohne  ihn  zu  kennen  —  hierin  Lotze  (Ge- 
schichte der  Ästhetik  in  Deutschland.  München  1868  S.  79), 
weiter  H.  Wölfflin  (Prolegomena  zu  einer  Psychologie  der  Archi- 
tektur. Diss.  München  1886  S.  4  u.  a.),  .\rthur  Seidl  (Vom 
Musikalisch-Erliabenen.  Leipzig  1887,  S.  13),  Friedrich  Haus- 
egger (Musik  als  Ausdruck.  Wien  1885),  und  Hugo  Riemann 
(Katechismus  der  Musikästhetik.  2.  .^ull.  Leipzig  1903  S.  16  f.) 
auf  eben  den  Gedanken  D.s  vom  Beschauer  des  Kunstwerkes 
als  dem  potentiellen,  sekundären  Künstler  mehr  oder  weniger 
hinauskommen.  Übrigens  läßt  sich  das,  was  H.irtmann  im 
systematischen  Teile  seiner  .\sthetik  (Philosophie  des  Schönen. 
Leipzig  1887)  S.  71  zu  derselben  Frage  sagt,  nicht  mit  der,  in 
seinem  Werke  »Die  deutsche  .\sthetik  seit  Kant«  (Leipzig  1886) 
S.  188  an  D.  geübten  Kritik  vereinigen.  D.  selber  scheint  wieder 
auf  Schleiermacher  zurückzuweisen,  der  in  seinen  »Vorlesungen 
über  Ästhetik«  (1842)  S.  175  sagt:  „Rezeptivität  und  Produktivi- 
tät sind  nur  zwei  Abstufungen  derselben  Anlage".  Die  Modi- 
lik£(tionsmöglichkeiten  des  Schönheitsbegriffes,  wie  sie  D.  im 
symbolisch,  plastisch  und  ideal  Schönen  findet,  hält  E.  gegen 
den  ähnlichen  Ternar  Hegels  und  zeigt,  „wie  die  Lehre  vom 
Können  es  immer  wieder  ist,  mittels  derer  Deutinger  auch  die 
Gedanken  fremden  Systemursprungs  in  seine  eigene  Kunstlehre 
einbaut," 

.Aus  dem  besonderen  Drange  D.s,  das  Kunsturteil  auf  siche- 
ren Boden  zu  stellen,  ging  wohl  sein  liebevoller  Ausbau  der 
Kriterien  des  Kunstwerkes  hervor,  der  seinen  Wert  behält, 
wenn  dabei  auch  übersehen  scheint,  daß  die  Richtigkeit  der 
Prinzipien  nicht  auch  die  Richtigkeit  ihrer  .\nwendung  garantier«. 
Da  hilft  nicht  Kunstbelehrung  sondern  Kunsterziehung,  wie  sie 
D.  selber  in  seinen  »Bildern  des  Geistes«  so  unübertretflich  ver- 
suchte. Aus  der  Gegenüberstellung  von  Können  und  bildsamem 
Stoff  ergeben  sich  die  objektiven  Verhältnisse  des  Kunstwerkes 
(Einteilung  der  Künste)  wie  auch  die  Klärung  des  Verhältnisses 
van  Inhalt  und  Form. 
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Über  D.s  Einbeziehung  der  historischen  Ästhetik  in  die  theo- 
iclische  weiß  Hartm.inn  viel  Lobendes  zu  sagen,  er  erinnert 
unter  anderni  daran,  daß  Vischef  dafür  das  Lob  geworden  ist, 
das  D.  gebührte.  Das  macht  es  erklärlich,  \*?arum  K;  gerade 
dieses  Kapitel  mit  besonderer  Wärme  behandelt.  Der  von  Hart- 
niann  behaupteten  Abhängigkeit  D.s  von  Hegel  bezüglich  des 
gescliichtüchen  Grundrisses  gegenüber  weist  E.  die  größere  All- 
seitigkeit im  weiteren  .'Ausbau  desselben  bei  D.  nach,  wobei  der 
Einiluß  von  Görres,  der  beiden  Schlegel,  für  die  Poetik  im  be- 
sonderen   von    K.    Fortlagc  und  Rosenkranz  hervorgehoben  wird. 

Es  ist  nicht  Ettlingers  Schuld,  tlaß  sich  über  die 
„Nachwirkungen  von  D.s  Ästhetik"  (Schlußteil)  so  wenig  sagen 
Ulßt.  Die  Kürze  dieses  Kapitels  sollte  wirken  wie  eine 
Gewissenserforschung.  Tut  sie  das,  dann  wird  Ettlingers 
Arbeit  den  Zweck  erfüllen,  um  dessentwillcn  er  sie  in 
Angriff  genommen  hat.  In  jedem  Falle  gebührt  ihm  der 
herzliche  Dank  aller  derer,  denen  der  Name  Deutingers 
eine   Hoffnung  für  die  Zukunft  bedeutet. 

2.  \'iereinhalb  Jahre  vor  seinem  Tode  (t  1864)  hielt 
Deutinger  im  Saale  des  Kgl.  Odeum  in  München  fünf 
Vorlesungen  „über  da.s  Verhältnis  der  Poesie  zur  Religion". 
Sie  erschienen  zu  Augsburg  1861  zum  erstenmal  im  Druck. 
In  der  spärlichen  Deutingerliteratur  haben  diese  fünf  Vor- 
träge immer  eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  nicht  zum 
wenigsten  deshalb,  weil  sie  gleichsam  das  kunstästhetische 
und  kunstpolitLsche  Testament  D.s  darstellen.  Da  zudem 
die  Ausdrucksweise  D.s  hier  durchsichtiger  und  verständ- 
licher ist  als  in  seinen  übrigen  Werken  gleichen  Inhaltes, 
ohne  darum  an  Schönheit  etwas  einzubüßen,  so  war  unter 
seinen  Schriften  wohl  keine,  die  für  den  \'ersuch  einer 
Neuherausgabe  geeigneter  gewesen  wäre,  als  diese. 

Was  den  Inhalt  der  Vorträge  angeht,  so  kann  man 
ihres  Charakters  und  ihrer  Gedankentiefe  nicht  besser 
inne  werden,  als  wenn  man  sie  vergleicht  mit  dem  Auf- 
satze, den  Richard  Wagner  —  sicherlich  kein  kleiner  unter 
denen,  die  man  kennen  muß  —  gleichfalls  wenige  Jahre 
vor  seinem  Tode  (t  1882)  über  „Religion  und  Kunst" 
geschrieben  hat.  Ein  solcher  Vergleich  ist  um  so  lehr- 
reicher, als,  wie  man  sieht,  die  äußeren  Umstände  ziemlich 
ähnlich  sind  und  die  Zeit  der  Abfassung,  von  jetzt  aus 
rückwärts  gesehen,  nicht  allzu  weit  auseinander  liegt. 

Es  kann  wohl  kaum  etwas  Gegensätzlicheres  geben,  als  diese 
beiden  Schriften,  die  doch  beide  eine  Fülle  von  Geist  aufbieten. 
Während  Wagner  die  Überzeugung  vertritt,  daß  die  Kunst  die 
Aufgabe  habe,  die  —  nach  seiner  Meinung  verfallene  —  Religion 
zu  retten,  macht  Deutinger  umgekehrt  die  Höhe  der  Kunst  von 
der  Höhe  der  Religion  abhängig.  Nach  Wagner  wurde  die 
christliche  Religion  erst  sozusagen  reif  für  die  Kunst,  als  sie  (die 
Religion)  durch  Verwitterung  der  Auflösung  nahe  war,  während 
nach  D.  die  Kunst  erst  die  Reife  des  Mannesalters  erreichen 
konnte,  nachdem  der  Mensch  gerade  in  der  Religion  der  Frei- 
heit seines  Geistes  sich  bewußt  geworden  war,  eine  Wandlung, 
zu  der  naturgemäß  eine  verwitterte  Religion  ohnmächtig  ist,  denn 
Freiheit  ist  Festigkeit  und  die  erwirbt  sich  nicht  auf  wegsinkend 
schwankendem  Boden.  „Für  sie  (die  Kunst)  ist  die  Religion 
die  vorausgehende,  bewegende  Kraft,  sagt  D.  Xur  dadurch,  daß 
der  Mensch  sich  innerlich  von  dem  Bewußtsein  einer  über  die 
Xatur  herrschen  könnenden  und  zu  Gott  in  einem  näheren  Ver- 
hältnis als  zur  Xatur  stehenden  Freiheit  angeregt  fühlt,  erhält  er 
die  Macht  und  den  Drang,  die  ihn  umgebende  Xatur  nach  dem 
innerlich  bewegenden  idealen  Leben  umzugestalten,  die  Ahnung 
des  Ewigen,  welche  ihn  begeistert,  in  äußeren  Formen  und  Bil- 
dern auszudrücken"  (S.  61). 

Es  ist  nicht  angängig,  hier  die  größere  Berechtigung  der 
einen  vor  der  andern  .Ansicht  nachzuweisen.  Es  ist  aber  immer- 
hin bezeichnend,  daß  Wagners  Wissenschaft  von  der  Sache 
ziemlich  hilflos  in  eine  Empfehlung  —  des  Vegetarianismus, 
des  Tierschutzes  und  der  Mäßigkeit  ausläuft  zur  größten  Ver- 
blüffung des  Lesers,  der  sich  auf  ganz  etwas  anderes  eingestellt 
hat,  während  bei  D.  der  hoffnungsfrohe  Ausblick  auf  die  Zukunft 
auf  Erkenntnissen    beruht,    die    sich    aus  tiefem  Durchdenken  des 


Gegenstandes  selber  heraus  ergeben ;  er  gräbt  eben  tiefer  als 
Wagner  und  findet  die  Quellen,  die  jener  nicht  gefunden  hat. 
Zudem  ist  Wagners  praktische  I'rohe  aufs  Exempel  —  sein  Par- 
sit'al  —  für  seine  Theorie  nicht  beweiskräftig  ausgefallen,  denn 
es  ist  augenscheinlich,  daß  der  Parsifal  der  Religion  unendlicli 
mehr  zu  danken  hat,  als  die  Religion  dem  Parsifal.  Ja,  daß  der 
Parsifal  gerade  der  katholischen  Religion  seine  besten  und  tief- 
sten Wirkungen  verdankt,  das  könnte  man  geradezu  als  ein  argu-- 
meiilHiii  e  contrario  buchen  für  die  Wahrheit  des  D.schcn  Saues, 
daß,  „je  ärmer  der  Kultus,  desto  ärmer  auch  der  Inhalt  der 
Kunst"  sei  (s.  Kur.stlchre  S.  76). 

D.  entfaltet  seine  Erkenntnisse  in  fünf  Vodesungen, 
von  denen  die  beiden  ersten  das  Thema  spekulativ,  die 
drei  folgenden  es  praktisch-historisch  anfassen,  wie  das 
auch  sonst  Deutingers  Art  ist.  Die  Überschrift  tlcs 
I.  Kap.:  „Über  das  Interesse  aller  Menschen  an  der 
Poesie"  ist  insofern  irreführend,  als  wir  heute  das  Wort 
Intere.sse  nur  noch  in  einem  stehend  gewordenen  ober- 
flächlichen Sinne  fassen,  während  D.  damit  die  wesenhafte 
innere  Anlage  und  das  natürliche  iimere  Bedürfnis,  das 
den  Menschen  zur  Poesie  drängt,  damit  bezeichnen  will. 
„Dichten  und  Denken  zeichnen  den  Menschen  vot  den 
übrigen  We.sen  aus.  Sie  sind  die  wesentlichen  Produkte 
seines  Bewußtseins,  seiner  Freiheit,  seiner  Gottähnlichkeit, 
gesetzt  durch  die  Sprache  selbst"  (S.  47).  Der  Kern- 
punkt der  Ausführungen  liegt  im  2.  Kap. :  „Über  das 
Verhältnis  der  Poesie  zur  Religion",  zu  dem  die  folgenden 
drei :  „Geschichte  der  vorchristlichen  Poesie",  „Geschichte 
der  Entwicklung  der  christlichen  Poesie  bis  Shakespeare" 
und  „Über  das  Verhältnis  der  neuern  Poesie  zur  Religion" 
nur  erklärende  und  vertiefende  Illustration  sind.  Man 
wird  nicht  leicht  über  den  gleichen  Gegenstand  etwas 
finden,  das  sich  der  Behandlung,  die  er  durch  D.  erfährt, 
ebenbürtig  zur  Seite  stellen  ließe.  Es  ist  auch  klar,  daß 
das  Büchlein  für  den  Theologen  von  ebenso  großem  Be- 
lang ist,  wie  für  den   Künstler. 

Ein  Buch  Deutingers  ausdrücklich  empfehlen  zu  wollen, 
würde  nach  Anmaßung  schmecken.  Es  sei  darum  nur  der 
Freude  Ausdruck  gegeben,  daß  wir  diese  Schrift  jetzt 
wieder  in  einer  Ausgabe  besitzen,  die  nach  keiner  Seite 
hin  noch  Wünsche  offen  läßt.  Was  geschehen  konnte, 
ihr  die  Wege  des  Verstänchiisses  zu  bereiten,  das  hat 
Karl  Muth    mit  seiner  ganz  vorzüglichen  Einleitung  getan. 

Paderborn.  Joh.  Hatzfeld. 


Schulte-Hubbert,  Bonifaz,  P.  Dr.,  O.  P.,  Die  Philosophie 
von  Friedrich  Paulsen.  Ein  Beifag  zur  Kritik  der  moder- 
nen Philosophie.  Berlin,  Vertag  Divus  Thoraas  (XI,  146  S. 
gr.  80).  M.  3. 
Friedrich  Paulsen,  der  von  1875  bis  1908  an 
der  Berliner  Universität  Philosophie  doziert  hat,  gehört 
ohne  Frage  zu  den  Männern,  die  auf  die  jüngste  Ver- 
gangenheit einen  bis  in  die  Gegenwart  hineinreichenden 
her\orragenden  Einfluß  im  modernen  Sinne  ausgeübt 
haben,  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus.  Seine 
>Einleitung  in  die  Philosophie,  die  neben  dem  »System 
der  Ethik  <  sein  bedeutendstes  Werk  ist,  hat  in  iS  Jahren 
(von  1802  bis  1910)  23  Auflagen  erlebt,  ist  ins  Englische 
Französische,  Russische  und  Japanische  übersetzt  und  in 
Amerika  sehr  verbreitet.  Ein  solch  weltumspannender 
Erfolg  hat  offenbar  seinen  realen  Grund  in  den  Werken 
Paulsens,  kann  aber  nicht  ohne  weiteres  als  Beweis  für 
ihren  Wahrheitsgehalt  angesehen  werden.  An  der  Hand 
des  vorliegenden  Werkes  gewinnt  man  die  Überzeugung^ 
daß  es  mit  diesem  nicht  besonders   gut  bestellt  ist.     Der 
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Verfasser  gibt  uns  einen  von  eingehender  Kritik  begleiteten 
Überblick  über  die  Lehre  des  Berliner  Philosophen  in 
fünf  Abschnitten,  in  welchen  jedesmal  zuerst  Paulsen 
(vielfach  mit  seinen  eigenen  Worten),  dann  sein  Kritiker 
zu  uns  redet. 

1.  In  der  Erkenntnislehre  zeigt  sich  F.  als  vollen- 
<deten  Idealisten,  der  die  ganze  idealistische  Gedankenreihe 
'(Subjektivität  der  sekundären  und  auch  der  primären 
•Sinnesqualitäten,  Subjektivität  von  Raum  und  Zeit,  Sub- 
jektivität der  Verstandesbegriffe)  ohne  alles  Bedenken  aus 
seiner  philosophischen  Vor-  und  Umwelt  annimmt,  dann 
aber  die  gn'ißten  Anstrengungen  macht,  die  \om  natür- 
'lichen  gesunden  Denken  empfohlene  realistische  Auffassung 
Kler  Dinge  wiederzugewinnen.  Daß  solche  Anstrengungen 
Vergebliche  Mühe  und  nichts  anderes  sind  als  der  Gipfel 
der  Inkonsequenz,  die  völlig  unwissenschaftliche  Weigerung, 
■dorthin  zu  gehen,  wohin  gebieterisch  die  Prämissen  zeigen, 
beweist  der  Kritiker  ohne  viele  Mühe,  indem  er  im  ein- 
zelnen dartut, 

a)  daß  die  Sinnesqualitäten,  die  sekundären  und  auch  die 
priniären,  nicht  etwas  rein  Subjektives  sind,  daß  der  subjektive 
Einschlag  in  jeder  Empfindung  nicht  dazu  berechtigt,  die  Objek- 
»i\ität  der  .Sinneswahrnehmung  zu  leugnen;  b)  daß  die  Auffassung 
tier  Dinge  als  räumlich-zeitlicher  freilich  im  wahnieliniendeii 
Subjekt  die  Befähigung  voraussetzt,  das  Neben-  und  Nacheinander 
zu  erfassen,  daß  aber  dieses  Neben-  und  Nacheinander  auch  sach- 
lich und  objektiv  in  den  Dingen  vorhanden,  Raum  und  Zeit  mit- 
hin nicht  etwas  rein  Subjektives  sind ;  c)  daß  die  Herübernahme 
der  subjektiven  Denkformen  Kants  bei  P.  auf  vollster  Inkon- 
sequenz beruht,  da  er  keine  Gründe  für,  wohl  aber  üründc  gegen 
dieselben  vorbringt,  sie  aber  trotzdem  annimmt. 

2.  Das  ontologische  Problem  oder  die  Natur  des 
Wirklichen  sucht  P.  durch  die  (idealistische)  Annahme  zu 
erklären,  das  Wirkliche  sei  seelischer,  nicht  physischer 
Natur.  So  wird  die  Körperwelt  für  ihn  zu  einer  bloßen 
Spiegelung  eines  psvchischen  Innern,  ihr  ganzes  Wesen 
geht  darin  auf,  daß  sie  Wahrnehmungsinhalt  ist.  Der 
Materialismus  wird  als  „sinnlos"  einfach  abgewiesen,  nicht 
widerlegt,  weil  das  Sinnlose  einer  Widerlegung  weder  be- 
dürfe noch  fähig  sei.  Weiter  bekennt  sich  P.  zum  Paral- 
lelismus des  Physischen  und  Psychischen,  nimmt  aber 
dennoch  eine  Wechselwirkung  zwi.schen  Leib  und  Seele 
an  und  sucht  diese  mit  jenem  zu  vereinbaren ;  er  bekennt 
sich  zur  Allbeseelung,  zum  Voluntarismus  und  zur  rein 
aktualistischen  Auffassung  der  Seele  unter  .scharfer  Be- 
kämpfung der  substanzialistischen.  Die  Kritik  folgt  ihm 
auch  hier  tiberall  auf  dem  Fuße  nach  und  weist  auf  die 
klaffenden  Lücken  und  überall  sich  zeigenden  Inkon- 
sequenzen hin. 

3.  Das  kosmologische  Problem  ist  nach  P.  die 
Frage  nach  dem  Zusammenhange  des  Wirklichen  mit 
seiner  Gesamtgestaltung,  die  Frage,  woher  es  kcunmc,  daß 
die  Welt  keine  chaotische  Vielheit,  sondern  eine  geglie- 
derte, gesetzmäßige,  aus  in  Wechselwirkung  zueinander 
stehenden  Teilen  zusammengefügte  Einheit  sei.  Drei 
Ltisungsversuche  sind  ihm  bekannt :  der  monadologische 
Atomismus,  der  anthropomorphische  Theismus  und  der 
Pantheismus.  Zu  dem  letztgenannten  bekennt  er  sich 
und  meint  sonderbarerweise,  auch  die  kirchliche  Schöp- 
ftingslehre  darunter  subsumieren  zu  können,  da  ja  doch 
ein  Wesen,  das  alle  übrigen  aus  nichts  er.schaffe,  das 
einzig  selbständige  und  daher  einzig  wahrhaft  seiende 
We.sen  sei.  Alles  und  jedes  ist  nach  ihm  psycho-phy- 
sischer  Natur;  soweit  die  physische  Welt  reicht,  reicht 
auch  die  Innenwelt  oder  die  Willenswelt.      Das    Böse    ist 


ihm  nur  notwendiger  Durchgangspunkt  in  der  Entwick- 
lung, die  er  auf  alles  ausdehnt.  Die  Unsterblichkeit  Ist 
ihm  Forte.xistenz  nach  Art  des  Vergangenen,  das  in  der 
Erinnerung  bleibt  und  an  dem  weiteren  Werden  „gleich- 
sam" fortwährend  teil  hat.  Um  dem  Vorwurf  zu  be- 
gegnen, sein  Gott  sei  unpersönlich,  will  er  ihn  als  über- 
persönliches Wesen  fassen,  als  eine  Steigerung  menschlich- 
geistigen  Lebens.  Sein  anthropomorphischer  Theismus 
ist  keineswegs  der  Mf>notheismus,  sondern  die  Annahme 
eines  Weltbildners  unter  Voraussetzung  der  Materie.  Den 
Monotheismus  ignoriert  er  völlig  samt  allen  Beweisen, 
die  von  Aristoteles  an  für  ihn  Vorgebracht  worden  sind. 
Sein   Kritiker  beleuchtet  alles  dies  in  trefflicher  Weise. 

4.  Die  Ethik  ist  nach  P.  die  Lehre  von  der  seinem 
Zweck  angemessenen  Gestaltung  des  menschlichen  Lebens. 
Ihre  Aufgaben  sind  Bestimmung  des  Lebensziels  oder 
des  höchsten  Gutes  und  der  Rlittel.  es  zu  erreicheil. 
Das  höchste  Gut  im  einzelnen  zu  bestimmen,  ist  Sache 
des  Willens,  nicht  des  Verstandes.  Eine  allgemeit»  gültige 
Moral  gibt  es  nicht,  vielmehr  haben  verschiedene  Zeiten 
und  Völker,  verschiedene  Gru])pen  innerhalb  eines  Volkes, 
ja  die  verschiedenen  Individuen  eine  verschiedene  Moral. 
Bezüglich  des  höchsten  Gutes  verwirft  P.  die  hedonistische 
und  bevorzugt  die  energistische  Auffassung.  Dem  Pessi- 
mismus gegenüber  sucht  et  die  Schwierigkeit  zu  lösen, 
die  das  Dasein  des  Übels  bereitet.  Die  Bindung  des 
Willens  durch  die  Pflicht  führt  ihri  auf  die  Willensfreiheit. 
Er  ninmit  eine  solche  im  psvchologischen  Sinne  an,  da 
das  Selbstbewußtsein  uns  bezeuge,  daß  wir  durch  ein 
inneres  Prinzip,  das  wir  unsem  Willen  nennen,  bewegt 
werden,  nicht  aber  im  metaphysischen  Sinne,  da  die 
weitere  Reflexion  auf  den  Determinismus  führe.  Dem- 
entsprechend nimmt  er  auch  eine  doppelte  Zurechnung 
an :  erst  werde  dem  Individuum  selbst  sein  Leben  zu- 
gerechnet, sofern  darin  sein  Wille  zur  Erscheinung  komme; 
dann  auch  den  Kollektivwesen,  durch  die  es  gestaltet 
wurde,  „der  Familie,  der  Gesellschaft,  dem  ^'olke,  der 
Menschheit,   zuletzt  der  Allwirklichkeit  selbst." 

Demgegenüber  zeigt  der  Kritiker,  daß  für  P.  eine 
Ethik,  wenn  er  konsequent  sein  wollte,  gar  nicht  möglich 
war,  da  auf  dem  Unterbau  seiner  theoretischen  Philo- 
sophie ein  System  der  Ethik  nicht  aufgeführt  werden 
könne.  Dreifach  sogar  habe  sich  P.  ein  solches  unmög- 
lich gemacht:  durch  seinen  Aktualismus,  seinen  Pantheis- 
mus und  seine  Erkenntnistheorie.  Beim  Aktualismus,  der 
nur  Handlungen,  aber  keine  hinter  diesen  stehende  Per- 
sönlichkeit kenne,  fehle  das  Subjekt  des  sittlichen  Lebens : 
beim  Pantheismus  sei  der  Mensch  ein  Wesen,  das  sein 
Maß  und  seine  Gesetze  in  sich  selbst  habe  und  dessen 
Handlungen  für  Moralität  gar  nicht  empfänglich  seien ; 
bei  einer  Erkenntnislehre  aber,  die  im  Idealismus  stecken 
bleibe,  fehle  der  reale  Boden,  auf  dem  allein  eine  das 
Leben  regelnde  Sittenlehre  möglich  sei.  Auch  was  P. 
über  das  hi'ichste  Gut,  über  Pfliiht  und  Gewissen,  über 
Willensfreiheit  und  sittliche  Zurechnung  sagt,  wird  gei>rüft 
und  beurteilt  und  der  Hauptsache  nach  als  unhaltbar 
erwiesen. 

5.  Im  letzten  Ab.schnitt  werden  die  Anschauungen 
Paulsens  über  Religion,  A\'issenschaft  und  Philosophie  be- 
sprochen. Religion  ist  nach  ihm  hauptsächlich  Gefühls- 
und Herzenssache,  die  Wissenschaft  steht  zu  ihr  vielfach 
in  feindlichem  Gegensatz,  die  Philosophie  vermittelt  zwischen 
beiden.      Doch    ist    ihm    die  Philosophie    nicht    etwas  im 
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Gnmde  von  den  Wissenschaften  Verschiedenes,  sondern 
die  allumfassende  Gesamtwissenschaft,  die  alle  Einzcl- 
wi.s.sensciiafte  i  in  sich  begreift.  V.s  fehlt  ihm  eben  die 
genaue  Unterscheidung  zwischen  furmellem  und  mater  ellem 
(Jbjekt.  Was  die  Methode  bei  P.  angeht,  sf)  hat  sein 
ganzer  wissenschaftlicher  Betrieb  etwas  sehr  Subjektives 
an  sich ;  überall  geht  sein  Streben  dahin,  sich  selbst  zum 
Maß  der  Dinge  zu  machen.  Die  hergebrachten  Aus- 
drücke werden  beibehalten,  aber  sie  erhalten  einen  ganz 
anderen  Sinn.  Den  Systemen  anderer  Philosophen  weiß 
er  meistens  ein  eigenes  Gepräge  dadurch  zu  geben,  daß 
er  das,  was  ihm  nicht  paßt,  ignoriert,  das  andere  aber 
in  seiner  Weise  deutet.  Daß  sie  dadurch  entstellt  wurden, 
kümmerte  ihn  nicht.  Die  Scholastik  hat  er  ganz  über- 
sehen, da  sie  in  seine  Gedankenreihen  nicht  hineinpaßte. 
Eingewirkt  haben  auf  ihn  vor  allem  Spinoza,  von  dem 
er  den  Pantheismus  herübernahm,  ferner  Kant,  Schopen- 
hauer und  Fechner;  in  etwa  auch  Plato  und  Aristoteles, 
aber  doch  nur  sehi  von  weitem.  Merkwürdig  ist,  daß  er 
Kant  scharf  kritisiert  und  in  sehr  wichtigen  Punkten  sich 
gegen  ihn  entscheidet,  aber  dabei  doch  immer  bemüht 
ist,  zu  zeigen,  wie  eigentlich  auch  Kant  seiner  Auffassung 
sein  müsse. 

Der  Verfasser,  dem  wir  für  seine  vortreffliche  Arbeit 
recht  dankbar  sind,  hat  nur  die  Hauptlinien  des  Paulsen- 
schen  Systems  —  wenn  man  einen  Bau,  bei  dem  alles 
klafft  und  bei  genauerem  Besehen  auseinanderfiillt,  ein 
„System"  nennen  darf  —  zur  Darstellung  bringen  wollen. 
Einzelfragcn,  Folgerungen,  die  ganze  spezielle  Ethik  hat 
er  nicht  mithineingezogen,  weil  es  dem  Zwecke,  den  er 
verfolgte,  nicht  entsprach.  Der  Philosoph  Paulsen  als 
solcher  .sollte  gewogen  werden,  dazu  bedurfte  es  nur  der 
Konstruktionslinien  seines  „Svstems",  das  übrige  kunnte 
fortgelassen  werden,  so  wichtig  es  für  andere  Gesichts- 
punkte auch  sein  mcichte.  Als  Mensch,  als  Lehrer  und 
Schriftsteller  steht  er  auf  einer  bedeutenden  Höhe,  und 
das  erklärt  den  Einfluß,  den  er  auf  seine  Zeit  ausgeübt 
hat,  aber  als  Philosoph  ist  er  zu  leicht  befunden,  um  zu 
den  Führen)  in  der  Weltweisheit  gerechnet  werden  zu 
können. 


Münster  i.  W. 


B  e  r  n  h.  D  ö  r  h  o  1 1. 


Scharnagl,  Dr.  A.,  Hochschulprofessor  in  Freising,  Baye- 
risches Staatskirchenrecht.  [Staatsbürger-Bibliothek,  H.  55]. 
M.-Gladbach,  Volksvereins-Verlag,  1915    (84  S.  8").      M.  0,45. 

Vorliegendes  Bändchen  der  Staatsbürger-Bibliothek 
enthält  das  bayerische  Staatskirchenrecht,  d.  h.  die  Ge- 
.samtheit  der  im  Königreiche  Bayein  erlassenen  staatlichen 
Bestimmungen  über  kirchliche  Angelegenheiten,  welche 
in  Bayern  seit  Jahrhunderten  eine  besonders  reiche  Aus- 
bildung erfahren   haben. 

An  erster  Stelle  behandelt  der  Verf.  die  Quellen  des 
Staatskirchenrechtes.  Da  die  hauptsächlichen  Rechts- 
quellen, Konkordat  und  Religionsedikt,  auf  verschiedenei^ 
Grundsätzen  beruhen  und  deshalb  voneinander  ab- 
weichende Bestimmungen  enthalten,  erklärt  der  Verf.  diese 
Rechtslage  als  wenig  befriedigend.  Diese  Bemerkung 
bezieht  sich  nur  auf  die  unlösbaren  Widerspüche  zwischen 
Konkordat  und  Religionsedikt,  also  auf  ein  beschränktes 
Gebiet,  nicht  auf  die  gesamte  staatsrechtliche  Lage  der 
Kirche,  welche  sich  ja  in  Bayern  in  vorteilhafter  Weise 
von  den  Verhältnissen  anderer  Länder    unterscheidet,    da 


den  Bedürfnissen  der  Religion,  der  Kirche  und  des  Kleras 
in  der  Gesetzgebung  und  Staatsverwaltung  Rechnung  ge- 
tragen wird.  So  wurde  auch  bei  dem  letzten  Gesetze, 
welches  in  der  verflossenen  Session  des  bayerischen  Land- 
tages erledigt  wurde,  dem  Ausführungsgesetz  zum  Unter- 
stützungswohnsitzgesetz, (jbwohl  diese  Materie  der  Sozial- 
gesetzgebung angehört,  auf  die  Verhältnisse  der  Religion 
und  des  Klerus  entsprechende  Rücksicht  genommen ;  die 
von  diesem  Prinzip  abweichenden  Anträge  wurden  von 
der  bayerischen  Staatsregierung  abgewiesen. 

Nach  dem  Kapitel  über  die  Rechtsquellen  behandelt  Seh. 
im  ersten  Teile  seines  Werkes  das  allgemeine  Staatskirchen- 
recht, d.  h.  die  allen  Konfessionen  gemeinsamen  Verhält- 
nisse, im  zweiten  Teile  das  besondere  Recht  der  einzelnen 
Glaubensgcsellschaften.  Trotz  des  geringen  Raumes,  welcher 
dem  Verf.  zur  Verfügung  stand,  gelang  es  ihm,  das 
katholische  und  protestantische  Recht  kurz,  aber  er- 
schöpfend darzustellen  und  einzelne,  für  die  Seelsorger- 
pra.xis  besonders  wichtige  Fragen  ausführlich  zu  erörtern, 
so  z.  B.  den  Glaubenswechsel,  die  religiöse  Kindererziehung 
mit  Einschluß  der  leider  immer  mehr  in  Aufnahme  kom- 
menden freireligiösen  Erziehung,  deren  Regelung  die  Staats- 
behörden schon  häufig  beschäftigt  hat,  insbesondere  in 
den  letzten  Jahren. 

Scharnagls  Staatskirchenrecht  ist  ein  zwar  kurz  gefaßtes, 
aber  praktisches  Büchlein  und  wegen  der  geschickten  Zu- 
sammenstellung der  Hauptbestimmungen  sehr  gut  geeignet 
zur  allgemeinen  Orientierung  über  da»  bayerische  Staats- 
kirchenrecht. Da  alles  nach  dem  neuesten  Stande  dar- 
gestellt ist,  so  kann  das  Büchlein  auf  das  beste  empfohlen 
werden. 


Dilli 


ngen  a. 


D. 


K.  A.  Geiger. 


Schmidlin,  Professor  Dr.  Joseph,  Die  christliche  Mission 
im  Weltkrieg.  München-Gladbach,  Volksvereinsverlag,  1915 
(118  S.  8").     M.   1,20. 

In  den  beiden  ersten  bisher  erschienenen  Heften  des 
laufenden  Jahrganges  der  Zeitschrift  für  Missionswissen- 
schaft hatte  Schmidlin  eingehende  Übersichten  über  die 
Missionen  im  gegenwärtigen  Weltkrieg  veröffentlicht,  die 
mit  Recht  viel  Beachtung  gefunden  haben.  Auf  Grund 
des  reichen  Materials,  das  in  diesen  Aufsätzen  mit  großer 
Mühe  und  Umsicht  zusammengetragen  und  verarbeitet 
war,  bietet  nun  der  Verfasser  in  der  vorliegenden  Schrift 
einen  für  weitere,  namentlich  gebildete  Kreise  bestimmten 
Überblick  über  die  Rückwirkungen  des  großen  Weltkrieges 
auf  die  Mission.  Die  einzelnen  Kapitel  behandeln  die 
allgemeinen  Kriegsfolgen  für  die  Mission,  die  heimatlichen 
Missionsveranstaltungen  der  Christenheit,  die  Kriegsleiden 
der  deutschen  Missionen,  das  Kriegslos  der  nichtdeutschen 
Missionen,  das  protestantische  Missionswesen  im  Kriege. 
Es  ist  ein  betrübliches  Bild  schwerster  Schädigungen  und 
schlimmer  Verwüstungen  des  Missionswerkes  daheim  und 
draußen,  das  sich  da  vor  unserm  Auge  entrollt;  und  da- 
bei ist  zu  beachten,  daß  das  Xachrichtenmaterial,  das  zur 
Verfügung  stand,  wegen  der  Erschwerung  und  teilweise 
völligen  Unterbindung  des  Weltverkehrs  nur  lückenhaft 
und  inzwischen  zum  Teil  überholt  ist,  daß  nunmehr  das 
Eingreifen  Italiens  in  den  Krieg,  wo  gerade  in  der  letzten 
Zeit  das  lange  daniederliegende  Missionsinteresse  neu  be- 
lebt worden  war,  die  Lage  weiter  verschlechtert  hat,  und 
daß  überhaupt  die  Katastrophe  für   die  Missionen    natur- 
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gemäß  immer  schwerer  wird,  je  länger  das  gewaltige  Völker- 
ringeii  dauert. 

Besondere  Beachtung  verdient  das  Schlußkapitel  „Aus- 
blicke und  Aufgaben  für  die  Zukunft",  das  eine  Reihe 
wichtiger  Lehren  aus  der  Vergangenheit  «ieht  und  die 
deutschen  Katholiken  auf  die  großen  Aufgaben  hinweist, 
die  ihrer  auf  dem  Gebiet  der  Missionen  harren.  Es  ist 
wohl  begreiflich,  daß  sich  der  Verfasser  hier  im  allge- 
meinen auf  kurze  Andeutungen  beschränkt  hat,  die  sehr 
beherzigenswert  sind,  und  denen  durchaus  zugestimmt 
werden  kann.  Manches  hätte  aber  wohl  eine  genauere 
und  ausführlichere  Behandlung  verdient,  ich  denke  etwa 
an  die  nähere  Darlegung  unserer  Aufgaben  in  der  Orient- 
mission und  in  Ostasien.  Desgleichen  wäre  es  angebracht, 
schon  während  des  Krieges  an  die  schon  in  den  letzten 
Jahren  geplante  Neuordnung  der  Beziehungen  zu  dem 
Verein  der  Glaubensverbreitung  und  dem  Kindheit-Jesu- 
Verein,  d.  h.  an  eine  größere  Verselbständigung  der  deut- 
schen Zweige  derselben  zu  denken ;  denn  die  rein  fran- 
zösisclie  Oberleitung  dieser  Vereine,  die  durch  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  begründet  war,  hat  längst  ihre 
Berechtigung  verloren.  Wenn  eine  den  veränderten  Zeit- 
verhältnissen und  gegenwärtigen  Bedürfnissen  entsprechende 
unbedingt  nötige  Neuorganisation  dieser  verdienten,  auch 
heut  uns  unentbehrlichen  Vereine  erfolgt,  wird  sich  nach 
•dem  Kriege  auch  wieder  ein  Zusammenarbeiten  mit  den 
anderen   Zweigen   derselben  herbeiführen  lassen. 

Als  Anhang  isW  der  Schrift  der  Abdruck  einer  Anzahl 
Aktenstücke  beigefügt,  so  der  schon  durch  die  Zeitungen 
veröffentlichte  „Notschrei  der  katholischen  Missionen  an 
die  christlichen  Mächte"  und  verschiedene  Proben  chau- 
vinistischer Äußerungen  französischer  Missionare,  die  man 
nur  mit  Bedauern  lesen  kann. 

Breslau.  Franz  Xaver  Sepp  eil. 


Schwager,  Friedrich,  Die  brennendste  Missionsfrage  der 
Gegenwart.  Die  Lage  der  katholisclieii  Missionen  in  Asien. 
Steyl,  Missionsdaickerei,   1914  (128  S.  8";.     M.   1,20. 

Der  Untertitel  dieser  neuesten  Schrift  des  rührigen  als 
Missionsschriftsteller  wohlbekannten  Verfassers  läßt  schon 
erkennen,  daß  als  brennendste  Missionsfrage  die  bedroh- 
liche Lage  bezeichnet  wird,  in  der  sich  die  katholischen 
Missionen  Asiens  infolge  der  immer  übermächtiger  wer- 
denden Konkurrenz  der  protestantischen  Missionen  be- 
finden. Die  Größe  der  drohenden  Gefahr  im  einzelnen 
darzulegen  und  auf  die  Mittel  hinzuweisen,  die  geeignet 
sind,  ihr  zu  begegnen,  ist  die  Aufgabe,  die  der  Verfasser 
in  der  voriiegenden  Broschüre  sachkundig  gelcist  hat. 
Nach  einleitenden  Enirterungen  über  die  Bedeutung  und 
die  Schwierigkeiten  der  vergleichenden  Missionsstatistik  und 
die  heutige  Weltlage  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Mission 
vergleicht  der  Verfasser  den  Stand  der  protestantischen 
und  katholischen  Mission  in  den  einzelnen  Mis.sions- 
gebieten:  Philippinen,  Japan,  Korea,  China,  Französisch- 
indochina, Slam,  Niededändisch-Indicn,  Vorderindien  und 
Britisch-Hinterindien  und  Orientmi.ssion.  Das  nieder- 
drückende Ergebnis  ist,  daß  fast  durchweg  die  katliolische 
Mission,  was  die  Zahl  des  Missionspersonals  betrifft,  und 
namentlich  auf  den  so  überaus  wichtigen  Gebieten  des 
Schulwesens  und  der  Presse  und  Schriftenverbreitung  arg 
zurücksteht,  und  daß  schon  für  die  nahe  Zukunft  eine 
noch  weitere  Verschiebung    zuungunsten    der  katholischen 


Mission  i.\i  befürchten  ist.  Die  Darlegungen  dieses  Ab- 
schnittes (S.  24 — 67),  in  dem  entsprechend  dem  Zweck 
dfer  Schrift  die  Angaben  über  die  prote.stantischen  Missio- 
nen im  Vordergrund  stehen  und  ausführiicher  gehalten 
sind  als  die  nur  zum  Vergleich  herangezogenen  Mitteilun- 
gen über  die  katholischen  Missionen,  werden  ergänzt  in 
drei  weiteren  Kapiteln ;  diese  behandeln  die  Mängel  der 
protestantischen  Missionsmethode,  die  Methoden  zur 
Weckung  des  protestantischen  Missionseifers,  die  teilweise 
recht  „amerikanisch"  anmuten,  aber  doch  von  großem 
Geschick  zeugen,  das  Missionsinteresse  und  den  Missions- 
eifer zu  wecken,  und  schließlich  die  moderne  Taktik  der 
Protestanten  auf  dem  Missionsfelde  selbst.  Nach  dieser 
einläßlichen  Schilderung  der  Sachlage  erhebt  sich  von 
selbst  die  Frage :  Wie  ist  den  katholischen  Missionen  in 
Asien  zu  helfen  ?  Schw.  beantwortet  die  Frage  dahin, 
daß  eine  Vermehrung  des  Missionspersonals  und  die  Be- 
schaffung viel  größerer  Geldmittel,  als  bislang  zur  Ver- 
fügung standen,  dringend  nötig  ist,  und  gibt  wertvolle 
beachtenswerte  Anregungen,  wie  in  der  Hinsicht  eine 
Besserung  herbeigeführt  werden  könnte  und  sollte.  Den 
Schluß  bildet  eine  kurze  Übersicht  über  die  deutschen 
Missionen  in  Asien. 

.  Die  Schrift  ist  noch  vor  Beginn  des  großen  Krieges 
geschrieben,  sie  hat  aber  deshalb  keineswegs  ihre  Bedeu- 
tung und  Zeitgemäßheit  unter  den  veränderten  Verhält- 
nissen eingebüßt,  im  Gegenteil.  Denn  infolge  des  Krieges 
hat  die  Lage  der  katholischen  Missionen  in  Asien  sich 
noch  viel  trauriger  und  schwieriger  gestaltet,  und  die  Zu- 
kunft der  katholischen  Missionen  muß  jetzt  nur  mit  um 
so  ernsteren  Sorgen  betrachtet  werden.  Um  so  größer 
sind  aber  gerade  infolge  des  Krieges  die  Pflichten,  welche 
den  deutschen  Katholiken  den  katholischen  Missionen 
in  Asien  gegenüber  erwachsen ;  es  sei  nur  an  die  Orient- 
mission erinnert,  die  uns  vor  gewaltige  Aufgaben  stellen 
wird ;  und  es  sei  wenigstens  angedeutet,  daß  in  Ostasien 
die  Förderung  der  katholischen  Missionen  durch  die  deut- 
schen Katholiken  ebensowohl  durch  die  dringendsten 
kirchlichen  Interessen  wie  durch  nationale  Gesichtspunkte 
geboten  erscheint,  denn  dort  stellt  die  Übermacht  der 
protestantischen  Mission  zugleich  die  schwerste  Bedrohung 
des  deutschen  Kultureinflusses  durch  die  angelsächsische 
Kultur  (England  und  Vereinigte  Staaten)  dar. 

Möge  darum  der  Not-  und  Weckruf  von  Schwager 
die  gebührende  Beachtung  finden  und  den  deutschen 
Katholiken  das  Gewi.ssen  schiirfen  für  die  großen  und 
ernsten  Pflichten,  die  ihrer  auf  diesem  Gebiete  harren. 
Der  Entschuldigung,  daß  Schw.  gerade  auf  die  asiatischen 
Missionen  das  Augenmerk  lenke,  und  seiner  Vereicherung, 
daß  er  das  Interesse  an  den  Missionen  der  andern  Erd- 
teile keineswegs  vermindern  wolle,  bedarf  es  nicht.  Denn 
es  ist  kein  Zweifel,  daß,  abgesehen  von  den  deutschen 
Kolonialmissionen,  die  dringendsten  Missionsaufgaben  in 
Asien  zu  lösen  sind.  Und  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
ist  ein  Verdienst.  Denn  der  alte  strategische  Gnmdsatz, 
daß  am  wichtigsten  und  ent.scheidendsten  Punkt  die 
größtmiiglichste  Kraft  einzusetzen  ist,  gilt  auch  für  die 
Missionstätigkeit,  er  muß  auch  Grundsatz  der  katholischen 
Missionsstrategie  sein ! 

Breslau.  Franz  X  a  \-  e  r  S  e  p  p  e  1 1. 
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Sch^va^zmann,  Prof.  II.,   An   den  Quellen    des  Heiles. 

lün  Uucli  zur  l-cirdcrung  und  Vcrinncrlicluinj^  des  cucharistiscllcn 
Kultus.     Eiiibicdthi,  Bciuigcr  &  Co.,  o.  J.  (278  S.  8").  M.  2.50. 

An  Öüchern,  welche  auf  der  Grundlage  einer  gesunden 
Theologie  und  Aszetik  die  innere  Schönheit  des  Christen- 
tums im  ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Lehren  und 
Gütern  zur  Anschauung  bringen,  haben  wir  keinen  Über- 
fluß, besonders  nicht  an  solchen,  die  höheren  Ansprüchen 
genügen.  Der  Charakter  der  Zeit,  welche  für  theologische 
trockene  Erörterungen  minder  empfänglich  ist,  und  der 
verwöhnte  literarische  Geschmack  unserer  Gebildeten  macht 
diese  Aufgabe  nicht  leicht.  Ein  Buch  wie  das  vorliegende 
ist  unter  diesem  Gesichtspunkte  auch  ein  apologetisches  bzw. 
ap(;l()gistisches  Verdienst.  Zum  Unterschiede  von  anderen 
Büchern  ähnlicher  Richtung  befolgt  der  Verfasser  die 
Methode,  dogmatische,  aszetische,  liturgische,  historische 
und  legendarische  Ausfühnmgen  in  reicher  und  freier 
Abwechslung  um  die  einzelnen  Themen  der  eucharisti.schcn 
„Quellen  des  Heils"  zu  gruppieren.  Dadurch  wirkt  die 
Lesung  anregend  und  erfrischend.  Ohne  auf  gefühls- 
mäßige Überredung  auszugehen,  erreicht  er  durch  die 
Darstellung  der  Geist  und  Herz  befriedigenden  Wahrheit 
und  Sclu'mheit  der  katholischen  Lehre  vom  eucharistischen 
Opfer  beim  Leser  eine  wirkliche  Erhebung  und  religiöse 
Wärme.  Die  edle  Sprache  und  die  glückliche  Auswahl 
der  eingestreuten  Erzählungen  erhöhen  diese  Wirkung. 
Einzelne  kleine  Unebenheiten  kommen  bei  der  Trefflich- 
keit der  Komposition  des  Ganzen  nicht  in  Betracht.  S.  42 
(Mitte)  muß  es  statt  „Götzenopfern"  Opfermahlzeiten, 
S.  68  (Mitte)  statt  „Gottschauung"  Wahrheitsanschauung 
heißen.  Der  Satz  S.-  84  von  der  „unendlichen  Würde 
und  Kraft"  unserer  eigenen  Gebete  usw.  enthält  wohl 
eine  Übertreibung.  Das  „frappant"  (S.  61  unten)  gefällt 
mir  weniger,  und  dem  „Sie"  (S  164  unten)  würde  ich 
ein  „Du"  vorziehen.  —  Solch  gesunde  Kost,  wie  sie  hier 
geboten  wird,  kann  nur  dazu  dienen,  den  eucharistischen 
Kultus  in  Geist  und  Wahrheit  wirksam  zu  fördern  und 
zu  verinnerlichen. 

Bonn.  Arnold   Rademacher. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Zapletal,  V.,  O.  P.,  Exegescos  Vct.  Test,  in  Universitate 
Friburgensi  (Helv.)  Prof.  ord..  De  poesi  Hebraeorum  in  Veteri 
Testamento  conservata  in  usuni  scholaruni.  Frihurgi  Helvetiorum, 
suiiiptibus  bibliopoiae  universitatis  (Ü.  Gschwtnd)  (47  S.  gr.  8").« 
—  Zaplctal  hat  von  seinL-ni  1909  erschienenen  Buchlein  eine  eiHtio 
allern  fnirm/dla  erscheinen  lassen.  Da  es  ini  wesentlichen  das 
gleiche  geblieben  ist,  so  darf  ich  auf  meine  Besprechung  in  dieser 
Zeitschrift   1910  Sp.   505   verweisen.  Franz  Feldniann. 

»Micha  Josef  bin  Gorion,  Die  Sagen  der  Juden.  Bd.  2 : 

Die  Erzväter.  Frankfurt  a.  Main,  Rütten  &:  Loening,  1914  (XV, 
446  S.  gr.  S").«  —  Die  „Sagen"  des  i.  Bandes  betrefi'en  die  neun 
ersten  Kapitel  der  Genesis.  Der  Inhalt  dieses  2.  Bandes,  der 
dem  Atidenken  Hugo  Wincklers  gewidmet  ist,  schließt  sich  an 
die  folgenden  neunzehn  Genesiskapitel  (10 — 28)  an.  Die  vier 
Bücher  erzählen  vom  neuen  Werden  (nach  der  Sintflut;  Völker- 
tafel, Turmbau),  vom  Stammvater  Abraham,  von  Abraham  und 
Isaak,  von  Isaak  und  Jakob.  Der  Stofi'  ist  zum  größten  Teil 
dem  talniudisch-midraschischen  Schrifttum  entnommen  und  ent- 
stammt den  verschiedensten  Quellen  und  Zeiten,  ohne  daß  dies 
im  einzelnen  angegeben  ist.  Es  handelt  sich  meistens  um  Er- 
zählungen und  Legenden,  durch  welche  die  kurzen  Worte  der 
Bibel  in  phantasievoller  Weise  ausgeschmückt  werden.  Der  Ver- 
fasser meint,  „die  Texte  sagten  viel  aus  für  das  Wissen  um  das 
eigentliche  Judentum".  Am  Schluß  sind  zu  den  einzeltien  Ka- 
piteln die  Quellennachweise  atigegeben    und    ein  V'erzeichnis    der 


benutzten  Bücher  aufgestellt.  —  Textprobe  (S.  171):  Ein  große 
Mensch  war  unter  den  Anakiden.  Das  war  Abraham  ...  De 
Kiese  ()g,  das  ist  Elieser;  der  war  so  groß,  daß  Abrahams  Fuß' 
in  seiner  Hand  Platz  hatte  .  .  .  Wer  gab  Abraham  diesen  Knecht? 
Ninirod.  Und  was  war  seine  Speiser  Tau.^end  Ochsen  ver- 
zehrte er  auf  einmal,  und  auch  von  allem  andern  Vieh  aß«'' 
zu  tausend.  Zu  trinken  pflegte  er  auf  einmal  tausend  Maß.  Em 
Tropfen  seines  Samens  wog  sechsunddreißig  Pfund. 

Franz  Feldmarm. 

»Köberle,  D.  thcol.  Jusius,  weiland  o.  ö.  Professor  der 
Theologie  in  Hostock,  Das  Rätsel  des  Leidens.  Eine  Ein- 
führung in  das  Buch  Hiob.  (Bibl.  Zeit-  u.  Streitfragen.  I.  Serie 
I.  Heft].  2.,  unveränderte  Auflage.  BeHin-Lichtcrfelde,  E.  Runge, 
1914  (32  S.  8°).  M.  o,)0.«  —  Nach  der  jüdischen  VergehungS' 
lehre  erklärt  sich  das  Leiden  aus  der  Sünde,  .^ber  warum  müsser> 
dann  auch  die  Gerechten  leiden?  Nach  der  Hiob  im  Wetter 
gewordenen  Ofli'enbarung  soll  der  Mensch  die  Frage:  Wie  ver- 
trägt sich  die  offenbare  Ungerechtigkeit  des  Weltlaufs  mit  der 
Regierung  der  Welt  durch  einen  gerechten  Gott?  mit  gebühren- 
dem Schweigen  beantworten.  Aber  trotz  alles  Unglückes  d.wf 
der  Gerechte  sich  getrösten :  Gott  ist  dennoch  auf  meiner  Seite ! 
Ja  der  Fromme  darf  hoffen,  daß  Gott  das  Recht  und  die  Un- 
schuld öffentlich  zur  Anerkennung  bringen  wird,  und  wäre  es 
erst  nach  dem  Tode.  So  Hiob  ab  Kap.  19,25(7.  Diese  vom 
christlichen  Standpunkt,  ja  selbst  von  der  Erlösungshoffnung 
Israels  aus  nicht  ganz  befriedigende  Lösung  des  Leidensproblenis 
hat  der  Verf.  in  feinsinniger  Analyse  aus  dem  Jobbuch  heraus- 
gearbeitet und  durch  originelle  Übetsetzungsproben  illustriert. 
Ergieifend  wirkt  im  Munde  des  früh  Vollendeten  die  aus  Job 
begründete  Auferstehungshoffnung  (Köberle  ist  zu  Memmingen 
in  Bavern  1871  geboren,  1908  zu  Rostock  gestorben).  Die 
Elihu-Reden  fallen  nach  K.  aus  den  Rahmen  des  Gesamt- 
gedichtes :  Die  Antwort  auf  die  Frage,  wozu  das  Leiden  auch 
den  Frommen  dienen  kann  und  soll,  ist  keine  Antwort  auf  die 
Frage,  warum  Gott  scheinbar  so  vielfach  ungerecht  regiert.  Zu 
der  Meinung  von  Fr.  Delitzsch  in  »Babel  und  Bibel»,  das  Buch 
Hiob  bezweifle  mit  Worten,  die  stellenweise  an  Blasphemie 
grenzen,  überhaupt  die  Existenz  eines  gerechten  Gottes,  bemerkt 
K.  treffend;  Schwerer  ist  das  Buch  Hiob  wohl  selten  mißver- 
standen worden  (S.  7).  Dausch. 

Den  neuen  Verteidigern  der  Echtheit  des  Flavius  Josephus- 
Zeugnisses  über  Jesus  Christus  (Antiq.  XVIII,  3,  3),  F.  C.  Bur- 
kitt, Ad.  Harnack,  R.  Steck,  Ant.  Seitz  u.  a.,  schließt  sich  der 
Holländer  Dr.  Jan  Smit  an  in  seiner  Abhandlung  »Is  de  Jesus- 
plaats  bij  Josephus  autbentiek?«  (De  KathoHek  deel  147, 
blz.  318—345).  Er  zeigt,  daß  nicht  nur  die  älteren,  sondern 
auch  die  neuestens  von  E.  Norden,  P.  Corssen,  K.  G.  Goetz 
erhobenen  Einw^eiid  ngen  gegen  die  Echtheit  nicht  stichhaltig 
sind.  Eine  ganze  Reihe  von  Ausdrücken  in  dem  strittigen  Texte 
und  der  ganze  Ton  verraten  einen  nichtchristlichen  Verfasser, 
einen  Bericht  über  Jesus  muß  man  bei  Josephus  erwarten,  der 
Stil  spricht  nicht  gegen  seine  Urheberschaft,  das  Jesus  gespendete 
Lob  ist  aus  dem  Charakter  des  Josephus  und  aus  den  geschicht- 
lichen Verhältnissen,  unter  denen  er  schreibt,  sehr  wohl  erklärlich, 
auch  aus  dem  Zusamtiienhange  ist  kein  Beweis  gegen  die  Echt- 
heit zu  entnehmen.  Es  ist  daher  ganz  unbegründet,  die  texi- 
kritisch  völlig  unverdächtige  Stelle  als  unecht  zu  bezeichnen. 

Für  hagiographischc  Forschungen  bietet  P.  Dr.  Daniian 
Vargha  O.  Cist.  ein  willkommenes  Hilfsmittel  in  seiner  -«Syn- 
opsis legendarum  praedicationumque  ex  codicibus  Hun- 
garicis,  ratione  habita  Catalogi  Sanctoruni  Petri  de  Natalibus« 
(Budapest,  St.  Stefans-\'ereins-Verlag,  12  S.  kl  4").  An  der 
Hand  der  von  dem  Italiener  Petrus  de  Natalibus  (f  um  1400) 
verfaßten  und  häutig  gedruckten  Sammlung  von  alten  1  iteinischen 
Heiligenleben  und  Festpredigten  (Vargha  benutzt  den  Lyoner 
Druck  vom  Jahre  15 14)  stellt  V.  übersichtlich  zusammen,  in 
welchen  ungarischen  Hatidschriften  die  von  Petrus  mitgeteilten 
Texte  zu  finden  sind.  Es  kommen  hauptsächlich  die  Bibliotheken 
von  Dcbreczin,  Erdv,  Erseküjvar,  Tihany  in  Betracht.  Der 
Fundort  wird  nach  Seite  und  sogar  nach  Zeile  genau  vermerkt. 
Auch  der  Grad  der  Übereinstimmung  der  Texte  mit  denen  des 
Petrus  de  Natalibus  wird  durch  Anwendung  verschiedener  Typen 
deutlich  gemacht. 

»Eiert,  Lic.  Dr.  W.,  Pastor  in  Seefeld    b.  Kolberg,    Jacob 

Böhmes  deutsches  Christentum.     [Bibl.  Zeit-  u.  Streitfragen. 

IX.  Serie,  6.  HeftJ.     Berlin-Lichterfelde,    E.    Runge,    1914   (36  S. 

8").      M.    0,50.«    —    Der    deutsche    Mystiker    Jakob    Böhme    ist 
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oft  mißverstanden  worden.  So  schreibt  ihm  z.  B.  James- 
Wobbermin,  Die  religiöse  Erfahrung,  eine  pantheistische 
Versenkung  in  das  Nichts  zu.  Der  iiöhmeforscher  W.  Eiert 
will  uns  im  vorliegenden  Schriftchen  die  wahre  religiöse  Per- 
sönlichkeit B.s  vor  Augen  führen.  So  schildert  er  uns  zuerst 
„das  Wunder"  dieser  Persönlichkeit,  zeigt  dann,  wie  für  B.  das 
zentrale  religiöse  Erlebnis,  die  Wiedergeburt  sich  im  Bereich 
des  Willens  abspielt.  „In  der  Überwindung  ist  Freude",  sei  der 
schönste  Satz,  den  uns  B.  hinterlassen.  Kurz  führt  uns  dann  E. 
das  spekulative  System  B.s  und  seine  Stellung  zum  Christentum 
vor.  Obwohl  B.  sein  Svstem  in  die  Formen  des  Christentums 
kleidet,  gähnt  doch  ein  Abgrund  zwischen  seinem  System  und 
vorab  dem  lutherischen  Christentum.  Ein  Schlußabschnitt  feiert 
Böhme,  den  Mystiker,  Psychologen,  den  farbenprächtigen  Stilisten, 
als  einen  Höhepunkt  der  deutschen  Geistesgeschichte.  Das 
interessante  Schriftchen  führt  auf  kürzestem  Wege  in  das  schein- 
bar verworrene  System   Böhmes  hinein.  Dausch. 

»Praelectiones  dogmaticae,  quas  in  Collegio  Ditton-Hall 
habebat  Christianus  Pesch  S.  J.  Tomus  VI.  Editio  quarta. 
Friburgi  Br.,  Herder,  1914  (XVIII,  470  S.  gr.  8°).  M.  7,40; 
geb.  M.  8,60  oder  9,20.«  —  Der  6.  Band  der  bekannten  P.schen 
Dogmaiik,  der  in  4.  Aufl.  ausgegeben  werden  konnte,  enthält 
die  Lehre  von  den  Sakramenten  im  allgemeinen,  Taufe,  Firmung 
und  Eucharistie.  Er  ist  gegen  die  5.  Aufl.  um  18  Seiten  ge- 
wachsen. Allenthalben  bemerkt  man  in  kleineren  und  größeren 
Zusätzen  oder  sonstigen  Verbesserungen  das  Bemühen  des  Ver- 
fassers, seinem  Werke  jede  wünschenswerte  Vollendung  zu 
geben.  Besonders  ist  die  Berücksichtigung  der  neuen  Forscher- 
arbeit hervorzuheben.  Wenn  S.  1 5  die  eingehenden  Untersu- 
chungen des  Kardinals  \'an  Rossum  (De  essentia  sacramenti 
orc/iitis.  Freiburg  1914,  S.  155  — 187)  über  die  Geltung  des 
Decretum  pro  Armenis  nicht  erwähnt  werden,  so  wird  dies  wohl 
darin  seinen  Grund  haben,  daß  der  Druck  des  6.  Bandes  schon 
begonnen  hatte,  als  dieses  Buch  erchien.  Betreffes  der  Einführung 
der  Begrifle  Materie  und  Form  in  die  Sakramentenlehre  hätte 
S.  12  vielleicht  auf  Gillmann,  Taufe  „im  Namen  Jesu"  und  „im 
Kamen  Christi"  (.Mainz  191 3)  S.  11  .Anm.  hingewiesen  werden 
können.  S.  95  f  wird  die  Fragestellung,  ob  Christus  das  äußere 
Zeichen  der  Sakramente  in  genere  oder  in  specie  oder  in  iiidividiio 
bestimmt  habe,  gegen  Straub  (De  eccl.  Christi  II  n.  710)  ge- 
rechtfertigt; desgleichen  werden  S.  257  f.  Straubs  Einwendungen 
gegen  die  Vergleichung  der  Kirche  mit  einem  Heere  (ebd.  n.  68)) 
zurückgewiesen.  Beachtenswert  sind  auch  die  Zusätze  über  die 
Frage,  ob  die  Kirche  die  Materie  der  Firmung  geändert  habe 
(S.  98  fl^.),  wo  der  Verfasser  den  Ausführungen  von  P.  Galtier 
entgegentritt;  sowie  über  die  Ketzertaufe  (S.  105  ff.):  TertuUian 
ist  der  erste  Gegner  ihrer  Gültigkeit  nach  De  bapit.  1 5  (es  hätte 
noch  De  piid.  19,  allerdings  aus  T.s  montanistischer  Zeit,  heran- 
gezogen werden  können),  Athanasius  erkennt  die  Gültigkeit  an, 
wie  es  überhaupt  in  der  alexandrinischen  Kirche  der  Fall  war, 
Basilius'  Anschauung  ist  irrig,  bei  Optaius  bleibt  sie  zweifelhaft. 
S.  179  f  widerlegt  Posch  die  Einwürfe  gegen  die  Echtheit  des 
Taufbefehls  (hier  hätte  auch  Lebreton,  Les  origines  du  dognie 
de  la  Triiiili'.  Paris  IQIO,  S.  478 — 489  Erwähnung  verdient). 
Zu  den  Erönerungen  über  die  Bluttaufe  S.  ig8  ff.  wäre  wohl 
W.  Hellmanns,  Wertschätzung  des  Manyriums  usw.  (Breslau  1912) 
anzuführen.  Piccirellis  scharfsinniges  Werk  über  die  Transsub- 
stantiation  wird  S.  350  genannt,  aber  nicht  weiter  ausgebeutet. 
Die  Meßopfertheorie  von  Pell  wird  S.  44}  auch  nach  den  be- 
ständigen Änderungen,  die  Pell  daran  vorgenommen  hat,  mit 
Recht  abgelehnt;  es  ^cheint  Pesch  aber  entgangen  zu  sein,  daß 
1912  eine   3.  .Auflage  von  Pells  Büchlein  erschienen  ist. 

In  einem  vor  Studierenden  gehaltenen  Vortrage :  »Der 
Krieg  Deutschlands  gegen  Frankreich  und  die  katho- 
lische Religion"  (Freiburg,  Herder,  191 5;  32  S.  8".  .M.  0,50) 
hat  Prolessor  Dr.  Gottfried  Hoberg  die  Schmähschrift  franzö- 
sischer Katholiken  »La  Cuerre  Älleiiiande  et  le  Catholieisnie« 
treflTlich  beleuchtet.  In  ruhiger,  nüchterner  Untersuchung  werden 
die  in  den  fünf  Abhandlungen  enthaltenen  Anklagen  gegen 
Deutschland  und  die  Lobeserhebungen  Frankreichs  geprüft,  die 
völlig  unzulänglichen  Beweismittel  kritisiert  und  die  Schlußfolge- 
rungen ad  absurdum  geführt.  Die  Verfasser  müssen  von  Haß 
gegen  uns  verblendet  gewesen  sein  oder  mit  einer  großen  L'rteils- 
losigkeit  der  Leser  gerechnet  haben,  indem  sie  ihnen  solche  Un- 
wahrheiten vorzusetzen  wagten. 

Zwei  lesenswerte  kleine  Kriegsschriften  veröiTentlichi  Franz 
Schrönghamer-Heimdal  bei  Herder  in  Freiburg  i.  Br. :  "Hel- 
den der  Heimat.     Kriegserzählungen  und  F>lebnisse  eines  Mit- 


kämpfers« (VIII,  180  S.  12'.  Kan.  M.  2,20),  und:  »Kriegssaat 
und  Friedensernte.  Gesammelte  Kriegsaufsätze  eines  Mit- 
kämpfers« (VIII,  99  S.  12°.  Kart.  M.  1,20).  Die  von  hohem 
sittlichen  Ernste  und  glühender  Vaterlandsliebe  zeugenden  Schil- 
derungen, im  Felde  unter  dem  Eindruck  des  eigenen  Kriegscr- 
lebens  entstanden,  sind  voll  Schwung,  zum  Teil  wahre  Perlen 
der  Erzählungskunst.  Sie  verdienen  daheim  wie  im  Felde  viel 
gelesen  und  beherzigt  zu  werden. 

Guten  und  reichen  Betrachtungsstoff  für  den  .Advent  und  die 
Weihnachtszeit  bieten  die  »Betrachtungspunkte  für  alle  Tage 
des  Kirchenjahres.  Von  Stephan  Beissel  S.  J.  2.  Bändchen: 
Der  Weihnachtsfestkreis.  I.  Teil.  3.,  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage,  hrsg.  von  Joseph  Braun  S.  J.  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  1916  (.XII,  204  S.  8°).  .M.  2,50;  geb.  .M.  3,50.«  Die 
ganze  Sammlung  umfaßt  10  Bändchen,  von  denen  bis  jetzt  vier 
die  3.  Auflage  erlebt  haben.  Der  am  30.  Juli  d.  J.  heimgerufene 
Verfasser  hat  die  Durchsicht  und  Verbesserung  des  vorliegenden 
Teiles  noch  selbst  vornehmen  können,  der  Herausgeber  brauchte 
nur  mehr  Kleinigkeiten  zu  ändern.  Die  45  Betrachtungen  schhe- 
ßen  sich  zumeist  an  das  Sonntags-  oder  Festevangelium  an,  in 
einfacher,  klarer  Disposition,  die  leicht  auch  Predigten  zugrunde 
gelegt  werden  kann.  Reichliche  Ven.vendung  der  Hl.  Schrift 
und  der  kirchlichen  Liturgie  sowie  von  Kemgedanken  aus  den 
Schriften  der  Väter,  des  h.  Thomas  u.  a.,  mit  sorgsamer  Quellen- 
angabe ist  ein  besonderer  Vorzug  des  Werkes. 

Für  dieselbe  Zeit  des  Kirchenjahres  sind  die  „Betrachtungen 
zur  Weckung  des  priesterlichen  Geistes"  bestimmt,  die  Karl 
Haggeney  S.  J.  unter  dem  Titel :  »Im  Heerbann  des  Priester- 
königs. I.  Der  geborene  König  (.\dvenis-  und  Weihnachts- 
zeit)« bei  Herder  in  Freihurg  i.  Br.  verötfentlicht  hat  (XII, 
398  S.  12°.  .M.  3,  geb.  M.  3,60).  Die  Betrachtungen,  48  an 
der  Zahl,  folgen  dem  Lukasevangelium  von  Kap.  I,  5  bis  4,  15, 
behandeln  also  die  Heilsgeschtchie  von  der  Verkündigung  des 
Vorläufers  bis  zum  ölfentlichen  .\uftreieii  Jesu.  Der  h.  Text 
wird  Satz  für  Satz,  fast  Wort  für  Wort  betrachtet,  so  daß.  zu- 
mal da  auch  die  neue  wissenschaftliche  Exegese  zu  Rate  ge- 
zogen wirJ,  der  liebliche  Inhalt  der  genannten  Kapitel  ausge- 
zeichnet zur  Geltung  kommt.  Zugleich  ist  diese  An  der  Erwä- 
gung eine  gute  .Anleitung,  auch  ohne  die  Hilfe  eines  Buches  über 
Evangelientexte  zu  betrachten.  Die  im  Kleindruck  beigegebenen 
.Anwendungen  verraten  den  erfahrenen  Seelenkenne"-  und  dienen 
dem  Ziele,  den  priesteriichen  Geist  zu  wecken,  in  fruchtbarer 
Weise. 
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Ein  Lexikon  der  sumerisch-babylonischen 
Götternamen. 

Die  babylonische  Religion  stellt  nicht  ein  fest- 
geschlossenes  Lehrsystem  dar,  sondern  ihre  Götterwelt  ist 
bunt  wie  die  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Lebens. 
Was  unter  längst  dahingegangenen  Generationen  sich  ge- 
staltete und  lebte,  halten  spätere  in  gleicher  oder  modi- 
fizierter Form  als  lebendigen  Bestandteil  der  Religion 
oder  als  totes  Inventar  getreulich  fest,  die  mythologi- 
sierende Phantasie  webt  zwischen  den  alten  und  jungen, 
den  großen  und  kleinen  Göttern  ein  schwer  entwirrbares 
Netz  von  Beziehungen  und  schafft  sich  ein  Bild  des 
Lebens  der  Himmlischen,  das  ein  verklärtes  Abbild  des 
irdischen  Lebens  ist.  Die  letzten  Jahre  haben  uns  wichtige 
Textpublikationen  in  den  sog.  babylonischen  Götterlisten 
gebracht,  die  im  24.  und  25.,  teilweise  auch  2q.  Bande 
der  Cuneiform  Te.xts  erschienen  sind  (vgl.  Theol.  Revue 
iqoQ,  506  ff.).  Durch  diese  Götterverzeichnisse  suchte 
die  priesterliche  Gelehrsamkeit  System  in  das  unüber- 
sehbare Chaos  der  Götternamen  zu  bringen  und  eine  Art 
Kompendium  der  babylonisch-theologischen  Wissenschaft 
herzustellen.  Diese  Listen  gehören  freilich  einer  ziemlich 
späten  Zeit  an  und  vertreten  auch  zunächst  nur  die 
Auffassung  ihrer  Zeit.  Allerdings  sind  nicht  alle  Götter 
in  diesen  Listen  enthalten,  vielmehr  werden  in  alt-  wie 
in  spätbabylonischen  Texten  noch  zahlreiche  Mitglieder 
des  Pantheons  erwähnt,  die  in  den  Listen  nicht  Platz 
gefunden  haben. 

Wie  soll  der  Assyriologe,  der  Religionshistoriker  oder 
der  Exeget  rasch  feststellen  können,  ob  und  wo  ein  Gott 
in  der  keilinschriftlii  hen  Literatur  vorkommt  und  welches 
sein  besonderer  Charakter  ist?     Das  vorliegende  Lexikon') 


1)  Deimel,  Antonius,  S.  J.,  Prof.  Assvr.  in  Pontificio  Insti- 
tuto  Biblico,  adjuvantibus  Roniolo  Paiiara  -j-,  Jos  Patsch  C. 
SS.  R.,  Nie.  Schneider,  Pantheon  Babylonicum.  Nomina 
deorum  e  textihus  cuneiformibus  excerpta   et   ordine   alphabetico 


unternimmt  die  ebenso  mühsame  wie  dankenswerte  Auf- 
gabe ein  solches  Hilfsmittel  zu  schaffen,  indem  es  die 
bisher  aufgefundenen  Göttemamen  möglichst  kurz  und 
vollständig  in  alphabetischer  Ordnung  zusammenstellt. 
Die  Zahl  der  aufgeführten  Namen  beträgt  3300,  dazu 
kommen  noch  einige  Namen  in  den  Nachträgen 
(S.  XIV— XVI).  In  vielen  Fällen  bezeichnet  der  Name 
einen  besonderen  Gott,  manche  Götter  haben  aber  sehr 
zahlreiche  Namen,  die  die  verschiedenen  Seiten  ihres 
Wesens  bezeichnen.  Je  mehr  Namen  ein  Gott  hat, 
desto  umfassender  ist  sein  Wesen,  desto  größer  seine 
Bedeutung.  So  erhält  z.  B.  IMarduk,  der  babylonische 
Hauptgott,  nach  der  Weltschöpfung  50  Namen.  Vielleicht 
hängt  damit  zusammen,  daß  den  Göttern  bestimmte 
Zahlen  zukommen,  die  ebenfalls  in  einer  Liste  (CT  25,  50) 
vereinigt  sind.  Darnach  hat  Anu,  der  personifizierte  Himmel 
und  theoretisch  höchste  Gott,  die  Zahl  60,  Enlil-Bel, 
der  Beherrscher  der  Erde  50,  Ea,  der  Gott  der  Wasser- 
tiefe 40,  der  Mondgott  Sin  30  (30  Tage  des  Monats"),  der 
Sonnengott  Samas  20,  der  Regen-  und  Gewittergott  Adad 
6  usw.  Zweifellos  liegt  darin  auch  eine  Formel  für  die 
kosmischen  und  mythologischen  Beziehungen  der  Götter. 
Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  seinen  grund- 
sätzlichen Standpunkt  handelt  D.  in  der  Einleitung  von 
den  Quellen,  die  er  unter  seine  auf  dem  Titel  genannten 
Schüler  und  Mitarbeiter,  von  denen  R.  Panara  als  junger 
Priester  bereits  verstorben  ist,  verteilt  hatte,  während  er 
selbst  die  Redaktion  des  Buches  besorgte,  insbesondere 
bespricht  er  die  Zusammensetzung  der  großen  Götterliste 
An  *'"  Arnim,  das  zweite  Kapitel  De  Babyloniorum  con- 
ceptu  divinitatis  bespricht  den  „Ursprung  der  Götter", 
insbesondere  die  babylonische  Theogonie  nach  dem  Epos 
Enuma  elis  und  nach  den  Spekulationen  der  Göttedisten. 
Das    Schlußergebnis  (S.   24)    stimmt    mit    der    in    meinem 


distributa.  [Scripta  Pontificii  Institut!  Biblici].  Romae,  Sumptibus 
Pontificii  Institut!  Biblici,  1914  (XVI,  264  -|-  (35)  S,  Lex.  8°). 
M.  8. 
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Buche  über  die  biblische  und  die  babylonische  Gottesidee 
vorgetragenen  Auffassung  durchaus  überein.  i.  Die  baby- 
lonischen Gotter  sind  nicht  über  der  Welt  stehende  Wesen, 
sondern  innerweltliche  Kräfte,  die  sich  nicht  nach 
mechanischen  Gesetzen,  sondern  als  vernünftige  und 
willensbegabte  Prinzipien  entfalten  und  die  Materie  be- 
leben wie  die  Seele  den  Köqier.  2.  Diese  Urprinzipien 
der  Welt  sind  wesentlich  zweigeschlechtig  und  schaffen 
wie  die  Menschen  nach  Belieben  andere  Wesen.  3-  ^on 
Monotheismus  im  eigentlichen  Sinne  ist  bei  den  Babyloniern 
keine  Rede. 

Nach  diesen  Grundsätzen  lösen  sich  die  in  den  folgenden 
Kapiteln  aufgeworfenen  Fragen  nach  der  Unsterblichkeit 
(§  2),  nach  der  Natur  (§  3)  und  nach  den  Wohnsitzen 
(§  4)  der  Götter.  Durchaus  zutreffend  ist  die  gegen  den 
extremen  Panbabylonisraus,  der  gewisse  in  der  ganzen 
Welt  auftretende  Erscheinungen  auf  Babel  als  alleinigen 
Ausgangspunkt  zurückführen  wollte,  gerichtete  Bemerkung: 
„Sun/  vero  hae[c]  in  hominis  natura  satis  fundata,  iit  miriim 
non  sit  apud  onines  fere  popiilos  terrae  similia  inveniri, 
quos  otiines  imitatiom  Babyloniorttm  diictos  velle  ridiculiim 
est.  In  der  Tat  muß  ein  großer  Teil  der  gleichartigen 
Erscheinungen  der  verschiedenen  Religionen,  wie  ich  es 
in  dem  genannten  Buche  S.  102  ebenfalls  ausgesprochen 
habe,  „aus  der  Gleichartigkeit  des  psychischen  Geschehens 
unter  denselben  oder  ähnlichen  geschichtlichen  und 
kulturellen  Voraussetzungen  erklärt  werden".  Religiöse 
Formen  können  auffällige  Ähnlichkeit  zeigen,  ohne  von- 
einander abhängig  zu  sein.  §  4  sucht  aus  der  Geschichte 
der  sumerisch-babylonischen  Religion  die  unermeßliche 
Zahl  der  Götter  und  die  Gestaltung  des  Pantheons  zu 
einem  gewissen  System  zu  erklären.  In  §  5  erhält  die 
Behauptung  von  einem  Monotheismus  der  Babylonier  eine 
kurze  Zurückweisung.  Der  erste  Satz  des  §  6,  wonach 
es  unter  den  protestantischen  Assyriologen  solche  gibt,  die 
omnes  (.')  doctrinas  religionis  bibliormn  a  religione  Babylonio- 
ritm  deducant,  dürfte  selbst  bei  den  besonders  genannten 
Gelehrten  einer  Restriktion  bedürfen;  ob  sie  sich  der 
Klassifikation  in  radicales  und  nioderatiores  ohne  Wider- 
spruch fügen  würden,  möchte  ich  ebenfalls  bezweifeln. 
Der  Stelle  aus  dem  aus  Jensens  Gilgames-Monomanie 
erflossenen  Buche  dürfte  durch  die  ausführliche  Anführung 
in  einem  wissenschaftlichen  Werke  doch  etwas  zuviel  Ehie 
angetan  sein  (S.  35  f.). 

Das  Verzeichnis  der  Götternamen  macht  das  eigent- 
liche Corpus  des  Buches  aus  (S.  41 — 264).  Bei  vielen 
Glittern  genügt  die  Anführung  des  Namens  mit  einigen 
Belegstellen,  bei  den  Hauptgestalten  aber  wächst  sich  die 
Fülle  des  Materials  zu  umfassenderen  Artikeln  aus.  So 
erstreckt  sich  z.  B.  der  Artikel  über  den  Wettergott  Adad 
über  10  Spalten.  Es  werden  die  verschiedenen  sumerischen 
Schreibungen  angegeben,  dann  die  semitische  Lesung,  die 
Stellen  in  den  archaischen  und  in  den  späteren  Texten, 
die  Erwähnungen  in  den  Mythen,  Hymnen  und  astro- 
nomischen Texten  werden  besonders  registriert,  die  Ver- 
\vandtschafts\crhältnisse  des  Gottes  und  seine  Parallelen 
bei  anderen  Völkern  erwähnt. 

J.  J.  Scaliger  meinte,  wenn  man  einen  Verbrecher 
recht  schwer  strafen  wolle,  dann  solle  man  ihn  nicht  in 
die  Bergwerke  oder  zu  sonstiger  Zwangsarbeil  verurteilen, 
sondern  lexica  coniexat:  iiam  cetera  quid  luoror  ?  omnes 
(loenarum  facies  hie  tabor  tinus  habet.  Wir  müssen  D. 
dankbar  sein,  daß  er  sich  der  außerordentlich  schwierigen 


Aufgabe  der  Herstellung  eines  Gesamtverzeichnisses  der 
babylonischen  Götter  unterzogen  und  sie  unter  Mithilfe 
seiner  Schüler  so  rasch  gelöst  hat.  Aber  der  Verf.  sagt 
selbst  (S.  VI) :  Ob  laboriosi  vastitateni  operis  dubium  non 
est,  quin  multa  prima  huic  tentamini  inhaesura  sin/  vitia. 
Es  ist  uns  aber  lieber,  daß  es  mit  den  anhaftenden 
Mängeln  erschienen  ist,  als  daß  in  jahrelangen  Liefe- 
rungen unsere  Geduld  erprobt  und  der  jetzt  so  niedrige 
Preis  um  eine  Null  vermehrt  worden  wäre. 

Wenn  ich  hier  einige  Verbesserungsvorschläge  und  Kor- 
rekturen anfüge,  so  liegt  mir  nichts  ferner  als  die  Absicht,  das 
Verdienst  des  Herausgebers  und  seiner  Gehilfen  zu  schmälern, 
eine  nochmalige  Durchsicht  der  Zitate  wird  die  Versehen  für 
die  zweite  Auflage  zum  größten  Teil  von  selbst  beseitigen.  In 
dem  löblichen  Bestreben,  ein  möglichst  billiges  Buch  zu  liefern, 
ist  vielfach  auf  seiiundäre  Literatur  verwiesen,  wo  es  wohl  besser 
wäre,  die  Textausgaben  der  Originale  zu  zitieren.  Das  Richtigste 
wäre  ja  die  Anfiihrung  der  Registrationsnummern  der  Museen,  ob- 
wohl es  etwas  umständlich  und  deshalb  vielleicht  weniger  zu  empfeh- 
len ist.  Aber  warum  für  eine  Stelle  aus  dem  berühmten  Mond- 
hymnus IV  R  9  Jastrows  Übersetzung  zitie  en,  wie  es  S.  58  s.  7 
geschieht,  nachdem  doch  schon  jeder  Schüler  der  Assvriologie 
weiß,  daß  dieser  Hymnus  IV  R  9  steht?  Statt  des  Rawlinson- 
schen  Inschriftenwerkes  ist  sehr  oft  Brünnows  Classifieil  llst 
zitiert.  Die  Stellen  sind  nun  dem  Assyriologen  nach  R  geläufig, 
hier  aber  muß  er  sich  immer  erst  auf  dem  Umwege  über  Brün- 
now  vergewissern,  welche  Stelle  gemeint  ist.  Außerdem  ist 
Brünnows  Werk  vor  25  Jahren  erschienen,  und  so  nützlich  es 
heute  noch  ist,  so  mußte  doch  jedes  Zitat  genau  verglichen 
werden.  Eine  Folge  der  Arbeitsteilung  ist  es  wohl,  daß  ver- 
schiedentlich Br.  oder  Meißners  »Seltene  assyrische  Ideogramme« 
neben  R  oder  CT  angeführt  werden,  obwohl  M  oder  Br  auch 
nur  den  Verweis  aus  R  oder  CT  haben.  Wie  notwendig  die 
Nachprüfung  der  Brünnowschen  Angaben  ist,  erhellt  z.  B.  aus 
Nr.  217;  daselbst  wird  ein  Gott  Ama-usumgal  angeführt  und 
zum  Belege  auf  Br  12731  verwiesen.  Dort  finde  ich  IV  R  30, 
6  c,  42  c  angegeben.  Br  zitiert  aber  nach  der  ersten  i.  J.  1875 
erschienenen  Auflage,  während  die  weil  bessere  zweite  von  1891 
vor  zehn  Jahren  auch  schon  vergriflTen  war;  in  dieser  2.  Auflage, 
die  sich  wohl  im  Gebrauche  aller  Assyriologen  befindet,  stehen 
die  beiden  Stellen  30,  Nr.  2,  20  a  und  8  b.  Das  Interessanteste 
aber  ist,  daß  beide  Stellen  am  Ende  abgebrochen  sind,  aber  die 
eine  zeigt  noch  deutlich  das  Zeichen  an  am  Schlüsse  (auch  in 
der  I.  Aufl.!),  die  andere  noch  Spuren  dieses  Zeichens,  so  daß 
also  in  Wirklichkeit  Amn-usumyol-anna  zu  lesen  ist.  Damit 
fällt  aber  die  Nr.  überhaupt  weg  bzw.  sie  fällt  mit  Nr.  218  zu- 
sammen. Wie  sehr  die  Brünnowschen  Angaben  der  Kontrolle 
bedürfen,  zeigt  z.  B.  auch  Nr.  331  ;  der  dort  aufgeführte  Gott 
B(i-1u-lugal-ka-di,  für  den  auf  Br  822  verwiesen  wird,  ist  eben- 
falls zu  streichen.  Br  beruft  sich  auf  III  R  67,  55  a,  das  ist 
aber  verbessert  herausgegeben  in  CT  24,  36,  35,  das  D.  unter 
Nr.  329  zitiert.  Ebenso  ist  Ai>ia-(ial-(;ir-an-ita  (Nr.  209)  zu 
streichen  und  dafür  gleichfalls  A»ii(-ii.iii»i-gtiJ-ii>i-na  zu  lesen,  wie 
CT  16,  46,  195  richtig  steht  und  Zimmern,  Tarauzhymnen  2ij 
Meißners  Versehen  verbesert  hat. 

Auch  sonst  wird  eine  gründliche  Feile  noch  manches  Ver- 
sehen beseitigen.  Nr.  225  richtig  i/tin  (ht)  gitb  gegenüber  2812 
i-guh;  p.  76  1.  Sp.  Z.  5  statt  bis  40  vielmehr  bis  4,  28;  zu  den 
folgenden  zwei  Zeilen  ist  zu  bemerken,  daß  es  sich  CT  24,  4, 
29  tf.  um  die  7  Söhne  Enmeäaras  (nicht  Enlils)  handelt  (Zim- 
mern ZA  23,  363  fl'.),  Nr.  420  stein  ^J«  statt  nj,  ferner  ist 
Jos.  15,  37  beizufügen.  Nr.  438  zu  iläni  erg.  rnbnii.  Nr.  568: 
II  R  48,  46  =  CT  19,  17,  46  ab.  Nach  Nr.  585  ist  (.'K-ru- 
iis-ti  einzufügen,  vgl.  dazu  Nr.  S13.  Nr.  Sü8  füge  bei  CT  24, 
28,  62;  32,  100.  Nr.  842  ist  das  Fragezeichen  hinter  a-itian  zu 
streichen.  Nr.  1060  natürlich  Sam-iii,  Nr.  io6i  I.  doch  wohl 
Sam-sit  Sarränt,  Nr.  1377  I.  mai-ri-e;  Nr.  1395  I.  CT  25. 
Hinter  Nr.  1387  wäre  wohl  der  vannische  Gottesname  Ifal-di, 
der  sich  in  dem  Eigennamen  ffal-ili-ab-it.'tnr  Harper,  Leiters 
1193,  Rs.  7  findet,  einzuschalten.  Nach  Nr.  1433  ist  der  Gott 
Jfum-hum  Harper,  Leiter.'i  45S,  12;  1247,  10  vgl.  Behrens,  Briefe 
S.  7,  MeilMier,  ZA  29,  220  einzuschalten.  Zu  S.  152:  Die  Erklärung 
des  Doppelcliarakters  Istars  will  mir  nicht  gefallen.  Nr.  1085  f.  sind 
zu  streichen  und  die  Stellen  unter  ahm  und  saliiiu  einzufügen. 
Zu  Nr.  1799  und  1814,  die  besser  zu  einer  Nummer  vereinigt 
w'ären,  beachte    den  Gott    La\tarhanH    Meißner  ZA  29,  222.     Zu 
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Nr.  289,2  ist  zu  bemerken,  daß  <*  Vll-bi  imin-bi  zu  lesen  ist ; 
es  wird  scmitiscli  wiedergegeben  durch  sibitlisitiiu  „ihre  Sicben- 
heit"  vgl.  Hehn,  Siebenzahl  und  Sabbat  S.  5  A.  2.  Diese  Schi  ift 
sclieint  dem  Verf.  entgangen  zu  sein,  sonst  wäre  er  in  diesem 
Artikel  wohl  zu  teilweise  anderen  Resultaten  gekommen.  Nach 
Nr.  2931  schiebe  Si-ri  (Nr.  879)  ein.  S.  253,  6  statt  iWi-/7it 
1.   Arik-flhi-ili. 

Noch  einen  Wunsch  hätte  ich  für  künftige  Auflagen:  Wo, 
wie  besonders  bei  ideographischen  Schreibungen,  mehrere  Le- 
sungen möglich  oder  einstweilen  berechtigt  sind,  möge  das  durch 
Verweisungen  angedeutet  werden.  Rbenso  tnüssen  Inkonsequenzen 
der  Transkription,  die  bei  der  Zusammenarbeit  mehrerer  leicht 
einschleichen,  ausgemerzt  werden ;  so  ist  z.  B.  dasselbe  Zeichen 
bald  ie  bald  siig  umschrieben.  Vgl.  Nr.  36—58  mit  3244—3247. 
Nr.  610  (S.  94)  falsch  (UN,  dagegen  S.  34  richtig  IB,  das  aber 
('ras  zu  lesen  ist  vgl.  Kr.  1495.  In  derselben  Liste  S.  176 
treten  gegenüber  S.  34  vetschiedene  Difl'erenzen  hervor.  S.  54 
I.  mit-lii-id--lH  statt  be-lii-iil-tii,   in  der  folgenden  nikasi. 

Da  in  diesen  Göttern.imen  mehr  sumerisches  als  semitisches 
Sprachgut  auftritt,  würde  ich  für  die  künftigen  .'\uflagen  den  kon- 
sequent durchgeführten  Gehrauch  des  lateinischen  Alphabetes 
empfehlen. 

Obige  Bemerkungen  wollen  nicht  an  der  Gesamtleistung 
ni'irgeln,  sondern  sie  sollen  nur  mein  wirklich  tiefes  Interesse 
für  das  Werk  bekunden  und  den  freudigen  Dank  zum 
Ausdruck  bringen,  mit  dem  ich  mich  dem  Studium  des- 
selben gewidmet  habe.  Das  Buch  ist  für  jeden  Ass3riologen 
und  Religionshistoriker  unentbehrlich.  Der  Druck  ist  sehr 
klar  und  übersichtlich,  die  Ausstattung  vornehm,  der  Preis, 
wie  schon  gesagt,  sehr  mäßig. 

Würzburg.  J.   Hehn. 


Probleme  des  Philipperbriefes. 

Den  Auslegungen  zu  Eph.,  Kol.  und  Philem.  hat  der 
inzwischen  verewigte  Erlangener  Exeget  Paul  Ewald 
nach  drei  Jahren  eine  Erklärung  zu  Phil.  ')  folgen  lassen. 
In  der  Einleitung  (S.  i — 28)  wird  die  schon  im  X.  Bande 
des  Zahnschen  Kommentars  S.  i  ff.  \orgetragene  Abfassung 
des  Briefes  —  zu  Rom  und  zwar  nach  den  obengenannten 
drei  anderen  Briefen  aus  der  nämlichen  Gefangenschaft 
—  näher  begründet,  ferner  Veranlassung  und  Zweck  des 
Briefes  klarzustellen  gesucht  und  die  Holstensche  Be- 
streitung der  Echtheit  zurückgewiesen.  Die  Auslegung 
selbst  bewegt  sich,  was  die  Ergebnisse  anlangt,  in  den 
herkömmlichen  Bahnen  der  bibelgläubigen  Exegese,  und 
was  die  Methode  betrifft,  im  An.schluß  an  Hofmann  und 
Zahn,  deren  Auffassungen  meist  eingehender  begründet, 
mitunter  auch  modifiziert  werden.  Aus  der  exegetischen 
Literatur  sind  die  Kirchenväter  viel  berücksichtigt,  da- 
gegen neuere  Kommentare  von  kritischer  oder  von  katho- 
lischer Seite  gar  nicht.  Solche  Ignorierung  wird  Band  X 
S.  54  mit  dem  „Plan  dieses  Kommentarwerk  es"  zu  ent- 
schuldigen gesucht.  E.  hat  es  besonders  darauf  abge- 
.sehen,  „den  Inhalt  des  Briefes  so  lebendig  wie  möglich 
zu  reproduzieren,  damit  man  ihn  tunlichst  so  lese,  wie 
der  Apostel  ihn  in  seinem  Geiste  erzeugte  und  wie  die 
ersten  Leser  ihn  verstehen  konnten  und  mußten"  (S.  28). 
Inwieweit  es  ihm  wirklich  gelungen  ist,  die  Gedanken  des 
Paulus  an  strittigen  Stellen  richtig  zu  erfassen,  bleibt  zu 
prüfen.  Aber  alle  Anerkennung  verdient  die  große  Sorg- 
falt und  Liebe,  mit  der  E.  den  Aposteltext  zu  erklären 
versucht,   den  Gedankengängen  bis  auf  die  tiefsten  Spuren 


')  Ewald,  D.  Paul,  o.  Professor  der  Theologie  in  Erlangen, 
Der  Brief  des  Paulus  an  die  Philipper  ausgelegt.  [Kom- 
mentar zum  N.  T.  von  Th.  Zalm,  Bd.  XI].  i.  u.  2.  Aufl.  Leip- 
zig, Deichen  (221  S.  gr.  8°).     M.  4,50. 


nachgeht,  bei  einzelnen  Wörtern  und  Wendungen  die 
Wurzel  und  den  Sprachgebrauch  klarlegt,  verschiedene 
Möglichkeiten  der  Deutungen  abwägt.  Es  ist  freilich  keine 
leichte  Kost,  die  er  dem  Leser  bietet.  Man  vermißt  viel- 
fach Übersichtlichkeit  und  zusammenfassende  klare  Wieder- 
gabe des  gewonnenen  Resultates.  Aber  wer  die  Mühe 
nicht  scheut,  die  weitausgesponnenen  exegetischen  Aus- 
fülirungen  mit  dem  gelehrten  Ballast  durchzuarbeiten,  wird 
reichlich  Belehrung,  Anregung  und  Förderung  finden,  in 
die  Gedankenwelt  und  in  die  Ideale  des  Paulus  tiefer 
einzudringen. 

Während  Bd.  X  1910  in  verbesserter  Auflage  erschien,  in 
der  sowohl  sachlich  neueste  Literatur,  besonders  die  Schrift  von 
Dibelius  über  "Die  Geisterwelt  im  Glauben  des  Paulus"  Be- 
nützung fand  als  auch  formell  die  Übersicht  erleichtert  wurde, 
ist  Bd.  XI  in  Doppelauflage  erschienen,  und  da  E.  inzwischen 
gestorben,  sind  Verbesserungen  und  Nachprüfungen  seitens  des 
Verfassers  ausgeschlossen.  Um  so  mehr  ist  es  am  Platz,  in 
vorliegender  Besprechung,  die  ohneliin  infolge  besonderer  Um- 
stände unliebsam  spät  erscheint,  einige  Fragen  zu  erörtern,  die 
inzwischen  neue  Beleuchtung  gefunden  haben. 

Was  den  Abfassungsort  betrifft,  so  trat  E.  für  Rom 
gegen  Cäsarea  ein.  Inzwischen  ist  eine  neue  Hypothese 
aufgestellt  worden  und  hat  mehrseits  Beachtung  gefunden. 
Nach  dem  Vorgang  von  Lisko  [Vinciila  Sanctoruni,  Berlin 
1900)  und  Deißmann  (Licht  vom  Osten,  1908  S.  166, 
^1909  S.  171  f.)  hat  nämlich  Albertz ')  die  Meinung 
vertreten,  unser  Brief  stamme  aus  der  Zeit  der  drei- 
jährigen Wirksamkeit  des  P.  in  Ephesus,  und  Feine^) 
macht  weitere  Gründe  für  Ephesus  geltend.  Richtig  ist 
nun  m.  E.  allerdings,  daß  die  Stellen  i,  13  („Prätorium") 
und  4,  22  („die  vom  Hause  des  Kaisers")  keinen  sicheren 
Beweis  für  Rom  bilden,  weil  nachweislich  auch  auswärts 
die  beiden  Ausdrücke  vorkommen,  i,  13  als  Bezeichnung 
des  Statthalterpalastes  und  seiner  Bewohner,  4,  22  als 
Bezeichnung  für  Vereine  vom  kaiserlichen  Freigelassenen 
und  Sklaven,  die  es  laut  Inschriften  speziell  in  Ephesus 
gab.  Allein  erwiesen  ist  dadurch  nur  die  Zulässigkeit  der 
Fragestellung:  Rom  oder  Ephesus?  Die  Gründe  aber, 
die  Albertz  und  Feine  für  Ephesus  geltend  machen,  so 
bestechend  manche  zunächst  scheinen  mögen,  sind  keines- 
wegs stichhaltig  und  erscheinen  hinfällig  durch  die  Er- 
wägung: Eine  ephesinische  Gefangenschaft  des  Paulus, 
von  längerer  Dauer,  mit  Briefwechsel  zwischen  dem  Apostel 
und  der  Christengemeinde  in  Philippi  und  mit  Frei- 
sprechung durch  die  kaiserliche  Staatsbehörde,  wäre  sicher- 
lich dem  Lukas,  zumal  dieser  damals  in  Philippi  weilte, 
nicht  unbekannt  geblieben  und  von  ihm  in  der  Api^stel- 
geschichte  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen,  \ielmehr 
so  geflissentlich  wie  die  Gallio-Szene  in  Korinth  (Apg. 
18,  12  ff.)  hervorgehoben  worden.  Für  alle,  die  der  Apg. 
etwas  Vertrauen  schenken,  wird  es  also  dabei  bleiben, 
mit  E.  für  Rom  sich  zu  entscheiden.  Auch  Dibelius  im 
Handbuch  zum  N.  T.  von  Lietzmann  (III,  2  [iqi  i]  S.  47  f. 
u.  63)  und  Stählin  in  Christs  Geschichte  der  griechischen 
Literatur  (II,  2  [^1913]  S.  040)  halten  es  für  das  wahr- 
scheinlichste, daß  Phil,  aus  der  römischen  Gefangenschaft 
geschrieben  ist. 

Die  Veranlassung  des  Briefes  war  nach  der  ge- 
wöhnlichen Meinung  einfach  die:  Die  Philipper  hatten 
dem  gefangenen  Apostel  durch    Epaphroditus   eine  Geld- 


')  Über    die  Abfassung    des  Philipperbriefes    des    Paulus    in 
Ephesus:  Th.  Stud.  u.  Krit.   1910,  551—594. 
'■)  Einleitung  in  das  N.  T.   191 3  S.  51. 
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xinterstützung  gesandt  und  der  Brief  übermittelt  den  Dank 
•des  P.  nebst  Nachrichten  über  sein  Befinden  und  über 
«ine  Erkrankung  des  Epaphr.,  den  P.  mit  dem  Briefe 
^zurücksendet.  Demgegenüber  fand  Zahn  (Einl.  ^  I  S.  391  ff.) 
befremdlich,  daß  im  Brief  sich  nirgends  ein  ausgesprochener 
Dank  finde,  und  folgerte,  P.  habe  sofort  nach  Etapfahg 
der  Geldgabe  einen  Quittungsbrief  nach  Phihppi  gesandt, 
den  wir  nicht  mehr  besitzen,  und  die  Philipper  hätten 
hierauf  ein  Antwortschreiben  an  P>  gesandt-.  Diese  Vter- 
mulung  Zahns  hat  nun  Ewald  durch  vmterie  Kombina- 
tionen zu  einer  utaständlicheh  Vorgesthithtte  unseres 
Briefes  ausgebaut: 

EpaplirocStus  sei  gleich  nach  der  .Ahlamft  in  Rom  schwer 
■erkrankt  (i,  26  f.),  nellciclit  aln  Suttipffieber.  Hiervon  und  zu- 
gleich v'on  der  veränderten  L-age  des  P.  (1,12:  „vielmehr", 
«licht  „nocli  mehr";  hätten  die  Philipper  durch  die  Überbringer  des 
Quitti  nosbriefes  (3,  t  b  erwähnt,  mit  der  3,2  mitgeteilten  War- 
nung vor  den  Irrlehrern)  erfahren.  Epaphr.  sei  nun  in  einigen 
AV'ochen  genesen  abelr  eine  zurückgebliebene  Überreizung  habe  sich, 
nachdem  er  erfahren,  daß  man  in  Philippi  Kenntnis  von  seiner 
Erkrankung  erhalten,  zu  krankhaftem  Heimweh  (2,  26)  gesteigert. 
Deshalb  sandte  ihn  P.  zurück,  langsames  Reisen  mit  Fahrtunter- 
brechungen ihm  zur  Pflicht  machend.  Aber  fast  gleichzeitig 
seien  neue  Bolen  aus  Philippi  bei  P.  eingetroffen,  wahrscheinlich 
mit  Antwortschreiben  auf  den  Q.uittungsbrief.  Der  Inhalt  der 
neuen  Mitteilungen  sei  gewesen;  Bedauern  und  Sorge  der  Phi- 
lipper über  das  Ungenügende  ihrer  Liebesgabe ;  P.  werde  über 
viele  von  ihnen,  selbst  von  den  Vorstehern  und  Gehilfen  (vgl. 
1,  i),  seufzen  müssen,  weil  sie  nicht  genug  Liebe  erwiesen 
hätten ;  die  derzeitige  Lage  des  P.  sei  wohl  für  ihn  und  die 
christliche  Sache  hoffnungslos;  des  Epaphr.  Krankheit  sei 
wohl  hauptsächlich  nur  eingebildet.  P.  ließ  durch  die  zurück- 
kehrenden Boten  über  die  Abreise  des  Epaphr.  und  das  lang- 
same Tempo  der  Reise  mündlich  berichten,  gab  ihnen  aber 
unsern  Brief  als  einen  Trostbrief  mit,  um  alle  Bedenken  der 
Philipper  zu  heben:  mit  Freuden  gedenke  er  aller  (1,3  — 11), 
schreibe  an  alle  (1,1).  grüße  jeden  (4,  21);  die  Verändeiung 
seiner  Lage  habe  vielmehr  (^  im  Gegenteile  zu  den  Befürch- 
tungen der  Phil.)  Förderung  für  das  Evangelium  und  für  ihn 
gebracht  (1,12  —  26);  des  Epaphr.  Krankheit  sei  sehr  ernst  ge- 
wesen, die  Folgen  davon  seien  noch  immer  nicht  ganz  gehoben, 
derselbe  verdiene  nur  Mitleid,  Lob,  freudige  .Aufnahme  (2,  25  —  50). 
P.  habe  dabei  vorausgesetzt,  daß  die  Boten  mit  dem  Briefe  noch 
vor  Epaphr.  Philippi  erreichen  i). 

Ich  glaube,  Ewald  hat  doch  zuviel  aus  des  Apostels 
Worten  herausgelesen ;  die  komplizierte  Vorgeschichte  des 
Briefes  dürfte  entbehrlich  sein;  die  gewöhnliche  Meinung 
genügt.  4,  10 — 20  schließt  nach  meinem  Empfinden  einen 
vorausgegangenen  Quittungsbrief  geradezu  aus  und  ent- 
spricht in  der  „danklosen"  Form  des  Dankes  durchaus 
der  apostolischen  Denkart  des  P.  Ähnlich  urteilt  über 
4,  I  o  ff.  auch  Dibelius  a.  a.  O.,  der  übrigens  E.  nicht  nennt. 

Bei  I,  14 — 17  will  E.  folgende  Gruppen  von  christ- 
lichen Predigern  unterscheiden:  i.  die  Mehrzahl  der  Brüder 
predigt  aus  nur  lauteren  Motiven  (i,  14);  von  dieser  ersten 
Gruppe  werden  zwei  kleinere  Gruppen  unterschieden,  die 
nicht  lauter  das  Evangelium  verkünden:  „Etliche  freilich 
auch  lassen  um  Neides  und  Rivalität  willen  (2.  Gruppe), 
Etliche  andrerseits  auch  um  Zuneigung  willen  (3.  Gruppe) 
die  Predigt  von  Christo  laut  werden.  Bei  den  einen 
(3.  Gruppe)  trübt  Liebe,  bei  den  anderen  (2.  Gnippe) 
trübt  Selbstsucht  die  Lauterkeit  ihres  Tuns."  Diese  Auf- 
fassung halte  ich  für  verfehlt.  Die  zwei  Gruppen,  die 
zuerst  I,  15,  dann  chiastisch  i,  16 f.  einander  gegenüber- 
gestellt werden,  sind  in  der  „Melirzahl"  1,14  enthalten, 
lassen    sich    aber   neben    dem   1,14    angegebenen  Haupt- 


')  Vgl.  hierzu  Sarnighausen,  Der  Philipperbrief,  im  An- 
schluß an  .  .  .  Ewald  (Schwerin  in  Mcckl.,  Bahn,  1909)  S.  25  f. 
mit  Nachträgen  von  E.  vom  16.  Jan.  1909. 


motiv  auch  durch  ein  Nebenifiotiv,  und  zwar  die  einen 
durch  ein  unedles,  die  andereh  dulrch  ein  sehr  edl'es  (be- 
sondeie  Liebe  zU  Pttülbs),  Ifeiten.  Daß  dieses  edle  Neben- 
motiv  die  Lauterkeit  der  Verkündigung  trübe,  ist  ganz 
falsch  und  diese  falsche  Auffassung  scheint  bei  E.  auf  der 
folgerichtig  durchgedachten  lutheristhen  Gründanschauung 
zu  beruhen,  als  ob  die  Ehre  Christi  und  die  Liebe  zu 
ihm  bteeinträ'chtigt  werde,  wenn  ein  Christ  etwas  Gutes 
tut  Und  dabei  auch  von  der  Absicht  sich  leiten  läßt,  den 
Heiligen  zu  Ehren  und  zu  Liebe  es  zu  tun,  um  in  den 
Heiligen  den  Herrn  zu  ehren.  Ist  es  etwa  keine  lautere 
Christusliebe,  wenn  ein  Kind  solche  betätigt  mit  dem 
Nebenmotiv,  den  Eltern  eine  besondere  Freude  zu  machen? 
Übrigens  ist  es  eine  philologische  Vergewaltigung  des 
Textes,  wenn  E.,  um  seine  Auffassung  zu  ermöglichen, 
die  Worte  „nicht  lauter"  1,17  auch  auf  1,16  zurück- 
beziehen will,  obwohl  Paulus  diese  Worte  sofort  erläutert, 
„indem  sie  den  Wahn  haben,  meinen  Fessein  (d.  i.  mir 
in  meinen  Fesseln)  Trübsal  zu  erwecken".  Wieder  anders 
faßt  Dibelius  i ,  1 4  ff.  Auch  er  hält  es  für  „geradezu 
schwierig",  die  i,  15  genannten  Motive  als  Nebenmotive 
neben  dem  i,  14  geschilderten  Beweggrunde  anzuerkennen. 
Er  empfiehlt  i,  15 — 18  als  Exkurs  zu  betrachten,  i,  15  —  17 
gehe  auf  die  ortsanwesenden  Prediger  überhaupt  und  diese 
Teilimg  habe  mit  der  i,  14  genannten  Mehrzahl  nichts 
zu  tun.  Die  einen  haben  schlechte  Motive,  die  anderen 
lautere  Liebe  zur  Sache  i,  16  und  zu  Christus  i,  17  Aber 
er  gesteht  selbst,  daß  die  vorgeschlagene  Abtrennimg  der 
Worte  1,15 — 17  über  die  Verschiedenheit  der  Motive 
vom  Verse  i,  14,  wo  P.  von  dem  Einfluß  seiner  Gefangen- 
schaft auf  die  Predigt  des  Evangeliums  spreche,  den  Ge- 
setzen der  Logik  nicht  entspricht.  Und  seine  Deutimg 
von  1,15b  und  i,  i6a  (ei'doxln  und  aydntj)  läßt  sich 
nicht  rechtfertigen;  es  ist  von  der  Zuneigvmg  und  Liebe 
zu  Paulus  die  Rede  —  wie  auch  E.  richtig  auslegt  — , 
nicht  zu  Christus.  Es  bleibt  also  auch  hier  bei  der  ge- 
wöhnlichen Erklärung :  Die  Mehrzahl  der  Briider  vertrauten 
darauf,  daß  die  Bande  des  P.  durch  Gottes  Walten  dazu 
führten,  die  Verkündigvmg  des  Evangeliums,  um  derent- 
willen er  sie  trug,  als  eine  unverdächtige  herauszustellen ; 
und  darum  wagten  sie  es  furchtlos,  das  Wort  Gottes  zu 
reden,  viel  reichlicher  als  be\or  dieser  Erfolg  zu  tage  trat. 
Freilich  ließen  dabei  Einzelne  auch  von  unlauteren  Neben- 
absichten sich  leiten,  Einzelne  aber  auch  im  Gegenteile 
von  besonders  edler  Nebenabsicht,  von  herzlicher  Zu- 
neigung und  Liebe  zu  dem  gefangenen  .\postel.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  die  von  Mißgunst  gegen  P. 
und  gegen  die  besondere  Art  seiner  Verkündigung  ge- 
leiteten Prediger  jadenchristliche  Lehrer,  aber  keine  Irr- 
lehrer waren  '). 

Das  3.  Kap.  mit  dem  überraschenden  Umschlagen 
des  Tones,  mit  dem  abrupten  Übergang  (la:  Im  übrigen, 
meine  Brüder,  freuet  euch  im  Herrn !  i  b :  Dasselbe  euch 
zu  schreiben,  habe  ich  kein  Bedenken,  für  euch  aber  ist 
es  eine  Sicherung),  mit  dem  warnenden  Hinweise  auf  „die 


i)  Zu  der  hochwichtigen  christologischen  Stelle  2,5  ff., 
die  Ewald  S.  loi  — 118  eingehend  von  konservativ-protestan- 
tischem Standpunkt  aus  behandelt,  besitzen  wir  jetzt  die  ausge- 
zeichnete Monographie  von  Schumacher,  Christus  in  seiner 
Präexistenz  und  Kenose  nach  Phil.  2,  5 — 8.  I.  Teil:  Historische 
Untersuchung.  Rom,  päpstl.  ßibelinstitut,  1914.  Zu  vergleichen 
sind  auch  zwei  Würzburger  Preisschriften  über  ,.die  Kenose" 
von  \\'aldhäU5er  (1912)  und  Bauer  (19I)),  ,^ 
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Hunde,  die  bösen  Arbeiter,  die  Zerschneidung"  (3,  2)  und 
der  bewegten  Klage  über  die  „vielen  Feinde  des  Kreuzes 
Christi,  deren  Ende  Verderben,  deren  Gott  der  Bauch 
und  deren  Ruhm  in  ihrer  Schande  ist"  (3,  18  f.),  stellt 
dem  Ausleger  eine  Reihe  von  Fragen,  die  immer  noch 
sehr  verschieden  beantwortet  werden.  Es  fragt  sich : 
a)  Geht  i  b  auf  i  a  oder  auf  2  ff.  ?  Und  ist  im  letzteren 
Falle  an  schriftliche  .Äußerungen  im  vorliegenden  Briefe 
oder  in  früheren  Briefen  oder  nur  an  mündliche  .Äußerun- 
gen zu  denken  ?  b)  Weist  Vers  2  auf  drei  Klassen  von 
Menschen  oder  nur  auf  eine  ?  Was  für  Leute  sind  ge- 
meint? c)  Sind  die  „Feinde  des  Kreuzes"  3,  18  f.  identisch 
mit  den  „Hunden"  u.  s.  f.  3,2  oder  nicht?  d)  Wo  sind 
die  3,2  und  3,  18  f.  Gekennzeichneten  zu  suchen?  In 
Philippi?  e)  Ist  der  paränetische  Abschnitt  von  3,2 — 4,1 
(„Darum,  meine  geliebten  und  ersehnten  Brüder,  meine 
Freude  und  Krone,  so  stehet  fest  im  Herrn,  Geliebte!") 
zusammenhanglos  oder  eine  einheitliche  Mahnung  ?  Mit 
besonderer  Veranlassung  ?  Nach  Ewald  wollte  Paulus  mit 
3,  I  a  zum  Schluß  übergehen  wie  Gal.  (>,  17;  2.  Kor.  13,  11; 
Eph.  6,10,  auch  in  unserm  Briefe  wiederum  4,8.  Wir 
erwarten  hc'ichstens  noch  ein  paar  Ermahnungen,  wie  sie 
das  4.  Kapitel  wirklich  gibt.  Vers  i  b  setze  ganz  neu 
ein  mit  einer  Warnung  vor  judenchristlichen  Irrlehrern ; 
sie  sei  ausführlich  geworden  und  war  nicht  ursprünglich 
prämeditiert,  sonst  stünde  sie  hinter  2,  18.  Solche  War- 
nung vor  den  Judaisten  habe  P.  schon  früher  —  wie  oft, 
wissen  wir  nicht  —  nach  Philippi  geschrieben,  sehr  wahr- 
scheinlich auch  im  Quittungsbrief;  sie  erstreckte  sich  bis 
4,1;  der  Ausdruck  „die  Feinde  des  Kreuzes"  passe  nur 
auf  die  Judaisten  und  mit  dem  zusammenfassenden  Im- 
perativ 4,  I  werde  gewissermaßen  der  Schlußstrich  unter 
die  „einheitliche  Abschweifung"  3,  i  b — 4.  i  gesetzt.  Es 
sei  zwar  nicht  notwendig  anzunehmen,  daß  die  Judaisten 
.schon  in  Philippi  vorhanden  oder  besonders  tätig  waren, 
aber  P.  müsse  Anlaß  gehabt  haben,  zu  fürchten,  daß  sie 
es  demnächst  auch  dort  versuchten.  Durch  solche  Mo- 
tivierung der  Ausführlichkeit  der  Warnung  glaubt  E.  zu- 
gleich den  Einwand  gegen  die  Echtheit  des  Abschnittes 
3,1 — 4,1  behoben  zu  haben,  daß  nämlich  in  Philippi 
laut  Kap.  I  f.  so  ausführliche  Warnung  gar  nicht  am  Platze 
gewesen  sei,  daß  sie  vielmehr  nur  eine  Nachahmung  der 
antijudaistischen  Ausführungen  in  den  Hauptbriefen  dar- 
stelle. Bei  dieser  Auffassung  von  3,  i — 4,  i  vermischt 
E.  Richtiges  und  Irriges.  Sehr  richtig  bezieht  er  3,2  auf 
judenchristliche  Irrlehrer  und  widerlegt  die  von 
B.  Weiß  verteidigte  Beziehung  auf  drei  Klassen  (Heiden 
—  judenchristliche  Prediger  mit  unlauteren  Motiven  [i,  15a 
und  1 7]  —  ungläubige  Juden)  und  die  von  Holsten 
empfohlene  Deutung  auf  jüdische  Gegner.  Gleichwohl 
wiederholt  B.  Weiß  seine  Auslegung  neuestens  (Paulus 
und  seine  Gemeinden,  19 14,  S.  230)  und  wie  Holsten 
haben  auch  Lipsius  (Handkommentar  1892,  von  E.  ab- 
sichtlich ignoriert !)  und  Lütgert  (Die  Vollkommenen  im  Phil. 
1 900)  an  jüdische  Agitatoren  gedacht,  ebenso  Dibelius  (Hand- 
buch zum  N.T.,  IQI I,  III,  2  S.  58),  der  E.  nie  berücksichtigt: 
das  ist  ein  Rückschritt  gegenüber  E.  Dagegen  ist  dieser  ganz 
und  gar  im  Irrtum,  wenn  er  auch  3,1 8  f.  auf  juden- 
christliche Irrlehrer  bezieht:  er  übersieht,  daß  es  sich  von 
3,  16  ab  nicht  mehr  um  die  christliche  Lehre,  sondern 
um  den  sittlichen  Wandel  der  Gläubigen  handelt.  3,  18  f. 
geht  somit  auf  epikuräisch  gesinnte  Namenchristen,  die 
nach  Sinnengenuß  trachten  und  so  dem  im  Kreuze  Christj 


sich  darstellenden  Wesen  des  Christentums  feind  sind. 
Ihr  Ende  ist  Verderben  (für  sie),  ihr  höchstes  Gut  ist 
der  Bauch,  dessen  Wünsche  sie  befriedigen  wollen,  und 
ihre  Ehre  suchen  sie  in  dem,  was  zu  ihrer  Schande  gereicht, 
in  niederen  Lüsten.  Natürlich  sind  diese  Libertinisten 
unter  den  Heidenchristen  zu  .suchen.  Die  judaistischcn 
Gegner  des  Paulus  haben  in  Galatien,  in  Korinth  und 
überall  mit  scharfen  Augen  auf  sittliche  Gebrechen  in 
paulinischen  Gemeinden  geachtet  und  die  beklagenswerten 
Rückfälle  mancher  Heidenchristen  in  heidnische  Laster 
dem  Paulus  und  seiner  Gnadenlehre  aufs  Konto  gesetzt. 
Diese  Taktik  der  Judaisten,  die  mit  ihrem  Eifern  für  die 
Sitdichkeit  bei  Juden  Christen  und  sittlich  ernsten  Heiden- 
christen begreiflichen  Eindruck  machten,  war  für  Paulus 
naturgemäß  ein  ganz  besonderer  Ansporn,  immer  und 
immer  wieder,  schriftlich  und  mündlich,  mit  allem  Nach- 
druck von  den  Gläubigen  zu  fordern,  die  Gotteskraft  des 
christlichen  Glaubens  durch  einen  Wandel  im  Geiste  zu 
bewähren  und  zu  bekunden,  um  dem  Evangelium  der 
Gnade  durch  würdigen  Wandel  Ehre  zu  machen;  vgl. 
3.  B.  Phil.  I,  27;  2,  15.  Was  E.  für  seine  Deutung, 
„deren  Ehre  in  ihrem  Schamteil  (=  in  der  Beschneidung)" 
und  „die  ihrem  Bauche  die  Stelle  Gottes  einräumen,  in- 
dem sie  ihn  (durch  die  Speisegesetze)  gewissermaßen  als 
oberste  Autorität  behandeln"  vorbringt,  ist  haltlos  und 
durch  die  Berufung  auf  einzelne  ältere  Vorgänger  gesteht 
er,  daß  er  fast  alle  Ausleger,  darunter  selbst  Hofmann 
und  Zahn,  gegen  sich  hat.  Auch  die  nach  ihm  denken 
an  Libertiner,  so  Lütgert  und  Dibelius,  letzterer  etwas 
unsicher,  ersterer  in  der  eigentümlichen  Ausdeutung:  P. 
habe  gegen  eine  libertinistische  Theorie  in  Philippi  ge- 
kämpft und  die  Judenschaft  tlaselbst  habe  das  Evangelium 
des  P.  dieser  Theorie  gleichgestellt.  Solche  Auffassung 
ist  weder  mit  dem  Te.xt  3,  i — 4,  i  noch  mit  dem  Aufbau 
des  ganzen  Briefes  vereinbar.  Aber  ein  richtiger  Gedanke 
liegt  ihr  zugrunde :  Für  den  Libertinismus  mancher,  oder 
wie  Paulus  klagt,  vieler  Christen  wurde  der  Apostel  ver- 
antwortlich gemacht,  aber  nicht,  wie  Lütgert  meint,  von 
jüdischen  Agitatoren,  sondern  von  judenchristlichen,  und 
es  war  kein  theoretischer,  sondern  nur  ein  praktischer 
Libertinismus;  auch  war  dieses  genußsüchtige  Schein- 
christentum nicht  in  Philippi  zu  bekämpfen,  sondern  gerade 
diese  Gemeinde  war,  wie  es  scheint,  mehr  als  andere 
Gemeinden  frei  von  diesem  Krebsschaden  des  Christen- 
tums. Nunmehr  ist  es  möglich,  auf  Grund  der  gesicherten 
Auslegung  von  ^,2  und  3,  18 f.  den  ganzen  Abschnitt 
3,  I  b — 4,  I  und  seine  Stellung  im  Briefe  zu  verstehen. 
Mit  Recht  zieht  E.  3,  i  b  nicht  zu  3.1a,  wie  z.  B.  B.  Weiß 
will,  sondern  zum  Nachfolgenden,  aber  irrig  auf  3,  2  statt 
auf  3,  2—4,  I.  Mit  Recht  läßt  E.  den  P.  3,  i  b  an  schrift- 
liche Äußerungen  denken,  während  z.  B.  Dibelius  auch 
mit  der  Möglichkeit  rechnet,  daß  an  mündliche  Äußerungen 
gedacht  sei ;  aber  mit  Unrecht  fordert  E.  die  Bezugnahme 
auf  einen  früheren  Brief  oder  auf  mehrere  Briefe,  die  für 
uns  verloren  gegangen  seien;  es  genügt,  bei  3,  i  b  an  Ge- 
danken des  I.  und  2.  Kapitels  zu  denken,  die  P.  zum 
Schluß  nochmals  ans  Herz  legen  will.  Und  zwar  finden 
wir  in  1,27  ff.  und  2,  12  ff.  die  Grundgedanken,  die  er 
3,2 — 4,1  in  anderer  Form  wiederholt.  Mit  Recht  sagt 
E.,  daß  P.,  als  er  3,  i  b  schrieb,  noch  nicht  die  Aus- 
führung prämeditiert  hatte,  und  mit  Recht  hat  er  es  ver- 
sucht, 3,2 — 4,1  als  einheitliches  Gän^eg^'^zd'' Vi^rsTenen,, 
wä^röitf'Änd^K)^§:'r'^aäp'£;'Jnailk;'ffie^Üiähi^e'üh^iigs"-'' 
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losigkeit  sei  bei  Schlußermahnungen  das  ganz  Natürliche; 
aber  irrig  sah  E.  in  i,2 — 4,1  eine  Warnung  vor  den 
Judaisten.  Schon  das  erste  Wort  legt  die  Annahme  nahe, 
daß  P.  niiht  eigentlich  warnen  will.  Er  beginnt:  BUßeiE, 
nicht  etwa  „Hütet  euch  vor...",  und  von  3,12  ab  ist 
von  Judaisten  keine  Rede  mehr.  Vielmehr  sagt  der  Schluß- 
vers 4,  I  des  Abschnittes,  auf  was  P.  hinauswollte:  „Also 
...  so.  stehet  fest  im  Herrn!"  Nach  dem  abschließenden 
Aufruf  zur  Freude  im  Herrn  3,1a  wollte  er  nochmal 
daran  erinnern,  was  dazu  notwendig  ist:  Feststehen  im 
Herrn  a)  im  religiösen  Denken,  und  ganz  besonders 
b)  im  sittlichen  Streben.  Nun  hatte  er  dieses  christliche 
Lebensideal  schon  i,  ^jff.  und  2,  i  2  f f .  vor  Augen  gestellt. 
Darum  entschuldigt  er  sich  3,  i  b,  das  nämliche  zu  schrei- 
ben, holt  sodann  3,  2  ff.  weit  aus,  um  zunächst  die  echt 
christliche  Religiosität  durch  den  Gegensatz  zwischen 
judaistischer  und  christlicher  Gesinnung,  sodann  die  echt 
christliche  Sittlichkeit  durch  den  Gegensatz  zwischen  christ- 
lichem Streben  nach  steter  Vervollkommnung  in  der  Nach- 
folge Christi  und  dem  genußsüchtigen  Tun  und  Trachten 
bloßer  Namenchristen  in  hellstes  Licht  zu  setzen,  faßt 
das  Gesagte  4,  i  zusammen  und  wiederholt  —  nach  einer 
speziellen  Nutzanwendung  4,  2  f.  —  den  Aufruf  zur  Freude 
im  Herrn  (4,4),  wovon  er  3,  i  a  ausgegangen  war.  Gewiß 
ist  i,  2  und  3,  18 f.  auch  als  Warnung  gedacht,  aber  in 
erster  Linie  als  Kontrastmittel  zur  Veranschaulichung  jenes 
Feststehens  im  Herrn,  das  den  Christen  das  freudige  Hoch- 
gefühl der  beseligenden  Einigung  mit  Christus  begründet 
und  sicherstellt  (3,2b). 

Mit  Recht  hat  Ewald  die  Echtheit  und  Einheit 
des  Briefes  verteidigt.  Irrig  zählt  Feine  (S.  53)  E.  zu 
denen,  die  mit  3,  i  b  wegen  des  plötzlichen  Übergangs 
einen  H.  Phil,  beginnen  lassen  wollen.  Wenn  neuestens 
J.  Weiß  (Urchristentum,  1914,  S.  296)  schreibt:  „Der 
ganze  Abschnitt  3,2 — 4,1  fällt  so  sehr  aus  dem  Zu- 
sammenhang und  vor  allem  aus  .  der  innigen  und  har- 
monischen Stimmung  des  Philipperbriefes  heraus,  daß  man 
immer  wieder  auf  die  Vermutung  kommt,  dies  Stück  ge- 
höre mit  dem  übrigen  Briefe  ursprünglich  nicht  zusammen. 
Es  mag  einem  früheren  Briefe  nach  Philippi  entstammen, 
den  Paulus  von  Asien  aus  in  der  Zeit  der  korinthischen 
Kämpfe  geschrieben  hat"  — ,  so  dürfte  durch  die  oben- 
gegebene Analyse  von  3,  i — 4,4  jedes  Bedenken  beseitigt 
und  die  volle  Harmonie  des  Briefes  nachgewiesen  sein. 

Würzburg.  Valentin  Weber. 


Baumgärtel,   Friedrich,    Lic.    Theo!.,     Elohira    außerhalb 

des    Pentateuch.      Grundlegung    zu  einer  Untersuchung  über 

die  Gottesnanien  im    Pentateuch.      [Beitrage    zur    Wissenschaft 

vom  Alten    Testament,    herausgegeben  von    Rudolf    Kittel, 

Hell    19].      Leipzig,    J.    C.    Hinriclissclie    Buchhandlung,    1914 

(VIII,  90  S.  gr.  8").     M.  5. 

Die  Verschiedenheit    der  Gottesnamen    im   Pentateuch 

galt  seit   Astruc  lange  Zeit  als  einer  der  Haujngründe  für 

die  Quellenscheidung.     In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man 

jedoch  recht  schwerwiegende  Bedenken  dagegen   erhoben. 

Vor  allem  wurde  es  stark  bezweifelt,  daß  die  Gottesnamen 

im  MT.  ursprünglich  seien.     Diese  Bedenken  erschienen  der 

Leipziger  Theol.  Fakultät  so  bedeutend,  daß  sie  die  Frage 

zum  Gegenstand  einer  Preisaufgabe  für  das  Jahr  1911/ 12 

machte.      Der  Verfasser  der    vorliegenden  Schrift    gehörte 

zu  den  Bewerbern  und  erhielt  den  ersten  Preis.     Seitdem 

hat   er   sich    weiter   mit    der   Frage    beschäftigt.      Dabei    ist 


er  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  eine  Untersuchung 
über  die  Gottesnamen  im  Pt.  allein  einseitig  und  unvoll- 
ständig sein  würde,  daß  man  vielmehr  die  Verwendung  der 
Gottesnamen  im  ganzen  A.  T.  erforschen  müsse.  Er  schlägt 
somit  denselben  Weg  ein,  den  Paul  Vetter  in  seiner  leider 
unvollendet  gebliebenen  Untersuchung  „Die  literarkritische 
Bedeutung  der  alttest.  Gottesnamen"  in  der  Theol.  Quar- 
talschrift 1903,  12  ff.  gegangen.  Wenn  B.  sich  darüber  zu 
wundern  scheint,  daß  Vetters  Arbeit  nicht  die  genügende 
Beachtung  zuteil  geworden  (7),  so  liegt  der  Grund  dafür 
klar  auf  der  Hand:  sie  ist  eben  in  einer  katholischen 
Zeitschrift  erschienen.  Dies  dürfte  wohl  auch  der  Grund 
dafür  sein,  daß  in  der  Literaturübersicht  10  ff.  meine 
Anzeigen  von  Möller  und  Dahse  in  der  Literarischen 
Rundschau  19 12,  368  f.  und  der  Theol.  Revue  19 14, 
390  ff.  nicht  erwähnt  sind. 

B.  w'ill  auf  einer  viel  breiteren  Grundlage  arbeiten  als 
Vetter.  Was  er  uns  jetzt  bietet,  soll  nur  eine  Vorarbeit 
sein.  Er  untersucht  den  Gebrauch  von  Elohim  in  den 
nichtpentateuchischen  Schriften,  abgesehen  von  solchen, 
die  offenkundig  elohistisch  überarbeitet  sind  wie  z.  B. 
das  II.  und  III.  Psalmbuch.  Mit  Vetter  ist  er  der  Ansicht, 
daß  man  „solche  Gottesnamen,  die  unter  einer  Art  Zwang 
gesetzt  sind,  nicht  für  die  Quellenscheidung  benutzen 
könne"  (8).  Der  Gottesname  Elohim  ist  nun  für  ihn 
stets  „gezwungen"  gesetzt,  wenn  er  Gattungsname  ist. 
Diese  appellativ  gesetzten  Elohim  im  Gegensatz  zu  denen, 
die  Eigennamen  sind,  scheidet  er  für  eine  weitere  Unter- 
suchung vollständig  aus.  Nur  wenn  Elohim  Eigenname 
ist,  wie  etwa  Ri  6,  36.  39.  40,  könne  es  für  eine  Unter- 
suchung auf  Quellenschriften  verwertet  werden.  Das  Er- 
gebnis ist  nun  dies,  daß  er  die  weitaus  meisten  Elohim 
als  Gattungsnamen  erklärt  und  ausscheidet.  So  bleiben 
ihm  z.  B.  für  die  „vordem  Propheten"  22,  für  die  „hintern 
Propheten"  nur  9  Elohim  als  Eigennamen  übrig.  — 
Nebenbei  geht  eine  zweite  Untersuchung,  die  sich  auf 
die  Geschichte  von  Elohim  erstreckt.  Elohim  an  manchen 
Stellen  soll  aus  einer  früheren,  polytheistischen  Zeit  stammen. 
Da  diese  Frage  nur  gestreift  und  für  später  eine  um- 
fassendere religionsgeschichtliche  Würdigung  angekündigt 
wird,  so  brauche  ich  hier  nicht  darauf  einzugehen. 

B.  stellt  die  Ausscheidung  von  Elohim  im  appel- 
lativischen Sinne  als  selbstverständlich  hin  (15).  Ich 
glaube  aber,  er  würde  zu  einem  andern  Ergebnis  gekommen 
sein,  wenn  er  den  obigen  Grundsatz  von  der  durch  Zwang 
vcranlaßten  Setzung  des  Namens  auf  Elohim  angewandt 
hätte.  Es  ist  klar,  daß  in  Wendungen  wie  "yrhvi  m,-' 
oder  D'n'^K  Kin  m.T'  der  Name  Elohim  notwendig  stehen 
muß.  Aber  ist  das  auch  der  Fall  an  sämtlichen  Stellen, 
wo  B.  aus  inneren  oder  äußeren  Gründen  Elohim  als 
Gattungsname  glaubt  erklären  zu  müssen? 

Ich  möchte  die  .Vufinerksamkeit  auf  folgende  Stellen  lenken. 
In  Ps  14,  I.  2.  5.  ist  ihm  Elohim  Gattungsname  (25  f.).  .Aber 
nach  Jer  10,21  sind  die  ohne  Einsicht,  die  Jahwe  nicht  suchen, 
ganz  in  derselben  Weise  wie  im  Psalm  die,  die  Elohim  nicht 
suchen.  Wir  könnten  uns  also  auch  vorstellen,  daß  im  Psalm 
Jahve  stände.  —  Ebenso  könnte  dieser  Name  Mal  5,  I4tl".  statt 
Elohim  stehen.  Zumal  da  hier  gar  nicht,  wie  B.  meint  (24),  die 
Rede  ist  von  Gottlosen,  die  das  Dasein  Gottes  leugnen,  n^r 
V.  14.  18  heißt  nämlich  nicht  „anerkennen"  und  [HS  V.  15  nicht 
„ausprobieren,  ob  denn  wirklich  ein  Gott  existiert".  Nach  der 
Stelle  setzen  die  Gottlosen  geradezu  voraus,  daß  ein  Gott  da 
ist ;  sie  wollen  ilim  nur  nicht  gehorchen.  Da  es  sich  aber  um 
Israeliten  handelt,  so  würde  der  Gebrauch  von  Jahwe  den  Sinn 
in  keiner  Weise  ändern.  —  S.  25  f.  will  er  beweisen,  daß  "113 
nur    mit  Jahwe  verbunden    werden    dürfe,  hhp  nur    mit  Elohim. 
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Aber  wenn  auch  I  Kn  21,  10.  13,  Job  1,5;  2,9  1*12  Huphemis- 
nius  für  'rSp  ist,  so  wendet  docli  tatsächlich  der  MT.  "j-c  in 
Verbindung  mit  Klohini  an,  und  nur  den  Gebrauch  der  Go;tes- 
nanien  im  MT.  festzustellen,  ist  nach  S.  79  das  Ziel  des  \'er- 
fassers.  Die  Stelle  Jos  22,  55,  wo  dieselbe  Verbindung  steht, 
kann  aber  nicht  abgetan  werden  durch  den  Hinweis  auf  die  ab- 
weichende I  esart  in  der  LXX;  denn  auch  diese  setzt  deutlich 
jene  Verbindung  voraus.  —  Gattungsname  ist  für  B.  Klohim  als 
Objekt  zu  npT;  er  scheidet  aus  Hos  4,  i  ;  6,6;  Spr  2,  5  (S.  27). 
Aber  an  der  dritten  Stelle  stellt  daneben  vollständig  parallel 
m.T  flKIN  und  es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  hier  die  beiden 
Namen  verschieden  behandelt  werden  sollen,  zumal  da  nach 
V.  6  Weisheit,  Krkenntnis  und  Vernunft  gerade  von  Jahwe 
kommen.  Und  wenn  .IJ'T  mit  Jahwe  verbunden  werden  kann 
(Jes  11,9),  warum  dann  nicht  auch  rj?T?  —  Uer  (jegensatz 
zwischen  Gott  und  Mensch  soll  die  Setzung  von  Elohim  bedin- 
gen z,  B.  in  1  Kn  8,  27,  wo  er  die  Worte  Salomos  übersetzt 
„Sollte  die  Gottheit  auf  Hrden  wohnen?"  oder  in  Mal  3,8  „Be- 
trügt ein  Mensch  die  Gottheit?"  (27  ff.).  Aber  denselben 
Gegensatz  haben  wir  l's  14,  i,  und  hier  ist  es  Jahwe,  der  vom 
Himmel  auf  die  Menschenkinder  hcrabschaut.  —  Weshalb  bei 
C'.~'rK  IPIE  in  I  Chr  20,  29  „eine  Deutung  des  ■«  als  Eigenname 
ganz  unmöglich  ist"  (31),  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Ich 
kann  beim  besten  Willen  keinen  Unterschied  mit  rin-  ins  in 
II  Chr  17,  IC)  wahrnehmen.  —  Wenn  wir  Ri  i,  i  ;  I  Sm  25,  2. 
4  ;  30,  8  '^2  "tkc  lesen,  was  hat  es  dann  für  einen  Zweck,  nach 
einem  inneren  Grunde  zu  forschen,  weshalb  I  Sm  14,  37  bw 
'KS  steht  (43  f.)?  —  Nach  S.  63  ist  in  I  Sm  3,3  a  Elohim  in 
Verbindung  mit  1:  „ohne  weiteres  als  appellativisch  zu  nehmen"; 
man  könne  dafür  schwer  einsetzen  "'  ~i:.  Allein  Spr  20, 27 
steht  in  demselben  Sinne  wie  hier  "1  "i;  (die  Leuchte  Gottes  in 
I  Sm  3,  3  ist  nach  dieser  Stelle  das  innere  Geisteslicht  im 
Gegensatz  zu  dem  schon  erloschenen  äußeren  Augenlicht;  die 
ersten  Worte  von  V.  3  gehören  also  zu  V.  2  I). 

An  den  genannten  Stellen  könnte  also,  um  es  noch 
einmal  zu  sagen,  ohne  Änderung  des  Sinries  Jahwe  statt 
Elohim  stehen.  Dasselbe  ließe  sich  noch  bei  zahlreichen 
anderen  Stellen  nachweisen,  die  B.  behandelt.  Wenn 
nun  trotzdem  Elohim  steht,  so  muß  das  seinen  bestimmten 
Grund  haben,  der  noch  ausfindig  zu  machen  wäre.  Da- 
nach dürfte  es  sich  empfehlen,  daß  B.  bei  seinen  weiteren 
Untersuchungen  mehr  Stellen  mit  Elohim  zugrunde  legt 
als.  er  nach  dieser  Schrift  zu  beabsichtigen  scheint. 

Braunsberg.  Alfons  Schulz. 


Kühnl,   Adolf,  k.  k.  Professor    an    der   Staatsoberrealschule  in 
Teplitz,  Lehrbuch  der  OfFenbarungsgeschichte  des  Alten 
Testamentes.       Zum     L'nterrichtsgebrauche     an    Gvmnasien, 
Realschulen  und  verwandten  Lehranstalten.     Mit    39  Abbildun- 
gen   und    I  Karte.     Wien,  Verlag  von    A.    Pichlers  Witwe   u. 
Sohn,  19 14  (V,   142  S.  gr.  8°).     Geb.  Kr.  2,20. 
Nach    einer    kurzen   Einleitung,    die    den  Alten    Bund 
als    Vorbereitung    des    Erlösungswerkes,    die    Quellen    der 
Offenbarungsgeschichte  und  ihre  Einteilung  behandelt,  folgt 
als  erster  Zeitraum    die   gemeinsame    oder   Uroffenbarung, 
als  zweiter  Zeitraum  die  besondere  Offenbarung,  die  weiter 
eingeteilt    wird    in     die    patriarchalische    und    mosaische, 
die    in    4   Abschnitten  hinführt    bis  auf  Christus,    die  Er- 
wartung   der    Völker    (S.     i  — 105).      Darauf    folgt    ein 
längerer    Anhang,    in    dem    2 1    Stücke    aus     dem    A.    T. 
wörtlich    angeführt    sind   und  zuletzt  das  alttestamentliche 
Messiasbild  zusammengestellt  ist   (S.    105  — 142). 

Das  Werkchen  entspricht  den  Anforderungen,  die 
man  an  ein  Lehrbuch  für  höhere  Schulen  stellen  muß;  in 
gefälliger  Übersicht  ist  das  Wichtige  vor  dem  minder 
Wichtigen  hervorgehoben,  sein  Inhalt  ist  nicht  überlastet 
und  schließt  sich  an  daÄ  traditionell  Feststehende  an, 
zahlreiche  Abbildimgen  beleben  den  Stoff;  die  Ausstat- 
tung sowie  der  Druck  sind  lobenswert. 

Einer  Neubearbeitung  bedarf  der  Abschnitt  über  die  Aus- 


breitung der  Flut.  S.  1 1  heißt  es,  daß  Noe  in  der 
Arche  „noch  verschiedene  Tiere  samt  der  notwendigen 
Nahnmg  utUerbrachtc" ;  dann  lesen  wir,  daß  „allc-s  Lebende 
außerhalb  der  Arche  zugrunde  ging".  Nach  der  Anmerkung 
„wurde  es  möglich,  daß  das  Wasser  über  den  höchsten  Bergen 
zusammenschlug";  S.  14  aber  werden  wir  belehrt,  daß 
eine  Überschwemmung  der  ganzen  Erde  Ja  auch  zweck- 
los gewesen  wäre.  —  Mißverständlich  ist  auch  das  von 
der  Beute  Abrahams  mitgeteilte  (S.  19):  zuerst  wird  ge- 
sagt, daß  Abr.  auf  die  Beute  verzichtete,  dann,  daß  er 
dem  Melchiscdech  den  Zehent  von  der  Beute  gab. 
Diese  Angaben  müssen  nach  der  Hl.  Schrift  umgestellt 
werden.  In  der  Anmerkung  wird  gesagt,  daß  die  Araber 
die  Stadt  Abrahams  „Freundin  Gottes"  nennen.  Das  ist 
unrichtig.  Abraham  wird  genannt  „der  Freund  Gottes", 
seine  Stadt  Hebron  nur:  e/  chalil^=Aex  Freund.  Bei  der 
Inhaltsangabe  des  Buches  Job  durfte  das  Eingreifen  Gottes 
nicht  unerwähnt  bleiben.  —  Die  Stiftshütte  hatte  ein 
plattes  Dach.  S.  49  wäre  zu  sagen,  der  Opferung  ent- 
spricht das  Handauflegen  auf  das  Opfertier.  S.  38  und 
39:  Pascha,  S.  52  und  53:  Passah.  —  S.  51  Anm.  heißt 
es:  wahrscheinlich  waren  die  Urim  und  Thumim  zwei  Lose, 
das  eine  bejahte,  das  andere  verneinte.  Wurde  keins 
gezogen,  so  verweigerte  Gott  die  Antwort.  Das  kann 
man  sich  nicht  denken,  da  ja  der  Hohepriester  in  die 
Tasche  hineingriff,  um  ein  Los  zu  ziehen.  Danach 
müßte  sich  noch  ein  neutrales  Los  in  der  Tasche  be- 
funden haben.  —  S.  68  f.  scheint  es,  als  ob  die  späteren 
Propheten  alle  aus  den  Prophetenschulen  hervorgegangen 
seien.  Das  ist  nicht  der  Fall.  —  S.  89  f.  ist  stets  Eli- 
seus  für  Elisäus  zu  schreiben. 

Einige  Dnickfehler:  S.  6  A.  i :  das  Verhältnis  von 
Mann  und  Weib.  S.  15:  die  bis  hierher  reicht.  S.  18: 
Samaritaner.  S.  26:  unten  Beit  (besser  Bet)  Dschala. 
S.   82:    dreimal  herrschte.     S.    107:    führte. 

Das  Lehrbuch  kann  anstandslos  empfohlen  werden 
und    dürfte    auch    in    Lehrerkreisen    viel    Anklang    finden. 

Christfelde.  '  Adalbert  Schulte. 


Bousset,  1).  VV.,  Jüdisch-christlicher  Schulbetrieb  in 
Alexandria  und  Rom.  Liter.irische  Lntersuchungen  zu  Philo 
und  Klemens  von  .\lexandria,  Justin  und  Irenäus.  [Forschun- 
gen zur  Religion  und  Literatur  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
mentes, herausgegeben  von  Bousset  und  Gunkel,  Neue  Folge, 
6.  Heft].  Göttingen,  Vandcnhoeck  u.  Ruprecht,  1915  (VIII, 
319  S.  gr.  8°).     M.   12. 

Wer  den  Titel  dieser  Schrift  liest,  sollte  meinen,  sie 
sei  pädagogischer  Art  und  wolle  die  Voraussetzimgen, 
Grundsätze,  \ielleicht  auch  noch  die  Erfolge  des  antiken 
Schulbetriebes  darstellen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Der  ^'erf.  gibt  als  Zweck  seiner  Schrift  an  (S.  5):  „Es 
soll  sich  um  den  Nachweis  handeln,  daß  beide  (Philo 
und  Klemens)  in  großem  Umfange  in  ihren  Schriften 
übernommenes  Schulgut  weitergegeben  haben,  daß  ihr 
wirkliches  literarisches  Eigentum  sehr  viel  bescheidener 
ist,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat".  Philo 
und  Klemens  haben  also  nach  Bousset  nicht  nur  das 
gemeinsam,  daß  die  Schriften  des  Klemens  den  Einfluß 
seines  jüdischen  ^'orgängers  auf  Schritt  und  Tritt  verraten, 
daß  beide  im  Milieu  von  Alexandria  wurzeln  und  beide 
der  Offenbarungsreligion  eine  moderne  Literatur  schaffen 
wollen,  sondern  auch,  „daß  sie  beide  Männer  der  Schule 
sind,  welche  die  im  Verborgenen  aufgespeicherten  Schätze 
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der  Schularbeit  zum  erstenmal  in  großen  Literaturwerken 
an  die  Öffentlichkeit  treten  lassen"  (S.  i).  Dafür  werden 
V)esonders  drei  Beweisgründe  angegeben:  a)  Bei  Philo 
und  Klemens  werden  wohl  oft  Quellen  angegeben,  aber 
immer  nur  allgemein,  anonym  und  gewöhnlich  in  der 
^ehrzahl;  z.  B.  ro-es  (paaiv,  rivk  l'cpaaav,  yJHOvaä  xivog. 
b)  Diese  zwei  Schriftsteller  dulden  „mit  geradezu 
verblüffender  Unbekümmertheit"  die  schreiendsten  Wider- 
sj;)rüche  in  ihren  Darstellungen  und  lassen  sie  unaus- 
geglichen nebeneinander  stehen,  c)  Ihre  Darstellung  ist 
vcfllig  disziplinlos,  ohne  jede  Disposition  des  Stoffes. 
Außerdem  hebt  Klemens  in  den  Stromata  oft  hervor 
((besonders  Strom.  I  ii,  i),  daß  er  seinen  Vorgängern 
i^r^d  Lehrern  und  ihrer  mündlichen  Lehrüberlieferung  viel 
verdankt.  Hinsichtlich  des  Philo  meinten  die  meisten, 
er,  sei  nur  der  letzte  Ausläufer  einer  im  2.  Jahrh.  t.  Chr. 
l^^innenden  philosophischen  Bewegung  im  Judentum  (He- 
l^^tjiios,  Aristeas,  Aristobul),  andere  dagegen,  er  zuerst 
h^Jpe  eine  Annäherung  des  jüdischen  und  griechischen 
Geistes  versucht.  Bousset  geht  einen  Mittelweg:  „Hinter 
c|^^  Literatur  Philos  liegt  die  Arbeit  und  Überiieferung 
einer  Schule  von  zwei  oder  drei  Generationen;  wie  es 
eipi^  alexandrinische  christliche  Katechetenschule  gab,  so 
gaip'  es  eine  oder  mehrere  jüdische  Exegetenschulen  in 
AJ^'xandria"  (S.  2).  Daß  aber  Schulhefte  auch  im  Alter- 
tum eine  große  Rolle  spielten,  daß  sie  durch  Generationen 
siph  oft  unverändert  erhielten,  daß  Schüler  sich  Abschriften 
oder  Exzerpte  daraus  machten,  um  sie  dann  wieder  im 
sp^t^ren  Leben  zu  verwerten,  darauf  hatte  schon  Gronau 
(Ppseidonios  und  die  jüdisch-christliche  Genesisexegese 
ig  14,   2q4  ff.)  hingewiesen. 

^^,^at  der  Verf.  seine  These  bewiesen?  Er  gibt 
zijAächst  eine  sorgfältige  Analyse  einer  Anzahl  von 
Sf:|]i;i^ten  des  Philo  und  kommt  dann  (S.  43  f.)  zu 
folgendem  Ergebnis :  „Hinter  seinen  einzelnen  Ausführungen 
st,el,it,.fast  überall  eine  komplizierte  Überiieferungsgeschichte. 
AuGh  da,  wo  er  direkt  umfangreiches  profanes  Gut  hel- 
lenisclier  Philosophie  überliefert,  sehen  wir  fast  überall, 
daß  zwischen  ihm  und  seinen  griechischen  'Autoritäten 
das  Medium  älterer  Quellen  jüdischer  Überiieferung  steht. 
Man  jSteht  wieder  und  wieder  vor  dem  Gerülle  und  Ge- 
SSfj^ß  der  Tradition  ...  Es  gibt  m.  E.  nur  eine  Annahme, 
diaddas  voriiegende  Rätsel  zu  lösen  scheint:  Hinter  Philo 
s-Wht'die  Tradition  eines  Schulbetriebes;  was  er  vielfach 
Nväfey  gibt,  sind  teils  mündliche  Überiieferungen,  teils 
scnnftli(''he  Aufzeichnungen  aus  der  Schule".  Aber  ich 
frage:  Ist  es  nicht  auch  möglich,  daß  Philo  selbst  sich 
in  frdheren  Jahren  Auszüge  und  Ausarbeitungen  gemacht 
Hat',|:'clie  er  dann  später  in  seinen  Schriften  benutzt  oder 
aucli  ganz  aufgenommen  hat?  Sie  paßten  allerdings  nicht 
iramer  zu  seinen  späteren  Auffassungen;  aber  die  literarische 
ä'jl%ie^fckeit  ist  dann  nicht  größer,  als  wenn  wir  mit 
Ö'ousscit  Einnehmen,  er  habe  in  seiner  Darstellung  fremdes 
öut  'luifgenommen,  ohne  zu  bemerken,  daß  es  zum  Teil 
m'it  saner  Darstellung  nicht  übereinstimmte.  Bousset  gibt 
a'ucii^ 'zu,  (S.  83),  daß  diese  von  ihm  als  fremde  Ent- 
lehnungen charakterisierten  Stücke  sich  von  Philos  Dar- 
sleilung  sprachlich  und  stilistisch  nicht  unterscheiden;  sie 
Hateii'' denselben  weitschweifigen,  in  ermüdenden  Wieder- 
holungen   sich     ergehenden    Stil,    der    ihm    selbst    eigen- 

tüinlich  ist. 
IT  illr.il  1-. 
.^liji^jVJjJÜjgji    ist    es    mit    Klemens.      Schon    seit    langem 

lwt,:rai^;P  iiY^ermutet,  daß  er  sein  profanes  Wissen  und  seine 


Anweisungen  für  das  praktische  Leben  im  Paedagogus 
und  in  den  Slromata  in  der  Hauptsache  Lehrbüchern, 
Florilegien  und  Exzerpten  verdankt.  Aber  daran  hat 
man  fast  gar  nicht  gedacht,  daß  auch  der  spezifisch 
christliche  Gehalt  seiner  Schriften  vielleicht  auf  andere 
zurückgeht.  Beides  will  nun  Bousset  beweisen.  Eine 
gute  Vorarbeit  dafür  lieferte  ihm  der  Franzose  Collomp, 
der  in  der  Revue  de  philol.  et  litt,  et  d'hist.  anciennes  37, 
I,  19 13,  p.  19 — 46  beweist,  daß  Klemens  in  den  Ex- 
cerpta,  Eclogae  und  in  den  Büchern  VI  und  VII  der 
Stromata  eine  stark  gnostisch  gefärbte  Quelle  weiter  gibt. 
So  findet  auch  B.,  daß  Klemens  sein  Material  weniger 
aus  Florilegien  und  Handbüchern  als  aus  einer  zusammen- 
hangenden Quelle  genommen  hat  und  daß  diese  dem 
Schulbetrieb  der  alexandrini.schen  Katechetenschule  ent- 
stammt. Und  er  kann  diese  Quelle  auch  nennen:  es 
seien  die  Vorträge  des  Pantänus  gewesen,  des  Lehrers 
des  Klemens,  die  Pantänus  selbst  teils  für  den  Schul- 
betrieb aufgeschrieben  habe,  teils  von  seinen  Schülern 
habe  nachschreiben  lassen.  Klemens  selbst  sagt  allerdings 
wiederholt,  „die  Alten"  d.  h.  seine '  Lehrer  hätten  nicht 
geschriftstellert  (Ecl.  27;  Strom.  I  i,  11  — 14).  Aber 
nach  Eus.  Hist.  eccl.  V  10,  4  hat  Pantänus  nicht  bloß 
durch  das  lebendige  Wort,  sondern  auch  durch  Schriften 
[bia  ov/ygafifidicov)  die  Schätze  der  göttlichen  Lehre 
erläutert;  auch  spricht  Klemens  öfters  von  einem  be- 
stimmten hervorragenden  Lehrer  {ngeaßvg  Ecl.  50;  6 
fiaitdoiog  jTQeoßvTegog  bei  Eus.  VI  14,  4)  und  erwähnt 
ein  paarmal  Äußerungen  des  Pantänus  (Ec/.  56  und 
Eus.  VI  13,  2);  auch  sagt  Eusebius  (Hist.  eccl.  V  10 
und  Chron.  ad  a.  Abr.  2209),  daß  Pantänus  vom  Stoizis- 
mus zum  Christentum  übergetreten  sei.  Daraus  zieht  B. 
den  Schluß,  daß  die  stark  gnostisch  gefärbte  Quelle  des 
Klemens  gerade  Pantänus  gewesen  sei.  Aber  bewiesen 
ist  das  keineswegs;  es  ist  auch  möglich,  daß  Klemens, 
wenn  er  oft  von  seinem  Thema  abschweift  und  Exkurse 
profaner  und  exegetischer  Art  einlegt,  eigene  frühere  Aus- 
arbeitungen und  Exzerpte  dazu  benutzt  hat  und  nur 
gelegentlich  auf  Pantänus  zurückgeht.  B.  muß  annehmen, 
daß  Strom.  I — V  das  eigene  Werk  des  Klemens,  aber 
Strom  VI  und  VII  von  Pantänus  entlehnt  seien,  und 
erklärt  sich  das  so,  daß  Klemens  in  seinen  späteren 
Jahren  wieder  zu  schrofferen  Ansichten  des  Pantänus 
zurückgekehrt  sei;  das  ist  aber  schwer  glaublich  und 
durch  nichts  verbürgt. 

Die  Schrift  Boussets  zerfällt  in  drei  Teile,  deren 
erster  (S.  8 — 1,54)  von  Philo,  zweiter  (S.  155 — 271)  von 
Klemens,  dritter  (S.  272 — 319)  unter  dem  Titel  „Aus- 
blicke in  die  altchristliche  Literatur"  vornehmlich  von 
lustin  und  Irenäus  handelt.  Es  ist  eine  bedeutende 
Geistesarbeit,  die  hier  geleistet  wird,  indem  die  meisten 
Schriften  Philos  und  des  Klemens,  dazu  teilweise  auch 
die  des  Justin  und  Irenäus  nach  ihrer  Zusammensetzung, 
ihrem  Inhalte  und  ihren  Quellen  untersucht  werden. 
Mag  das  Endergebnis  hinsichtlich  des  Jüdisch-christlichen 
Schulbetriebes  in  Alexandrien  auch  zweifelhaft  sein,  die 
Arbeit  behält  doch  für  immer  ihren  Wert  und  hat  eine 
ganze  Menge  von  beachtenswerten  Einzelresul- 
taten erzielt.  Auch  ist  das  maßvolle  L'rteil  des  Verf. 
zu  loben,  der  überall  ruhig  abwägt  und  auch  die  Schwierig- 
keiten der  eigenen  Meinung  nicht  übersieht.  Einige 
Einzelergebnisse  mögen  hier   Platz   finden. 

Der  Verf.  bestreitet  nicht  (S.  14  rt".),  daß  Philo  von  dem  Stoiker 
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Posidonius  abhängig  ist,  glaubt  aber,  daß  die  Abhängigkeit 
keine  direkte  ist;  was  Philo  von  ihm  hat,  sei  Schulgut,  das  im 
Lehrbetrieb  von  Hand  zu  Hand  weitergegeben  war,  sich  ver- 
änderte und  verschob.  Manchmal  nimmt  Philo  mit  der  Stoa 
vier  Elemente,  manchmal  mit  den  Neupythagoräern  fünf 
an  (S.  31);  mit  der  mittleren  und  unteren  .Stoa  Läßt  er  die 
höchsten  Geisiwesen  im  Äther,  nicht  höher,  wohnen  und  kennt 
keine  bösen  Dämonen  (S.  17  ff.).  S.  52  ff.  beweist  der  Verf. 
gegen  Boericke  (Quaestionen  Clenmedeae  1905,  57  ff.),  daß  Philo 
seine  Planetenliste  Merkur  Venus  (statt  der  gewöhnlichen 
Venus  Merkur)  nicht  aus  Piaton  und  fosidonius,  sondern  aus 
der  ägyptischen  Astronomie  hat.  In  den  drei  Büchern  Legiim 
allegoriae  wird  von  Philo  ein  jüdischer  Kommentar  zur  Genesis 
benutzt,  der  meist  psychologische  und  erkenntiiistheoretische 
Probleme  behandelt;  hier  wird  unter  der  Schlange,  die  Eva  ver- 
führte, die  Lust  verstanden  und  diese  keineswegs  getadelt 
(S.  56  ff). 

hl  den  Excerpta  und  Erlogne  des  Klemens  ist  eine  Quelle 
verarbeitet,  die  zum  mindesten  halbgnostisch  ist ;  hier  sind  Gott 
und  die  himmlischen  Geister  körperlich  gedacht  und  wird  der  in 
der  Gnosis  vollendete  Christ  als  völlig  sündenlos  und  als  ganz 
erhaben  über  den  gewöhnlichen  Gläubigen  geschildert.  Dieselbe 
Quelle  tritt  auch  im  6.  und  7.  Buch  der  S/romata  hervor.  In 
die  5  ersten  Bücher  der  Stroniaia  ist  ein  Fremdkörper  eingear- 
beitet ,,\'oni  Diebstahl  der  Hellenen",  in  dem  gezeigt  wird,  daß 
die  heidnischen  Weisen  aus  den  Büchern  .Mosis  geschöpft  haben. 
Daß  das  8.  Buch  der  Stromnta,  ein  kleiner  Traktat  logisch- 
dialektischen Inhaltes,  wie  die  Eklogen  und  Exzerpte  nur  aus 
Vorarbeiten  bestehe,  ist  jetzt  allgemeine  Ansicht  (vgl.  Ernst,  De 
Clementis  Alex.  Strom,  libro  VIII  qui  fertur,  1910);  Ernst  und 
Bousset  halten  dafür,  daß  es  nur  Aufzeichnungen  von  Lehrvor- 
trägen eines  der  Lehrer  des  Klemens  sind. 

Im  5.  Teile  will  der  Verf.  nachweisen,  daß  auch  in  ande- 
ren Schriften  des  Urchristentums  sich  „Fremdkörper"  wie  bei 
Philo  und  Klemens  finden.  Er  sieht  in  Ireiineiix  Aitv.  haer.  IV, 
27  —  32  mit  Harnack  den  Vortrag  eines  von  Irenäus  oft  genannten 
Presbyters  und  in  Iren..  V,  25  —  30  einen  älteren  Traktat  über 
den  .•\ntichrist ;  dabei  analysiert  er  das  ganze  4.  und  5.  Buch. 
Der  Dialog  Justins  zerfällt  nach  B.  „in  eine  ganze  .Menge 
einzelner,  oft  einfach  nebeneinander  stehen  gebliebener,  oft  künst- 
lich miteinander  verankerter  Traktate";  wahrscheinlich  seien 
diese  von  Justin  gehaltene  Schulvorträge  und  großenteils  „von 
Hand  zu  Hand  weitergegebenes  Schulgut";  ein  ähnlicher  Traktat 
sei  in  Justins  1.  Apologie  der  Weissagebeweis  (c.  31 — $3). 
Auch  im  Klemensbrief  findet  der  Verf.  einen  Fremdkörper, 
nämlich  in  c.  59  ff.  das  Gemeindegebet;  vielleicht  enthalten  auch 
'^-  3?  —  56  eine  Ansprache  des  römischen  Bischofs  an  seine  zur 
Eucharistiefeier  versammelte  Gemeinde.  .-Xuch  der  Barnabas- 
brief  bestehe  vielleicht  nur  aus  Lehrvorträgen,  die  vom  Verf. 
des  Schreibens  zu  einem  Brief  mit  bestimmter  Tendenz  um- 
gemodelt seien. 

Bonn.  Gerhard   Rauschen. 


Degenhart,    Friedrich,    Dr.  theol..    Der    h.    Nilus   Sinaita. 

Sein  Leben  und  seine  Lehre  vom  Mönchtum.  [Heft  6  der 
Beitrage  zur  Geschichte  des  alten  Mönchtums  und  des  Bene- 
diktinerordens]. Münster,  Aschendorff,  191 5  (XII,  187  S.  gr. 
8").     M.   5  ;  geb.  M.  6,50. 

Einleitend  (S.  i — 24)  prüft  D.  selbständig  auch  mit 
den  Mitteln  der  Philologie  das  unter  dem  Namen  des 
Sinaiten  gehende  Schriftgut  auf  seine  Echtheit  und  ordnet 
dasselbe.  Der  erste  Teil  der  Studie  gilt  dem  Leben 
und  Wirken  des  h.  Nilus  (S.  25 — 85).  D.  unterläßt 
dabei  nicht,  seine  Stellung  zu  den  Irrlehren  der  Zeit  zu 
zeichnen,  mißvei ständlichen  Äußerungen  des  Aszeten  ihren 
wahren  Sinn  zu  geben  und  nach  dem  Vorgang  Stiglmayrs 
in  den  verschiedenen  Makariusstudien  eine  Reihe  inter- 
essanter Bemerkungen  über  des  Sinaiten  Beredsamkeit, 
seine  Haltung  gegenüber  der  profanen  Wissenschaft  und 
über  seine  literarischen  Beziehungen  beizufügen.  Der 
zweite  Teil  (S,  86 — 171)  stellt  die  Lehre  des  h.  Nilus 
vom  Mönchtum  dar.  Das  Ganze  ist  nach  folgenden  drei 
Gesichtspunkten    geordnet:    i)   Die  Auffassung    des    Nilus 


von  den  historischen  und  religiösen  Grundlagen  des  Mönch- 
tums, 2)  Die  Pflichten  des  monastischen  Lebens  und  der 
Kampf  gegen  seine  Hindemisse,  ,5)  Die  Haupttypen  des 
Ideals  der  monastischen  Vollkommenheit. 

Die  Art,  wie  D.  Nilus  sich  zum  ersten  Punkte  äußern  läßt, 
verlangt  eine  Berichtigung.  V\ir  hören:  „Das  Mönchtum  im 
allgemeinen  wird  von  Nilus  schlechthin  (fiß.oaoipla  genannt 
(S.  86).  .  .  .  Das  Wesen  des  Mönchtums  faßt  Nilus  kurz  und 
bündig  in  die  Worte :  ,Die  Philosophie  besteht  in  einem  tugend- 
haften Leben,  verbunden  mit  wahrer  Einsicht  in  das  Seiende' 
(87).  .  .  .  Der  Stifter  des  Mönchtums  ist  nach  Nilus  Christus 
selbst  .  .  .  Die  Nachahmer  Christi,  also  die  ersten  Mönche  nach 
ihm,  waren  seine  Apostel  (88).  .  .  .  Den  Lebenswandel  der 
Apostel  nachzuahmen  wären  nun  nach  Nilus  alle  Christen  be- 
rufen gewesen :  also  auch  alle  zum  Mönchtum  (89)."  Es  braucht 
nicht  wunder  zu  nehmen,  wenn  künftig  auf  Grund  dieser  Dar- 
stellung gegen  den  h.  Nilus  der  Vorwurf  ungeheuerlicher  mön- 
chischer Überhebung  gerichtet  werden  sollte.  Deshalb  sei  be- 
reits jetzt  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  nicht  Nilus,  sondern 
D.  jene  bedenkliche  Gleichung  zur  Last  gelegt  werden  muß. 
Er  hat  kurzerhand  die  Voraussetzung  gemacht,  daß  bei  Nilus 
(pt?.ouo(pia  schlechthin  Mönchtum  bedeute  und  dann  einfach  in 
seine  oben  wiedergegebene  Darlegung  die  Worte  von  .Mönch- 
tum und  ersten  Mönchen  eingeschoben,  in  der  .Absicht  zu  er- 
klären, mit  der  Wirkung  den  Sinn  zu  verdunkeln.  In  Wirklich- 
keit liegt  die  Sache  so:  In  seiner  Schrift  Aöyos  äonriiiKÖg,  die 
durch  ihren  geläufigen  lateinischen  Titel  Tractatus  de  monaslica 
exercitalione  leicht  den  Gedanken  an  spezifisch  Mönchisches 
weckt,  geht  Nilus  wirkungsvoll  von  der  Philosophie  im  Sinne 
praktisch  geübter  Lebensweisheit  aus  und  hebt  gegenüber  der 
philosophischen  Gebärde  im  Griechen-  und  Judentum  hervor: 
„Nur  die  Jünger  Christi  eiferten  um  die  wahre  Philosophie,  da 
nur  sie  die  \Veisheit  selbst  zum  Lehrer  hatten,  der  die  solcher 
Stellung  ziemende  Lebensweise  durch  die  Tat  bekundete"  (MSG 
79,  720  \).  Die  vorbildliche  wahre  Philosophie  Christi  kenn- 
zeichnet er  721  C  als  ein  Leben  in  reinem  Wandel,  in  Über- 
ordnung der  Seele  über  die  körperlichen  Leidenschaften  und  in 
Todesbereitschaft  zur  Erlösung  der  Menschen.  Spezifisch  Mön- 
chisches hebt  er  also  an  der  Lebensweisheit  Christi  nicht  her- 
vor (vgl.  auch  88  D  über  den  Geist  Christi).  Wenn  dann  Nilus 
in  der  Absicht,  seine  Mönche  zu  ernster  Aszese  anzuhalten,  die 
Reihe  wahrer  Aszeten  bei  den  Aposteln  beginnen  läßt  und  dar- 
tut, daß  alle  Christen  ihnen  in  äußerer  Entsagung  hätten  folgen 
müssen,  aber  nur  wenige  ein  Leben  in  Einsamkeit  und  Armut, 
in  einfacher  Nahrung  und  Kleidung  ergriffen  hätten,  so  darf 
man  die'>em  Gedanken  nicht  die  Färbung  geben,  nach  Nilus 
seien  alle  Christen  zum  Mönchtum  berufen  gewesen. 

Auch  erweckt  zuweilen  die  Anordnung  des  Stoffes  oder  die 
besondere  Hervorhebung  einzelner  Gedanken  den  Eindruck,  der 
Verfasser  trage  dabei  mehr  seine  eigne  .-Auffassung  oder  sein 
Schema  an  den  Stoff  heran,  als  daß  er  aus  der  innerlich  er- 
faßten Gedankenwelt  des  Mönches  heraus  die  Sache  wiedergebe. 
Unter  den  Hindernissen  des  monastischen  Lebens  z.  B.  hätte  er 
S.  142  ff.  die  sog.  acht  Hauptsünden  (Lastergedanken)  nicht 
durch  das  Zwischenglied  (Welt  und  Begierlichkeit)  von  den 
Dämonen  trennen  dürfen,  da  die  Aszeten  jener  Tage  unter  den 
Geistern  der  Bosheit  bald  persönliche  Wesen,  Dämonen,  bald 
unpersönliche  geistige  Einwirkungen  auf  den  Menschen,  Laster- 
gedanken sich  dachten.  —  Aus  der  Tatsache,  daß  Nilus  das  Ziel 
des  aszetischen  Lebens  nicht  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Verähnlichung  mit  Gott  sondern  an  anderer  Stelle  als  Leben  iin 
Geiste,  Sterben  im  Fleische  anschaut  oder  die  Bedeutung  der 
Apathie  fürs  Mönchsleben  wiederholt  hervorhebt,  möchte  ich 
nicht  mit  D.  (S.  162 — 171)  den  Schluß  ziehen,  Nilus  habe  drei 
Haupttypen  des  Ideals  der  monastischen  Vollkommenheit  gekannt. 

Diese  Bemerkungen  sollen  indes  nicht  den  Dank  be- 
einträchtigen, den  jeder  Freund  wissenschaftlicher  Er- 
forschung der  aszetischen  Literatur  dem  Verfasser  für  die 
ansprechende  und  lichtvolle  Behandlung  des  Gegenstandes 
schuldet. 


Bonn, 


Jos.  Stoffels. 
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Werminghoff,  .\lbcrt,  NationalkirehUche  Bestrebungen 
im  deutschen  Mittelalter.  [Kirchenrechtliche  Abhandlungen, 
hrsg.  von  Ulrich  Stutz,  H.  6i].  Stuttgart,  Enke  (l8o  S.  gr. 
8°).     M.  7. 

Verfasser  hatte  vor  Jahren  eine  Geschichte  der 
Kirchenverfassung  Deutschlands  im  Mittelalter«  bei  Hahn 
in  Hannover  zu  erscheinen  beginnen  lassen,  die  auf  zwei 
Bände  berechnet  war,  aber  später  nach  dem  ersten 
Bande  aufgegeben  worden  ist  zugunsten  der  vom  selben 
Verf.  in  Meisters  Grundriß  der  Geschichtswissenschaft  bereits 
in  zweiter,  sehr  erweiterter  Auflage  erschienenen  >  Ver- 
fassungsgeschichte der  deutschen  Kirche  im  Mittelalter.« 
Um  so  dankbarer  müssen  wir  ihm  sein,  daß  er  einen  für 
den,  nunmehr  nicht  erschienenen,  zweiten  Band  des  damals 
geplanten  größeren  Werkes  bestimmten  Stoff,  der  noch 
weniger  in  dem  jetzt  vorliegenden  kürzeren  Grundriß  ein- 
gehender behandelt  werden  konnte,  gesondert  veröffent- 
licht hat. 

Es  handelt  sich  darum,  einmal  alle  die  einzelnen 
?iIomente  zusammenzustellen,  die  auf  das  Vorhandensein 
von  nationalkirchlichen  Bestrebungen  im  MA.  hindeuteten. 
Ein  innerer  Zusammenhang  solcher  Einzelideen  mitein' 
ander  ließ  sich  dabei  nicht  nachweisen.  Auch  sind  die 
Pläne  selbst  ganz  voneinander  abweichend  und  daher 
ungleichwertig.  Von  einem  bewußten  Bestreben  für 
Deutschland,  eine  Nationalkirche  zu  begründen,  kann  mit 
Fug  nicht  die  Rede  sein,  solange  das  Nationalbewußtsein 
in  Deutschland  so  schwach  entwickelt  war.  Die  ver- 
schiedensten Gründe  haben  nun  aber  zusammengewirkt, 
daß  im  MA.  in  Deutschland  tatsächlich  im  politischen  Sinne 
unsere  geschichtliche  Entwicklung  nicht  auf  den  National- 
staat hinauslief.  Gerade  die  Aufgaben  des  Kaisertums 
standen  einer  solchen  nationalen  Tendenz,  wenn  sie  einmal 
auftauchte,  immer  wieder  entgegen.  Viel  stärker  festigte 
sich  das  Nationalbewußtsein  in  Frankreich  und  in  England 
und  daher  erklärt  sich  auch,  daß  dort  viel  mehr  als  bei 
uns  gewisse  national-kirchliche  Bestrebungen  zur  Geltung 
kamen  und  auch  teilweise  zum  Ziele  gelangten. 

Was  Deutschland  betrifft,  so  muß  heute  der  angebliche 
Plan  des  Erzbischofs  Aribo  von  Mainz  (1021  — 1031), 
die  deutsche  Kirche  von  Rom  unabhängig  zu  machen, 
ganz  ausscheiden.  Man  hat  Aribo  früher  überschätzt,  so 
weitausschauende  Ideen  hat  er  nicht  vertreten,  und  die 
Beschlüsse  des  von  ihm  veranlaßten  Provinzialkonzils  zu 
Seligenstadt  1023  betreffen  gar  nicht  die  kirchliche  Ver- 
fassung, sondern  die  kirchliche  Disziplin.  Auch  die  Trierer 
Stilübungen  aus  der  Zeit  Friedrich  Barbarossas  dürfen 
kaum  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  nationalkirchlicher 
Tendenzen  herangezogen  werden.  Sie  sind  „nicht  Pro- 
dukte der  öffentlichen  Meinung",  es  wohnt  ihnen  nicht 
der  Wert  inne  wie  Flugschriften ;  es  sind  auch  keine  amt- 
lichen oder  höfischen  Aktenstücke,  sondern  es  sind  ganz 
private  Stilübungen,  in  denen  ein  utopistischer  Idealist 
sich  ergeht.  Außerdem  handelt  es  sich  darin,  wie  mir 
scheint,  nicht  eigentlich  um  die  Errichtung  einer  National- 
kirche in  Deutschland,  sondern  um  die  Aufstellung  eines 
Gegenpapstes  in  der  Person  des  Erzbischofs  \on  Trier. 

Ebenso  ist  das  Konstanzer  Konkordat  vom  Jahre  14 18 
für  unsere  Frage  von  zweifelhaftem  Werte.  Martin  V  hat 
es  mit  der  „Deutschen  Nation"  abgeschlo.ssen  :  aber  diese 
deutsche  Nation  war  eine  Konzilspartei,  in  der  nicht  nur 
Deutsche  saßen,  sondern  auch  Schweden,  Norweger,  Dänen, 
Ungarn  und  Polen.     Es  war  also  nicht  das  deutsche  Volk, 


mit  dem  Martin  V  das  Konkordat  vereinbarte,  sondern  nur 
eine  Gruppe  Konzilsväter  ohne  „innere  nationale  Indivi- 
dualisierung". Ein  bescheidener  Ansatz  zu  nationalkirch- 
lichet  Sonderstellung  findet  sich  dagegen  in  der  Mainzer 
Akzeptation  von  1439.  W.  widmet  gerade  diesen  zu 
Mainz  angenommenen  Satzungen  eine  besonders  eingehende 
Untersuchung,  einschließlich  eines  Exkimies  über  den  Text 
der  Cedula  im  Mainzer  Akzeptationsitistrument.  Ein  Ver- 
gleich mit  der  pragmatischen  Sanktion  von  Botu-ges  fällt 
jedoch  zuungunsten  der  Mainzer  Akzeptation  aus,  und 
es  ist  daher  unrichtig,  das  Mainzer  Dokument  die  prag- 
matische Sanktion  der  Deutschen  zu  nennen.  Die  Sanktion 
von  Bourges  hat  nur  deshalb  für  Frankreich  die  Bedeutung 
erlangt,*  Grundlage  einei  eigenen,  nationalen  Kirche  zu 
werden,  weil  der  König  sie  zum  Gesetz  erhoben  hat. 
Anders  in  Deutschland ;  hier  kam  es  nicht  über  Ansätze 
zu  einigen  nationalen  Sonderwünschen  hinaus.  Der  Papst 
solle  die  Deutschen  bei  Erteilung  \on  Gratien  in  Deutsch- 
land \ox  Nichtdeutschen  bevorzugen,  besonders  wenn  es 
sich  um  Pfarrkirchen  handelte.  Vor  allem  aber  war  hier 
keine  Reglerungsgewalt  vorhanden,  die  sich  hinter  solche 
Forderungen  stellte  und  ihnen  Nachdruck  verlieh.  Die 
längst  eingetretene  Schwächung  der  Reichsgewalt  konnte 
nun  auch  nicht  mehr  kirchliche  Sonderstellung  für  das 
Reich  verlangen,  dazu  war  der  Zeitpunkt  längst  verpaßt. 
Dagegen  war  es  jetzt  die  aufstrebende  Territorialmacht 
der  Fürsten,  die  den  Vorteil  daraus  zog,  daß  das  Reich 
sich  neutral  in  dem  Streite  zwischen  Papst  und  Konzil 
erklärte.  Um  der  Neutralität  willen  verlor  man  auch  den 
bescheidenen  Ansatz  der  Mainzer  Akzeptation  wieder, 
während  das  territorialkirchliche  Regiment  gestärkt  wurde. 
Das  Wiener  Konkordat  bedeutet  den  Sieg  des  Papsttums. 
Während  die  Mainzer  Akzeptation  vorsichtig  Kautelen  für 
die  Besetzung  kirchlicher  Benefizien  eingeführt  hatte,  er- 
hält jetzt  der  Papst  das  Recht  der  Besetzung  in  den 
ungeraden  Monaten,  und  auch  der  Widerspruch  gegen 
die  Annaten  wird  aufgegeben.  Mit  anderen  Worten : 
wenn  überhaupt  nationalkirchliche  Ziele  im  Gefolge  der 
konziliaren  Bewegung  in  Deutschland  Anhänger  gefunden 
hatten,  in  dem  Wiener  Konkordat  wurden  sie  wieder 
begraben.  In  der  Folgezeit  tauchen  Ideen  auf,  die  in 
einem  eigenen  Primat  als  Patriarchat  für  Deutschland  das 
Heil  suchen.  So  geschieht  es  in  der  „reichspatriotischen 
Phantasie"  des  Hans  v.  Hermansgrün  und  in  einem  Gut- 
achten Wimpfelings,  schärfer  dann  bei  Hütten  und  Luther, 
die  auch  die  Möglichkeit  einer  deutschen  Nationalkirche 
erwogen.  Da  aber  der  Kaiser  nicht  dafür  zu  haben  war, 
kommt  Luther,  gewissermaßen  als  Notbehelf,  auf  die  Idee 
des  landesherrlichen  Kirchenregimentes.  Zum  Schluß  er- 
innert W.  daran,  daß  es  auch  auf  katholischer  Seite  nach 
dem  tridentinischen  Konzil  „an  Versuchen,  eine  deutsche 
Kirche  katholischen  Glaubens  zu  schaffen",  keineswegs 
fehlte ;  gemeint  sind  Febronius,  A\'essenberg,  DöUinger. 
Münster  i.  W.  A.  Meister. 


Helmling,  L.,  O.  S.  B.;  und    Horcicka,  Dr.  Ad  ,  Die  Ur- 
kunden des  königlichen  Stiftes  Emaus  in  Prag.  2  Binde. 

Prag,  Verlag  de  \'ereins  tür  Gcschiclite  der  Deutschen  in 
Böhmen,  Kommissionsverlag  der  J.  G.  Calveschen  k.  u.  b. 
Hof-  und  Universitäts-Buchhandlung  in  Prag,  1904  u.  1914 
(XXV,  252;  XVI,  576  S.). 
Von  diesen  zwei  Bänden  ist  nur  der  erste  mit  dem 
Untertitel  „Das  vollständige  Regisirum  Slovorum"  von  den 
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beiden  genannten  Gelehrten,  der  zweite  aber  mit  dem 
Untertitel  „Die  Urkunden  von  141.S  bis  188,5"  von  ersterem 
aliein  herausgegeben.  Das  mit  der  Kirche  1372  voll- 
endete Kloster  Emaus  in  der  Prager  Neuseite  ist  eine 
der  großartigsten  Stiftungen  Kaiser  Karls  IV;  darum 
rechtfertigt  sich  die  Herausgabe  der  darauf  bezüglichen 
Urkunden  von  selbst.  Zunächst  kommt  das  Registrum 
Slavoriim,  da.s  den  deutlicheren  Nebentitel  Regislriim 
litterarum  monasterii  Slavonim  führt,  worunter  eben  unser 
vorzugsweise  für  Mönche  slavischer  Nationalität  gegründetes 
Kloster  Emaus  zu  verstehen  ist,  in  Betracht.  Es  ist  dies 
mit  dem  Reimser  Evangelium  überhaupt  das  bedeutsamste 
literarische  Dokument,  das  aus  der  mehr  als  500jährigen 
Sturm-  und  wechselvollen  Geschichte  de.sselben  sich  gerettet 
hat;  es  ist  das  erste  Urkundenbuch  jener  Zeit  und  bis 
jetzt  überhaupt  das  einzige  des  Klosters.  Den  Grundstock 
dazu  lieferte  Petrus  Smolka,  der  Prior  des  Klosters  unter 
dem  dritten  Abte  Paul  II  (1389 — 1426  bzw.  1419).  Es 
enthält  loi  (95  u.  6)  Urkunden  von  1346  bis  1414, 
worauf  noch  eine  von  1435  und  eine  von  1437  folgt. 
Über  die  Art  und  Weise  seiner  Herausgabe  findet  sich 
das  Nähere  in  der  Einleitung  S.  XIX  ff.  Mit  dem  dort 
Gesagten  kann  man  nur  einverstanden  sein,  wie  man  auch 
den  beiden  Herausgebern  für  die  darauf  verwendete  Mühe 
und  Sorgfalt  alle  Anerkennung  zollen  muß. 

Der  zweite  Band  erscheint  zeitlich  als  unmittelbare 
Fortsetzung,  nur  waren  die  hier  veröffentlichten  l'rkunden 
von  141 5  an  erst  mühsam  zusammenzusuchen,  wobei  sich 
auch  noch  Nachträge  für  den  ersten  Band  ergaben.  Dieser 
Arbeit  unterzog  sich,  wie  schon  angedeutet,  P.  L.  Helm- 
ling  allein.  Sie  verdient  um  so  größere  Anerkennung,  mit 
je  größerer  Mühe  sie  verbunden  war.  Die  Urkunden 
reichen  bis  1885,  doch  lieferte  das  ig.  Jahrh.  zu  den 
246  Urkunden  des  15.  bis  18.  Jahrh.  nur  mehr  acht. 
Davon  interessieren  uns  hauptsächlich  die  3  letzten  über- 
haupt. Durch  die  erste  vom  9.  Januar  1880  genehmigt 
'  Papst  Leo  XIII  die  Bitte  des  Abtes  Dr.  Maurus  Wolter 
von  Volders  (einst  Beuron)  um  Überlassung  der  Abtei 
Emaus  an  die  Benediktiner  von  Beuron,  durch  die  zweite 
vom  25.  Januar  1882  teilt  der  Statthalter  von  Böhmen 
Freiherr  von  Kraus  dem  Abte  Dr.  Maurus  ^^'olter  die 
kaiserliche  Bestätigung  als  Abt  von  Emaus  mit  und  durch 
die  letzte  vom  18.  April  1885  übeimittelt  derselbe  Statt- 
halter dem  Pri  r  von  Emaus  Dr.  Benedikt  »Sauter  die 
kaiserliche  Bestätigung  als  Abt. 

Würzburg.  P.   Conrad   Eubel. 


Schmitz,  P.  Cajetan,  O.  F.  M.,  Der  Zustand  der  süd- 
deutschen Franziskaner  •  Konventualen  am  Ausgang 
des  Mittelalters.     Düsseldorf,  Schwann,   191  j  (XIII,  107  S.). 

Der  der  strengeren  Richtung  oder  dem  Observantismus 
des  vom  h.  Franziskus  gestifteten  Ordei  s  dei  Minderen 
Brüder  angehörige  Verfasser  hat  es  unternommen,  den 
Zustand  der  milderen  Richtung  oder  des  Konventualismus 
in  einem  zeitlich  und  örtlich  begrenzten  Umfange  zum 
Gegenstande  seiner  Untersuchung  zu  machen.  Wenn  man 
an  den  mehr  oi'er  weniger  polemischen  Ton  denkt,  der 
in  früheren  Zeiten  von  hüben  und  drüben  in  den  gegen- 
seitigen Schriften  gewöhnlich  angeschlagen  wurde,  so  muß 
man  wirklich  staunen,  welche  Wandlungen  in  dieser  Hin- 
sicht die  alles  glättende  Zeit  in  der  Gegenwart  bewirkt 
hat,     Allerdings    ist    es    nicht    die    Zeit    als  solche  allein. 


die  diesen  Umschwung  bewirkt  hat,  sondern  auch  die 
methodischere  Arbeitsweise,  die  in  der  Neuzeit  besonders 
in  der  Verweitung  des  Quellenmaterials  sich  Bahn  ge- 
brochen hat.  Statt  die  Quellenberichte  unbesehen  gläubig 
hinzunehmen,  hat  man  einsehen  gelernt,  daß  man  auch 
an  sie  die  kritische  Sonde  anzulegen  habe.  So  warnt 
Verf.  mit  Recht  vor  gewissen  Reformtraktaten,  in  denen 
abgefallene  Ordensleute  den  Orden,  den  sie  verließen, 
nicht  schwarz  genug  färben  zu  können  glaubten ;  ebenso 
vor  dem  Sarkasmus  der  Humanisten,  die  ja  an  den  Ordens- 
ieuten, in  denen  sie  nur  „viri  obscuri"  sahen,  kein  gutes 
Haar  ließen.  Auch  die  Schriften  der  geistlichen  Reform- 
freunde und  der  Prediger  seien  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
da  sie  gerne  verallgemeinerten :  selbst  die  (einseitigen) 
amtlichen  Eingaben  um  Einführung  der  Reform  und  die 
dieselben  zur  Grundlage  nehmenden  päpstlichen  Reform- 
hullen  bilden  kein  einwandfreies  Quellenmaterial :  zwischen 
ihnen  und  den  Visitationsprotokollen  fänden  sich  oft  große 
Widersprüche. 

Da  der  Verf.  selbst  sich  in  seiner  Schrift  nach  diesen 
Grundsätzen  richtete,  kommt  er  in  der  Beurteilung  des 
damaligen  religiös-sittlichen  Zustandes  der  Franziskaner- 
Konventualen,  gewöhnlich  Minoriten  genannt,  zu  Ergeb- 
nissen, die  weit  weniger  ungünstig  lauten,  als  man  sie 
bisher  zu  hören  gewohnt  war.  Dagegen  ist  ihm  ihre 
Stellung  zur  Armutsfrage  mehr  anfechtbar.  Doch  gibt  er 
auch  hier  zu,  daß  die  Entwicklung  des  Ordens  eine  Ab- 
schwächung  der  ursprünglichen  Franziskusideale  besonders 
in  bezug  auf  die  Armut  bedingte.  In  der  Annahme  ge- 
sicherter Einkünfte  aus  Jahrtagsstiftungen  erblickt  er  aber 
eine  tatsächliche  Aufgabe  der  wesentlichen  Franziskaner- 
armut, während  er  hinsichtlich  des  Geldes  zwischen  The- 
saurierungs-  und  Verkehrsmittel  unterscheidet  und  letzteres, 
das  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Ordensregel  noch  zu  wenig 
bekannt  war,  als  nicht  unter  das  Regelverbot  fallend  er- 
klärt. Ähnliche  von  wahrer  Diskretion  zeugende  Auf- 
fassungen verrät  Verf.  noch  an  mehreren  Stellen  seiner 
Schrift,  die  darum  der  Berücksichtigung  aller  jener,  die 
sich  für  die  Geschichte  des  Franziskanerordens  interessieren, 
hiermit  angelegentlichst  empfohlen  sei. 

Würzburg.  P.  Conrad  Eubel  Ord.  Min.  Conv. 


Höhler,  Dr.,  Limburg,  Des  Kurtrierischen  Geistlichen  Rats 
H.  Arnoldi  Tagbuch  vom  Emser  Kongreß  1786.  Heraus- 
gegeben von  H.  Mainz,  Kirchheim,  1915  (VIII,  554  S.  gr.  8" 
mit  12  Textabbildungen).     M.  8. 

Als  Haupgewinn  der  Veröffentlichung  des  Tagebuches 
vom  Emser  Kongreß  betrachte  ich  sowohl  die  Ermög- 
lichung eines  gerechteren  Urteils  über  die  Tendenzen  der 
rheinischen  Erzbischöfe  wie  die  Bestätigung  der  Forschungen 
Rößlers  über  die  Persönlichkeit  des  Bischofs  von  Speier, 
des  Grafen  von  Limburg-Stirum.  Die  damaligen  rheinischen 
Metropoliten  handelten  als  überzeugte  Anhänger  des 
Episkopalsystems,  dem  die  allermeisten  französischen  und 
deutschen  Bischöfe  huldigten.  Diesen  Gesichtspunkt  darf 
man  bei  der  Beurteilung  der  Emser  Vorgänge  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren,  wie  dies  leider  der  Verfasser  tat, 
der  zu  wenig  vom  historischen  und  zu  stark  vom  jetzigen 
dogmatischen  Standpunkt  aus  urteilt.  Er  hätte  dann  wohl 
nicht  nach  der  üblich  gewordenen  Schablone  von  einem 
„Strafgericht"  geredet,  das  die  französischen  Heere  über 
die  geistlichen   Kurfürsten  brachten;    denn   für    eine    bona 
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fide  erworbene  und  festgehaltene  Überzeugung  kann  man 
doch  nicht  göttliche  Strafgerichte  verdienen.  Sehr  be- 
achtenswert ist  2.  B.  die  S.  185  verzeichnete  Äußerung 
des  Trierischen  Deputierten,  wenn  man  in  Rom  beweisen 
kiinnte,  daß  die  Bischöfe  ihre  Macht  vom  Papst  und 
nicht  unmittelbar  von  Christus  erhalten  hätten,  so  würde 
er  der  erste  sein,  der  den  Widerruf  aller  Emser  Beschlüsse 
beantragen  würde.  Allein  er  hält  diesen  Beweis  für  un- 
möglich. Auch  ist  das  Urteil  über  die  allgemeine  kirch- 
liche Lage  im  14.  und  15.  Jahrh.,  insbesondere  die  päpst- 
lichen Reservationen  und  Finanzoperationen  etwas  zu 
schönfärberisch  gehalten.  Wenn  wirklich,  wie  er  S.  11 
behauptet,  die  Beschwerden  der  deutschen  Bischöfe  „stets 
so  leicht"  Gehör  fanden,  wie  kamen  denn  die  Bischöfe  im 
18.  Jahrh.  zu  der  wiederholten  Klage  (S.  79  und  sonst), 
daß  seit  dem  Aschaffenburger  Konkordat  1447  die  dort 
versprochene  Ermäßigung  der  Annaten-  und  Palliumsgelder 
noch  immer  ausstehe?  Wie  der  Verfasser  (S.  22)  schreiben 
konnte,  die  oberste  Juri.sdiktionsgewalt  des  Papstes  auf 
kirchlichem  Gebiete  sei  bis  gegen  die  Mitte  des  1 8.  Jahrh. 
in  Deutschland  kaum  ernstlich  theoretisch  und  öffentlich 
bestritten  worden,  ist  mir  unverständlich.  Kennt  er  die 
Schriften  eines  Gregor  von  Heimburg  und  die  Stimmung 
der  deutschen  Bischöfe  in  Konstanz,  Basel,  Aschaffenburg 
nicht?  Unhistorisch  ist  auch,  zu  sagen  (S.  19),  daß  sich 
seit  Luther  ein  Geist  sog.  Aufklärung  geltend  machte. 
Die  Aufklärung  hat  mit  Luther  nichts  zu  tun.  Ebenso 
wenig  dürfen  die  febronianisch  gesinnten  Bischöfe  so 
einfachhin  unter  die  Koryphäen  der  Aufklärung  eingereiht 
werden,  gesteht  der  Verfasser  doch  S.  247  selbst,  daß 
es  nicht  in  der  Absicht  der  geistlichen  Kurfürsten  gelegen 
war,  am  dogmatischen  Gehalt  der  katholischen  Kirche 
zu  rütteln.  Die  Infallibilität  des  Papstes  aber  und  sein 
Universalepiskopat    waren    damals     noch    nicht    definiert. 

Wohltuend  berührt,  daß  nicht,  wie  sonst  üblich,  die 
Reformpunkte  des  Emser  Kongresses  in  Bausch  und 
Bogen  verurteilt  werden.  Zeigt  dcjch  eben  Amoldis  Tage- 
buch, daß  man  nicht  so  radikal  war,  wie  allgemein  geglaubt 
wurde.  So  sollte  z.  B.  der  Zölibat  nicht  einfachhin  auf- 
gehoben, sondern  nur  eine  Dispens  gewährt  werden,  „wo 
ein  unwürdiges  Mitglied  der  Geistlichkeit  aus  diesem 
Stand  zur  Ehre  des  Priestertums  entweder  ausgestoßen 
oder  ein  gezwungener  Geistlicher  nach  vorheriger  kano- 
nischer Untersuchung  in  Freiheit  gesetzt  werden  soll,  was 
der  alten  Kirchendisziplin  gemäß  und  auch  bisher  von 
Rom  nach  Willkür  zuweilen  geschehen  sei".  Wenn  in 
Lehrbüchern  der  Kirchengeschichte  vom  Kurfürsten  Clemens 
Wenzeslaus,  dessen  schwankender  Charakter  durch  die 
vorliegende  Veröffentlichung  übrigens  aufs  neue  konstatiert 
wird,  zu  lesen  war,  er  habe  als  Bischof  von  Augsburg 
und  als  Erzbischof  von  Trier  je  nach  entgegengesetzten 
Prinzipien  betreffs  der  Quinquinalfakultäten  gehandelt,  so 
ist  nach  den  Darlegungen  S.  201  diese  Auffassung  nun 
zu  korrigieren. 

Über  die  eigenartige  so  oft  falsch  beurteilte  Stellung 
des  angeblich  so  „kirchlich  korrekten"  Bischofs  Limburg- 
Stirum  von  Speier  erhalten  wir  neue  Aufschlüsse  (vgl. 
S.  186 — 87,  192 — 93,  210 — 220,  297 — 98,  301  —  311). 
Sein  Widerstand  gegen  die  Erzbischöfe  erklärt  sich  zum 
guten  Teil  aus  gekränktem  Stolz  (da  die  Bischöfe  zu  den 
Beratungen  nicht  beigezogen  w(_)rden  waren),  zum  Teil  aus 
Machtfragen  und  persönlichen  Dissidien  mit  Mainz,  zum 
Teil   allerdings   auch,    weil  er  ein  .schonenderes  Verfahren 


wünschte,  während  er  selbst  durchaus  Gallikaner  war 
der  nach  Mainz  schrieb:  (S.  297)  „Ich  weiß  wohl,  was 
diesen  Besitzstand  des  päpstlichen  Stuhles  von  finsteren 
Zeiten,  irrigen  Begriffen,  falschen  Urkunden,  Anmaßungen 
und  Eingriffen  etc.  .  .  entgegen  gesetzt  werde,  allein  wie 
solche  Behauptungen  niemand  gegen  seinen  Mitbürger  zu 
faktischen  Unternehmungen  und  dahin  berechtigen,  ihn 
sogleich  aus  seinem  Besitz  zu  werfen,  so  weiß  ich  auch 
nicht,  wie  so  etwas  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  ohne 
alle  Rücksprache  mit  ihm  Platz  greifen  könne."   — 

Wenn  ich  recht  sehe,  scheint  Verfasser  auch  den 
Würzburger  Bischof  Adam  von  Seinsheim  für  einen  Geg- 
ner der  Gallikaner  zu  halten.  Mit  Unrecht,  wie  z.  B. 
auch  ein  Einblick  in  den  von  Braun  und  mir  verfaßten 
IL  Band  der  Geschichte  der  Heranbildung  des  Würzburger 
Klerus  ihm  zeigen  kann.  Wie  sehr  manche  Behauptungen 
des  Nuntius  Pacca  einer  Nachprüfung  bedürfen,  darauf 
hat  schon  Rößler  aufmerksam  gemacht,  es  geschieht  aber 
auch  durch  Höhler  (S.  227)  in  dankenswerter  Weise.  — 
Von  den  Illustrationen  wäre  wohl  die  Ansicht  des  Damm- 
städter Hofs  in  seinem  jetzigen  Zustand  (d.  h.  die 
völlig  neugebaute  Villa  des  H.  Dr.  Stemmler)  besser 
weg  geblieben. 

Freising.  A.  Ludwig. 


1.  MÖnckmeier,  Dr.  Friedrich,  Die  Rhein-  und  Mosel- 
zeitung. Ein  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  katho- 
lischen Presse  und  des  politischen  Katholizismus  in  den  Rhein- 
landen. [Studien  zur  rheinischen  Geschichte.  Herausgeber : 
Dr.  jur.  Albert  Ahn.  4.  Heft].  Bonn,  .A.  Marcus  u.  E.  Weber 
(Dr.  Albert  Ahn),  1912  (VIII,   IS3  S.  gr.  8°).     M.  4. 

2.  Vogel,  Dr.  Paul,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kölner 
Kirchenstreites.  [Studien  zur  rheinischen  Geschichte.  5. 
HeftJ.     Ebd.   191 5  (XIV,   125  S.  gr.  8").     M.  5. 

1.  Die  fleißige  und  sorgfältige  Arbeit  von  Mönck- 
meier  bietet  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Anfänge  der  katholischen  Presse  in  den  Rheinlanden 
und  der  politischen  Betätigung  der  rheinischen  Katholiken 
in  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Der  Geschichte  der  in  Koblenz  erscheinenden 
Rhein-  und  Moselzeitung,  deren  historisches  Interesse 
darin  liegt,  daß  sie  nach  ihrer  entscheidenden  Wendung 
die  erste  politische  Tageszeitung  katholischer  Richtung  in 
den  Rheinlafiden  war,  wird  im  i.  Kap.  eine  anziehende 
Schilderung  des  katholischen  Koblenzer  Kreises  voran- 
geschickt. Zu  der  von  M.  gegen  Bachern  betonten  An- 
sicht, daß  nicht  Köln,  sondern  Koblenz  ursprünglich  der 
Mittelpunkt  der  kirchlich-politischen  Bewegung  in  den 
Rheinlanden  sei  (Vorwort  S.  III),  sind  aber  jetzt  die 
Gegenbemerkungen  im  Katholik  1915,  I,  S.  155  zu  ver- 
gleichen. Kap.  2  stellt  die  äußere  Geschichte  und  wechselnde 
Tendenz  der  Zeitung  dar.  Seit  i.  JuH  1831  erscheinend, 
vertrat  sie  zuerst  einen  gemäßigt  liberalen  Standpunkt, 
ohne  besondere  Bedeutung.  Seit  dem  Kölner  Kirchen- 
streit machten  sich  „gewisse  katholische  Unterströmungen" 
bemerkbar,  entschiedener  seit  Anfang  1843.  Mitte  1843 
trat  ein  „scharfer  Frontwechsel"  in  ganz  gouvernementales 
Fahrwasser  ein.  Mitte  1844  aber  erfolgte  die  Um- 
wandlung in  ein  katholisches  Blatt,  nachdem  die  Be- 
mühungen der  Koblenzer  Katholiken,  die  von  der  Regierung 
die  Konzession  zu  einer  beabsichtigten  Neugründung  nicht 
erhalten  konnten,  sich  auf  die  Gewinnung  ilieses  bestehenden 
Blattes  gerichtet  hatten.    In  den  Revolutionsjahren  1848^49 
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glaubte  sie  den  kirchlichen  Interessen  in  Verbindung  mit 
politischem  Radikalismus  dienen  zu  kiinnen,  kam  aber 
immer  weiter  herunter  und  ging  Mitte    1850  ein. 

Die  folgenden  Kapitel  behandeln  an  der  Hand  der 
erhaltenen  Jahrgänge  der  Zeitung  und  von  Aktenmaterial 
im  Geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin  und  im  Staatsarchiv 
zu  Koblenz  und  mit  Heranziehung  der  übrigen  gleich- 
zeitigen rheinischen  Presse  die  Stellung  der  Rhein-  und 
Moselzeitung  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungsphasen 
zu  den  politi.schen  Fragen,  zu  Kirche  und  Schule,  zur 
Presse  (heftige  Preßfehden  mit  liberalen  Blattern;  Stellung 
zur  Frage  der  Preßfreiheit),  und  die  Stellung  der  Regierung 
ihr  gegenüber  (Handhabung  der  Zensur).  Leider  waren 
aber  gerade  aus  der  katholischen  Zeit  des  Blattes  die 
drei  JahrgUnge  1844 — 46  nicht  ausfindig  zu  machen. 
Die  zwei  letzten  Kapitel  bieten  endlich  noch  interessante 
Zusammenstellungen  über  die  sonstige  katholische  Presse 
in  den  Rheinlandcn  und  besonders  in  Lu.xemburg  in  den 
vierziger  Jahren  und  über  die  rheinischen  katholischen 
Zeitschriften  in  derselben  Zeit,  unter  denen  S.  142  auch 
die  Dieringersche  Zeitschrift  (später  Vierteljahrschrift)  für 
Wissenschaft  und  Kunst  kurz  gewürdigt  wird.  Der  dar- 
aus erwähnte  Artikel  „rein  politischer  Natur"  hat  den 
Titel:  „Die  Hoffnungen  des  Rheinländers"  und  ist  nicht, 
wie  zitiert  wird,  „Jahrgang  1845  S.  115  ff."  erschienen, 
sondern    i.  Jahrgang   1844,  Bd.  I,  S.    115 — 120. 

Die  Barmherzigen  Schwestern  vom  h.  Karl  Borromäus  als 
„Schwestern  vom  Orden  Saint  Charles  de  Nancy"  zu  bezeichnen 
(S.  4,  Z.  9  f.),  ist  in  deutschen  Schriften  nicht  üblich.  —  Durch 
ein  unbemerkt  gebhebenes  Mißgeschick  mit  dem  Satz  ist  eine 
Zeile  von  S.  60  mit  einer  Zeile  von  S.  75  durcheinandergeworfen 
worden.  S.  60,  Z.  20  i".  muß  es  heißen :  „  „Erzprotestanten", 
wie  Bodelschwingh  und  Eichmann  konnten  die  Sympathie  der 
Kheinländer  nicht  gewinnen";  S.  75,  Z.  9  f.  v.  u. :  ,, indem  zwar 
die  freiere  Stellung  des  Papstes  als  ein  weithistorisches  Faktum 
betont  wurde".  S.  4,  Z.  6  v.  u.  1.  Weis  (statt  Weiß).  S.  79, 
Z.  2  V.  u.  I.  Lamennais.     S.  142,  Z.  3  1.  Achterfeldt. 

2.  Die  Absicht  Vogels  war  nach  dem  Vorwort  ur- 
sprünglich, „zu  zeigen,  wie  führende  Männer  am  Rhein 
und  weite  Kreise  der  rheinischen  Be\ölkerung  über  den 
Konflikt  zwischen  Staat  und  Kirche  urteilten,  insbesondere, 
wie  sie  sich  zum  preußischen  Staate  und  seiner  Kirchen- 
politik  stellten,  imd  wie  die  Kölner  Wirren  zu  einer  Be- 
lebung des  religiösen  Massenbewußtseins  in  den  Rhein- 
landen beigetragen  haben".  Dadurch,  daß  dem  Verfasser 
neben  dem  gedruckten  auch  archivalisches  ^laterial  zu- 
gänglich wurde,  ließ  er  sich  aber  bestimmen,  einerseits 
die  Grenzen  zu  erweitem,  während  andererseits  der  ur- 
sprüngliche Plan  nur  teilweise  ausgeführt  wurde.  Das 
von  ihm  zusammengestellte  ,, möglichst  vollständige"  Bro- 
schürenverzeichnis, das  unter  Voraussetzung  der  für  biblio- 
graphische Arbeiten  nötigen  peinlichen  Genauigkeit  und 
Zuverlässigkeit  besonders  zu  begrüßen  gewesen  wäre, 
will  er  der  vorliegenden  Arbeit  später  folgen  lassen.  — 
Der  I.  Teil  behandelt  die  Vorgeschichte  und  den  äußern 
Verlauf  der  Sache  (S.  i — 42),  der  2.  Teil  die  „Stellung- 
nahme der  Öffentlichkeit"  (S.  42  — 122),  mit  der  Unter- 
abteilung: „Stimmen  die  außerhalb  der  Rheinlande  laut 
werden  (Flugschriften  und  Presse)"  und:  „Die  öffentliche 
Meinung  in  der  Rheinprovinz".  Das  neben  der  gedruckten 
Literatur  benutzte  archi\alische  Material  besteht  aus  Akten 
der  Regierungspräsidial-Registratur  zu  Aachen,  des  ge- 
heimen Staatsarchivs  und  des  Kultusministeriums  zu  Berlin. 
Das  äußerliche  Einteilimgsprinzip  des  2.  Teiles  hat  zur 
Folge,    daß    der    bedeutendste    Rheinländer    seiner    Zeit, 


Josef  Görres,  weil  er  sich  zur  Zeit  nicht  im  Rheinlande 
aufhielt,  mit  seinem  -  Athana.sius«  die  Gruppe  der 
nichtrheinischen  Stimmen  eröffnet;  die  S.  46  f.  gegebene 
Inhaltsangabe  dieser  bedeutendsten  Schrift  aus  der  ganzen 
durch  den  Kölner  Kirchenstreit  veranlaßten  Literatur  ist 
ganz  unzulänglich.  Interessant  ist  die  S.  57  ff.  gegebene 
Übersicht  über  die  gegnerischen  Schriften  außerhalb  der 
Rheinprovinz.  Daß'  die  zeitgenössischen  Liberalen  ver- 
schiedenster Färbung,  mit  Ausnahme  von  Rotteck,  der 
in  diesem  Falle  auch  der  Kirche  Bewegungsfreiheit  zu- 
billigte, leidenschaftlich  gegen  den  Erzbischof  Partei  er- 
gtiffen,  nicht  aus  Liebe'  zur  preußischen  Regierung,  die 
sie  sonst  selbst  als  reaktionär  bekämpften,  sondern  aus. 
ganz  unverhülltem  Haß  gegen  die  Kirche,  zeigt  doch, 
daß  sie  ganz  richtig  erfaßt  hatten,  daß  es  sich  in  diesem 
Streit  nicht  um  äußerliche  Kompetenzstreitigkeiten,  sondern 
um  Lebensinteressen  der  katholischen  Kirche  handelte. 
Die  Bezeichnung  des  katholisch  getauften,  zu  fanatisch 
antikirchlichem  Rationalismus  durchgemauserten  Ellendorf 
als  eines  „gemäßigt  freisinnigen  Katholiken"  (S.  59)  ist 
doch  sehr  optimistisch.  Interessant  und  verdienstlich  ist 
auch  die  Übersicht  über  die  nichtrheinische  Presse  (S.  62  ff.)- 
in  ihrer  Stellung  zur  preußischen  Regierung,  mit  den  darin- 
gegebenen  Mitteilungen  aus  den  Akten  über  Maßregeln 
der  politischen  Polizei  und  Zensur  der  Presse  gegenüber. 
Der  Abschnitt  über  die  öffentliche  Meinung  in  der  Rhein^ 
provinz  handelt  über  die  ..Vorsichtsmaßregeln"  der  Re-- 
gierung  und  ihr  Spionagesystem  (S.  66  f.),  über  die  rheinische^ 
Presse,  deren  \'erhältnis  zur  Regierung  ebenfalls  durch 
manche  Mitteilungen  aus  den  Akten  beleuchtet  wird 
(S.  67  ff.),  über  die  „Stimmung  der  breiten  Masse" 
(S.  75  ff.),  neben  deren  erwachender  kirchlicher  Haltung 
der  Verfasser  aber  ,.in  der  Tiefe  der  rheinischen  Volks- 
seele" auch  noch  andere  Kräfte  lebend  findet,  die 
(S.  80  ff.)  aus  den  Schriften  von  Benzenberg  und  Matze- 
rath  beleuchtet  werden;  dann  über  die  Stellungnahme 
der  Geistlichkeit  (S.  83  ff.),  über  das  rheinische  Beamten- 
tiun  (S.  100  ff.,  mit  Besprechung  einiger  Schriften  von 
höheren  Staatsbeamten  zur  \'erteidigung  des  Verfahrens 
der  Regierung),  über  die  Stellimg  des  rheinischen  Adels 
(S.  iio  ff.)  und  endlich  über  die  Verhandlungen  des 
rheinischen   Provinziallandtags  von    1841    (S.    116  ff.). 

Die  ganze  Darstellung  der  Schrift  steht  unter  dem  Einflüsse 
einer  einseitigen  liberalen  AutTassung  in  der  Beurteilung  der 
kirchenpolitischen  Verhältnisse,  was  mit  einseitiger  Literatur- 
benutzung zusammenhängt.  So  besonders  auch  in  der  Beurtei- 
lung der  in  der  katholischen  Bewegung  verdienten  Persönlich- 
keiten wie  Xellessen  und  Bimerim.  Am  meisten  aber  wird  der 
große  Erzbischof  Clemens  August  selbst  mißhandelt  (zuerst 
S.  24  fi'.),  der  nicht  „im  höchsten  Selbstgefühl  seiner  geistlichen 
Würde",  wie  der  Verfasser  meint,  sondern  im  ernsten  Pflicht- 
gefühl „den  Staatsbehörden  entgegengetreten"  war,  in  Münster 
wie  nachher  in  Köln.  Geradezu  auf  den  Kopf  gestellt  werden 
die  Dinge  durch  das  S.  27  gefällte  Urteil,  „daß  vorsichtiges, 
ruhiges,  prüfendes  Erwägen  niemals  Drostes  starke  Seite  war." 
S.  121  kommt  noch  einmal  ein  Schlußurteil,  das  ganz  aus  dem 
Sprachschatz  der  gegnerischen  Pamphletlheratur  geschöpft  ist. 
Es  wäre  doch  allmählig  an  der  Zeit,  daß  wenigstens  in  der 
historischen  Literatur  die  im  Josetinisraus  wurzelnde  vulgärliberale 
.Auffassung  verschwände,  wonach  die  Bischöfe  sich  nur  als  unter- 
geordnete staatliche  Organe  zur  Handhabung  der  geistlichen 
Polizei  im  Sinne  der  Regierung  zu  betrachten  haben,  die  sofort 
a!  Staatsverbrecher  zu  behandeln  sind,  wenn  sie  sich  einen  Ver- 
stoß gegen  eine  ministerielle  .Anordnung  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Mindestens  geschmacklos  in  einer  historischen  Schrift, 
trotz  der  Bemerkung  S.  V  f.,  ist  die  ständige  Bezeichnung  der 
kirchlich  gesinnten  und  sich  betätigenden  Katholiken  als  „Ultra- 
montane." 
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Hingewiesen  sei  noch  auf  die  eingehende  Besprechung  der 
Schrift  durch  H.  Schrörs  in  den  Annnlen  des  Historischen  Ver- 
eins für  den  Niederrhein,  95.  Heft  CKöln  1915),  S.  133  — 145 
{wo  S.  143  u.  145  in  den  Zitaten  aus  den  Histor.-polit.  Blättern 
zu  lesen  ist  Bd.  VI  statt  IV).  —  S.  XII  Z.  10  v.  u.  lies  Reusch, 
Franz  (statt  Friedr.)  Heinr.  S.  5  Z.  8  v.  u.  1.  Fonck  (st.  Fonk). 
Ebenso  S.  6  Z.  5  u.  13.  S.  6  Änni.  5  1.  Leonhard  (st.  Bern 
hard)  Alois  Nellessen.  S.  85  Anm.  i  1.  .^chterfeldt.  S.  87  Z.  21 
I.  Bischof  (st.  Erzbischof)  von  Linz.  S.  89  Z.  22  1.  Stcrckx  (st. 
Sterks).  S.  90  Z.  5  1.  Axinger  (st.  Ascinger).  Ebd.  Z.  7  1. 
Weis  (st.  Weiß).  —  Bei  den  beiden  besprochenen  Schriften  hät- 
ten alphabetische  Register  nicht  fehlen  dürfen. 

Aachen.  F.  Lauchert. 


'Scheiner,  Martin,  ev.  Pfarrer  in  Kastenhoiz  bei  Hermannstadt, 
Die  Sakramente  und  Gottes  Wort.  Leipzig,  A.  Deichert- 
sche  Verlagsbuchhandlung  (Werner  Scholl),  1914  (XII,  220  S. 
8").  M.  5. 
Wie  hier  zu  Lande  so  laboriert  man  auch  da  drunten 
in  Siebenbürgen  an  den  Folgen  der  liberalen  Theologie 
und  an  den  „Nöten,  die  dem  Pfarrer  aus  der  modernen 
Weltanschauung,  historischen  Kritik  und  Religionsgeschichte 
erwachsen".  Daß  diese  auch  das  Sakrament,  theoretisch 
und  praktisch,  stark  berühren,  ist  nicht  verwunderlich. 
Die  Sakramente  gelten  den  modernen  Theologen  als 
, .krasseste  Zauberüberreste,  die  sich  bis  auf  uns  erhalten 
haben ;  sie  sind  auf  jeden  Fall  Fremdkörper  im  Christen- 
tum. Sie  sind  nichts  anderes  als  die  alten  heidnischen 
Taurobolien,  als  das  alte  Gottessen,  durch  das  rrian 
wie  im  Liebeszauber  unserer  Märchen  die  Kraft  Gottes 
selbst  in  sich  bekam.  Magisch-zauberisch  wirken  sie. 
Das  kann  man  aus  den  Ausführungen  des  Paulus  sehen, 
das  kann  man  am  krassesten  in  der  Messe  sehen;  das 
findet  man  aber  auch  bei  Luther.  Da  ist  gar  nichts 
P.sycholoisches  mehr,  wie  es  doch  im  Glauben  sein  muß" 
(Vorw.).  Gegen  diese  liberalen  Anklagen  erhebt  sich  nun 
Verf.  als  „konservativ-positiver  Theologe"  zur  Verteidigung 
des  alten  Glaubens.  Mutig,  resolut  .und  lebhaft  vertritt 
er  seinen  .Standpunkt,  mehr  nach  der  Art  eines  eifrigen 
Pfarrers  als  eines  gelehrten  Theologen. 

Der  I.  Teil  handelt  von  der  Taufe.  Hier  kommt 
Paulus  mit  den  übrigen  neiitestaraentlichen  Autoren  zu 
\Vorte.  Das  Ergebnis  wird  verglichen  mit  Luthers  kleinem 
Katechismus.  Die  Taufe  wirkt  nach  dem  Verf.  zwar 
nicht  „ex  opere  opera/o",  ist  aber  auch  nicht  eine  rein 
äußere  Zeremonie,  auch  keine  heidnische  Zauberei,  „sondern 
es  ist  wirklich  eine  neue  Geburt  aus  Wasser  und  Geist; 
wir  heben  die  Täuflinge  als  neue  Menschen  aus  Gott  aus 
dem  Wasser  heraus".  Gott  „will  uns  in  der  Taufe  die 
Teilnahme  an  seinem  Wesen  mitteilen"  (S.  48).  „Unser 
Glaube  ist  nicht  die  Wiedergeburt  aus  Wasser  und  Geist", 
sondern  „einzig  und  allein  unsere  so  verachtete  Taufe" 
(S.  49  vgl.  S.  ,58).  Aber  das  ist  ja  katholisch!  Nein; 
,,wir  sind  ja  nicht  römisch,  um  uns  unsere  Seligkeit  ver- 
dienen zu  können  oder  aus  dem  Verdienst  der  Heiligen 
irgendwie  zu  erwerben.  Selig  werden  wir  aus  Gnade  um 
Christi  willen,  wenn  wir  glauben"  (S.  59).  Doch  wird 
auch  wieder  hervorgehoben,  „darüber,  ob  du  nun  Gottes 
wiedergeborenes  Kind  bist,  entscheidet  dein  eigenes  religiös- 
sittliches  Verhalten,  dein  Wachstum  und  Beharren  im 
Glaubensleben"   (S.   50). 

Im  2.  Teil  wird  ,,das  Herrenmahl"  behandelt,  und 
zwar  wieder  zuerst  nach  Paulus,  dann  nach  den  anderen 
Aposteln,  wobei  am  F";nde  das  Resultat  wieder  mit  Luthers 
Katechismus  gleichgesetzt  wird.   Das  Abendmahl  „ist  die  Ge- 


meinschaft  des  Leibes  und  Blutes  Christi".  „Was  macht 
das  h.  Abendmahl  zu  einem  Gemeinschaftsmahl  mit  dem 
Herrn?  Des  Herrn  Jesu  Wort.  Dadurch  ist  es  eine 
Gemein.schaft  mit  dem  Leibe  und  Blute  des  Herrn. 
Essen  und  Trinken  tuts  nicht"  (S.  86).  Zuletzt  kommt 
Verf.  zur  Lehre  Luthers:  „Brot?  gewiß  Brot;  aber  Jesu 
Leib  für  uns  gebrochen  darunter...  Wein?  ja  gewiß 
Wein,  aber  nicht  purer  Wein,  sondern  darunter  das 
Blut  des  N.  T."  (S.   iio). 

Im  3.  Teil  wird  das  Sakrament  als  Gnadenmittel 
betrachtet.  Hier  entsteht  dem  Verf.  der  wichtige  oft 
gemachte  Einwurf,  wozu  das  Sakrament,  wenn  der  Glaube 
allein  genügt.  Er  antwortet,  das  Sakrament  sei  nicht 
nur  Gegenstand  des  Glaubens,  sondern  auch  dessen  Zeugnis, 
in  Wahrheit  ein  „Tatzeugnis,  dessen  sich  der  Hl.  Geist 
bedient,  um  uns  zum  zuversichtlichen  Glauben  zii  bringen, 
Jesus  habe  uns  erlöst"  (S.  135).  Das  ist  der  bekannte 
Zirkel:  das  Sakrament  fordert  den  Glauben,  der  Glaube 
entspringt  aus  dem  Sakramente.  Und  wozu  das  dunkle 
Sakrament  neben  dem  deutlichen  Wort? 

Wie  steht  es  in  diesem  Zusammenhang  mit  der  Kinder- 
taufe? Auch  das  Kind  empfängt  ,,die  Tatpredigt  der  Taufe". 
Verf.  ruft  aus:  „Ist  das  nicht  das  allerhöchste  sittliche  Tun,  das 
einer  denken  kann,  vom  ersten  Atemzug  an,  ein  mit  Selbst- 
bewußtsein begabtes  Kind  unter  die  Erlösung  Jesu  zu  stellen." 
Das  klingt,  als  wenn  die  Kinder  in  Siebenbürgen  wirklich  vom 
ersten  Atemzug  an  glauben  könnten.  Doch  er  lenkt  ein:  „Frei- 
lich wie  es  mit  dem  Kindeiglauben  dabei  ist,  das  läßt  sich  nicht 
vordemonstrieren.  Aber  eine  Ahnung  davon,  daß  das  nicht  nur 
eine  Verlegenheitsauskunft  ist,  muß  einem  doch  aufgehen,  wenn 
man  auf  die  Kinder  sieht."  Er  meint  den  „Glauben"  des 
Kindes  an  seine  Mutter  (154).  Später  heißt  es  auch  ganz  anders: 
Die  Kinder  „werden  nur  im  Glauben  ihrer  Eltern  leben 
bis  sie  mündig  geworden  sind"  (164). 

Der  4.  Teil  handelt  „von  der  Hl.  Schrift  und  ihrem 
Verhältnis  zu  den  Sakramenten  oder  (!)  von  Autorität 
und  Freiheit".  Hier  i.st  noch  einmal  von  allem  bisher 
Gesagten  die  Rede  und  von  ungefähr  der  ganzen 
protestantischen  Dogmatik.  Es  ist  ein  Vortrag,  der  irgend- 
wo gehalten  und  einfach  angehängt  wurde. 

Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  Verf.  voller  .•Animosität  gegen 
die  katholische  —  er  sagt  stets  „römische"  —  Kirche  ist;  so 
sehr  er  auch  sich  bemüht,  dies  zu  unterdrücken,  lockt  er  doch 
vergebens  gegen  den  Stachel.  Er  wirft  sie  zusammen  mit  Gno- 
stikern,  Manichäern,  Antitrinitaiiern,  L'nitariem,  ja  sogar  mit 
Mormonen  (S.  171).  Er  redet  vom  „erhabenen  Thronsessel  des 
Papstes,  der  wie  die  Pythia  von  ihrem  Dreifuß"  der  Welt  neue 
Offenbarungen  gibt  (S.  172).  Und  noch  eine  letzte  Stilprobe: 
„Auch  die  römische  Kirche,  die  die  Brotverwandlungslehre  lehrt 
und  von  geweihtem  Wasser  nicht  nur  redet,  sondern  es  hat  und 
macht  (wie  logisch  genau !),  und  um  beides  machen  zu  können, 
ein  neues  Sakrament,  das  der  Priesterweihe  ersonnen  hat,  das 
nun  eigentlich  ihr  Sakrament  der  Sakramente  in  echt  heid- 
nischem Sinne  ist  —  denn  wo  nur  ein  Priester  ist,  da  kann 
er  das  ganze  Heil  in  Christo  schaffen  und  machen  und  anzau- 
bern" usw.  Man  sieht,  dieser  würdige  Jünger  der  Reformation 
hat  von  seinem  Lehrer  niclit  nur  die  Theologie  gelernt,  sondern 
auch  das  ganze  Schimpflexikon  übernommen. 

Paderborn.  .    Beruh.  Bartmaan. 

Schindler,    Dr.    Franz,    Lehrbuch     der    Moraltheologie. 

Band    III.      Zweite,    vielfach     umgearbeitete    .\ullage.       VN'ien, 
Opitz,  1914  (VIII,  857  S.  gr.  8°).     M.  7,50. 

Dieser  dritte  und  letzte  Band  handelt  von  den  Pflichten 
des  Menschen  gegen  den  Nächsten ;  und  zwar  zunächst 
von  den  Verpflichtungen,  welche  die  Liebe  (S.  371 — 30/) 
und  die  Gerechtigkeit  (307 — 753)  gegenüber  dem  Einzel- 
nen auferlegen,  dann  \on  den  Obliegenheiten,  welche  der 
Mensch    vor    der    Faniiliengesellschaft    (755  —  7^ö)'    ^-^f" 
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Staate  (785 — 8,^1)  und    vor   ficr  Kirche    (8,31 — 847)    zu 
erfüllen   hat. 

Dieselben  Vurzüge,  die  an  den  früheren  Bünden  bei 
deren  ße.sprechung  hervorgehoben  werden  (1913  Sp.  447; 
1014  Sp.  ,338),  zeichnen  auch  diesen  Band  aus:  nämlich 
eine  wohlgeordnete  und  tiefgründige  Behandlung  des  Stoffes. 
Dazu  kommt,  daß  zur  Rdiiuterung  und  Erhärtung  der 
Entscheidungen  mehr,  als  dies  bei  anderen  Moralisten 
zutrifft,  die  Hl.  Schrift  und  die  Lehre  der  h.-  Viiter  heran- 
gezogen wurden.  Eine  Folge  hiervon  ist,  daß  das  Studium 
dieses  Handbuches  der  Moraltheologic  angenehmer  als 
das  mancher  anderen  berührt. 

Muß  dies  zum  Lobe  des  Werkes  gesagt  werden,  so  sei  es 
auch  gestaliel,  das  eine  oder  andere,  was  uns  weniger  zutreffend 
sclieini,  an  diesem  ;.  Bande  auszusetzen.  Zunächst  hat  der 
Verfasser  bei  Darlegung  der  V'oraussseizungen  einer  VV'iederer 
statiungspfliclit  (425  —  452)  die  Frage  nicht  berührt,  ob  eine  nur 
halb  überlegte  Handlung  jene  Pflicht  nach  sich  ziehe  oder 
nicht;  ebenso  wird  nicht  gesagt,  ob  jemand  zur  Wiedererstattung 
verbunden  ist,  der  mit  vollkommen  freiwilliger  aber  nur 
läßlicher  .Schuld  dem  Nächsen  einen  schweren  Schaden 
zufügt. 

hn  Abschnitt  über  die  Keuschheit  (485—495)  fehlt  die 
Unterscheidung  derselben  in  eine  vollkommene  und  minder 
vollkommene;  auch  wird  nicht  gesagt,  wann  die  Jungfräulich- 
keit Uli  wieder  bring  lieh  und  wann  wieder  bring  lieh  verloren 
gehe.  —  Die  schwere  Sündhaftigkeit  der  Unkeubchheit  beweist 
der  Verfasser  daraus,  daß  dieselbe  eine  grobe  Verletzung  der 
natürlichen  Ordnung  in  sich  schließt  (497).  Gerade  das  aber 
hätte  noch  einer  weiteren  Beleuchtung  bedurft,  damit  nicht 
etwas  durch  sich  selber  bewiesen  wird.  —  Was  von  der  Blut- 
schande gesagt  wird  (499),  darf  wohl  als  sehr  unvollständig  be- 
zeichnet werden.  So  wird  z.  B.  gar  nicht  erklärt,  ob  die  Blut- 
schande unter  gesetzlich  oder  geistig  Verwandten  der  Art 
nach  von  jener  unter  Blutsverwandten  oder  Verschwäger- 
ten sich  unterscheide,  auch  wird  nicht  hinlänglich  gesagt,  in 
wieweil  ein  Unterschied  von  Linie  und  Grad  der  Verwandt- 
schaft inen  Artunterschied  mit  sich  bringe.  Auf  S.  505  lehrt 
S.,  die  .Absicht,  einigermaßen  heftige  geschlechtliche 
Regungen  hervorzurufen,  sei  schwer  sündhaft;  in  Wahrheit 
sind  jedoch  nicht  nur  heftigere  geschlechtliche  Regungen  sondern 
auch  leichtere  direkt  hervorgerufene  schwer  schuldbar. 

I^as  indirekte  Ärgernis  verstößt  nach  S.  nur  gegen  die  Liebe, 
nicht  aber  gegen  jene  Tugend,  deren  Verletzung  es  veranlaßt 
(527).  Diese  Ansicht  wird  jedoch  nicht  bewiesen;  zugleich 
bleibt  aber  auch  die  entgegengesetzte  ohne  Erwiderung,  die  von 
anderen  mit  dem  h.  .-Mfons  und  Billuart  aus  dem  Grunde  ver- 
treten wird,  weil  jede  Tugend  zu  verbieten  scheint,  daß  jemand 
positiv  zu  deren  Verletzung  beitrage.  —  S.  624  erklärt  der  Ver- 
fasser, zum  Zustandekommen  eines  Vertrages  gehöre,  daß  der 
Annehmende  die  Annahme  dem  Antragenden  kundgebe.  Dies 
gilt  jedoch  nur  von  Last  vertragen  aber  nicht  von  Gunst- 
verträgen, denn  diese  kommen  schon  dadurch  zustande,  daß 
der  eine  Teil  das  Versprechen  annimmt,  ohne  dies  dem  .An- 
tragenden kundzutun.  —  S.  hält  mit  dem  h.  Thomas  und  dem 
h.  .Alfons  dafür,  das  besondere  Verlangen  eines  Käufers  nach 
einer  Sache  oder  ihr  besonderer  Nutzen  für  ihn,  sei  kein  Grund 
zur  Erhöhung  des  Preises  derselben  (674).  Dieser  Ansicht  bin 
auch  ich ;  da  jedoch  mehrere  neuere  Theologen  das  Gegenteil 
zulassen,  hätten  ihre  für  dasselbe  angeführten  Gründe  eine  Ent- 
kräftung erfahren  sollen. 

S.  750  vermißt  man  die  Frage,  ob  jemand,  der  auf  Grund 
eines  Vergehens,  z.  B.  eines  Diebstahls,  Schuldner  geworden, 
dann  aber  die  zurückzustellende  Sache  dem  Beichtvater  über- 
geben hat,  von  der  Wiedererstattungspflicht  enthoben  ist,  falls 
die  Sache  nicht  an  ihren  Herrn  gelangt. 

Endlich  ist  das  von  der  ehelichen  Pflicht  und  von  der  Sünde 
des  Onanismus  Gesagte  sehr  lückenhaft  (764).  Einmal  wird 
nicht  genau  auseinandergesetzt,  wann  die  Verweigerung  jener 
Pflicht  schwer  sundhaft  ist.  Dann  werden  mehrere  Gründe,  die 
von  jener  Pflicht  entschuldigen,  nicht  angeführt.  Schließlich  be- 
handelt der  Verlasser  die  sehr  praktische  Frage,  was  die  Gattin 
eines  Onanisten  tun  dürfe  oder  müsse,  nicht  zur  Genüge. 

Damit  genug  der  Aussetzungen!     Schließend  erkennen 


wir  nochmals  das  Werk  als   ein    wahrhaft   hervorragendes 
an,  dem  die  weiteste  Verbreitung  vollauf  gebührt 
Wittern  (Holland).  L.  Wouters,  Css,  R. 


Faulhaber,  Dr.  Michael  von,  Bischof  von  Speyer,  Zeitfragen 
und  Zeitaufgaben.  Gesammelte  Reden.  Zweite  und  dritte, 
vermehrte  .Aullage.  Freiburg,  Herder,  1915  (VIII,  390  S.  8°). 
M.  5,60. 

Auf  den  Verfasser  dieser  Zeit-  und  Programm- Reden 
läßt  sich  das  Wort  Nietzsches  anwenden  :  „Wer  viel  einst 
zu  verkünden  hat,  schweigt  viel  in  sich  hinein".  Nur 
einzelne  dieser  ^ Zeitfragen  und  Zeitaufgaben'  sind  vor 
dem  Jahre  igoq  geschrieben  und  gesprochen  worden, 
S.  54  ff.  qq  ff.  155  ff.  168  ff.  25g  ff.  .30.5  ff.  Alle  übrigen 
entstammen  dem  verhältnismäßig  geringen  Zeitraum  von 
fünf  Jahren,  in  denen  der  bischöfliche  Redner  und  Prediger 
diese  außergewöhnlich  reichen  Gaben  seines  Wortes  aus- 
teilen konnte,  weil  er  zuvor  durch  lange  Jahre  „viel  in 
sich  hinein  geschwiegen  hatte". 

Als  Motto  könnte  das  Buch  auch  den  Wappen-  und 
Wahlspruch  des  Bischofs  an  der  Stirn  tragen:  „Fo.v  lem- 
poris,  vox  Dei",  oder  den  Text  der  letzten  Kanzelrede; 
„Sie  nahmen  unbehauene  Steine  dem  Gesetze  gemäß  und 
bauten  einen  neuen  Altar  nach  dem  Vorbilde  des  alten" 
(i  Macc.  4,47).  Es  gilt  zielbewußt  der  programmatischen 
Aussprache  über  brennende  Zeitfragen,  die  in  „4  Büchern" 
gru|)piert  werden:  Das  erste  Buch  „Religiöse  Zeit- 
stimmen", bespricht  die  Fragen  des  Verhältnisses  von 
Priester  und  Volk,  des  Segens  der  sieben  Sakramente  für 
das  soziale  Leben,  de^  Marienkultes  in  seiner  Beziehung 
zum  Christusglauben,  der  neuzeitlichen  Aufgaben  unserer 
akademischen  Bonifatiusvereine.  Das  zweite  Buch  ist 
unserer  „Schulaufgabe  im  20.  Jahrhundert"  gewidmet: 
„Schule  und  Religion.  Religions-Unterricht  in  der  Fort- 
bildungsschule, die  freireligiöse  Schule  und  ihre  Sitten- 
lehre, die  biblische  Geschichte  im  Religionsunterricht  der 
Volksschule,  die  Bühne  der  bibl.  Geschichte".  Das  dritte 
Buch  gibt  die  Antwort  des  Christentums  auf  die  Frauen- 
frage, und  behandelt  sie  in  ihren  verschiedenen  Unter- 
fragen und  Teilaufgaben,  im  Bildungsproblem,  in  der 
sozialen  und  caritativen  Tätigkeit,  in  der  Familie,  im 
Wirken  der  Lehrerin.  Das  vierte  Buch  „Bekenntnis 
zur  Kirche"  setzt  sich  mit  jenen  Zeitströmungen  aus- 
einander, die,  wie  die  Modernen  sagen,  der  Religion  freundlich 
gesinnt  sind,  aber  der  Kirche  feindlich  bleiben,  weil  sie 
sich  zwischen  Gott  und  die    Seele   stelle.     Vgl.  S.  348  ff. 

In  allen  diesen  Reden  und  den  in  ihnen  steckenden 
Zeitproblemen  erweist  sich  der  Inhalt  als  ebenso  be- 
deutend, wie  die  Form  geistvoll  und  unvergleichlich  packend 
ist.  F.  gehört  zu  jenen  seltenen  Rednern,  deren  Reden 
gleich  viel  gelten,  ob  man  sie  hört  oder  liest.  Eigendich 
wollen  sie  sogar  noch  mehr  gelesen  als  nur  gehört  sein, 
wenn  anders  man  die  ganze  Pracht  der  Ideen  voll  ver- 
kosten möchte,  die  im  lebendig  gesprochenen  Wort  zu 
schnell  vorüberfliegt.  Im  Erfassen  der  Zeitfragen  und  in 
ihrer  Beurteilung  eignet  ihm  eine  fast  mathematische  Treff- 
sicherheit, der  die  scharfgeschliffene  Ausdrucksweise,  viel- 
fach in  der  Art  der  Sentenzen,  glücklich  zu  Hilfe  kommt. 
An  die  heutige  neue  Kulturentwicklung  und  ihre  modernsten 
Fragen  legt  er  mit  aller  Ruhe  und  Sicherheit  die  Maße 
des  alten  Christentums,  im  Geiste  S.  Augustins :  „Si  omiiis 
iiüvitas  profana  esset,  iiec  a  Domino  dicerelur  ,mandalWH 
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II Ovum  do  Vobis',  nee  Testamentuni  appellaretur  uoviim, 
nee  cantaretur  in  universa  terra  Canlicum  novuni"  (In  Joh. 
traet.  qy,  4).  Mit  Augustinas  teilt  der  bischöfiiclie  Pre- 
diger die  Vorliebe  für  die  Antithese,  in  einer  Weise,  wie 
wir  sie  bei  keinem  unserer  lieutigen  katholi.schen  Redner 
oder  Schriftsteller  ähnlich  ausgeprägt  finden.  Damit  hängt 
es  zusammen,  daß  er  zumal  in  seinen  häufigen  und  stets 
originalen  Bildern  das  Frappierende  liebt.  Man  kommt 
auf  vielen  Seiten  aus  den  Überraschungen  und  Geistes- 
blitzen nicht  heraus.  Nicht  um  dessentwillen,  —  denn 
das  ist  zu  sehr  Eigengut  und  Eigenart,  —  aber  überhaupt 
um  der  kristallhellen  Klarheit  der  Sprache  willen,  und 
zugleich  wegen  der  Neuheit  der  Gedanken  sollten  unsere 
Prediger  das  Buch  immer  wieder  studieren.  Es  ist  eine 
wahre  Hochschule  für  sie,  und  für  alle,  deren  Beruf  es 
ist,  an  der  Volkserziehung  mitzuarbeiten. 

Das  besondere  Charisma  dieser  Reden  ist  ihr  bib- 
lischer Einschlag.  Nicht  etwa  bloß  in  jenen  klassisch- 
schönen Vorträgen  über  die  Bibel,  den  biblischen  Geschichts- 
unterricht und  die  biblische  Schaubühne,  das  Hl.  Land, 
über  Calderun  den  Meistersänger  der  Bibel  in  der  Welt- 
literatur (S.  155.  168.  54),  sondern  mehr  noch  im  ge- 
samten Eindruck  aller  Vorträge  macht  sich  das  geltend : 
die  Sprache  ist  genährt  und  getränkt  aus  der  Bibel.  Die 
schönsten  Vergleiche  sind  aus  ihr  geschöpft.  Viele  ge- 
flügelte Worte  und  Wendungen,  die  auch  aus  dem  sprö- 
desten Stoff  Feuer  schlagen,  haben  ihre  Kraft  aus  der 
Schönheit  und  Anziehung  der  Bibel,  deren  Ausleger  der 
Verf.  mehr  als  ein  Jahrzehnt  hindurch  war.  S.  231  spricht 
er  vom  „Apostolat  der  Stahlfeder",  zumal  jetzt  „in  den 
heißentbrannten  Kämpfen  für  die  Kirche''.  Dies  Apostolat 
hat  er  selber  treu  geübt.  Man  bekommt  wahrhaftig  Respekt 
vor  der  Fülle  von  Vor-  und  Nebenarbeit,  die  für  jeden 
einzelnen  dieser  „Essays"  geleistet  wurde  —  (man  könnte 
die  Reden  auch  so  bezeichnen  und  dürfte  ihren  Verf. 
gewiß,  ohne  Widerspruch  befürchten  zu  müssen,  als  einen 
unserer  glänzendsten  Essayisten  ansprechen).  Daß  dieses 
Zeitbuch  schon  nach  kurzer  Frist  in  einer  neuen  Doppel- 
auflage ausgegeben  werden  konnte,  beweist  es,  wie  gut 
es  war,  diese  weit  verstreuten  Einzelblätter  zu  sammeln 
und  allen  zugänglich  zu  machen,  die  nach  einem  kundigen 
Führerwort  verlangen.  Sie  werden  namentlich  für  die 
kommenden  Tage  der  Erneuerung  und  Verinnerlichung 
uns  vieles  zu  sagen  haben. 

Münster  i.  W.  Ad.   Donders. 


Grentrup,  Dr.  Theodor,  Mitglied  der  Missionsgesellschaft  des 
f^öitliclien  Weites,  Die  Rassenniischehen  in  den  deutschen 
Kolonien.  [X'eröffenilichuiigen  der  Gürres-Ge.sellsch;ift,  Sektion 
für    Rechts-     und     Sozialwissenschaft,    25.    Heft].      Paderborn, 
F.  Schöningh,   1914  (137  S.  gr.  8°).     M.  4. 
Die  Rassenmi.schehenfrage  gehört  zu  jenen  theoretisch- 
praktischen    Problemen,     die    am    Vorabend    tles    Krieges 
auch  in  katholischen  Missionskreisen  am  eifrigsten  diskutiert 
wurden,    wie    die    damit    fast    ganz    ausgefüllte    General- 
versammlung des  Missionsausschusses  von   1 9 1  2  in  Aachen 
beweist,  an  der  ich  ebenfalls  teilzunehmen  die  Ehre  hatte. 
Ursache    war    das  Bestreben    gewisser    K<ilonialkreise,    ein 
staat-sgesetzliches    Verbot    der    Rassenmischchc    durchzu- 
drücken, und  der  Widerstand    auf  (irund    kirchlicher  Be- 
denken.     Inzwischen  flaute  der  Streit  ab,  und  durch  den 
Krieg    ist    das    wissenschaftliche    w-ie    praktische    Interesse 
daran    vorübergehend    zum    Stillstand    gelangt,    aber    wir 


dürfen  doch  dem  Dozenten  für  Kirchenrecht  aii  der 
theologischen  Lehranstalt  der  Stevler  Gesellschaft  in  St. 
Gabriel  bei  Wien  Dank  wissen,  daß  er  so  fleißig  zu- 
sammengetragen hat,  was  hinsichtlich  dieser  Frage  ge- 
schrieben worden  ist  und  geschrieben  werden  kann. 
Wenn  auch  seine  Abhandlung  naturgemäß  manche  Lücken 
aufweist,  so  kann  man  sie  doch  als  wissenschaftlich  be- 
friedigend und  relativ  abschließend  ansehen. 

Den  I.  Teil  bildet  eine  geschichtliche  Untersuchung 
über  die  bisherige  Praxis  anderer  Kolonien  in  diesem 
Pvmkte.  Am  lehrreichsten  und  interessantesten  ist  hierfür 
die  des  spanischen  Amerika,  weil  hier  die  ganze  koloniale 
Gestaltung  in  der  Rassenmischung  angelte.  Von  dem 
Geiste  der  spanischen  Eingeborenenpolitik  ausgehend  (da- 
für hätte  auch  der  Aufsatz  von  P.  Freytag  S.  V.  D.  über 
die  spanische  Missionspolitik  im  Entdeckungszeitalter  in 
der  Z.  f.  Missionswissenschaft  IQ13  benützt  werden 
können),  stellt  Verf.  an  der  Hand  allerdings  versprengter 
Materialien  fest,  daß  die  spanische  Gesetzgebung  nach 
kurzer  Untersagung  der  Rassenmischehe  sie  positiv  erlaubt 
und  sogar  gefördert  hat,  ohne  daß  daraus  koloniale  Nach- 
teile sich  ergaben,  schon  weil  die  erdrückende  Mehrheit 
der  Mischlingsbevölkerung  trotzdem  aus  unehelichen  Ver- 
hältnissen hervorging.  Auf  die  analogen  Zustände  und 
Entwicklungen  im  spanischen  Philippinenreich,  dessen 
Bewohner  ebenfalls  zum  großen  Teil  auf  Rassenmischung 
zurückgehen,  und  auf  die  portugiesischen  Kolonien  in 
Westindien  ist  G.  nicht  eingegangen,  wohl  weil  ihm  dar- 
über keine  Quellen  zur  Verfügung  standen.  Die  Stellung- 
nahme in  den  französischen  und  britischen  Gebieten  hat 
er  mehr  in  der  Gegenwart  und  in  ihrem  heimatlichen  Reflex 
verfolgt,  ebenso  ganz  kurz  in  den  Vereinigten  Staaten,  die 
den  Vermischungen  mit  Indianern  günstiger  gegenüber- 
stehen als  den  verpönten  mit  Negern. 

Der  2.  Teil  bespricht  den  Stand  der  Frage  in  den 
deutschen  Kolonien,  um  welche  sich  ja  die  Kontroverse 
vorwiegend  drehte.  Es  wird  gezeigt,  wie  die  Mischehen 
auch  in  den  deutschen  Schutzgebieten  anfangs  praktisch 
geduldet  wurden,  obschon  sie  nie  zahlreich  waren;  wie 
dann  zunächst  die  lokalen  Verwaltungsbehörden  in  den 
einzelnen  Kolonien  zum  Mischehenverbot  übergingen,  die 
deutsche  Kolonialgesellschaft  i  Q08  ein  solches  allgemein 
verlangte  und  auf  ihr  Drängen  hin  sich  auch  der  Kolonial- 
staatssekretär Dr.  Solf  1912  dafür  aussprach;  wie  aber 
im  Gegensatz  dazu  am  8.  Mai  191 2  die  Reichstags- 
raajorität  den  Antrag  der  Budgetkommission  auf  Sicher- 
stellung der  Gültigkeit  aller  Ehen  zwischen  Weißen  und 
Eingeborenen  annahm  (unter  Wiedergabe  der  einzelnen 
Reden) ;  wie  dann  im  gleichen  Jahre  die  deutsche  Kolonial- 
gesellschaft, die  Mehrzahl  der  kolonialen  Gouvemeraents- 
räte  und  der  Kolonialstaatssekretär  selbst  auf  seiner 
Kolonialreise  mehr  oder  weniger  gegen  die  Reichstags- 
resolution Stellung  nahm  oder  Stimmung  machte;  wie 
endlich  .sowohl  die  katholische  als  auch  die  protestantische 
Misssion,  die  eine  durch  das  Referat  des  Provinzials 
Kassiepe  und  die  sich  anschließende  Debatte  (dafür  bringt 
auch  die  Zeitschrift  für  Missionswissenschaft  in  den  An- 
merkungen zum  Artikel  von  P.  Kassiepe  manches  un- 
beachtete Material),  die  andere  in  der  Denkschrift  ihres 
Ausschusses  an  den  Staatssekretär  zwar  die  Rassenmisch- 
ehen als  unerwünscht  bezeichnete,  aber  doch  ein  staat- 
liches Verbot  ablehnte. 

Im  3.  Teile  folgt  eine  kritische  Beurteilung  des  Gegen- 
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Standes  vom  allgemein  menschlichen,  kolonialpolitischen  und 
sittlich-religiösen  Standpunkte  aus.  Es  wird  unterschieden 
einerseits  zwischen  Eingeborenen  einer  hrihern  und  sulchen 
einer  tiefern  Kulturstufe,  andererseits  zwischen  Mischlingen 
und  reinen  Eingeborenen;  Mischehen  von  Weißen  mit 
ersteren  stoßen  naturgemäß  weniger  auf  Widerstand  als 
diejenigen  mit  letzteren.  Als  Gründe  gegen  ein  staatliches 
Mischchenverbot  werden  aufgezählt :  i .  die  übrigen  europäi- 
schen Kolonialmächte  kennen  ein  solches  nicht;  2.  die  an- 
gestrebte Verminderung  der  Mischlingsbevölkerung  würde 
durch  ein  Mischehenverbot  tatsächlich  nicht  erreicht; 
3.  es  würde  einen  unberechtigten  Eingriff  in  die  natur- 
rechtliche Freiheit  der  Verchelichung  bedeuten;  4.  es 
führt  zu  schweren  Gewissenskonflikten.  Schließlich  erfahren 
die  für  ein  \'erbot  angeführten  Gründe  (Erlialtung  der 
Rassenreinheit,  Sicherimg  des  Ansehens  der  weißen  Rasse, 
ihrer  unbedingten  Vorherrschaft  und  Machtstellung,  Un- 
miiglichkeit  einer  vollen  Lebensgemeinschaft,  Widerspruch 
mit  Religion  und  Sittlichkeit)  eine  Widerlegung  und 
speziell  die  Herrenmoral  Rohrbachs  ä  la  Nietzsche  eine 
kräftige  Abfertigung. 

Der  letzte  Abschnitt  ist  juristisch-kanonistischer  Natur. 
Kurz  wird  zunächst  die  Mischehenfrage  vor  dem  Forum 
des  geltenden  deutschen  Rechts,  das  nicht  ausdrücklich 
dazu  Stellung  nimmt,  eingehender  nach  den  kirchen- 
rechtlichen Grundsätzen  und  Bestimmungen  beleuchtet. 
Nach  einem  ausführlichen  Exkurs  über  die  kirchliche 
Kompetenz  bezüglich  beider  Arten  von  Ehehindemissen 
{dirimens  und  prohibetis),  der  eigentlich  in  einen  all- 
gemeinen Traktat  über  kirchliches  Eherecht  hineingehört, 
schildert  Verf.  das  tatsächhche  Verhalten  der  Kirche 
gegen  die  Rassenmischehen,  soweit  es  ihm  bekannt  ist, 
besonders  auf  Grund  der  partikularrechtlichen  amerikani- 
schen Konzilien  des  16.  Jahrb.,  die  aber  nur  indirekt  eine 
Billigung  der  Rassenmischehen  aussprechen  (daneben 
hätte  er  auch  die  älteren  Missionstheoretiker  wie  Joseph 
Acosta,  Matthias  a  Corona  und  Raymimd  Caron  heran- 
ziehen können,  freilich  mit  dem  ebenfalls  negativen  Er- 
gebnis, daß  auch  sie  die  Rassenmischehe  nicht  ausdrück- 
lich erwähnen),  und  unter  Vergleich  mit  der  kirchlicher- 
seits  erlaubten  alten  Sklavenehe,  die  indes  keinen  Rassen- 
unterschied implizierte.  Mit  Recht  wird  zugegeben,  daß 
abstrakt  gesprochen  die  Kirche  die  Rassenverschiedenheit 
als  Ehehindernis  aufstellen  und  dadurch  ein  durch  Dispens- 
möglichkeit  gemildertes  kirchliches  Verbot  schaffen  könnte, 
aber  aus  einer  Reihe  von  Gründen  erscheint  dies 
als  bedenklich.  Ob  freilich  beide  Thesen  des  Verf.,  daß 
die  Kirche  bloß  wegen  sitdich-reli^iöser  Gefährdung  Ehe- 
hindernisse eingeführt  hat,  und  daß  unter  diesem  sitUich- 
religiösen  Gesichtspunkt  ein  Verbot  mehr  schaden  als 
nützen  würde,  so  einwandfrei  feststeht,  möchten  wir  be- 
zweifeln; er  selbst  hat  daran  erinnert,  daß  das  kanonische 
Recht  noch  jetzt  Ehehindernisse  kennt,  bei  denen  sittlich- 
religiöse Interessen  viel  weniger  auf  dem  Spiele 'stehen 
als  in  den  Rassen mischehen  (z.  B.  Verwandschaft  im  3. 
und  4.  Grade  oder  gar  zwischen  Firmpaten  und  Eltern 
des  Firmlings).  Für  die  staatliche  Regelung  der  Rassen- 
mischehen schlägt  er  einen  Kompromiß  oder  Mittelweg 
vor:  daß  zwar  der  Staat  seinen  Beamten  die  Ehe  mit 
Eingeborenen  untersagen  und  die  bürgerlichen  Wirkungen 
der  Rassenmischehe  bzw.  die  staatsbürgerlichen  Rechte 
der  daraus  hervorgegangenen  Mischlinge  einschränken, 
aber  die    vollgültige   kirchliche  Trauung   gemischter  Paare 


nicht    verhindern    und    den    Kindern    solcher    Ehen     die 
Legitimität  nicht  absprechen  könne. 

Münster  i.  W.  J.  Seh  midi  in. 

Liese,    Dr.    Wilhelm,    Dozent    für    Sozialwissenscliaft    an    der 
Bischötl.     Fakultät     zu    Paderborn,    Wohlfahrtspflege    und 
Caritas   im   Deutschen   Reich,    Deutch-Österreich,   der 
Sch'weiz     und    Luxemburg.      M.-Gladbach,     Volksvereins- 
Verlag,   1914  (-^^',  477  S.  gr.  8°).     M.  6,50;  geb.  M.  7,50. 
Sowohl  die  Wissenschaft  der  Caritas  wie  die  im  Dienst 
der  christlichen  Barmherzigkeit  tätigen  Kräfte,  insbesondere 
die    Seelsorger,    werden    Liese    aufrichtigen    Dank    wissen, 
daß  er  ihnen  das  lang  vermißte  und   ersehnte  Handbuch 
der  katholischen  Caritas  in  so  vollendeter  Gestalt  geschenkt 
hat.      Das  Werk    ist    nicht    nur    ein    schönes    Zeugnis    für 
den  staunenswerten   Fleiß,    die  sorgfältige,  wissenschaftlich 
umsichtige  Arbeitsweise  und  das  umfangreiche  WLssen  des 
Verfassers,  sondern  selbst  eine  Caritasarbeit  ersten  Ranges, 
die,  so  Gott  will,  reiche  Früchte  tragen  wird.    Vom  Stand- 
punkt   der    wissenschaftlichen    Orientierung,    im    Interesse 
des  caritativen  Wettbewerbs    und    des   ersprießlichen    Zu- 
sammenarbeitens  aller  menschenfreundlichen  Kräfte  ist  es 
sehr  zu  begrüßen,  daß  L.  neben  der  katholischen  Caritas 
im  Deutschen  Reich  und  in  den  deutschen  Sprachgebieten 
C)sterreichs,  der  Schweiz  und  Luxemburgs  auch  die  Liebes- 
tätigkeit   in    den    evangelischen  Kirchen    sowie    die   inter- 
konfessionellen, humanitären  Bestrebungen  in  ihren  Haupt- 
erscheinungen zur  Darstellimg  bringt. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  schildert 
zunächst  die  Caritas  in  der  Vergangenheit  durch  eine 
gedrängte  Übersicht  über  ihre  Entwicklungsphasen  im 
chrisdichen  Altertum,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
und  durch  eine  Reihe  caritativ-sozialer  Charakterbilder 
aus  allen  Zeitaltern  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  die  in 
den  weiten  Rahmen  der  allgemeinen  Geschichte  Farbe 
und  Leben  bringen.  Neben  den  Helden  der  Caritas,  die 
die  katholische  Kirche  als  Heilige  verehrt,  begrüßen  wir 
da  die  Bahnbrecher  der  sozialen  Reform  im  katholischen 
Deutschland,  sowie  andere  um  die  caritative  Organisation 
verdiente  Männer  und  Frauen  aus  der  neuesten  Zeit: 
M.  Franziska  Schervier,  Königin  Karola  von  Sachsen,  Dr. 
Karl  Lueger  u.  a.  Katholische  Weitherzigkeit  wird  auch 
an  der  edlen  Seele  und  dem  Lebenswerk  eines  J.  H. 
Wichern,  des  Vaters  der  evangelischen  „Innern  Mission", 
des  bekannten  Pastors  v.  Bodelschwingh,  des  Begründers 
und  ersten  Generals  der  Heilsarmee  Booth  sich  erbauen 
und  anregen.  Hätte  der  Verfasser  bei  Herausgabe  des 
Buches  geahnt,  wie  nahe  uns  der  Weltkrieg  stand,  würde 
er  wohl  auch  dem  un\ergeßlichen  „Samariter  von  Sol- 
ferino",  dem  Begründer  des  Roten  Kreuzes,  ein  Gedenk- 
blatt gewidmet  haben.  Der  erste  Teil  des  Buches  bringt 
sodann  einen  Überblick  über  die  in  der  W'ohlfahrtspflege 
und  Caritas  heute  tätigen  Kräfte  an  ihrer  Spitze  die 
religiösen  Orden  und  Genossenschaften,  die  altverdiente 
Garde  der  christlichen  Caritas  überhaupt.  Es  folgen  die 
Diakone  und  Diakonissen  der  evangelischen  Kirche  und 
die  weltlichen  Krankenschwestern,  sodann  die  Vereine  und 
Anstalten,  die  Zentralstellen  und  Zentralvereine  für  caritativ- 
soziale  Arbeit,  an  erster  Stelle  der  Volksverein  und  der 
Caritasverband  für  das  katholische  Deutschland.  Beson- 
deres Interesse  verdient  noch  der  Abschnitt  über  die 
Grundlagen  gedeihlicher  Wohlfahrtsarbeit:  die  Ausbildung 
der  tätigen  Kräfte  und  die  Beschaffung  der  nötigen  Geld- 
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mittel.  Hier,  wie  auch  sonst,  begnügt  sich  der  Verfasser 
nicht  damit,  den  Stand  der  Dinge  einfach  darzustellen, 
sondern  weist  auch  auf  bestehende  Mängel  und  Aus- 
wüchse hin  (Basare,  Blumentage)  und  gibt  manche  An- 
regung für  Abhilfe  und  weitere  Entwicklung. 

Der  zweite  Teil  handelt  vom  Gegenstande  der  \\'ohl- 
fahrtspflege  und  Caritas,  wobei  allerdings  auch  noch  einige 
„tätige  Kräfte",  z.  B.  der  Vinzenz-  und  Elisabethverein, 
die  sozialen  Standes\ereine  zur  Sprache  kommen.  Eine 
reine  Scheidung  der  Darstellung  nach  Subjekt  und  Objekt 
ist  wohl  auch  nicht  möglich.  Die  \ielgestaltige  Caritas- 
arbeit wird  geschickt  in  drei  Gruppen  geteilt:  den  Kinder- 
und  Jugendschutz,  die  Armen-  und  Krankenpflege,  Kultur- 
und  Viilkspflege.  Bei  den  Standesvereinen  \'erniisse  ich 
die  katholischen  Handwerker-  und  Meister\ereinc.  Im 
letzten  Abschnitt  wird  der  religiösen  Förderung  durch  religiös- 
caritative  Vereine  (Heidenmissionsvereine,  Bonifatius\ereine) 
gedacht.  In  besonders  vorsichtiger  Weise  behandelt  L. 
hier  auch  die  schwierige,  aber  für  unsere  großen  Städte 
sehr  notwendige  caritative  Seelsorgshilfe  aus  Laienkreisen. 

Der  dritte  Teil,  der  unmittelbar  der  Pra.xis  dient,  bietet 
eine  Statistik  der  katholischen  caritati\en  Anstalten  und 
ihrer  Pflegekräfte  nach  den  einzelnen  Diözesen  und  einen 
Überblick  über  das  katholische  soziale  Vereinswesen.  Er 
kann  nur  von  Männern  der  Praxis  voll  gewertet  und 
nötigenfalls  berichtigt  werden. 

Zu  besonderem  Danke  sind  wir  dem  Verfasser  für 
das  umfassende,  kritisch  gerichtete  Literaturverzeichnis  ver- 
pflichtet, das  für  alle  Zweige  der  Caritas  reiche  Unter- 
weisung und  Anregung  bietet,  leider  aber  auch  die  großen 
Lücken  erkennen  läßt,  die  unsere  katholische  deutsche 
Literatur  auf  dem  Gebiete  der  Caritasgeschichte  aufweist. 
Es  fehlt  uns  nicht  nur  eine  vollständige  wissenschaftliche 
Geschichte  der  christlichen  Liebestätigkeit,  es  fehlen  ims 
sogar  wissenschaftlich  genügende  Monographien  unserer 
großen  Helden  der  Caritas :  der  h.  Elisabeth,  des  h. 
Vinzenz  von  Paul,  des  h  Johannes  von  Gott.  Hoffen 
wir,  daß  die  kommenden  Jahre  auch  der  Wissenschaft 
der  Caritas  einen  erfreulichen  Aufschwung  bringen. 

Dem  Wunsche  des  Verfassers  gemäß  seien  für  die  2.  Auf- 
lage einige  Wünsche  und  Vorschläge  angefügt.  Die  Einleitung 
über  die  Begriffe  Woblfalirtspflege  und  Caritas  ist  m.  E.  zu  kurz 
und  nicht  klar  genug.  Der  Hinweis  auf  Schaub  (Die  kath.  Cari- 
tas und  ihre  Gegner.  M.-Gladbach  1909)  genügt  nicht,  weil  wir 
die  Kenntnis  und  den  Besitz  dieses  Werkes  leider  nicht  bei  allen 
Benutzern  des  Handbuches  voraussetzen  können;  übrigens  er- 
örtert Schaub  auch  gar  nicht  den  Begrift'  und  die  Aufgaben  der 
Wohlfahrtspflege.  Nach  meiner  Meinung  gehört  eine  kurze 
Theorie  der  Wohlfahrtspflege  und  Caritas  eher  in  das  Hand- 
buch als  die  „caritativ-sozialen  Lebensbilder".  Icli  möchte 
überhaupt  vorschlagen,  den  ganzen  geschichtlichen  Teil  aus- 
zuscheiden und  in  erweiterter  Form  zum  Gegenstand  einer 
eigenen  Publikation  zu  machen.  So  könnten  wir  wenigstens  in 
absehbarer  Zeit  eine  populäre  Geschichte  der  katholischen  Carhas 
erhalten,  die  nicht  nur  die  Leiter  unserer  sozial-caritaiiven  Ver- 
eine, sondern  auch  die  Religionslehrer  warm  begrüßen  würden. 
Ich  würde  auch  die  Literaturangaben  lieber  den  einzelnen  Ab- 
schnitten und  55  vorgedruckt  oder  angefügt  sehen ;  hinten  im 
.Anhang  können  sie  leicht  ganz  übersehen  werden.  Endlich 
möchte  ich  empfehlen,  das  X'erzeichnis  der  One  und  Namen, 
das  jetzt  sehr  die  Augen  anstrengt,  mit  den  Lettern  des  Sachen- 
registers zu  drucken.  Zu  S.  75  bemerke  ich,  daß  die  Genossen- 
schaft der  Katharinerinnen  mit  dem  Mutterhaus  in  Braunsberg 
von  Regina  (nicht  Katharina)  Prothmann  gegründet  ist;  ihren 
Namen  trägt  sie  von  der  Hauptpatronin  der  Braunsberger  Pfarr- 
kirche, der  h.  Katliarina  von  Alexandrien.  S.  394  muß  es  hei- 
ßen; 3.  Bezirk  Alienstein,  Provinz  Ostpreußen  (statt  West- 
preußen), S.  395  :  4.  Bezirk  Elbihg,  Prov.  Westpreußen. 

Das    Handbuch    von    Liese    müßte    jeder    Seelsorger, 


der  doch  auch  in  der  Caritas  Führer  sein  soll,  sich  an- 
schaffen;  wenigstens  sollte  es  in  jeder  Pfarrbiblii  >thek  vor- 
handen sein. 

Braunsberg.  P.  Jedzink. 


Wurm,  Dr.  A.,  Vom  innerlichen  Christentum.  [Kunst 
und  Seele,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Wurm,  Band  I].  Mün- 
chen, Josef  Müller,  ohne  Jahr  (67  S.  Text  u.  60  S  Tafeln  4*). 
Gleichsam  tlas  Programm  einer  christlichen  Kunst- 
geschichte unter  dem  ganz  neuen  Gesichtspunkte  ihrer 
geistigen  Verinnerlichung.  Hier  fragen  Bild  und  Text 
weniger  nach  dem  künstlerischen  Sinn  und  Stoffe  als 
nach  der  religiösen  Idee  und  beide  vermitteln  dem 
Leser  und  Betrachter  ein  religiöses  Erlebnis,  bringen  die 
höchsten  Mysterien  des  Christentums  nachdrücklich  zum 
Bewußtsein.  W.  wandelt  demgemäß  in  seinem,  dem 
Bildwerk  \  orangestellten  Text  Höhenwege  religiöser  Kunst- 
erklärung, spricht  in  zehn  Abschnitten  vom  Glauben,  vom 
Himmelreich,  das  Gewalt  leidet,  der  Anbetung  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit,  Sünde  und  Buße,  Erlösung,  von 
Christus  imd  der  Seele,  vom  göttlichen  Baime,  von  der 
Liebe  zum  leidenden  Heiland,  der  Mutter  des  Herrn, 
dem  Frieden  Gottes.  Als  Merktafeln  stellt  er  an  seine 
Pfade  Meisterwerke  der  christlichen  Kirnst  vom  Mittel- 
alter bis  auf  unsere  Tage,  mit  wenigen  Ausnahmen 
(störend  wirken  für  manchem  die  Bilder  \on  Hans  Thoma) 
Schöpfungen  von  un\ergänglichem  \\'ert  imd  frommem 
Liebreiz.  Die  Wiedergabe  dieser  klassischen  Werke 
(60  Vollbilder)  verdient  hohes  Lob  und  die  durchaus 
vornehme  Ausstattung  des  Werkes  machen  es  zum  idea- 
len Geschenksband.  Für  weitere  Auflagen  mcichten  wir 
an  Stelle  der  kalten  Antiqua  eine  gotische  oder  doch 
gotisierende  Tvpe  empfehlen,  zur  besseren  künstlerischen 
Zusammenwirkung. 

Frankfurt  a.  M.  C.   M.   Kaufmann. 


Baumstark,   Dr.  Anton,  Die  Modestianischen  und  Kon- 
stantinischen Bauten  am  Heiligen  Grabe  zu  Jerusalem. 

Eine  Nachprüfung  der  Forschungsergebnisse  von  A.  Heisenberg. 
[Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  .■Mlertums,  im  Auf- 
trage und  mit  Unterstützug  der  Görres-Gesellschaft  herausge- 
geben. N'll.  Band,  3./4.  Heft].  Paderborn,  Ferdinand  Schö- 
ningh,   1915  (XII,  174  S.  gr.  8°).     M.  5,80. 

Als  wissenschaftliche  Ehrenrettung  einer  weltgeschicht- 
lichen Schöpfung  Konstantins,  der  Triumphalbauten  über 
der  Herrengruft,  spricht  dieses  Werk  gleichsam  einen 
wuchtigen  Epilog  zum  Konstantinjubiläura  des  Jahres  1913. 
Der  um  die  Erforschung  des  altchristlichen  Orientes  so 
hochverdiente  Verfasser  erfüllt  damit  ein  im  i.  Band 
der  Neuserie  seines  >Oriens  christianus«  Leipzig  iqii 
S.  3  5 1  ff.  gegebenes  Versprechen,  wo  er  eine  Widerlegung 
von  A.  Heisenbergs  » Grabeskirche  und  Apostelkirche«  I, 
Leipzig  1008,  in  Aussicht  stellte.  Den  phantasievollen 
Rekonsftuktionsversuchen  dieses  Werkes  entgegenzutreten 
erschien  nicht  nur  \om  Standpunkte  wissenschaftlicher 
Methodik  wünschenswert,  sondern  auch  der  Sache  selbst 
halber.  Handelt  es  sich  doch  um  die  gefeiertste  Kult- 
stätte der  Christenheit  aller  Zeiten  und  um  eine  auch 
kunstgeschichtlich  hochbedeutsame  Schöpfung  des  Ur- 
christentums. Doppelt  dankbar  wird  man  dem  Verfasser 
aber  sein  müssen  gegenüber  dem  unverimtwortlich  radi- 
kalen Vorgehen  des  Münchener  Byzantinisten.  dem  nicht 
nur    die    LTnechtheit     der     modestianischen    Grabesstätte 
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Christi,  somit  der  heutigen,  feststeht,  sondern  auch  die 
Unechtheit  der  von  Konstantin  (33O)  bis  zur  Zerstcirung 
durch  die  Perser  (<ti4)  verehrten  Henengruft!  Was 
näralich  Bischof  Makarios  auf  Veranlassung  des  großen 
Kaisers  (32O)  ausgrub,  war,  Heisenberg  zufolge,  zwar  eine 
HOlile,  „war  das  Grab  des  Herrn,  aber  nicht  das  Grab 
Christi,  sondern  die  alte,  einst  verehrte  Hohle  des  Adon 
d.  i.  des  Herrn'  den  man  in  griechischer  Sprache  Adonis 
nannte".  Für  die  Grundrißgestaltung  des  christlichen 
Heiligtums  wäre  die  von  H.  nicht  bewiesene  und  unbe- 
weisbare Adonisgruft  maßgebend  gewesen. 

B.  widmet  zunächst  den  modestianischen  Bauten 
einen  Abschnitt  (S.  7—44),  bespricht  das  Großenverhältnis 
von  Konstantinsbasilika  und  Anastasisrotunde,  die  Bedeutung 
der  im  Tvpikon  der  Kar-  und  O.sterwoche  gebrauchten 
Termini  Golgatha  und  Kranion,  die  Lage  der  Marienkirche, 
welche  dasselbe  Tvpikon  unter  dem  Namen  der  Oeoiöy.o? 
TÖjy  Z.iovöaiuDv  registriert  und  den  Üsterkanon  des  h. 
Johannes  von  Damaskus  als  topographische  Quelle.  Darauf 
behandelt  er  die  konstantinischen  Bauten,  um  unter 
Heianziehung  des  gesamten  Quellenmaterials  Heisenberg 
Schritt  für  Schritt  zu  wideriegen.  Dieser  Abschnitt 
(S.  45 — 158)  gliedert  sich  in  vier '  Hauptteile.  Zuerst 
werden  die  Voraussetzungen  der  H.schen  Rekonstruktion 
geprüft,  der  Umfang  des  durch  die  Perser  angerichteten 
Schailens  und  das  angebliche  Vorgehen  des  JModestos. 
Dann  betrachtet  B.  den  Gesamtplan  auf  Grund  der  über 
Ö14  hinaufführenden  Zeugnisse.  Hier  kommen  als  Quellen 
zur  Geltung  die  Baubeschreibung  des  Breviariits  de  Hiero- 
so/yma.  der  Baubericht  Eusebs,  das  Zeugnis  liturgiegeschicht- 
licher und  anderer  literarischer  Texte.  Es  folgen  die  bild- 
lichen Darstellungen  der  JMadabakarte,  von  S.  Pudenziana 
und  altchristliche  Reliefbilder,  endlich  „etwaige  Nach- 
ahmungen" wie  das  konstantinische  Apostoleion  in  Ost- 
rom, der  Dom  zu  Parenzo  und  Santo  Stefano  zu  Bologna. 
Nach  diesen  grundlegenden  Erörterungen  besieht  das 
kritische  Auge  des  Verfassers  die  Einzelteile  des  Bauplanes 
in  der  Rekonstruktion  Heisenbergs,  Größe  und  Niveau- 
\erhältnisse  der  Anastasis,  den  architektonischen  Auf- 
und  Umriß  des  Martyrion,  die  von  H.  zur  Wartehalle 
gestempelte  Profanbasilika  und  zuletzt  das  Massiv  des 
Kreuzesfelsens.  Die  markige  Gegenüberstellung  der 
Tatsachen  beschließt  den  zweiten  Hauptteil.  Wer  diese 
Tatsachen,  den  autoptischen  lokalen  und  monumentalen 
Befund  an  der  Hand  des  B.schen  Buches  und  etwa  noch 
unter  Heranziehung  des  illustrierten  Jerusalemwerkes  der 
Dominikanerschule  (H.  Vincent  et  J.  M.  Abel,  Jerusalem, 
Recherches  de  iopograplüe,  d'archeologie  et  d'histoire,  Bd.  U, 
Paris  19 14)  unbefangen  abwägt,  für  den  ergibt  sich  die 
historische  und  faktische  Unmöglichkeit  der  H.schen 
Thesen.  Daran  werden  auch  Grabungen,  welche  H. 
emphatisch  fordert,  kaum  wesentliches  ändern;  sie  sind 
zudem  in  großem  Stil  ohne  schwere  Schädigungen  un- 
durchführbar. Es  bleibt  also  in  der  Hauptsache  das  Bild, 
wie  es  die  bisherige  Forschung  von  jener  baulichen  Groß- 
tat des  Siegers  vom  poits  milviits  ergab,  wie  gegenüber 
dem  architektonischen  Unding  C.  Mommerts,  der  den 
gewaltigen  Baukomplex  unter  ein  einziges  Dach  zwingen 
möchte,  so  auch  gegenüber  H.s  Versuchen  bestehen:  die 
von  Propvläen  und  peristylem  Vorhof  aus  zugängliche 
glanz\olle  dreitürige  Basilika  trennt  ein  zweites  von  zwei- 
geschossigen Säulenhallen  umgebenes  Atrium  vom  Säulen- 
bau des  h.  Grabes,  der  Anastasis. 


Kleine  Anstände  an  B.s  Forschungen  hier  geltend  zu  machen, 
erscheint  mir  fast  verwegen ;  dagegen  darf  ein  größerer  nicht 
verschwiegen  werden,  der  Mangel  aller  illustrativen  Beigaben, 
vor  allem  der  für  viele  Leser  ganz  unerläßlichen  Risse  und 
Pläne.  Hier  durften  Herausgeber  oder  Verleger  doch  nicht 
sparen  wollen !  Ich  hoffe,  daß  das  überaus  anregend  und  auf 
(jrund  lokaler  Forschungen  geschriebene  Buch,  trotz  der  Zeitver- 
hältnisse, über  die  Fachwissenschaft  hinaus  weite  Verbreitung  in 
der  theologischen  Welt  sowie  in  den  am  h.  Lande  interessierten 
Kreisen  finden  wird.  Vergessen  wir  nicht,  daß  B.  wie  keiner 
vor  ihm  den  Plänen  und  Absichten  unserer  Görres-Gesellschaft 
gerade  in  Jerusalem  praktisch  vorarbeitete.  Keiner  würde  auch, 
wenn  —  hoffen  wir  recht  bald  nach  dem  Kriege  —  die  Stunde 
schlägt,  die  Umwandlung  der  bisherigen  Jerusalemer  „Station" 
der  Görresgesellschaft  in  ein  vollwertiges,  den  übrigen  Forschungs- 
anstalte.i  ebenbürtiges  „wissenschaftliches  Institut"  anzubahnen, 
berufener  und  fähiger  sein,  die  Leitung  dieses  Institutes  zu  über- 
nehmen. 

Frankfurt  a.   ÄL  C.   M.   Kaufmann. 


Klameth,  Dr.  Gustav,  Das  Karsamstagsfeuerwunder  der 
heiligen  Grabeskirche.  (Studien  und  Mitteilungen  aus  dem 
kirchengeschichilichen  Seminar  der  iheol.  Fakultät  der  k.  k. 
Universität  in  Wien,  15.  Heft].  Wien,  Maver  &:  Com.,  191} 
(46  S.  gr.  8'>).     M.   I. 

Wer  zur  Osterzeit  Jerusalem  besucht,  versäumt  gewiß 
nicht  dem  Schauspiel  des  sog.  heiligen  Feuers  am  Kar- 
samstag der  Griechen  in  der  Grabeskirche  beizuwohnen. 
Der  Abendländer  sieht  sicli  da  einem  ihm  unverständlichen 
Ausbruihe  religiöser  Erregung  gegenüber,  der  ihm  dann 
in  dem  Reisebericht,  den  herauszugeben  er  sich  gedrängt 
fühlt,  den  Anlaß  gibt,  seiner  gutgemeinten  Entrüstung 
über  das  Gesehene  und  Gehörte  möglichst  kräftigen 
Ausdruck  zu  geben;  sehr  passend  wird  er  dann  seinem 
Bericht  als  Motto  jene  Worte  voransetzen,  mit  denen 
einst  Tobler  (Golgatha,  S.  460)  seine  Ausführungen  ein- 
leitete: „Ich  habe  jetzt  einen  argen  Pfaffenspuk  zu  be- 
schreiben". Aber  kaum  einer  hat  sich  die  Mühe  genommen 
zu  einem  geschichtlichen  Verständnis  dieses  seltsamen 
Aktes  zu  gelangen;  wenn  es  hoch  kam,  suchte  er  eine 
phvsikalische  Erklärimg  beizubringen,  die  für  die 
wissenschaftliche  Erfassung  des  Vorganges  schließlich  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle  spielt,  mag  es  sich  fim  chemische 
Vorgänge,  um  Funken  aus  Feuerstein,  um  heimlich  ein- 
geschmuggelte glühende  Kohlen,  oder  um  eine  ganze 
Maschine  handeln,  die  der  deutsche  Handwerker  bei 
Ebers-Guthe  (Palaestina  I,  S.  48g)  vor  einigen  Jahren 
ausgebessert  hatte.  Den  einzig  richtigen  Weg,  der  zu  einer 
wissenschaftlich  genügenden  Erklärung  des  „Pfaffenspuks" 
führt,  hat  der  \^erfasser  des  vorliegenden  Buches  ein- 
geschlagen, es  ist  die  sorgfältige  Untersuchung  der  litur- 
gischen Entwicklung  dieser  Feier,  die  schließlich  zum 
unwürdigen  Zerrbild  einer  ursprünglich  bedeutsamen  Cere- 
monie  ausgewachsen  ist. 

Feuerriten  spielen  im  A.  und  N.  T.  sowie  in  heidnischen 
Religionen  eine  Rolle,  worauf  der  Verf.  in  dem  einleitenden 
Abschnitt  aufmerksam  macht.  Die  Wurzeln  des  Feuers 
am  griechischen  Karsamstag  aber  hat  uns,  da  der  Bericht 
über  das  Narzissusfeuer  bei  Eusebius  nur  schwache  Ähnlich- 
keiten zeigt,  erst  der  kostbare  Pilgerbericht  der  Aetheria 
freigelegt.  Bei  den  alltäglichen  Vespern  {Iticeniare) 
wird  ein  Licht  aus  dem  Innern  der  Grabeskapelle  heraus- 
gereicht und  daran  die  Kerzen  in  der  Anastasisrotunde 
angezündet,  ein  schönes  Symbol  des  Auferstandenen,  des 
Lichtes  der  Welt.  Zu  einem  besonderen  Teile  des  Kar- 
samstagsritus   ist  es  erst    im  Typikon    (ed.   Papadopoulos- 
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Kerameus,  'Avdhy.Ta  'leQOOoXv/umxfjg  Zrayvoloylag  II), 
einem  Rituale  für  die  Kar-  und  Osterwoche  geworden. 
Hier  wie  zur  Zeit  der  Aetheria  (und  in  dem  nicht  berück- 
sichtigten Rituale  Armenorunt)  entbehrt  dieses  Symbol 
noch  ganz  des  Wunderbaren;  von  einer  im  Grabe  auf- 
bewahrten Lampe  wird  die  Flamme  herausgereicht.  Als 
ein  „neues  h.  Feuer",  das  wunderbarer  Weise  vom  Engel 
gebracht  wird,  tritt  es  erst  bei  dem  Mönch  Bemard  (870) 
auf,  und  so  ist  es  wenigstens  in  den  Augen  des  gewöhn- 
lichen Volkes  geblieben,  besonders  da  es  als  Unterjafand 
und  Beweisstück  des  rechten  Glaubens  und  des  augen- 
fälligen Beistandes  Gottes  den  Muhammedanem  gegenüber 
angesehen  wurde.  Anfangs  teilten  auch  die  Kreuzfahrer 
den  Glauben  an  einen  wunderbaren  Vorgang,  später  aber 
finden  wir  bei  den  abendländischen  Pilgern  durchweg 
Ablehnung.  —  Mit  einer  Zusammenfassung  der  Ergebnisse 
schließt  der  Verfasser  seine  lehrreiche  und  klargeschriebene 
Abhandlung. 

Kl.  hat  sich  mit  Absicht  auf  die  Urkunden  der  älteren  Zeit 
beschränkt,  da  es  ihm  um  eine  geschichtliche  Erklärung  des 
Vorganges  zu  tun  war.  Diese  Aufgabe  hat  er  durch  die  ein- 
gehende Berücksichtigung  des  liturgiegeschichtlichen  Moments 
aufs  beste  gelöst.  Die  späteren  Berichte  sind  nur  insofern  inter- 
essant, als  sie  die  Schätzung  des  „Wunders"  in  den  Augen  der 
Zeitgenossen  widerspiegeln.  Gegenüber  der  kühlen  Ablehnung 
auf  Seiten  der  Abendländer  finden  wir  eine  leidenschaftliche. 
Parteinahme  bei  den  Orientalen,  für  die  die  Angelegenheit  ein 
apologetisches  Moment  von  unmittelbarer  Beweiskraft  war;  ein 
interessanter  Beleg  hierfür  sind  die  Berichte,  die  Assemani  in 
der  Bibliotheca  Orientalis  III,  2,  S.  362—369  aus  syrischen  Be- 
richten zusammengestellt  hat.  Das  h.  Feuer  bei  den  arabischen 
Geschichtschreibern  hat  L.  Cheiho  191 3  im  »Masriq«  S.  188 
—  197  behandelt.  Bei  dieser  ganz  berechtigten  Beschränkung  auf 
die  älteren  duellen  hätte  aber  auch  die  Notiz  auf  S.  522  des 
Rituale  Armeiionim  (ed.  Conybeare,  Oxford  190O  berücksichtigt 
werden  sollen,  das,  ans  Ende  des  5.  Jahrh.  gehörig,  etwa  den 
Standpunkt  des  Tvpikons  voraussetzt.  Ob  das  von  Kekelidze 
(Tiflis  1912)  herausgegebene  Jerusalemer  Kanonariuni  aus  dem 
7.  Jahrh.  eine  auf  unsere  Feier  bezügliche  Rubrik  aufweist,  kann 
ich  augenblicklich  nicht  feststellen.  Hinweisen  möchte  ich  noch 
darauf,  daß  der  Feuerritus  in  der  griechischen  Kirche  doch  nicht 
auf  die  Grabeskirche  allein  beschränkt  ist,  wie  es  die  griechischen 
liturgischen  Bücher  voraussetzen.  In  dem  vielleicht  nicht  so 
leicht  erreichbaten  arabischen  Euchologion  der  unierten  Griechen 
(Jerusalem  1865)  findet  sich  S.  300—303  der  „Ritus  der  Feuer- 
weihe am  heiligen  großen  Samstag".  Die  Grabeskapelle  ist 
durch  den  Altarvaum  ersetzt.  Die  Kirche  wird  zunächst  inzen- 
siert, wobei  die  'UiöfOjÄa  aus  den  Vespern  gesungen  werden, 
darauf  werden  auch  die  Kohlen  des  Rauchfasses  beseitigt;  nach 
einer  Ektenie  und  längeren  Gebeten  des  Zelebranten  im  .-Mtar- 
raume,  wo  ein  einziges  Licht  brennt,  werden  die  Kerzen  des 
Klerus  und  dann  itn  Schiff  selbst  daran  entzündet  und  unter  den 
Gesängen  des  Hinnos  der  9.  Ode  des  Orthros  eine  Prozession 
veranstaltet,  die  mit  den  Psalmen  150  und  147  schließt,  darauf 
folgt  unmittelbar  die  Liturgie  des  h.  Basilius.  Es  ergeben  sich 
daraus  interessante,  m.  W.  noch  nicht  beachtete  Analogien  zum 
Rhus  des  T\pikons.  Daß  die  Gesangspartien  teilweise  aus  den 
Vespern,  teilweise  aus  den  Orthros  entnommen  sind,  kann  ein 
letzter  Rest  der  ursprünglich  in  der  \'igil  zusammengefaßten 
Zeremonien,  wozu  aucli  die  Taufe  (0üiii(Tfiög)  gehörte,  sein 
(vgl.  Baumstark,  Die  Modestianischen  und  Konstantinischen 
Bauten  am  h.  Grabe  zu  Jerusalem,  191 5  S.  37).  Nach  der 
Schlußrubrik  des  arabischen  Euchologions  wird  dieser  Ritus  in 
der  Kirche  von  Jerusalem  und  in  anderen  größeren  Kirchen  voll- 
zogen. So  geschieht  es  tatsächlich  auch  heute  noch;  auf  Grund 
der  Rubriken  des  Euchologions  utid  der  jetzt  üblichen  Praxis 
behandelt  auch  das  Lehrbuch  der  Weißen  \'äter  für  ihr  Seminar 
St.  Anna  in  Jerusalem  diesen  Ritus  auf  S.  243  ff.  des  IL  (nur 
lithographierten)  Bandes. 

Breslau.  A.   Rück  er. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Religiöse  Kriegsliteratur.  —  I:i  der  Schofer-Kieserschen 
Sannnlung  «Die  Kreuzestahne  im  Völkerkrieg«'  behandelt  Dr.  Aug. 
Huber  »Die  göttliche  Vorsehung«  in  einer  Reihe  von  10 
zusammenhängenden  Kanzelreden  (Freiburg,  Herder,  VIII,  182  S. 
8".  M.  2,  geb.  M.  2,50).  Das  Thema  eignet  sich  für  diese 
Zeit  mit  ihren  vielen  Seelenfragen  über  Gottes  Gute,  Weisheit, 
Liebe  sehr  gut.  Es  ist  überdies  mit  theologischer  Gründlichkeit 
und  Klarheit  behandelt,  und  spricht  reichen  Trost  in  die  Seelen. 
Insbesondere  ist  dem  Problem  des  Leidens  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, in  vielen  Trostgedanken.  Mehr  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  behandelt  Professor  Dr.  G.  Esser  das  gleiche 
Thema:  jiKrieg  und  göttliche  Vorsehung«  (Hamm,  Breer 
und  Thiemann,  M.  0,50).  Es  bildet  das  5.  Heft  der  Frankf. 
zeilgem.  Broschüren  191 5,  und  ist  aus  einem  Vortrag  in  wissen- 
schaftlichem Kreis  entstanden.  Der  Redner  beleuchtet  die  theo- 
logische Lehre  über  die  Weltregierung  Gottes,  und  wendet  die 
Lehrsätze  der  Dogmatik  auf  das  heutige  Leid  an.  Es  sind  gütige, 
demütige  Trostworte,  die  Glaube  und  Wissenschaft  vereint  hier 
sprechen.  Auch  Prof.  A.  Meyenberg  widmet  in  seiner  zweiten 
Reihe  Kriegspredigten  und  Kriegsvorträgen  der  gleichen  Frage 
wiederholt  einen  breiten  Raum :  »Zeichen  der  Zeit«  (Luzem, 
Räber,  1915,  335  S.  gr.  8°.  M.  3,75).  Er  sagt  manches  Tröstende 
darüber.  Seine  zwei  Totenpredigten  sind  wohl  die  besten  dieser 
neuen  Sammlung.  Die  vier  Züricher  Konferenzen  graben  noch 
viel  tiefer.  Sie  ziehen  das  Leben  Jesu  sowie  die  moderne 
Kritik  mit  Wärme  und  Kraft  in  die  zeitgemäßen  Betrachtungen 
über  Krieg  und  Frieden,  Wehpläne  und  Weltregierung,  Vor- 
sehungs-  und  Leidensprobleme  hinein.  Ein  Zyklus  Weihnachts- 
predigten bietet  in  Mevenbergs  schöner  Art  der  Schrifterklärung 
viel  Praktisches  für  das  christliche  Leben  und  seine  tägliche 
Aszese.  Das  Buch  enthält  soviel  Anregendes,  daß  der  Seel- 
sorger es  leicht  mit  Frucht  und  Erfolg  wird  weiterv-erarbeiten 
können.  —  „Kräftiges  Kriegsbrot"  gibt  Prof.  Dr.  Aug.  Knecht 
in  seinem  Vortrag  »Der  Völkerkrieg  als  Prediger  des  Ver- 
trauens« (Freiburg,  Herder,  32  S.  8°.  M.  0,30).  Kemhafte, 
volkstümliche  Sprache,  klarer  Aufbau,  originelle  Ideen  zeichnen 
diese  kurzen  Blätter  über  unsere  religiös-sittliche  Erneuerung  aus. 
»Unseres  Volkes  Stunde«,  Kriegspredigten  von  H.  Wolf, 
Kaplan  an  St.  Gertrudis  in  Essen  (Essen,  Fredebcul  und  Koenen, 
163  S.  8°.  M.  1,50).  Predigten  mit  frischem  Temperament 
und  einer  oft  drastischen  Kraft,  die  sich  an  die  Volksseele  wen- 
den, und  ihr  das  Beste  abgelauscht  haben.  Die  Triduumspredigten 
gaben  der  Sammlung  den  Titel,  und  sind  auch  die  am  meisten 
gelungenen.  In  einzelnen  Predigten  müßten  die  Zitate  genauer 
angeführt  sein;  so  namentlich  in  der  Todespredigt,  die  sich  völ- 
lig auf  P.  Lipperts  Abhandlung  „Die  Gefallenen  unseres  Volkes" 
aufbaut  (St.  der  Zeit  1914  II  S.  401  ff",  und  Feldausgabe).  Man 
hat  das  Gefühl,  daß  diese  Reden,  im  großen  Raum  gesprochen, 
die  Seelen  ergriffen  haben.  Die  Schrift  von  Joh.  Rechmann, 
»Zurück  nach  Sinai!  Ewigkeitsdonner  im  Kriegsgetümmel. 
Zeitgemäße  Kricgsbelrachtungen  über  die  heil.  Zehn  Gebote 
Gottes«  (Dülmen,  Laumann,  94  S.  12°.  M.  0,30)  hat  selt- 
samerweise drei  Titel  statt  eines  einzigen,  der  doch  genügen 
würde,  ist  aber  wertvoll  wegen  ilirer  ausgezeichneten  Verwen- 
dung der  alttestamentlichen  Prophetenstellen.  Der  Verf.  spricht 
im  Anschluß  an  die  packendsten  Stellen  aus  den  Propheten  dem 
heutigen  Geschlecht  ernst  in  die  Seele  und  verpflichtet  es  neu 
auf  jedes  einzelne  der  Gebote  des  Dekalogs.  —  Homilien  über 
Eph.  6,  10—20,  »Die  Waffenrüstung  Gottes«  hat  Pfarrer 
B.  Druffel  während  der  Kriegsfastenzeit  dieses'  Jahres  gehalten 
und  veröffentlicht  (.Münster,  H.  Schöningh,  12$  S.  8°.  M.  r,4o). 
Der  Verf.  legt  ihnen  gute  exegetische  Vorstudien  zugrunde,  ru 
denen  er  die  besten  Kommentare  herangezogen  hat  Er  behan- 
delt unter  der  Symbolik  der  Rüstung  des  Christen  und  Kriegers 
Gottes  Kernfragen  des  Glaubens-  und  Sittenlebens,  in  eindring- 
licher Form,  die  das  Lehrwort  stets  mit  einer  kräftigen  Paränese 
verbindet.  Diese  Predigten  gehören  zu  den  wenigen  Kriegs- 
predigten, die  auch  über  den  Krieg  ihren  Wen  behalten  und  ins- 
besondere als  .Ansprachen  in  Männervereinen  studiert  werden 
dürften.  —  Ein  Trostbüchlein  "Marientrost«,  „für  alle,  denen 
der  Krieg  Wunden  schlug",  schrieb  P.  Willibrord  Bessler  (Frei- 
burg, Herder,  72  S.  8".  M.  0,80).  Es  sind  originelle  .Ansprachen 
an  die  betrübten  Herzen,  kurze  Lesungen,  die  rasch  ein  warmes 
Wort  des  Trostes  geben  wollen.  Man  darf  sie  aber  nicht  (wie 
die  Veriagsanzeige  es  will)  als  „Fünfniinutenpredigten"  bezeich- 
nen; als  Predigten  eignen  sie  sich  ohne  weiteres  nicht.  —  Bischof 
von  Keppler    hat    in  einem    Mahnruf   zum    .Mlerseelentag    des 
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zweiten  Kriegsjahres :  «Unsere  toten  Hdldän  uäd  ihr  letzter 
Wille«  (Freiburg,  Herder,  27  S.  12".  .M.  o,;o)  kräftige  Worte 
gcsproclicn.  Er  legt  den  Toten  die  aus  der  Zeit  sicli  ergebenden 
Mahnungen  auf  die  Lippen,  und  die  Toitn  haben  ja  immer  eine 
ganz  eigenartige,  wuchtige  Beredsamkeit.  Sic  kommt  hier  in 
einer  erhabenen  Sprache,  ,Uie  ein  I'rophetenton,  zur  Geltung. 
Der  Biscliof  von  Spe\er,  Dr.  Mfcfi.-(ei  von  Faulhaber,  bietet 
als  ..Waffen  des  Lichtes«  (FrtMhurg,  Herder,  1915,  181  S.  8°. 
M.  1,60)  seine  gesammelten  Kriegsreden  daV.  Seine  glitnzende 
und  geistreiche  Eigenart  ist  hier  bereits  früher  gewürdigt  würden. 
Wenig  bekannt  geworden  ist  bisher  der  geistvolle  Essaj^  über 
den  biblischen  jungen  Helden  Jonathan,  der  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Heldentums  in  schönster  Exegese  darlegt. 
Diese  Predigten  und  Reden  müs.sen  von  nachhaltiger  oratorischer 
Wirkung  gewesen  sein,  haben  d.ibei  aber  den  Vorzug,  auch  ge- 
lesen nichts  von  ihrem  Zauber  zu  verlieren.  Sie  sind  leuchtend 
wie  ein  blank  gezogenes  Schwert,  —  wahrhaftig  „Waffen  des 
Lichtes".  Ad.  Donders. 

»Kramer,  F.  O.,  I.ic.  Dr.,  ..\ssistent  am  Altiestamentlichen 
Seminar  der  Univers.  Leipzig,  Übungsbuch  zur  Hebräischen 
Grammatik  von  Gesenius-Kautzsch.  Herausgcgchen  von 
E.  Kautzsch,  weil.  orJ.  Professor  der  J'hcologic  in  Halle.  Sie- 
bente, nach  der  28.  Auflage  der  Grammatik  revidierte  Aullage. 
Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1915  (VIII,  181  S.  gr.  8»).  .M  5,  geb. 
M  3,60.«  —  Auch  in  dieser  neuen  Auflage  wird  vorliegendes 
Übungsbuch  seinen  Zweck  recht  gut  erfüllen.  Besonders  ist  der 
schöne  und  tadellose  Druck  der  hebräischen  Buchstaben  zu  loben ; 
Druckfehler  habe  ich  nicht  gefunden.  Sachgemäße  .-Anmerkungen 
erleichtern  das  Verständnis  einzelner  Sätze.  Angefügt  ist  ein 
zweifaches  Wortregister.  .   A.  Seh. 

»Hoberg,  Gottfried,  Doktor  der  Philosophie  und  Theologie, 
ord.  Professor  der  Universität  Freiburg  i.  Br.,  Katechismus 
der  messianischen  Weissagungen.  Freiburg  i.  Br.,  Herder- 
sche  Verlagshandluiig,  191 5  (XII,  1 1 1  S.  12").«  —  In  recht  ge- 
fälliger und  übersichtlicher  .Anordnung  hat  H.  das  wichtigste 
Material  zum  Verständnis  der  messianischen  Mitteilungen  im 
A.  T.  zusammengestellt.  Die  Einleitung  behandelt  den  Zweck 
des  A.  T.,  die  Hinweise  auf  Christus  im  A.  T.  und  die  .\Iessias- 
hoft'nung  der  Heidenwelt;  darauf  folgen  die  Weissagungen  in 
den  historischen  Büchern,  in  den  Psalmen  und  in  den  prophe- 
tischen Büchern.  „Aus  praktischer  Rücksicht  ist  der  hebräische 
bzw.  griechische  und  der  lateinische  Text  beigegeben  worden" 
(Vorw.),  woran  sich  eine  getreue  Übersetzung  anschließt. 

A.  Seh. 

»Kosch,  Universitätsprofessor  Dr.,  Melchior  von  Diepen- 
brock.  [Führer  des  Volkes.  Eine  Sammlung  von  Zeit-  und 
Lebensbildern.  2.  Heft].  M.-Gladbach,  Volksvereins- Verlag,  1915 
(40  S.  8").  M.  0,60.«  —  Kap.  I  bietet  eine  kurze  Skizze  von 
Diepenbrocks  äußerem  Lebensgang  und  Charakter.  Kap.  II  stellt 
die  wesentlichsten  Züge  in  seinem  Wirken  für  Kirche  und  Vater- 
land zusammen.  In  Kap.  III  wird  seine  Bedeutung  für  die 
deutsche  Literaturgeschichte,  besonders  der  Gehalt  seines  „Geist- 
lichen Blumenstraußes",  gewürdigt,  in  Kap.  l\'  seine  Hirtenbriefe 
und  Predigten  nach  Inhalt  und  Form.  Ein  Register  sachlicher 
Schlagworte  ist  beigegeben.  Die  kleine  Schrift  ist  trefflich  ge- 
eignet, weiteren  Kreisen  die  hehre  Gestalt  des  großen  Breslauer 
Fürstbischofs,  des  treuen  Dieners  der  Kirche  und  warmen  deut- 
schen Patrioten,  des  den  edelsten  Erscheinungen  des  romantischen 
Zeitalters  gleichzustellenden  Dichters  und  machtvollen  Meisters 
der  Kanzelberedsanikeit  weiteren  Kreisen  nahe  zu  bringen.  — 
S.  1 1  unten  ist  der  ."Vusdruck,  der  Nachfolger  Sedlniizkx's  und 
Vorgänger  Diepenbrocks  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  von 
Breslau  sei  „mehrer*  .Monate  nach  seiner  Wahl"  gestorben,  un- 
genau; gewählt  wurde  Knauer  schon  1841,  aber  erst  am  23.  .April 
1843  konsekriert,  und  starb  am  16.  Mai  1844.  —  Von  Druck- 
fehlern sei  berichtigt :  S.  20,  Z.  1 5  v.  u.  L  gleichbedeutendes 
(statt  gleichLiutendes).  S.  26,  Z.  1 1  v.  u.  1.  Anmerkungen  (statt 
Anerkennungen).  S.  27,  Z.  9  1.  1836  (statt  1856).  Ebd.  Z.  11 
1.  Philipp  Camerars  (statt  Cameraos).  F.  Lauchen. 

»Majanovich,    Theodor    von,    Graf    Ferdinand    Zichy. 

Zur  Geschichte  des  kirchenpolitischen  Reformkampfes  in  Ungarn. 
Für  die  Katholiken  deutscher  Zunge  nach  dem  Ungarischen  frei 
bearbeitet.  Innsbruck,  F.  Rauch  (VII,  91  S.  8°).  Kr.  i,  geb. 
Kr.  1,80.«  —  Graf  Ferdinand  Zichy  (geboren  17.  Nov.  1829  zu 
Preßburg,  gestorben  25.  Dez.  191 1  zu  Adony),  ist  eine  der 
markantesten  Persönlichkeilen  in  der  zeitgenössischen  Geschichte 
Ungarns.     Jahrelang    war    er    der  Führer  der  katholischen  Partei 


des  Landes  ond  beteiligte  sich  in  regtter  Weise  an  dfen  kirchen- 
politischen Kämpfen  seiner  Zeit.  Ohne  Rücksicht  auf  zeitliche 
Vorteile  verteidigte  ef  die  Rechte  der  katholischen  Kirdie  und' 
errang  manchen  glänzenden  Sieg,  wenn  auch  im  großen  ganzer» 
seine  Bemühungen  an  den  vielfachsten  Hinderni^sen  scheiterten. 
Einer  seiner  Landsleute  und  Freunde,  Franz  Bonitz,  hat  vor 
kurzem  in  einem  längeren  Werk  den  Katholiken  Ungarns  da^ 
Leben  des  ho'cTTgeachteten  und  wohlverdienten  Führers  darge- 
stellt (Gröf  Zichy  Kindor.  Elet-es  jellemraiz.  Irta  Bonitz 
Ferencz.  Budapest,  Szerit  Isivän  Tärsulat)  Einen  Auszug  aus- 
dieser  Biographie  bietet  das  Bt?ch  von  Majanovich.  Er  schildert, 
*ie  schon  der  Titel  besagt,  vor  alkm  die  Tätigkeil  Zichjs  auf 
I  dett  kirchenpolitischen  Gebiete.  Wer  bereits  die  ungarischen 
I  kirchlichen  und  politischen  Verhältnisse  näher  kennt,  wird  aus 
I  der  Broschüre  manches  lernen,  wer  aber  mit  diesen  Verhält- 
I  nissen  nicht  näher  vertraut  ist,  dürfte  vieles  nicht  verstehen. 
Gerade  für  solche  Leser  -wären  weitere  Erklärungen  über  die  Zu- 
i  stände  im  Lande,  über  die  Bedeutung  und  den  Inhalt  der  Ge- 
setze notwendig.  Es  ist  ferner  ^u  bedauern,  daß  der  Bearbeiter 
von  Anfang  bis  zum  Ende  des  Buches  keine  einzige  Tiielüber- 
schrift  gibt,  so  daß  die  Lektüre  sehr  erschwert  ist.  .Außerdem 
gibt  es  wahre  Ungeheuer  von  Sätzen  mit  15,  16  und  mehr  Zeilen 
(die  zwei  letzten  Sätze  haben  21  bzw.  12  Zeilen  und  füllen  allein 
etwas  mehr  als  eine  Seile),  so  daß  der  Sinn  nur  zu  oft  unver- 
ständlich wird.  Die  Bedeutung  mancher  Worte  muß  man  er- 
raten z.  B.  S  J4 :  „Die  Gleichheit  der  Religionen  war  ^setzlicb 
inartikuliei  t"  (woM  =  in  gesetzlichen  Artikeln  oder  Para- 
graphen festgelegt);  S.  52  „Dig  Ehe  ist  ein  Heiligtum''  (soll 
wohl  heißen:  ein  Sakrartenl).  — "g- 

»P.  Mannes  M.  Rings  O,  P.  S.  Theol.  Lector,  Der  Taber- 
nakel von  Rosen  umrankt.  Dülmen  i.  W.,  Laumann,  191 5 
(240  S.  8").  M.  2,  geb.  M.  3.«  —  Dem  poetisch  stimmungs- 
vollen Titel  entspricht  der  Inhalt  des  gehaltvollen,  in  edler 
Sprache  dargebotenen  Buches.  Die  Andacht  zur  h.  Eucharistie 
und  das  Rosenkranzgebet  sind  dem  Verfasser  „zwei  silberhell 
sprudelnde,  unversiegbare  Quellen  erprobter,  christlicher  Lebeiis- 
energien"  (S.  3),  deren  Gemeinsamkeit  dies  Buch  in  seinen  i> 
Darlegungen  sinnreich  erschließt.  Eine  Reihe  Werke  eucharisti- 
schen  und  mariologischen  Charakters  verzeichnet  der  Verfasser 
eingangs,  die  ihm  Gedanken  und  .Anregungen  vermittelten.  In 
dem  Verzeichnisse,  das  2'  .>  Seiten  mit  etwa  70  Nummern  um- 
f;ißt,  überwiegen  die  eucharistischen  Werke  weitaus.  Nur  2  be- 
scheidene Büchlein  in  deutscher  Sprache  —  .Meschler,  Unserer 
L.  Frauen  Rosenkranz,  und  Post,  Maria  im  Rosenhag  —  sind 
neben  den  Rosenkranzbetrachtungen  Monsabres  der  Rosenkranz- 
literatur entnommen,  um  so  auffälliger  als  dem  Verfasser  als 
Dominikaner  diese  Gruppe  besonders  nahe  gelegen  hätte.  Das 
Geleitswort  weist  auf  die  Werke  des  Dominikanertheologen  und 
Predigers  von  Notre-Dame,  P.  MonsabrS  als  wertvolle  Fund- 
grube hin.  An  der  Hand  der  15  Rosenkranzgeheimnisse  nähert 
sich  R.  dem  Ta  ernakel  und  gibt  uns  D.arlegungen,  die  weder 
Predigten  noch  auch  eigentliche  Betrachtungen  noch  auch  ab- 
gerundete Vorträge  sind,  aber  allen  drei  Zwecken  gut  dienen. 
Welch  weite  Perspektiven  vermag  er  z.  B.  beim  dritten  Geheim- 
nisse des  glorreichen  Rosenkranzes,  dem  Pfmgstgedanken,  zu  er- 
schließen! Großstadtseelsorge  und  Männerapos  tolat; 
die  Ehrung  und  Verfolgung  Christi  in  seinen  Priestern  stehen 
hier  im  Zeichen  des  Hl.  Geistes,  der  h.  Eucharistie  und  der 
Rosenkranzkönigin.  Das  letzte  Gelieimnis  des  schmerzensreichen 
Rosenkranzes  führt  nicht  nur  zur  seelischen  Gebirgshöhe  mit 
ihrem  „Höhenfeuer  und  Höhenlicht",  ihrer  „Höhenluft  und 
Höheneinsamkeit"  sondern  auch  in  die  Niederungen  des 
menschlichen  Lebens,  in  denen  die  Fürstin  Caritas  vom  Feuer- 
herde des  Tabernakels  aus  waltet,  während  mit  dem  Kreuzes- 
wort „Siehe  da  deine  .Mutter",  die  schmerzensreiche  Mutter  nicht 
vergessen  wird.  Wer  sich  in  dies  Buch  vertieft,  der  wird  leicht 
noch  zu  mancher  neuen  Entdeckung  gedrängt  werden,  die  nur 
von  fernher  angedeutet  ist.  Mögen  die  Darlegungen,  die  sich  an 
Priester  wenden,  namentlich  manchem  Seelsorger  ein  sicherer, 
eucharistisch-raarianischer  Führer  durchs  Kirchenjahr  werden! 

C.  S. 

»Auf  Höhenpfaden.  .Aszetische  Gedanken  für  die  mo- 
derne Welt.  Von  Joseph  Könn.  Neue  verb.  Aufl.  Einsiedeln, 
Benziger.  Geb.  M.  3,60.«  —  Von  diesem  Buche,  dessen  Vor- 
züge ich  in  dieser  Zeitschr.  19 10  Nr.  17  besprochen  habe,  geht 
bereits  das  1 2.  Tausend  in  die  Welt.  In  der  neuen  Auflage  sind 
nur  einige  Druckfehler  ausgemerzt  und  ein  Sachregister  beigefügt. 

Stottels. 
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»Kinder-Exerzitien.  Vorschläge  und  Anregungen  zur 
Kindcrscclsorgc  auf  Grund  eines  praktischen  Versuches.  Von 
Georg  Buscher.  Köln,  J.  P.  Bachern  (48  S.  8°).  M.  i.«  — 
In  der  ersten  Oktoberwoche  191 5  wurde  in  der  Pfarrei  St.  Stephan 
zu  Krefeld  der  Versuch  gemacht,  mit  den  Volksschulkindern 
des  6. — 8.  Schuljahres  eine  Woche  lang  geistliche  Übungen  zu 
halten.  Kaplan  Georg  Buscher  will  in  seinem  Büchlein  diesen 
ersten  Versuch  kurz  beschreiben  und  ihn  zugleich  auch  theore- 
tisch rechtfertigen.  Er  erklärt  demnach  kurz  Notwendigkeit, 
Möglichkeit,  Zeit,  Methode  und  Einzelheiten  der  Kinderexerzitien 
und  gibt  eine  analytische  Übersicht  über  die  sechs  für  die  Kinder 
gehaltenen  Vorträge.  Über  die  von  dem  Verfasser  gemachten- 
Erfahrungen  und  Vorschläge  muß  sich  der  Fernstehende  eines 
Urteils  enthalten.  Gewiß  haben  die  Kinderexerzitien,  so  wie  sie 
hier  empfohlen  werden,  vor  allem  in  den  Stadtpfarreien  und  in 
größeren  Landpfarreien  ihre  Berechtigung  und  ihren  Nutzen,  und 
man  kann  nur  wünschen,  daß  solche  Exerzitien  überall  eingeführt 
werden.  Die  zu  befolgende  Methode,  die  Dauer  und  die  Zeit 
der  Exerzitien  werden  je  nach  Abwägung  aller  Umstände  für  den 
Einzelfall  verschieden  geordnet  werden  müssen.  —  Etwas  ge- 
zwungen finde  ich  die  Bemerkung  des  Verfassers  (S.  30) :  „Auf- 
nahme in  eine  Bruderschaft,  Segnen  von  Rosenkränzen  u.  dgl., 
Erteilung  des  päpstlichen  Segens,  für  den  die  Ordensgeistlichen 
eine  besondere  Vorliebe  haben,  vermeide  man,  .  .  .  weil  es  die 
.'\ufmerksamkcit  von  der  Hauptsache  ablenkt.  Nicht  im  päpst- 
lichen Segen  sollen  die  Kinder  den  Höhepunkt  erblicken,  sondern 
im  Segen  des  eucharistischen  Heilandes."  Wir  verstehen  nicht, 
wie  der  päpstliche  Segen,  Segnen  von  Andachtsgegenstätiden  usw. 
„die  Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  ablenkt",  da  sie  doch 
erst  am  Schluß  der  Exerzitien,  wenn  alles  andere  vorüber  ist, 
vorgenommen  werden.  Wir  glauben  auch  nicht,  daß  Ordens- 
geistliche bei  Missionen  und  Exerzitien  den  päpstlichen  Segen 
jemals  als  „Höhepunkt"  betrachten,  sondern  einfach  als  eine 
Schlußzeremonie,  die  mit  dem  sakramentalen  Segen  verbunden 
werden  soll.  Der  Versuch,  Kindermissionen  zu  halten,  ist  nicht 
ganz  neu,  da  durchwegs  überall  bei  den  Missionen  zuerst  einige 
Vorträge  für  die  Kinder  gehalten  werden.  Der  vielfach  be- 
stehende Gebrauch,  die  Kinder  durch  besondere  Exerzitien  (von 
3  oder  4  Tagen  Dauer)  auf  die  erste  feierliche  oder  die  Privat- 
kommunion vorzubereiten,  besteht  ebenfalls  schon  lange. 

— ng. 
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